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I. 


Kriminalistische Abhandlungen. 

Von 

Gcrichtsassessor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 


I. Daktyloskopie und Vaterschaft. 1 ) 

£m Strafverfahren sucht man immer mehr, soweit als irgend an¬ 
gängig, den gar zu oft trügerischen Zeugenbeweis durch reale Be¬ 
weise, wie sie uns die von Hans Groß begründete moderne Kri¬ 
minalistik liefert, zu ersetzen, oder doch wenigstens zu ergänzen. 
Auch im Zivilprozeß finden sich Anzeichen dafür, daß man hier und 
da den Versuch macht, dem Beispiele der Strafrechtler zu folgen. 
So hat man.versucht, die Daktyloskopie, die bei der Wiedererkennung 
von Personen im Strafverfahren immer mehr eine große Rolle spielt, 
auch bei Alimentenprozessen zu verwerten, um festzustellen, ob der 
in Anspruch Genommene der Vater des Kindes ist oder nicht. 

Sehr interessante Untersuchungen über diese Frage veröffentlicht 
Professor Dr. Attilio Cevidalli vom Instituto di medicina legale 
della R. Universitä in Modena. Er kommt zu folgenden Schlüssen: 
Eine ständige Übertragung der Papillarlinien des Vaters auf das 
Kind gibt es nicht; doch ist eine gewisse Tendenz zur Vererbung 
der verschiedenen Typen der Papillarlinien unverkennbar, indem eine 
gewisse Neigung zur Wiederholung der gleichen oder doch ver¬ 
wandter Typen vielfach besteht; doch ist die Wiederholung keine 
vollkommene Nachahmung sowohl bezüglich der Anzahl als auch 
der Anordnung der Figuren. Es finden sich vielfach atavistische 
Rückbildungen, indem Typen von Papillarlinien auftreten, wie sie 
zwar nicht der Vater, wohl aber der Großvater oder vielleicht auch 
ein eptfernterer Vorfahr gehabt hak Bei Zwillingen sind die Pa¬ 
pillarlinien auch bei weitem nicht immer identisch, wohl aber in 
manchen Fällen, vermutlich dann, wenn die Zwillinge aus demselben 
Ei stammen. Hieraus zieht der Verfasser den Schluß, daß man bei 

1) Vgl. dazu meinen kleinen Artikel über „Daktyloskopie in Alimenten- 
prozessen“ in der „Deutschen Juristcn-Zeitung“ 1911. 
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Vaterscbaftprozessen nur mit größter Vorsicht die Daktyloskopie ver¬ 
werten kann, außer wenn sich bei beiden Personen sehr seltene Typen 
in auffallender Weise wiederholen 1 ). 

Diesen Ausführungen wird man sich m. £. anschließen müssen. 
Es ist kaum anzunehmen, daß weitere Untersuchungen zu einem 
anderen Ergebnis führen werden. Höchstens wäre es sehr inter¬ 
essant, durch systematische Untersuchung von Zwillingen gewisse An¬ 
haltspunkte dafür zu gewinnen, wie oft bei ihnen Identität der Pa¬ 
pillarlinien sich findet. Eine derartige Untersuchung wäre auch für 
die Strafrechtspflege von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 

Daß jedenfalls nicht sehr häufig eine Vererbung der Papillar¬ 
linien von dem Vater auf das Kind stattfindet, ergibt sich m. E. 
schon aus folgenden allgemeinen Erwägungen: Die Daktyloskopie 
und ihr unschätzbarer Wert als Erkennungsmethode beruht ja be¬ 
kanntlich gerade darauf, daß es praktisch so gut wie nie Vorkommen 
wird, daß zwei verschiedene Personen in allen Einzelheiten völlig 
übereinstimmende Systeme von Papillarlinien haben. Schon aus 
diesem Grunde ist es nicht anzunehmen, daß sie vererblich sind, denn 
sonst würden Verwechselungen öfters Vorkommen müssen. Außer¬ 
dem ist es nicht einzusehen, weshalb die Papillarlinien gerade des 
Vaters sich auf die Kinder vererben sollten und nicht diejenigen der 
Mutter; im Gegenteil wäre es, falls die Papillarlinien überhaupt ver¬ 
erblich sind, anzunehmen, daß wie die Kinder auch im übrigen 
meistens sowohl von dem Vater als auch von der Mutter etwas haben, 
so auch ihre Papillarlinien in der Regel eine Mischung der elter¬ 
lichen Typen darstellen werden. Ebenso ist anzunehmen, daß wie 
auch sonst mitunter das Kind den Eltern garnicht, wohl aber dem 
Großvater oder einem entfernteren Vorfahr ähnelt, so auch bei den 
Papillarlinien derartige Rückschläge Vorkommen werden. Deshalb 
wird man eine allgemeine Verwertung der Daktyloskopie bei Ali- 
mentenprozeßen sicherlich niemals erwarten können. Stimmen die 
Papilarlinien nicht überein, so ist dies niemals ein, wenn auch nur 
schwaches, Anzeichen dafür, daß keine Verwandtschaft besteht; findet 
sich aber ausnahmsweise eine fast völlige Übereinstimmung oder doch 
eine auffallende Übereinstimmung in Figuren, die erfahrungsgemäß 
sehr selten Vorkommen, so wird man diese Tatsache allerdings bei 
der Prüfung der Frage der Vaterschaft mitverwerten dürfen. 

1) Attilio Cevidalli „Contributo allo Studio delle linec papillari in 
rapporto ala ereditarictä“ („Boliettino della societft medicocliirurgica di Modena“ 
Anno XIII, 1011). Der Sonderabdruek ist mir freundlichst vom Verfasser über¬ 
reicht wurde i. 
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II. Polizeiliche Vernehmungen Jugendlicher. 

Wir wissen heutzutage, wie unendlich schwer es ist, die Zeugen 
richtig zu vernehmen, — wenigstens theoretisch. In der Praxis 
aber — das muß offen zugestanden werden — hat es in dieser Be¬ 
ziehung noch bei gar manchem Richter seine großen Anstände, nicht 
nur bei jungen, sondern auch bei alten. Dem einen spielt sein 
Temperament einen Streich, der zweite läßt sich bei der Vernehmung 
und vor allem der Würdigung der Aussage zu sehr durch die amt¬ 
liche oder sonstige Stellung des Zeugen beeinflussen, der dritte läßt 
die Zeugen und Angeklagten nicht ausreden, der vierte fragt mehr 
in sie hinein, als daß er sich von ihnen berichten läßt, was sie zur 
Sache wissen usw. Daß selbst viele Richter nicht imstande sind, 
Zeugen richtig zu vernehmen, dürfte weniger damit Zusammenhängen, 
daß sie hierzu überhaupt nicht fähig wären, sondern wird der Haupt¬ 
sache nach darauf zurückgehen, daß sie diese Fähigkeit nicht sach¬ 
gemäß ausgebildet haben. Ich will nicht leugnen, daß die Veran¬ 
lagung auf die Kunst der Zeugenvernehmung einen gewissen Einfluß 
hat, insofern, als namentlich der allzu temperamentvolle Richter be¬ 
deutend größere Schwierigkeiten zu überwinden hat, als der von 
Natur ruhigere, doch glaube ich, daß es wenige geben dürfte, welche 
bei geeigneter Ausbildung nicht imstande wären, eine Vernehmung 
sachgemäß auszuführen, wenigstens soweit erwachsene Zeugen oder 
Angeklagte in Frage kommen. Schwieriger ist aber die Vernehmung 
jugendlicher Personen, welche eine besondere Fähigkeit des Ver¬ 
nehmenden fordert, sich in die kindliche Psyche hineinzuversetzen. 
Diese Gabe ist aber nicht jedem verliehen. Wir brauchen ja nur um 
uns zu blicken, um zu erkennen, daß bei weitem nicht jeder Er¬ 
wachsene „mit Kindern umzugehen versteht“, und werden wohl alle 
aus unserer Schulzeit auch die Erfahrung gemacht haben, daß selbst 
von den Lehrern, welche doch berufsmäßig ständig bestrebt sein 
müßten, ein feines Verständnis für das kindliche Seelenleben zu ge¬ 
winnen und sich zu erhalten, nur wenige imstande sind, dieser 
außerordentlich schwierigen Aufgabe gerecht zu werden. Ich glaube, 
daß hier eine gewisse Veranlagung in recht erheblicher Weise mit- 
spriebt. 

Hieraus ergibt sich, daß man, wenn man mit Recht heute dahin¬ 
strebt, daß möglichst nur in der Kunst der Vernehmung bewanderte 
Richter den Angeklagten und die Zeugen vernehmen sollen, dies in 
ganz besonderem Maße gilt, wenn es sich um jugendliche Personen 
handelt, wobei es außer auf die durch Studium und Erfahrung ge- 

i* 
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wonnene Technik der Vernehmung auch noch darauf ankommt, daß 
der Vernehmende von Natur aus ein gewisses Verständnis für das 
Seelenleben der Jugendlichen hat. 

Der Jurist hat sich vor allem als Schöffenrichter, daneben aber 
auch als Vormundschaftsrichter und als Zivilrichter, mit der Ver¬ 
nehmung jugendlicher Personen zu befassen. Eine besondere Aus¬ 
wahl mit Rücksicht auf die persönliche Eignung des Richters von 
diesem Standpunkte aus läßt sich in den allerwenigsten Fällen vor¬ 
nehmen. Zunächst scheiden alle Zivilprozesse aus, in denen jugend¬ 
liche Personen als Zeugen vernommen werden, denn es ist nicht 
gut angängig, einen Zivilprozeß dann, wenn es sich im Laufe des 
Prozesses ergibt, daß auch jugendliche Personen als Zeugen ver¬ 
nommen werden müssen, zur Entscheidung einem besonderen Richter 
zu übertragen. Zu Vormundscbaftsrichtern dagegen sollten an den 
größeren Gerichten nur solche Persönlichkeiten ernannt werden, welche 
außer sozialem auch weitgehendes psychologisches Verständnis, ge¬ 
rade gegenüber Jugendlichen, besitzen. Dies wird sich in der Regel 
leicht ermöglichen lassen. Für die Schöffenrichter möchte ich die 
gleiche Forderung aufstellen. Für die jugendlichen Angeklagten ist durch 
die Schaffung besonderer Jugendrichter wenigstens in den größeren 
Städten im allgemeinen in ausreichender Weise gesorgt. Eine derartige 
Auswahl besonders geeigneter Persönlichkeiten ist aber nur in den 
seltensten Fällen möglich, nämlich nur bei denjenigen Amtsgerichten, 
welche zum mindesten zwei Richter haben. Aber auch bei den mit 
zwei oder drei Amtsrichtern besetzten Amtsgerichten wird man nicht 
selten eine wirklich geeignete Persönlichkeit nicht haben. 

Aus diesem kurzen Überblick ersehen wir, daß bei weitem nicht 
einmal alle Richter, welche mit der Vernehmung jugendlicher Per¬ 
sonen befaßt sind, sich für diese überaus schwierige Aufgabe eignen. 
Weit schlimmer aber noch ist, daß auch die Polizeibehörden und die 
Gendarmerie, welche im Strafverfahren die erforderlichen Vorermitt¬ 
lungen vornehmen, noch weit seltener dieser Aufgabe gewachsen 
sind. In den großen Städten finden sich unter den Polizeibeamten 
allerdings zahlreiche überaus tüchtige Beamte, welche auch die Ver¬ 
nehmung Jugendlicher oft in geradezu mustergültiger Weise durch¬ 
zuführen wissen. Daneben aber gibt es selbst in den größeren 
Städten nicht wenige Polizeibeamte, welche dies nicht verstehen, von 
den Verhältnissen in den kleineren Städten und auf dem Lande ganz 
zu schweigen. Daraus kann den Polizeibeamten nicht einmal ein 
Vorwurf gemacht werden, denn wenn selbst viele Richter sich hierzu 
nicht eignen, wie soll man es dann den mittleren und unteren Poli- 
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zeibearoten, welche meistens aus dem Unteroffizierstand hervorge¬ 
gangen sind, verargen, wenn sie sich der Schwierigkeiten, eine Ver¬ 
nehmung, insbesondere eine Vernehmung Jugendlicher, korrekt durch¬ 
zuführen, nicht bewußt sind? 

Auf diese Gefahr hat man auch schon verschiedentlich hin¬ 
gewiesen und versucht, Mittel zur Abhltlfe des Übelstandes vorzu¬ 
schlagen. 

In seinem Aufsatz über Polizei und Jugendgericht wirft Staats¬ 
anwalt Dr. Wulffen 1 ) die Frage auf, ob man die mit der Er¬ 
richtung der Jugendgerichte verbundenen vortrefflichen Zwecke er¬ 
reiche, wenn nur die Justizbehörden mit dem neuen Geiste eines 
Verfahrens gegen Jugendliche erfüllt, die Polizeibehörden hiervon 
aber ausgeschlossen seien. Er gelangt zu einer Verneinung dieser 
Frage. 

Wenn die Polizei bei Strafanzeigen gegen Jugendliche sogleich 
den Beschuldigten und die Zeugen vernehme, so könne der eine 
wichtige Zweck, die Jugendlichen nach Möglichkeit vor der Be¬ 
rührung mit Kriminalbehörden und vor der öffentlichen Bloßstellung 
zu behüten, völlig vereitelt werden, ehe noch festgestellt werden 
könnte, ob eine Strafverfolgung nicht überhaupt zu unterbleiben habe. 
Was nütze es aber dem Jugendlichen, wenn der Staatsanwalt ihn 
auf sein Amtszimmer vorlade und auf Grund eingehender Aussprache 
erkenne, daß hier ethische und intellektuelle Reife noch fehlen, wenn 
zuvor schon von Polizeibeamten in dem Hause des Jugendlichen und 
in der Nachbarschaft Aufsehen erregende Ermittelungen vorgenommen 
worden seien ? Diese polizeilichen Befragungen hätten in den 
meisten Fällen gar keine Eile und müßten daher zunächst unter¬ 
bleiben. 

Die polizeilichen Befragungen führten gerade bei jugendlichen 
Beschuldigten nicht selten großen Schaden herbei: „Ich bin der letzte, 
der die Leistungen unserer Polizei nicht objektiv beurteilt. Aber die 
Vernehmung von Kindern und Jugendlichen ist psychologisch eine 
so schwierige Sache, daß Staatsanwälte und Richter, die selbst 
Kinder besitzen, damit Mühe haben, um wievielmehr ein unterer 
Polizeibeamter, der nach seiner ganzen Ausbildung mit dem wahren 
Wesen der Kinderseele und des Jugendlichen nicht vertraut sein 
kann. Was bei dem polizeilichen Verhör zu wahrheitsgemäßen Ge¬ 
ständnissen führt, ist weniger die zweckmäßige, etwa aus Gründen 


1) Wulffen, „Polizei und Jugendgericht“ („Gesetz und Recht“ X, 1909, 
S. 313/21). 
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der gesunden Lebensauffassung psychologisch gefärbte, sondern die 
•das jugendliche Gemüt stark einschücbternde Befragung seitens des 
ehemaligen Unteroffiziers, wobei nur an eine unwillkürliche, garnicht 
an eine absichtliche und mißbräuchliche Einschüchterung gedacht 
werden soll. Es ist klar, daß mit solchen Vernehmungen wenig im 
Geiste des Jugendgerichts verfahren wird.“ 

Es werde, namentlich auch von der Polizei, viel zu wenig Wert 
auf die objektive Beweissammlung gelegt und viel zu viel nach Er¬ 
langung eines Geständnisses getrachtet, wie auch aus den zahlreichen 
Widerrufen polizeilicher Geständnisse hervorgehe. 

Wenigstens in Begatelisachen würde sich auch die Vernehmung 
der Zeugen in Strafverfahren gegen Jugendliche vielfach solange 
aufschieben lassen, bis sich der Jugendstaatsanwalt klar darüber ge¬ 
worden sei, ob der Jugendliche die zur Erkenntnis der Strafbarkeit 
seiner Handlung erforderliche Einsicht gehabt hat. 

Endlich könne auch die Sammlung der Materialien über die 
Frage nach der Strafbarkeitseinsicht nicht den Polizeibeamten über¬ 
lassen bleiben, da sie so hohe Forderungen an das Verständnis der 
Voraussetzungen und an die Feinfühligkeit bei den Schlußfolgerungen 
stelle, daß nur ein wenigstens einigermaßen psychologisch gebildeter 
Mann entscheiden könne. 

Wulffen stellt daher die Forderung, daß, außer wenn Gefahr im 
Verzüge sei, der Jugendstaatsanwalt oder auf sein Ersuchen der 
Jugendrichter die Vernehmungen des Jugendlichen auch schon im 
Vorverfahren selbst vorzunehmen habe, sowie daß die Grundlagen 
für die Frage der Strafbarkeitseinsicht durch die Schulen oder die 
freiwilligen Helfer der Jugendfürsorgeorganisationen erfolgen müßten. 

Auch auf dem zweiten deutschen Jugendgerichtstag hat man 
sich dankenswerter Weise recht eingehend auch mit diesem Problem 
befaßt. Gelegenheit boten dazu Vorträge von Regierungsrat Dr. Lin- 
denau und von Staatsanwalt Rupprecht über die Jugendgerichte 
im Vorverfahren. 

Linden au ging davon aus, daß „das Urteil in letzter Linie 
doch mehr oder weniger auf das Ergebnis des Vorverfahrens ge¬ 
stützt wird.“ Er stellte den Grundsatz auf: „Wer einen Jugendlichen 
ira Vorverfahren vernimmt, muß genau so mit der Eigenart des 
Jugendlichen vertraut sein, wie der Jugendrichter. Er muß wissen, 
daß der jugendliche Täter unter keinen Umständen eingeschüchtert 
werden darf; er muß sich vor Suggestivfragen hüten und muß genau 
die eigentümlichen Fehlerquellen kennen, mit denen bei der Aussage 
des Jugendlichen zu rechnen ist.“ Es müsse nach Möglichkeit dahin 
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gestrebt werden, den Jugendlichen schon im Vorverfahren nur solchen 
Personen anzuvertrauen, von denen man kraft ihrer besonderen 
Qualifikation und Ausbildung erwarten könne, daß sie den Jugend¬ 
lichen seiner Eigenart entsprechend behandelten. 

Im Vorverfahren müßte manchmal an 6 bis 7 Stellen zugleich 
und wochenlang hintereinander gearbeitet werden; es sei nicht mög¬ 
lich, dafür zu sorgen, daß alle in Betracht kommenden Personen 
entsprechend ausgebildet seien; wenn sich aber das Vorverfahren der 
Hauptverhandlung nähere, dann sei es möglich und nötig dafür zu 
sorgen, daß nur der Jugendrichter die Untersuchung führe. Bei 
großen Polizeibehörden könne man auch besondere Jngendpolizisten 
schaffen. 

Wenn Amtsgerichtsrat Dr. Köhne als Leitsatz aufgestellt habe: 
„Jugendliche Beschuldigte und Zeugen dürfen nicht von Polizei¬ 
beamten vernommen werden“, so sei zu bemerken, daß dieser Vor¬ 
schlag vollkommen undurchführbar sei. Es sei dies aber auch nicht 
so schlimm. Zwar sei nicht jeder beliebige Schutzmann zur sach¬ 
gemäßen Behandlung jugendlicher Beschuldigter oder Zeugen ge¬ 
eignet, ebensowenig wie jeder Richter oder Staatsanwalt, sondern nur 
der Beste sei gerade gut genug; nur ausgesuchte, für diesen Zweck 
geignete Persönlichkeiten sollten in Frage kommen. Wenn man dies 
aber auch nicht ganz durchführen könne, so brauche man doch nicht 
zu denken, daß der Jugendliche dem Verderben ausgeliefert sei, 
wenn das erste Ermittlungsverfahren in den Händen der Polizei¬ 
beamten liege 1 ). 

Wesentlich kürzer über diese Fragen äußerte sich der zweite 
Berichterstatter, Staatsanwalt Ru pprecht. Er führte aus, es werde im 
polizeilichen Ermittlungsverfahren viel zu viel recherchiert. Gerade 
im Vorverfahren gegen Jugendliche sei die Vernehmung des Be¬ 
schuldigten durch die Polizeiorgane nicht von Vorteil. Wieviele Ein¬ 
stellungen wegen fehlender Einsicht erfolgten schon im Vorverfahren; 
bei all diesen Jugendlichen bringe die polizeiliche Vernehmung nur 
zwecklose Beunruhigung und schädliche Störungen mit sich. Wäh¬ 
rend für den Jugendrichter und Jugendstaatsanwalt nur besonders 
befähigte ausgesuchte Männer genommen würden, trete bei polizei¬ 
lichen Vernehmungen wahllos das zunächst angegangene Vollzugs¬ 
organ in Tätigkeit. Es müsse eine besondere Jugendpolizeiabteilung 
aus besonders geeigneten, nicht uniformierten Polizeibeamten unter 

1) „Verhandlungen des zweiten deutschen Jugendgerichtstages 29. Sep¬ 
tember bis t. Oktober 1910. Herausgegeben von der deutschen Zentrale für 
Jugendfürsorge“ (Berlin und Leipzig 1911) S. t>2 ff. 
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Leitung eines Kommissars und unter Zuteilung einer Polizeiassistentin 
geschaffen werden. Diese Abteilung müsse alle Anzeigen gegen 
Jugendliche zugewiesen erhalten, in denen es sich nicht um Über¬ 
tretungen bandle oder in denen nicht sofortige Wahrheitsermittlung 
erforderlich sei ')• 

Auch in der Diskussion zu diesen Vorträgen wurden einige 
interessante Beiträge zu der uns hier beschäftigenden Frage gegeben. 

Amtsrichter Weidlich meinte, man dürfe nicht die groß¬ 
städtischen Verhältnisse verallgemeinern. Es sei durchaus möglich, 
die Vernehmung jugendlicher Beschuldigter durch die Polizei zu ver¬ 
bieten; auch sei es möglich, bei der Vernehmung jugendlicher Zeugen 
oder Beschuldigter bei Sittlichkeitsverbrechen einen Polizei- oder 
Gerichtsarzt hinzuzuziehen. Die Polizei müsse es als ihre Aufgabe 
betrachten, einen objektiven Tatbestand ohne Einwirkung auf den 
Beschuldigten herzustellen 2 ). 

Oberlandesgerichtsrat Warhanek hält das Zusammenwirken 
der Sioherheitsbehörde mit dem Gericht für äußerst ersprießlich 3 ). 

Direktor Dr. Polligkeit bestätigt, daß in der Regel bei der 
Polizei eine Umsicht in der Behandlung der straffälligen Jugend be¬ 
stehe, wie sie bei einem Richter auch nicht besser sein könne. Man 
müsse die Polizei nicht ausschalten, sondern verbessern, was reform¬ 
bedürftig sei 4 ). 

Scbuldirigent Levy meint, man dürfe nicht die Verhältnisse 
der Großstädte zu Grunde legen. Die große Gefahr sei, daß durch 
die Polizeibeamten eine Einschüchterung erfolge. Selbst in Berlin 
habe er die Erfahrung gemacht, daß Geständnisse zu Tage kämen, 
die falsch seien 5 ). 

Fräulein Sprengel ist der Ansicht, daß man die Hilfe der 
Polizeibeamten nicht entbehren könne und glaubt, daß in etwa 
2500 Fällen, die sie bearbeitet habe, es ihr noch niemals vorge¬ 
kommen sei, daß die Verhandlungen durch einen Schutzmann Nach¬ 
teile für die Kinder gebracht hätten 6 ). 

Amtsgerichtsrat Dr. Köhne endlich erklärt, er habe niemals 
die Polizeibeamten aus dem Vorverfahren ausschalten wollen. Etwas 
ganz anderes aber sei es, ob ein Schutzmann zur Vernehmung von 
Jugendlichen besonders geeignet sei. Das sei sehr fraglich. Es 
kämen' viele nur scheinbare Geständnisse vor; auch Einschüchterungen 
seien häufig. Selbstverständlich sei er nicht der Meinung, daß die 


1) Ebendort S. G9f. 2) S. 82 ff. 3) S. 84 f. 4) S. 85 f. 
5) S. St» f. <)) S. 87 f. 
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Polizei, wenn sie einen Jugendlieben bei der Tat treffe, den Jugend¬ 
richter hol^ri solle, um das Vorverfahren einzuleiten. Wohl aber 
könne der Jugendliche zu denjenigen Vernehmungen, welche im 
Bnreau stattfinden, ebenso gut auf das Gericht wie auf das Polizei¬ 
büro zitiert werden ■)• 

Aus den vorstehenden Erörternngen läßt sich m. E. folgendes 
Fazit ziehen: 

Jugendliche Personen, und zwar sowohl Beschuldigte als auch 
Zeugen, bedürfen zu ihrer Vernehmung eines bezonders geeigneten 
Beamten. Nach Möglichkeit ist dahin zu streben, daß der Jugend¬ 
richter wenigstens die beschuldigten Jugendlichen auch schon im 
Vorverfahren verhört. Ihn halte ich für besser geeignet als den 
Jagendstaatsanwalt oder einen besonderen Jugendpolizeikommissar, 
da er mehr als diese, welche trotz ihres Bestrebens nach Objektivität, 
doch in einer gewissen Berufsbefangenheit gegen den Beschuldigten 
voreingenommen sein können — ebenso wie der Verteidiger zu seinen 
Gunsten befangen — gewohnt ist, stets alles von zwei Seiten anzu¬ 
sehen und sich vor jeder vorgefaßten Meinung zu hüten. Soweit als 
möglich sollten auch jugendliche Zeugen im Vorverfahren durch einen 
ersuchten Richter vernommen werden, und zwar tunlichst wieder 
durch den Jugendrichter. 

Da es aber nicht möglich ist, alle Vernehmungen jugendlicher 
Personen im Vorverfahren durch einen besonders geeigneten Richter 
vornehmen zu lassen, weil es nicht überall besondere Jugendgerichte 
gibt und weil auch bei Gefahr im Verzüge die Polizei im Interesse 
der Wahrheitsermittlung die Vernehmung vornehmen mnß, mnß da¬ 
nach getrachtet werden, wenigstens in den großen und mittleren 
Städten, wo dies möglich ist, besondere Polizeibeamte, die sich für 
diese schwierigr Aufgabe besonders eignen, ein für allemal mit der¬ 
artigen Vernehmungen zu betrauen. 

Leider ist aber auch dies nicht durchweg möglich, nämlich 
überall dort nicht, wo nur ein einzelner oder auch zwei bis drei Polizei¬ 
beamte oder Gendarmen, von denen keiner besondere Qualifikation 
hierzu besitzt, in Frage kommen, nämlich auf dem flachen Lande 
und in kleinen Städten. Diese Bezirke werden fast genau mit den¬ 
jenigen Bezirken zusammenfallen, in denen auch kein besonders 
qualifizierter Jugendrichter vorhanden ist. Deshalb ist es erforderlich» 
in diesen Bezirken auch dafür zu sorgen, daß die Richter und Po¬ 
lizeibeamten wenigstens einigermaßen imstande sind, die nicht leichte 


1) Ebendort 8. SS. 
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Aufgabe der Vernehmung Jugendlicher zu bewältigen. Dies kann 
man aber nur dadurch erreichen, daß man sowohl bei Richtern als 
auch in angemessener Weise bei Polizeibeamten eine gewisse Aus¬ 
bildung in der Aussagepsychologie und der Vernehmungstechnik ob¬ 
ligatorisch macht. 

Bis dies Ziel erreicht sein wird, dürfte allerdings noch viel 
Wasser den Rhein hinunterfließen')! 


III. Mißhandlung einer Hexe. 

Eine allerdings nicht schwere Mißhandlung einer angeblichen 
Hexe beschäftigte das österreichische Bezirksgericht Frohnleiten. Der 
Fall ist deshalb interessant, weil festgestellt werden konnte — wenn 
auch nicht in der Hauptverbandlung — wie die angebliche Hexerei 
sich ganz natürlich erklärte. 

Der Sachverhalt war folgender: 

In Tyrnau haben verschiedene Leute von einem Baron zu sehr 
mäßigem Zins Land gepachtet. So haben auch die Eheleute D .... 1 2 ) 
Land gepachtet gegen einen jährlichen Pachtzins von 50 Kronen. 
Wenngleich die Familie außer den Eheleuten aus acht Kindern be¬ 
steht, von denen allerdings nur sechs im Alter von sechs Monaten bis 
13 Jabren zu Hause sind, können sie doch nach der Ansicht des 
Gendarmeriewachtmeisters, der die Erhebungen gepflogen hat, bei 
einigermaßen vernünftiger Wirtschaft sogar noch Ersparnisse machen, 
umsomehr, als sie auch Brennholz sich unentgeltlich aus den herr¬ 
schaftlichen Waldungen holen dürfen und der Ehemann in der Regel 
gegen einen Tagelohn von etwa drei Kronen sich verdingt, während 

1) Anmerkung des Herausgebers. Ich sehe noch immer nicht ein, 

warum man immer und immer besondere Humanität und psychologische Kennt¬ 
nisse für die „Jugendlichen“ verlangt, die überhaupt schon fast mit übertriebener 
Liebe angefaßt werden sollen. Erwachsene Zeugen und Beschuldigte sind sozu¬ 
sagen auch Menschen und man wird wahrhaftig gut tun, wenn man Humanität 
von jedem Diener der Gerechtigkeit, und tüchtige, besonders geschulte psycho¬ 
logische Kenntnisse von jedem Kriminalrichter verlangt, gleichviel, ob er für 
Jugendliche oder „nur“ für sonstige Menschen bestimmt ist. — Aus langer Er¬ 
fahrung behaupte ich: Ein Kriminalist, der mit Erwachsenen richtig verfährt, 
macht es auch mit dem jüngsten Plattenbruder gut, und einer, der es nicht ver¬ 
steht, erwachsene Zeugen und Beschuldigte richtig zu behandeln, taugt gewiß 
auch nicht zum Jugendrichter. Es gibt nur eine einzige richtige Psychologie 
und die ist für Alte und Junge die gleiche. — Hans Groß. 

2) Die Strafakten gegen D . . . . wegen Mißhandlung — U 173/11 — sind 
mir auf mein Ersuchen von dem K. K. Bezirksgericht Frohnleiten zur Einsicht 
übersandt worden. 
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seine Frau zu Hause die Wirtschaft besorgt. Die Wirtschaft der 
D .... sehen Eheleute ging aber nicht vorwärts; ja sie konnten sogar 
gut hundert Kronen, die sie für Lebensmittel und anderes schuldeten 
nicht abzahlen. Statt nämlich auf dem Posten zu sein, ließen sie in 
der Wirtschaft alles drüber und drunter gehen, wandten jedenfalls 
nicht die genügende Sorgfalt an, um ihr kleines gepachtetes Anwesen 
auf der Höhe zu halten. Die Paar Kühe, welche sie sich hielten, 
befanden sich in einem geradezu gesundheitsschädlichen Stall, der von 
Unsauberkeit starrte. Die Folge war natürlich, daß die schlecht ge¬ 
haltenen — vielleicht auch mangelhaft ernährten — Kühe nur wenig 
Milch gaben, daß die Milch nicht von besonderer Qualität war und 
deshalb sich meistens sehr schlecht buttern ließ. Auch sonst herrschte 
in der ganzen Wirtschaft größte Unreinlichkeit. Alles starrte vor 
Schmutz, wohin man auch blickte. 

Ganz im Gegensatz dazu befand sich die kleine Pachtwirtschaft 

der Eheleute K.trotz ihrer Ärmlichkeit in bestem Stande. 

Der 1833 geborene Ehemann hatte mehr als zwölf Jahre aktiv als 
Soldat gedient und die Feldzüge von 1859, 1864 und 1866 mitge¬ 
macht. Er und seine zwanzig Jahre jüngere Lebensgefährtin, die 
herzleidend war, waren beide schon recht klapprig. Die ganze Ar¬ 
beitslast ruhte fast einzig und allein auf den Schultern ihrer neun¬ 
zehnjährigen Tochter, welche ihrer Aufgabe, nicht nur sich, sondern 
zum größten Teil auch noch die Eltern zu erhalten, mit bestem Er¬ 
folge gerecht zu werden vermochte. Im Hause und außerhalb 
herrschte vor allem die größte Sauberkeit, sodaß man von dem 
Hauswesen trotz seiner Armseligkeit angeheimelt wurde. Es war 
dort so „reinlich und nett“, bemerkte der Wachtmeister in seinem 
Bericht, wie man es in vielen Bürgerhäusern nicht findet. Die gut 

gepflegten beiden Kllhe der K.sehen Eheleute gaben so 

reichlich gute Milch, daß sie für den Hausbedarf mehr als ansreichte 
und einen kleinen Handel mit Milch und Butter zu betreiben gestattete. 

Die Eheleute D . ... waren sehr abergläubisch. Anstatt in 
ihrer Nachlässigkeit und in der peinlichen Sorgfalt und Sauberkeit 
der K.sehen Eheleute den Grund für die verschiedene Er¬ 

giebigkeit der Kühe zu suchen, setzte sich in ihnen der Glaube fest, 
daß^dies nur auf Hexerei beruhen könne. Die Hexe war natürlich 
Frau K. 

Als die Eheleute D . ... einmal diesen Verdacht gefaßt hatten, 
versuchten sie — und zwar angeblich auf Kat eines Nachbars — 
durch verschiedene Hexenproben festzustellen, ob ihre Kühe tatsäch¬ 
lich behext waren. Wie nicht anders zu erwarten, fielen die Ver- 


Digitized by <^Qu2ie 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 







12 


I. Albert Hellwiü 


Digitized by 


suche in dem erwarteten Sinne aus. Nach der Anzeige des Wacht¬ 
meisters haben sie u. a. schon im Jahre 1910 ihre Kühe mit 
glühendem Eisen an den Eutern gebrannt, sodaß sie Brandwunden 
erlitten. Daraus, daß nach dem Brennen zuerst Blasen und dann 
Borke an den Eutern aufgetreten waren, sollen sie in ihrem Aber¬ 
glauben bestärkt worden sein.“ In der Hauptverhandlung stellte 
Frau D .... die Probe etwas anders dar und behauptete, der Wacht¬ 
meister habe sie mißverstanden. Ihrer Angabe nach habe sie nur 
ein glühendes Eisen in Rahm hineingesteckt; der Rahm sei heraus¬ 
gespritzt, habe die Kühe am Euter getroffen; an dieser Stelle seien 
dann Brandblasen aufgetreten, „was ganz merkwürdig“ sei. Da der 
Wachtmeister diese Art der Hexenprobe aber gleichfalls anführte, ist 
nicht anzunehmen, daß er die Frau D ... . falsch verstanden hat, 
wenngleich wiederum auch nicht ersichtlich ist, aus welchem Grunde 
Frau D .... gerade diese Hexenprobe abgeleugnet haben soll. Er¬ 
klären aus den allgemeinen Grundgedanken des Hexenglaubens, wie 
er uns sonst bekannt ist, läßt sich jedenfalls auch das Brennen der 
Euter mit dem glühenden Eisen. Es soll dadurch die Macht der 
Hexe über die Kühe gebrochen werden, vielleicht glaubte Frau 
D ... . auch, der bösen Hexe dadurch Brandwunden zuzufügen. 
Dann wäre es vielleicht verständlich, daß Frau D . .. . diese Pro¬ 
zedur in der Hauptverhandlung in Abrede stellte. Wenn diese Pro¬ 
zedur von ihr tatsächlich vorgenoramen sein sollte, wie mir sehr 
wahrscheinlich erscheint, so muß man richtiger nicht von einer 
Hexenprobe sprechen, sondern von einem Gegenmittel gegen die Hexe, 
denn es sollte dadurch nicht erst festgestellt werden, ob die Kühe 
tatsächlich behext waren, auch sollte nicht die Hexe ermittelt werden, 
sondern es sollte — wenigstens in erster Linie — verhindert werden, 
daß die Hexe in Zukunft Gewalt über die Kühe erlangen könne. 
Wenn man annimmt, daß gleichzeitig die Hexe Brandwunden er¬ 
halten sollte — dies glaubt man bei ähnlichen Prozesuren sehr häu¬ 
fig — so liegt darin allerdings auch ein Zeichnen der Hexe, also 
neben der Bestrafung und Unschädlichmachung zugleich auch ein 
Kennzeichnen, ein sich Vergewissern über die Persönlichkeit der Hexe. 
Insofern würde dann auch diese Prozedur als Hexenprobe im eigent¬ 
lichen Sinn angesehen werden können. 

Die Eheleute D .... haben, wie sowohl aus der Anzeige des 
Wachtmeisters als auch aus der Aussage der Frau D ... . in der 
Hauptverhandlung hervorgeht, noch verschiedene andere Mittel zur 
Abwehr der Hexe angewandt. Leider sind uns diese verschiedenen 
Prozeduren nicht überliefert. Nur das erwähnte Frau D . . . ., daß 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kriminalistische Abhandlungen. 


13 


gegen die Hexerei der Frau K.nur etwas unter die Dach¬ 

traufe vergrabenes Weihwasser ein wenig geholfen habe. 

Als am 29. Mai 1911 die vermeintliche Hexe an dem Hanse 
der D ... . sehen Eheleute mit einem Tragkorb vorüberging, machte 
sich der lang aufgespeicherte Groll der Frau D ... . gegen ihre 
Widersacherin Luft. Sie stürzte sich auf die Hexe, beschimpfte sie 
als Hexe — ihrer eigenen Angabe nach etwa zwanzigmal — spuckte 
sie an, schüttelte sie hin und her, sodaß sie zu Boden fiel, entriß ihr 
einen Ast, den sie als Stütze in der Hand trug, und schlug mit diesem 
ihr mehrmals auf Arm und Bein. 

Gegen Fran D.. .. wurde Anklage wegen leichter Körper¬ 
beschädigung, Übertretung gegen § 41t des österreichischen Straf¬ 
gesetzbuchs, erhoben. 

Die Angeklagte stellte bei ihrer ausführlichen verantwortlichen 
Vernehmung den Überfall etwas anders dar. Sie behauptete, ihr 
vierjähriges Kind habe die Frau D ... ., als diese an ihrem Hause 
vorbeigekommen sei, „Hexenmutter“ genannt. Als Frau D .... im 
Gegensatz zu früheren derartigen Anwürfen durch die Kinder dazu 

Stellung genommen habe, habe sie selbst die Frau K.etwa 

zwanzigmal Hexe genannt und „weil die K. tat¬ 

sächlich ihre Kühe behext habe, damit sie keine Milch geben“, sei 
sie schließlich in Zorn geraten und habe sie an dem Tragkorb 
(„Buckelhaxe“) erfaßt und sie an dem Vorbeigehen an ihrem Hause 
hindern wollen, indem sie sie den steil ansteigenden Weg zurückge¬ 
schoben habe. Geschüttelt und gestoßen habe sie die Frau K. 

nicht; dagegen habe sie den Ast der K., den sie als Stütze ge- 

gebrauebt habe, aus der Hand genommen und mit ihm auf die 
„Buckelhaxe“ losgeschlagen. Einmal sei dabei der Arm der Frau 
K.getroffen worden. 

Daß sie die vermeintliche Hexe nur einmal versehentlich ge¬ 
troffen habe, erscheint mir nicht recht glaubhaft, da einmal die Aus¬ 
sagen der Frau K.und ihrer Tochter, daß die Frau 

K.an den Armen und Beinen mehrere blaue Flecken ge¬ 

habt habe, dagegen sprechen und andererseits es nur zu natürlich 
ist, wenn ein Abergläubischer, der gegen die vermeintliche Hexe so 

vorgeht, wie es Frau D_selbst zugab, wenn er in Zorn geraten ist. 

sieb nicht damit begnügt, nur auf den Korb der Hexe loszuzuschlagen. 

Die Darstellung der Angeklagten im übrigen erscheint dagegen 
durchaus glaubhaft. Sie ist in mehrfacher Hinsicht recht interessant. 
Einmal scheint daraus hervorzugehen, daß nicht nur die Angeklagte 
und ihr Mann die Frau K.für eine Hexe hielten, denn die 
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Angeklagte behauptete, daß Frau K.auch den Vorpächter 

des D ... . sehen Pachtgrundstückes verhext habe. Interessant ist 
auch, daß Frau K.bei den Kindern des D . . . . sehen Ehe¬ 

paares, selbst schon bei dem vierjährigen als Hexe galt, offenbar 
unter dem Einfluß der Eltern. So wird der Hexenglaube von einer 
Generation auf die andere fortgepflanzt. Das Anspucken der Frau 
K.durch die Angeklagte wird einmal als Zeichen der Miß¬ 

achtung aufzufassen sein, dann aber wohl auch als Hexenabwehr¬ 
mittel, da die Zauberkraft des Speichels im Volksglauben eine große 

Rolle spielt. Den Glauben, daß Frau K. tatsächlich eine 

Hexe sei und ihr die Kühe verhext habe, hielt die Angeklagte auch 
in der Hauptverhandlung noch unentwegt aufrecht; „sie glaube dies 
fest, wenn auch die Herren in der Stadt es nicht glauben.“ 

Frau K., welche herzkrank war und sich über den 

Überfall natürlich sehr erschreckt hatte, mußte vierzehn Tage das Bett 
hüten. Irgend welche weiteren nachteiligen Folgen hatte das Atten¬ 
tat auf sie glücklicherweise nicht. 

Die Hauptverhandlung am 8. August 1912 endete mit der 
Schuldigsprechung der Angeklagten, die zu einer dreitägigen Arrest¬ 
strafe und zur Zahlung von 5 Kronen Schmerzensgeld an Frau 

K. verurteilt wurde. In dem kurz gefaßten Urteil wurde 

bezüglich der Strafzumessung nur als mildernd die Unbescholtenheit 
der Angeklagten angeführt, während man irgendwelche Ausführungen 
darüber, wie der Hexenglaube der Angeklagten strafrechtlich zu werten 
ist, leider vermißt Die von der Angeklagten wegen der Höhe der 
Strafe eingelegte Berufung wurde von dem Landes- als Strafgericht 
zu Graz Abteilung I am 21. August 1912 auf Kosten der Ange¬ 
klagten verworfen. 

IV. Eine suggestiv bewirkte Geriichsillusion. 

Kürzlich wollte ich in einem unserer größten Berliner Waren¬ 
häuser ein von meiner Frau aus der Leihbibliothek entnommenes Buch 
Umtauschen. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl nach der Leihbibliothek 
hinauf. Außer dem Fahrstuhlführer und mir befand sieb nur noch 
eine Dame in dem Fahrstuhl. In der rechten Hand hielt ich einen 
zusammengerollten weißen Zettel, auf dem meine Frau einige Bücher 
vermerkt hatte, von denen ich eins mitbringen sollte. Als wir los¬ 
fahren wollten, sagte der Fahrstuhlführer zu mir: „Rauchen ist ver¬ 
boten.“ Als ich ihm wahrheitsgemäß entgegnete, ich rauche ja auch 
nicht — ich bin sogar Nichtraucher — meinte er: „Sie haben aber 
eine brennende Zigarette in der Hand.“ — „Ich denke ja nicht daran!“ 
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— „Aber der ganze Fahrstuhl riecht ja schon nach Zigarettenrauch!“ 

— Als ich dem Fahrstuhlführer nunmehr meine „Zigarette“ unter die 
Nase hielt, machte er ein sehr dummes Gesicht und entschuldigte 
sich. Die Erklärung ist sehr einfach: Der Fahrstuhlführer hatte 
meinen nach Zigarettenart zusammengerollten Zettel in der rechten 
Hand gesehen; der Zettel war nur zwei oder drei Zentimeter zu sehen. 
Der Fahrstuhlführer glaubte nun infolgedessen, daß ich eine Zigarette 
in der Hand halte und daß ich sie zum größten Teil zu verbergen 
suche, und schloß daraus, daß ich mit einer brennenden Zigarette 
das Warenhaus betreten habe, was nicht gestattet ist. Bisher handelt 
es sich um einen der alltäglich vorkommenden Beobachtungsfehler. 
In interessanter Weise gab dieser aber nun zu einer Geruchsillusion 
Aulaß, indem der Fahrstuhlführer, der davon überzeugt war, daß ich 
eine brennende Zigarette in den Händen halte, sogar glaubte, den 
Zigarettenrauch deutlich zu riechen. Da Geruchsillusionen ziemlich 
selten bei normalen Personen Vorkommen, jedenfalls weit seltener als 
Täuschungen des Gesichtssinnes, und da es auch immer lehrreich ist, 
die Entstehung einer Sinnestäuschung zu beachten, dürfte das kleine 
Erlebnis des Interesses nicht entbehren. 

Für uns sind derartige einwandfrei beobachtete Fälle von Illusionen 
oder Hallucinationen des Gesichtssinnes aber besonders lehrreich. 
In Brandstiftungsprozessen treten nicht selten Zeugen auf, welche mit 
Bestimmtheit bekunden, daß sie schon zu einer bestimmten Zeit einen 
auffälligen Brandgeruch wahrgenommen haben. Würde es immer 
zweifelsfrei erwiesen werden können, daß dies tatsächlich der Fall 
gewesen ist, etwa dadurch, daß diese Zeugen schon vor Ausbruch 
des Brandes von ihrer Wahrnehmung Mitteilung gemacht haben, so 
könnten wir daraus allerdings mit hinreichender Gewißheit Schlüsse 
auf die wahrscheinliche,Entstehungszeit des Feuers ziehen. Meistens 
ist es aber nicht möglich, eine derartige Nachprüfung vorzunehmen. 
Da uns der geschilderte Fall die Erfahrung bestätigt, daß durch 
Suggestion sogar die wirkliche Wahrnehmung eingebildeter Gerüche 
vorgetäuscht werden kann, müssen wir bei Zeugen, welche behaupten, 
den Brandgeruch schon längere Zeit vor Ausbruch des Brandes wahr¬ 
genommen zu haben, erst recht stets mit der Möglichkeit rechnen, 
daß die betreffenden Zeugen, welche nunmehr wissen, daß ein Feuer 
ausgebrochen ist, der irrigen Überzeugung sind, daß Gerüche irgend¬ 
welcher Art, welche sie vorher wahrgenommen hatten, ohne daß sie 
ihnen aufgefallen waren oder ohne daß sie doch jedenfalls damals 
den Geruch für Brandgeruch gehalten haben, Brandgerüche waren 
und daß sie auch schon damals diese Überzeugung gehabt hätten. 
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T. Der Kultns der Gehenkten. 

Ein Kulturbild aus dem modernen Sizilien. 

Süditalien ist das klassische Land des Folkloristen, weil er hier 
volkstümliche Vorstellungen der primitivsten Art in einer solchen 
Mannigfaltigkeit und von solch naiver Ursprünglichkeit antrifft, wie 
wohl sonst nirgends mehr unter den Kulturvölkern Europas, selbst 
nicht bei den auf einer noch niedrigeren Stufe der Kulturentwicklung 
stehenden russischen oder südslavischen Bauern. Die phantastische 
Gestaltung des Volksglaubens Süditaliens, beeinflußt sicherlich nicht 
wenig durch den lebhaften Nationalcharakter des Süditalieners und 
die dem Volksglauben sehr entgegenkommende Form des Kultus, 
dürfte einzigartig sein. Ihresgleichen findet auch nicht der in Sizilien 
heimische, kirchlich sanktionierte, Kultus der Gehenkten. 

Hätten wir nicht klassische Zeugen, welche uns über alle Einzel¬ 
heiten der religiösen Verehrung hingerichteter Mörder genau informiert 
hätten, so würden wir es wohl kaum für glaubhaft halten, daß in 
einem christlichen Lande ein solcher Kultus bestehen könne, wohl 
bemerkt, nicht nur im Volksglauben, sondern gebilligt und unterstützt 
von der Kirche. Die ersten ausführlichen Mitteilungen über diese 
völkerspychologisch so überaus interessante Kultform verdanken wir 
dem unermüdlichen Sammeleifer des Arztes Dr. Pitrö in Palermo, 
welcher in seiner Biblioteca delle tradizioni popolari mehrere Bände 
auch dem sizilischen Volksglauben gewidmet hat und hierbei natür¬ 
lich auch auf diesen Kult eingehend zu sprechen kommt.') Von 
zwanzig Jahren behandelte den Kultus der Gehenkten sodann ein 
evangelischer Pfarrer, Th. Trede, der lange Jahre in Neapel ansässig 
war und dessen Buch über „Das Heidentum in der römischen Kirche. 
Bilder aus dem religiösen und sittlichen Leben Süditaliens“ 2 ) eine 
wahre Fundgrube für allen möglichen Aberglauben, insbesondere 
solchen religiösen Charakters, bildet. Und kürzlich hat ein berühmter 
englischer Volksforscher, E. Sidney Hartland, das Thema in einer 
englischen volkskundlichen Zeitschrift 3 ) von neuem behandelt, auf 
Grund eigener Wahrnehmungen und unter Benutzung der Materialien 
Dr. Pitrös. Während Dr. Pitrö’s Arbeit insbesondere durch den 
emsig zusammengesuchten Stoffreichtum wertvoll ist, erregen die 
beiden anderen Forscher durch ihre Erklärungsversuche unser be¬ 
sonderes Interesse. Sidney Hartland auch durch die drei seinem Auf- 

1) Pitri* „Uni e costumi, credenzc e pregindici del popolo siciliano“ (Palermo). 

2) Trede, Bd. III (Gotha 1800) S. 810ff. 

8) E. Sidney Uartland, „The eult of oxeciTcd criniinals at Palermo“ 
(.Folklore“ XXI, S. 108ff.). 
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salz beigegebenen Orginalaufnahmen seiner Tochter, Miß Alice 
Q. Hartland, der ich für die bereitwillige Liebenswürdigkeit, mit der 
sie mir die Verwertung ihrer Aufnahmen gestattet hat, auch an dieser 
Stelle meinen ganz ergebensten Dank ausspreche. Wir sind durch 
diese drei Forscher über die Gestaltung und die Grundlagen dieses 
eigenartigen Kultus der Gehenkten soweit informiert, daß wir es wohl 
wagen können, den Versuch zu machen, auch weiteren Kreisen einen 
Einblick in diese uns so überaus sonderbar anmutende Ideenwelt 
zu geben. 

Im Süden Palermos fließt der Oreto, überbrückt von der be¬ 
rühmten Ponte dell’ Ammiraglio, der Admiratsbrücke, welche der 
Admiral Giorgio Antiocheno, einer der Gefährten des Normannen¬ 
herzogs Roger, der die Sarazenen aus Sizilien vertrieb, im Jahre 1113 
erbaut hat Jetzt wird sie freilich nicht mehr benutzt; vielmehr ist 
dicht neben ihr eine andere moderne Brücke gebaut Kurz bevor 
man von der Stadt aus diese Brücke erreicht, sieht man rechts eine 
schätzungsweise zweihundert Jahre alte Kirche liegen, die ohne jedes 
sonst übliche architektonische Gepränge ist und einen äußerst arm¬ 
seligen Eindruck macht. Ursprünglich wohl der Heiligen Jungfrau 
geweiht, bildet sie seit mehr als einem Jahrhundert den Mittelpunkt 
des Kultus der Gehenkten, es ist die Chiesa delle anime dei corpi 
decollati, die Kirche der Hingerichteten. ' 

Hier war es, wo früher in Palermo die Hinrichtungen statt¬ 
fanden, der Friedhof neben der Kirche ist voll von Leichen Hinge¬ 
richteter, welche man früher atj/cter Richtstätte liegen ließ, bis sie 
verfaulten. Eine Seitenkapelle,/ welche ganz besonders diesem Kultus 
geweiht ist, geht auf diese letzte Ruhestätte der Hingerichteten hinaus. 
Das Volk verehrt die Seeleja der Hingerichteten als eine Art Schutz¬ 
götter, welche man in der-Not anrufen kann, und welche dann dem 
auf ihren Beistand gläubig Vertrauenden ungesäumt zu Hülfe eilen. 
In der Kapelle befinden sich zahlreiche Votivgaben aus Wachs, wie 
Arme, Beine, Füße, kleine Kinder usw. als Zeichen der Dankbarkeit 
für die von den anüne dei corpi decolatti erhörten Gebete. In welch 
realistischer Weise/ sich das Volk den Beistand der Hingerichteten 
ausmalt, zeigt in/ krasser Weise ein von Pitrö in einer Kirche zu 
Mezzo Moreale gesehenes und ausführlich beschriebenes großes Ge¬ 
mälde, auf den« dargestellt war, wie ein von Räubern bedrohter 
Wandersmann /die Seelen der Hingerichteten anrief; sofort kamen 
die angerufen'<4 Schutzgeister aus ihren Gräbern hervor, nahmen ihre 
Rippen und iBeinknochen zur Hand und hieben mit ihnen so unge¬ 
stüm auf dit{ verblüfften Räuber ein, daß diese schleunigst das Hasen- 

Archiv für Kiriminalanthropologie. 60. Bd. 2 
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panier ergriffen! Auch in der Kirche zu Palermo befinden sich aller¬ 
hand bildliche Darstellungen von den verehrten Seelen der Ge¬ 
henkten, auf denen an inneren Verletzungen oder an Wunden 
Blutende, von einem Baumstamm Getroffene, Schiffbrüchige, von 
Mördern Angefallene usw. die Seelen der Hingerichteten um ihren 
Beistand anflehen. Diese sonderbaren Schutzheiligen sind meistens 
als im Fegefeuer befindlich dargestellt. 

Wie volkstümlich ihre Verehrung ist, kann man am besten daraus 
ersehen, daß der typische sizilische Wagen oder besser Karren, der 
auf zwei Bädern ein Kastengestell trägt, das vielfacü bemalt ist, nicht 
selten Szenen aus der Verehrung der Hingerichteten darstellt Mon¬ 
tag und Freitag sind die beiden Tage, welche dem Kult der anime 
decollatti ganz besonders geweiht sind. An ihnen wimmelt es in der 
Kirche von Pilgern, die von fern und nah herbeiströmen, um ihnen 
Verehrung zu bezeugen, insbesondere natürlich Frauen, die ja von 
jeher ein besonders starkes Kontingent der Gläubigen und Aber¬ 
gläubischen gestellt haben. 

Der Kiftt hat zwar in Palermo, wo früher auch die meisten 
Galgen und Schafotte standen, seinen Mittelpunkt, ist aber über ganz 
Sizilien verbreitet vöm äußersten Osten bis zum fernsten WesteD, 
vom Nord zum Süd, übeft^ll, wo ehemals Hinrichtuugen stattfanden. 
Nicht immer freilich sind den anime dei corpori decollati eigene 
Kirchen geweiht, meistens müssen sie sich mit Seitenaltären begnügen, 
die für ihre Verehrung bestimmt sind, so beispielsweise besonders in 
vielen Kirchen der Kapuziner. Wer keine Kirche in der Nähe hat, 
die diesen sonderbaren Heiligen geweiht ist, und zu arm ist, um eine 
Pilgerfahrt nach Palermo oder einem anderen Kultort zu machen, 
kann sich für wenige Centesimi im eigenen Heime eine Kultstätte 
errichten: Er braucht sich nur eines der in Sizilien für den häus¬ 
lichen Kultus ebenso billig als schlecht fabrizierten Heiligenbilder zu 
erstehen, auf denen die anime dei corpori decollati meistens natur¬ 
getreu als Gehenkte dargestellt werden. 

Die Verehrer der Gehenkten, die scharenweise zur Kirche pilgern, 
entledigen sich oft, um ihre besondere Ehrerbietung zu zeigen, bevor 
sie das Heiligtum betreten, der Stiefel und Schuhe. Nach dem Ab¬ 
beten des Rosenkranzes sprechen sie ihr Spezialgebet; meistens vor 
dem Altäre Johannes des Täufers, der infolge seiner Enthauptung 
durch Herodes als Schutzpatron der Hingerichteten gftt. Eines dieser 
zahlreichen von Pitrö gesammelten Gebete lautet beispielsweise in 
dem wohllautenden sizilischen Volksdialekt folgendermaßen: 
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„Armuzzi di li corpi decullatie 
Cbi’n terra siti nati 
N’purgatoriu vi stati, 

N’paradisu siti aspittati, 

Prigati l’Eternu Patri 
Pi li mei nicissitati 
Prigati lu Signi 

Chi li nimici mi vennu ’n favuri.“ 

Verdeutscht lautet diese Fürbitte etwa: „Verehrte Seelen der Ent- 
, haupteten, die ihr auf der Erde geboren seid, die ihr euch im Fege¬ 
feuer befindet und im Paradiese erwartet werdet, bittet den Ewigen 
Vater für meine Bedürfnisse, bittet den Herrn, daß meine Feinde mir 
günstig gesinnt werden.“ 

Nachdem durch dieses oder ein ähnliches Gebet die Seelen der 
Hingerichteten auf ihrer Verehrer aufmerksam gemacht worden sind, 
begibt sich der Gläubige in die nebenan befindliche Kapelle, legt 
hier das Ohr an einen dort befindlichen Stein und horcht angespannt, 
ob er ein Geräusch vernehmen kanD, welches die Gewährung seiner 
Bitte bedeuten würde, da man annimmt, daß sich unter jenem Steine 
eine Anzahl von anime dei corpori deeollati ständig aufhalten, die 
durch ein Geräusch dem frommen Verehrer kundtäten, daß sein Ge¬ 
bet erhört sei. Da bekanntlich angestrengte Erwartung einen Ton zn 
hören, die Neigung zu Halluzinationen oder Illusionen bestärkt, kann 
man es verstehen, daß wohl die wenigsten der gläubig auf die Ant¬ 
wort der armen Seele Wartenden dies günstige Omen nicht zu hören 
vermeinen. Wird die Andacht nicht in der Kirche vorgenommen, 
sondern im Hause vor dem Bilde eines Gehenkten, so zündet man 
in der Nacht unter diesem Bilde eine Lampe an, betet zunächst den 
Rosenkranz, öffnet sodann das Fenster und spricht folgendes Bitt¬ 
gebet: „Hohe Seelen der Enthaupteten, drei Gehenkte, drei Geköpfte, 
drei Ertränkte, ihr alle nun geht miteinander zum ewigen Vater und 
erzählt ihm meine Not. Wenn ihr meine Bitte nicht erfüllt, so bete 
ich auch die Rosenkranzandacht nicht.“ Dann horcht der Betende 
gespannt auf die Antwort der von ihm angeflehten Seelen der Hin¬ 
gerichteten. Bei dieser häuslichen Andacht ist das System insofern 
komplizierter, als nicht jedes Geräusch als zustimmende Antwort gilt; 
vielmehr muß man bejahende Antworten und ablehnende unter¬ 
scheiden. So gilt es als glückbedeutendes Omen, wenn man einen 
Hund bellen, einen Hahn krähen, eine Guitarre oder Glocke ertönen, 
an der Tür klopfen hört und anderes, als Unglückszeichen umge- 
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kehrt beispielsweise das Miauen einer Katze, das Geräusch von 
Wasser, das auf die Straße fällt, und das Schreien eines Esels. 

Über einige besonders verehrte Heilige unter den Hingerichteten 
gibt uns Pitrö höchst interessante Details. So berichtet er uns von 
dem Bauern Frusteri, welcher am 5. November 1817 hingerichtet 
wurde, weil er in Verteidigung seiner Ehefrau seine eigene Mutter 
getötet hatte. In Paceco bei Trapani ist sein Heiligtum. Nicht selten 
macht man weite Reisen, um ihm seine Verehrung zu bezeugen. 
Weithin steht er im Geruch der Heiligkeit und außerordentliche 
Wunder werden ihm nachgerühmt. Eine ewige Lampe brennt vor 
seinem Grabe und der Kirche San Francesco di Paola. Eines gleich 
vorzüglichen Ruhmes erfreut sich der am 27. März 1702 in Palermo 
hingerichtete Priester Capellari, mit dem das Volk Mitleid hatte, weil 
er sehr gefaßt seinen letzten Gang antrat; als sein Leichnam, an einen 
Pfahl gebunden, nach damaliger schrecklicher Sitte „zur Abschreckung“ 
öffentlich ausgestellt wurde, kamen Weiber und küßten ihm die Hand; 
auch nahmen viele von der Erde, die sein Fuß berührte und rühmten 
sich, daß sie mit ihr zahlreiche Wundertaten verrichtet hätten. 

Dieser Kult scheint so absonderlich, so bizarr zu sein, daß man 
ihn nur bei einem Volke von Mördern und Räubern für möglich 
halten sollte. Sicherlich hat auch die Vorliebe des Süditalieners für 
das Brigantentum, die man noch heutigentages als fast allgemeines 
Phänomen konstatieren kann, ihr Teil zu der Entstehung dieses wohl 
in der ganzen christlichen Welt einzigartigen Kultus beigetragen. Im 
Lande der Maffia gilt in breiten Volksschichten der „ehrliche“ Brigant 
immer noch eher als eine Art allgemein verehrter Volksheld, denn 
als ein verabscheuungswürdiger Verbrecher, wie man bei jedem 
größerem Monstreprozeß gegen einen der berühmten Briganten be¬ 
obachten kann. Hier ist noch das Dorado des Briganten, hier ist er 
noch mit dem Glorienschein umgeben, für den unserer nüchternen 
Zeit und unserem kühleren Blut das Verständnis fehlt. Den sizi- 
lischen Bauern ist fast ausnahmslos der Carabinieri verhaßter als der 
von ihm gehetzte Brigant, welcher fast immer nur die Reichen aus¬ 
plündert, den Armen dagegen vielfach noch von seinem Überflüsse 
abgibt, teils aus Berechnung, teils sicherlich auch aus Gutmütigkeit, 
die mit seiner Blutgier und Grausamkeit seinen Feinden gegenüber 
freilich seltsam kontrastiert. So kommt es, daß der Brigant in Sizi¬ 
lien dem Bauern eher als Freund erscheint denn als Feind. Dies ist 
sicherlich ein sehr wichtiges Moment, auf das zur Erklärung jenes 
Kultes hingewiesen werden muß, das aber von keinem unserer drei 
Gewährsmänner gewürdigt worden ist. 
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Ein weiteres Moment, auf das insbesondere Qartland hinweist, 
ist, daß der Kultus der Gehenkten in gewissem Zusammenhänge 
stehe mit den in früheren Zeiten der Tyrannei nicht selten vorge¬ 
kommenen ungerechten Hinrichtungen. In jenen Zeiten waren in 
der Tat gar viele der Briganten zu Unrecht Verfolgte, sodaß es ver¬ 
ständlich ist, wenn das Volk in jedem Hingerichteten ein solches un¬ 
schuldiges Opfer verabscheuungswürdiger Tyrannei sah. Oft genug 
waren die Verbrechen der Hingerichteten, wenn auch vielleicht nicht 
billigenswert, so doch menschlich verständlich, entbehrten nicht eines 
gewissen menschlich sympathischen Znges. So tötete der Bauer 
Frusteri zwar seine Mutter, aber nur, um seine Gattin zu schützen; 
vielleicht wäre er heute wegen Notwehr freigesprochen worden; da¬ 
mals mußte er seine Tat mit dem Kopfe sühnen. 

Ein drittes Moment, das in Betracht zu ziehen ist und auf 
welches namentlich Trede die Aufmerksamkeit-gelenkt hat, ist reli¬ 
giösen Charakters. Die Verbrecher, welche die Absolution erhalten 
hatten, ihre Tat bereuten, von Priestern begleitet wurden, gaben mit 
ihrem Tode geradezu ein Paradebeispiel gottgefälligen Sterbens. 
Dnrch ihren Tod sühnten sie ihr Verbrechen und schieden mit ihrem 
Gott und der Welt versöhnt. Wer sieb mit kriminalistischen Studien 
nach der historischen Seite hin befaßt hat, der weiß auch, wie auch 
bei uns im 17. uund 18. Jahrhundert es ein Sport der Geist¬ 
lichen war, schwere Verbrecher zu bekehren. Je verstockter der 
Verbrecher gewesen war, und je schlimmer die Missetaten waren, 
die er sieb batte zuschulden kommen lassen, desto größer war auch 
die Ehre des Priesters, der ihn zum reumütigen Sünder bekehrte, 
desto größer auch das Wohlwollen, das man dem armen Sünder ent¬ 
gegenzubringen pflegte. Besonders liebte man es, in prosaischer oder 
poetischer Form den Missetäter, bevor er seinen letzten Gang antrat, 
seine Bekehrung zur allgemeinen Erbauung schildern zu lassen, auch 
gestattet man ihm, noch vom Schafott aus erbauliche Ansprachen an 
das neugierig zusammengelaufene Publikum zu halten oder ein 
frommes Gedicht, das seinen Lebenslauf schilderte, zu singen. So ist 
es denn verständlich, daß man auch in Sizilien den Hingerichteten, 
wenn er mit den letzten Weihen der Kirche versehen reumütigen 
Sinnes das Schafott bestieg, als durch seinen Tod entsühnt ansah, ja 
sogar zu der Meinung kam, er sei eines ganz besonders schönen 
Todes gestorben. Auch in Deutschland war die Anschauung von 
diesem religiös besonders „schönen“ Sterben der armen Sünder so 
allgemein verbreitet und von so nachhaltiger Suggestivwirkung, daß 
mehr denn einer einen Mord begangen hat zu dem ausgesprochenen 
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Zweck, eines ebenso erbaulichen Todes zu sterben! Krasser ist die 
Gestaltung des sizilischen Volksglaubens auch nicht! 

Endlich möchte ich noch auf einen vierten Umstand aufmerk¬ 
sam machen, welcher uns den Kultus der Gehenkten verständlich zu 
machen geeignet ist. Es ist eine allbekannte psychologische Er¬ 
fahrung, daß sich das Volk leicht von denjenigen Gefühlen be¬ 
herrschen läßt, weiche sich im Moment der Entscheidung besonders 
bemerkbar machen. Je weiter entfernt eine Quelle der Gefühls¬ 
erregung zurückliegt, desto weniger wird sie auch auf unser Denken 
und Fühlen einwirken können. Mag deshalb auch die Bluttat, deren 
sich der Brigant vielleicht schuldig gemacht hat, seiner Zeit das 
Volk erregt haben, — ist der Mörder endlich gefangen und erleidet 
er gefaßt die Strafe, so wird in den meisten Fällen das Mitleid mit 
der gegenwärtigen Qual des Mörders den Abscheu über die frühere 
Grausamkeit des Mörders und das Mitleid mit seinem Opfer über¬ 
winden. Deshalb neigen auch Geschworene leichter zur Milde und 
Nachsicht, wenn schon längere Zeit seit der Tat verstrichen ist, 
während nicht selten ein unbarmherziges Lynchgericht auf dem Fuße 
folgt, wenn der Täter unmittelbar nach der Tat ergriffen wird. 

Berücksichtigt man all diese verschiedenen Momente, so wird 
man den Kult der Hingerichteten nicht mehr so absonderlich halten, 
wie er manch freundlichem Leser auf den ersten Blick vorgekommen 
sein mag. 

Wir können aber, glaube ich, noch weiter gehen. Haben wir 
auch keine dem Kult der Gehenkten völlig analoge Parallelerschei¬ 
nung im christlichen Kulturkreis aufzuweisen, so doch manchen Ge¬ 
danken, welcher auf im Grunde wesensgleichen Anschauungen be¬ 
ruht. So haben wir oben schon darauf hingewiesen, daß früher auch 
bei uns die bekehrten Verbrecher geradezu als besonders fromme 
Männer angestaunt wurden, deren erbaulicher und gottgefälliger Tod 
manch suggestibler Person den Anstoß gab, zum Verbrecher zu 
werden, nur um den Heroen gleich zu sterben. Wir brauchen aber 
nicht in frühere Jahrhunderte zurückzugehen: Was ist denn dieser 
unsere Zeit charakterisierende Zug zur Darstellung und Lektüre alles 
Kriminellen, von Conan Doyles Schöpfungen an bis zu den Sensations¬ 
berichten der Presse über interessante Gerichtsverhandlungen und 
der Schundliteratur ä la Nie Carter anderes als die ehrfürchtige Be¬ 
wunderung, welche der naive Alltagsmensch, mag er Südländer sein 
oder an der Nordsee Strand wohnen, mag er Bauer sein oder ein 
intelligenter Städter, für jeden aus der Sphäre des Alltäglichen heraus 
ragenden ..Übermenschen“ fast instinktiv zu empfinden pflegt, — mag 
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dieser Übermensch nun ein Genie sein oder ein Verbrecher. Und 
wenn wir weiter an die Talismannatnr denken, mit der auch unser 
Volk alles zu umkleiden pflegt, vom Armsünderblut an bis znm 
Strick des Gehenkten, so wird man mir zugeben müssen, daß wir 
vom Kultus der Gehenkten nach sizilischem Volksbrauch gar nicht 
soweit entfernt sind, als gar mancher in stolzem Knltnrdünkel wohl 
meint. So läßt sich auch diese absonderliche Verehrung der Seelen 
der Hingerichteten auf allgemeinmenschliche Ideen zurückführen. 
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Gin Fall von Simulation geistiger Störung. 

Von 

Oberarzt Dr. Nerlich, Großschweidnitz. 


Nach Siemerling 1 ) und anderen Autoren ist reine Simulation 
in dem Sinne, daß keine Geisteskrankheit oder keine Anzeichen eines 
Schwachsinns nachzuweisen sind, ein entschieden seltenes Vorkommnis. 
Deswegen erscheint es gerechtfertigt, hier über einen Fall reiner 
Simulation zu berichten, welchen ich vor einigen Jahren begutachtet 
und seitdem nicht wieder ans den Angen verloren habe. 

Im Jahre 1908 spielte sich vor dem Schwurgericht in Leipzig 
ein großer Meineidsprozeß ab, in welchem es sich um etwa 40 Ange¬ 
klagte handelte. Alle diese Leute hatten sich in den Jahren 1901 bis 
1906 gegenseitig durch falsche Aussagen teils in Zivil-, teils in Straf¬ 
prozessen ans der Klemme geholfen. Sie verfuhren regelmäßig so, 
daß sie in Zivilprozessen für gewöhnlich erst dann hervortraten, wenn 
alle anderen Beweismittel erschöpft waren, in Strafprozessen aber nach 
Zustellung der Anklageschrift, sodaß sie über die Sachlage voll¬ 
kommen orientiert waren. Ihre Verhaftung erfolgte, nachdem alle 
Vorbereitungen hieran im stillen getroffen worden waren, gleichzeitig 
am 7. August 1906, sodaß keiner den andern warnen konnte. Ein 
Teil der Verhafteten, welche insgesamt sich darüber klar waren, daß 
ihnen bei ihrem verbrecherischen Treiben schwere Strafe bevorstand, 
stellte sich zunächst nerven- bezw. geisteskrank, verfuhr aber dabei 
so ungeschickt, daß ihre Entlarvung den Gefängnisärzten ziemlich 
leicht war, drei der Verhafteten dagegen machten so erhebliche 
Schwierigkeiten, daß ihre Beobachtung durch Psychiater angezeigt 
erschien. Einer von ihnen war der am 27. Dezember 1864 geborene 
Agent Karl Hermann K. aus Abtnaundorf bei Leipzig. 

1) Siemerling, Handbuch der gerichtlichen Medizin, herausgegeben von 
A. Sclnnidtmann, Berlin, bei Aug. Hirschwald, 1906. III. B. S. 53. 
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K. war wegen Beleidigung, Widerstandes und Abgabe einer 
falschen eidesstattlichen Versicherung vorbestraft. Sein Ruf war ein 
außerordentlich schlechter: 

Auf Grund der zahlreichen Prozesse, in welchen K. als Partei 
oder als Zeuge aufgetreten war, hatte sich allmählich bei Gericht die 
Meinung herausgebildet, daß seinen Aussagen, selbst wenn sie be¬ 
eidet waren, entweder gar kein oder nur geringes Gewicht beige¬ 
messen werden konnte. Sein Auftreten vor Gericht war ein unge¬ 
höriges, dreistes und freches; nicht selten suchte er Personen, welche 
anders als er selbst aussagten, durch lautes, brutales Wesen einzu¬ 
schüchtern. Mit großer Geschicklichkeit verstand er seinen Gläubigern 
die Zwangsvollstreckung zu vereiteln. Auch den Polizeiorganen war 
E. als ein renitenter, widerspenstiger, ausfälliger und gewalttätiger 
Mensch, welcher stets alle ihm zur Last gelegten Vergehen leugnete, 
bekannt Alle Personen, welche ihn näher kennen lernten, hielten ihn 
für ein unlauteres Element, welches mit großer Schlauheit zu Werke 
gehe, durch unreelle Manöver Vorteil zu ziehen suche und jeder 
Glaubwürdigkeit entbehre. Von allen seinen Mitschuldigen galt er 
als der geriebenste und gerissenste Gauner, welcher Rechtsanwälte 
und Richter tüchtig herunterzuputzen verstehe und offen ausgesprochen 
habe, daß er, wenn er einmal ins Gefängnis kommen sollte, dann den 
wilden Mann zu spielen gedächte. 

Während der Untersuchungshaft hat sich K., dessen Verhaftung, 
wie erwähnt, am 7. August 1906 stattgefunden hatte, höchst unge¬ 
bührlich benommen, zu allen Vorhalten höhnisch gelacht, auf alle 
Gericbtspersonen in gemeinen Ausdrücken geschimpft und sich ge¬ 
legentlich so unverschämt und drohend betragen, daß wiederholt die 
Vernehmung abgebrochen werden und seine Beiführung erfolgen 
mußte. 

Die ihm zur Last gelegten Straftaten bat er stets geleugnet und 
sich niemals anch nur zu dem geringsten Geständnis herbeigelassen. 
Den Anschuldigungen gegenüber, welche er ihrem Inhalt nach rasch 
erfaßte, hat er sich in klarer Weise ausgesprochen und sich auch 
nicht ungeschickt verteidigt; die ihm unbequemen Zeugen suchte er 
in den Augen des Untersuchungsrichters herabzusetzen, indem er sie 
der Unwahrheit zieh, sie verdächtigte oder sie auch strafbarer Hand¬ 
lungen bezichtigte. 

Drohten ihm die Verhältnisse einmal über den Kopf zu wachsen, 
so stellte sich K. als einen geistig abnormen Menschen, welcher seiner 
Sinne nicht ganz mächtig sei, hin. Sein geistig abnormes Wesen 
führte er auf eine im Jahre 1900 durchgemacbte Kopfrose zurück; 
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infolge dieser Erkrankung wollte er oft an Krämpfen, welche bald 
achttägig, bald vierzehntägig, bald sechswöchig auftreten sollten, ferner 
an ÜbelSein, stundenlanger Bewußtlosigkeit und Gedankenlosigkeit 
leiden. Wenn nun auch K. den stattgehabten Erörterungen zufolge 
im Jahre 1900 an Kopfrose erkrankt war, so hat es sich doch bei 
jenem Leiden, wie seine als Zeugen vernommenen nächsten Ver¬ 
wandten übereinstimmend bekundet haben, nur um einen sehr leichten 
Fall gebandelt, welcher irgendwelche bleibenden Nachteile nicht hinter¬ 
lassen und insbesondere auch nicht Krampf- oder ähnliche Anfälle 
zur Folge gehabt hat 

Als K. sah, daß er mit diesen Angaben über seinen geistigen 
Zustand nicht durchdrang, behauptete er nunmehr, daß er total nerven¬ 
krank und gedächtnisschwach sei, infolge eines Nervenschlages Geruch 
und Geschmack verloren habe und zeitweise von Zuständen voll¬ 
kommener Verwirrtheit heimgesucht werde. Von diesen Verwirrtheits¬ 
zuständen sprach er namentlich in einem Brief vom 18. Sept. 1906, 
in welchem er seiner Frau einige Instruktionen erteilte und ausfährte, 
sie habe ihm doch erzählt, daß er im Jahre 1905 nackt auf die Straße 
gelaufen sei, einen Kleiderschrank als Abort benutzt, Betten zer¬ 
schnitten und die Federn zum Fenster hinausgestreut und Geld unter 
die Leute verteilt habe. 

Im Verfolg seiner Behauptung, daß er an Verwirrtheitszuständen 
leide, suchte K. solche auch glaubhaft zu machen, er ist aber hierbei 
mehrfach aus der Rolle gefallen. Als er am 23. September 19o6 be¬ 
fragt wurde, ob er sich zu seinen Angelegenheiten äußern wolle, hat 
er diese Frage gar nicht beantwortet, sondern vor sich hingestarrt 
und einen Apfel, den er gerade in der Hand hielt, gegessen; un¬ 
mittelbar darauf benahm er sich jedoch bei Aushändigung eines 
Schriftstückes ganz korrekt: er las dasselbe aufmerksam durch, zerriß 
es dann und warf die Papierfetzen in den in seiner Zelle befindlichen 
Abort Am 25. September 1906 zeigte er sich während einer Gerichts¬ 
verhandlung zunächst ganz apathisch, um sofort, als ein Zeuge eine 
ihm günstige Aussage machte, Leben zu bekommen und geschickt 
aufzutreten. Nachdem am 30. September 1906 seine Verurteilung 
wegen Betruges vor einem fremden Landgericht erfolgt war, legte er 
gegen das ergangene Urteil Berufung ein mit der Begründung, daß 
er wegen seines geistig abnormen und verwirrten Wesens der Ver¬ 
handlung nicht habe folgen und seine Verteidigung nicht ordentlich 
habe führen können; nichtsdestoweniger berichtete er aber in einem 
vom 1. Januar 1907 datierten Briefe seiner Frau über die ganze Ver¬ 
handlung in eingehender Weise mit treuem Gedächtnis. 
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Wiewohl K. in seinen Briefen, welche in ihrem Stil und ihrer 
Grammatik seinem Bildungsgrad entsprachen und Schriftstörungen 
nicht aufwiesen, oft über nervöse Beschwerden, welche ihn zu einem 
richtigen Denken nicht kommen ließen, klagte, sprach er sich doch 
über Ereignisse, welche sich während der Untersuchungshaft zutrugen, 
ganz klar aus; er erteilte ferner über An-und Verkauf verschiedener 
Gegenstände eingehende Anweisungen, forderte in schlauer, versteckter 
Weise über die Zahl der verhafteten Mitschuldigen Auskunft und be¬ 
wies zudem, daß er den Sinn der von seiner Frau an ihn gerichteten 
Briefe immer richtig aufgefaßt und verstanden hatte. 

Daß also K. an Verwirrtheitszuständen leiden konnte, war von 
vornherein bei seinem widersprechenden Verhalten und Benehmen 
wenig glaubhaft. Dazu kam, daß er für seine Behauptung, geistes¬ 
schwach bezw. geisteskrank zu sein, stichhaltige Beweismittel nicht 
anzufübren vermochte. Weder seine Frau, noch seine Verwandten, 
noch eine Anzahl von Bekannten, welche er selbst als Zeugen nam¬ 
haft gemacht hatte, waren imstande irgendwelche Angaben, aus denen 
auf das Vorhandensein einer geistigen Störung hätte geschlossen 
werden können, zu machen. Und auch die Gefängnisärzte haben 
seine Behauptung nicht zu bestätigen und zu stützen vermocht; sie 
betonten, daß K., wenn er auch gelegentlich über Kopfschmerz und 
Schwindel geklagt, doch niemals etwas Auffälliges, Verdächtiges oder 
Inkorrektes dargeboten hätte. 

Als K. mit seinen Angaben über seinen geistigen Zustand keinen 
rechten Glauben fand und auch den vielen Belastungszeugen gegen¬ 
über schließlich keinen rettenden Ausweg mehr sah, hat er am 
24. Januar 1907 noch einmal alles für eitel Lug, Trug und Schwindel 
erklärt, dann aber jede Auskunft verweigert und endlich seit 27. April 
1907 nicht ein einziges Wort mehr gesprochen. Da dieses Verhalten 
immerhin ein sehr eigentümliches und auffallendes war, sollte K. für 
die Dauer von höchstens 6 Wochen einer Irrenanstalt zur Beobachtung 
und Begutachtung überwiesen werden. Die Beobachtung fand in der 
Landesanstalt für Geisteskranke zuAValdbeim vom 16. September bis 
28. Oktober 1907 statt und förderte folgendes Resultat zutage: 

K. war 1,66 m groß, besaß mittelkräftigen Knochenbau, ver¬ 
hältnismäßig schlaffe Muskulatur und geringes Fettpolster; die Haut¬ 
farbe war im allgemeinen blaßrosa. Er sah seinem Alter entsprechend 
aus und war leidlich genährt; sein Gewicht hat am Tage des Ein¬ 
trittes in die Anstalt wie am Tage seines Austrittes aus derselben 
58 kg betragen. Der Schädel war annähernd symmetrisch gebaut; 
ein Mißverhältnis zwischen Gehirn- und Gesichtsschädel bestand nicht. 
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Der Umfang des Schädels betrug 57 cm, die verschiedenen Schädel¬ 
durchmesser beliefen sich auf 12, 16, 19, 23.5 cm, entsprachen also 
den normalen Maßen. Die Augenlidspalten waren beiderseits gleich, 
der Angenlidschluß erfolgte links wie rechts gleich gut; die Augäpfel 
konnten nach allen Richtungen hin frei bewegt werden. Die Pupillen 
waren mittelweit und gleich; sie reagierten auf direkten und indirekten 
Lichteinfall sowie bei Akkomodation ausgiebig und prompt. Die 
Sehschärfe war verringert, wurde aber durch Brille gut korrigiert. 
Die Gesichtsbälften waren gleichmäßig innerviert. Die Nase wich 
leicht nach rechts ab; die Ohrläppchen waren etwas angewachsen. 
Die Zunge wurde grade und ohne Zittern vorgestreckt und ließ irgend¬ 
welche Narben nicht wabrnehmen. Der Gaumen war flach, der 
Racbenreflex vorhanden, die Zähne gut erhalten und nicht verbildet. 
Eine Prüfung der Sprache war insofern mit Schwierigkeiten verbunden, 
als K. vorgesprochene Worte meist überhaupt nicht wiederholte oder, 
absichtlich falsch wiedergab. Beim Lesen stockte er bei einsilbigen 
Worten wie „zu“, „und“, „die“ usw., um schon im nächsten Augen¬ 
blick selbst schwierige Worte wie „Verbrennungsprozeß“, „Elektrizität“, 
„Makrobiotik“ tadellos und ohne Anstoß auszusprecben. Gewollte 
Hand- und Fingerbewegungen wurden stets richtig ausgefübrt; die 
rorgestreckten und ausgespreizten Hände wiesen kein Zittern auf. 
Die grobe Kraft war leidlich erhalten. Die Schrift ließ irgendwelche 
krankhaften Veränderungen nicht wahrnehmen; dagegen wurden 
Diktate und Abschriften nicht richtig wiedergegeben. K. hielt nicht 
selten mitten im Niederschreiben eines Buchstabens inne, indem er 
dabei zu überlegen schien, wie er ihn am besten falsch schreiben 
könnte; einmal schrieb er statt „Gebiete“ „Geliete“ und war schon 
im Begriff das 1 zu verbessern, als er plötzlich andern Sinnes wurde 
und von der Verbesserung absab. Als er eines Tages behauptete, 
einen Apparat zur Erzeugung koblensauren Wassers erfunden zu 
haben, wurde er aufgefordert, diesen Apparat zu entwerfen; er fertigte 
nun aus freier Hand eine schrankartige Zeichnung an, bei welcher 
Linien auffallend gerade und Kreise fast rund ausfielen, und selbst 
kleine Zierraten und Schnörkel nicht vergessen waren. Seine Haltung 
war schlaff und etwas nach vorn geneigt, sein Gang ungestört. Beim 
Stehen mit geschlossenen Augen trat Schwanken erst von dem Augen¬ 
blick auf, in welchem die Äußerung fiel, daß Schwanken nicht be¬ 
merkbar sei; Stellen auf einem Bein war lange Zeit möglich. Die 
Kniescheibensehnenreflexe waren, wenn die Prüfung unvermutet vor¬ 
genommen wurde, nicht gesteigert. K. suchte aber eine Steigerung 
vorzutäuscben. nachdem er gemerkt hatte, daß auf diese Prüfung 
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etwas ankam; er schleuderte nämlich den Unterschenkel selbst dann 
vor, wenn die Strecksehne durch den prüfenden Schlag nicht ge¬ 
troffen wurde. Die übrigen Reflexe waren in gewöhnlicher Weise 
auslösbar. Die Schmerzempfindlichkeit war zweifellos eine normale. 
Wurde K. unvermittelt oder bei zugehaltenen Augen mit der Nadel 
gestochen, so zuckte er sofort zusammen, während er, wenn er die 
Nadel mit den Augen verfolgen konnte, beim Stechen irgendwelches 
Schmerzgefühl nicht äußerte, indem er sich sichtlich zu beherrschen 
suchte. Für ein feines Gefühl sprach auch die ärztlicherseits bei 
Nacht gemachte Beobachtung, daß K. mitten im Schlafe gegen eine 
Fliege, welche sich auf sein Gesicht setzte, abwehrende Bewegungen 
machte und auf einen ganz leichten Nadelstich sofort mit Öffnen der 
Augen antwortete. Das Tast- und Lokalisationsvermögen war ein 
gutes. Gröbere Erkrankungen der Brust- und Bauchorgane lagen nicht 
vor. Die Blutgefäße wiesen Verdickungen und Verkalkungen leichten 
Grades auf. Der Puls war immer regelmäßig, klein, wenig kräftig 
und betrug 72 Schläge in der Minute. Die Temperatur bewegte sich 
in normalen Grenzen. Der Urin war zucker- und eiweißfrei. 

In geistiger Beziehung hat K. niemals Gemütsschwankungen 
wahrnehmen lassen, sich andauernd ruhig verhalten und sich äußer¬ 
lich stets geordnet benommen. Er kleidete sich selbst an und aus, 
wußte immer seine Kleidungsstücke aus denjenigen anderer Insassen 
der Anstalt herauszufinden, befriedigte seine natürlichen Bedürfnisse 
aus eigenem Antriebe in gewöhnlicher Weise, fand sich überall zu¬ 
recht und verbrachte seine Zeit, dafern er nicht etwa sich im Garten 
bewegte, mit Anschauen illustrierter Zeitschriften und mit Tütenkleben. 
Bei dieser Beschäftigungsart erwies er sich recht geschickt und an¬ 
stellig; seine Arbeitsleistungen entsprachen den Durchschnittsleistungen 
eines geistig gesunden Menschen. Hatte er einmal nichts zu tun, so 
lief er, indem er sich fortwährend die Hände rieb, mit zu Boden ge¬ 
richtetem Blick im Zimmer auf und ab; er trug kein Verlangen mit 
anderen Personen in Verkehr zu treten und verhielt sich allen An¬ 
knüpfungsversuchen gegenüber ablehnend. Als ein Anstaltsinsasse die 
Äußerung fallen ließ, daß „der Kerl auf Unterhaltungen ja gar nicht 
einginge“, huschte ein leichtes Lächeln über seine Gesichtszüge, welche 
er sonst außerordentlich in seiner Gewalt hatte. Vorgänge, die sich 
in seiner Nähe abspielten, beobachtete er ganz genau; als ein Anstalts¬ 
beamter hinter ihm, wie aus Versehen, einen Gegenstand zu Boden 
fallen ließ, drehte er sich sofort um, bückte sich und hob den 
Gegenstand auf, um ihn mit einer leichten Verbeugung zurück¬ 
zureichen. 
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Sein Appetit war im allgemeinen ein guter. Nur an den ersten 
beiden Tagen wies er einige Speisen mit dem Bemerken, sie enthielten 
Gift, zurück; er konnte aber über die Art und den Geschmack des 
Giftes irgendwelche Angaben nicht machen und gab diese Idee auch 
bald wieder auf, nachdem er gesehen halte, daß man auf sie be¬ 
sonderen Wert nicht legte. Sein Schlaf war auf Grund lebhafter 
Träume, bei denen es sich anscheinend um seine Angehörigen, sein 
früheres Gewerbe oder seine Mitschuldigen handelte, manchmal 
mangelhaft und unruhig. Eines Nachts wachte er plötzlich aus dem 
Schlafe auf und wollte aus dem Bett springen, wobei er behauptete, 
schwarze Männer seien unter ihm verborgen; er ließ sich indes ohne 
weiteres davon überzeugen, daß er nur lebhaft geträumt hatte und 
legte sich sofort wieder zur Buh, ohne auch nur den geringsten Ver¬ 
such zu machen, unter die Lagerstätte zu schauen. Eines Tages gab 
er auf Erkundigung nach seinem Befinden an, daß er vor seinen 
Augen immerfort leuchtende Käfer spielen sehe; nachdem ihm aber 
auseinandergesetzt worden war, daß derartige Lichterscheinungen auch 
bei gesunden Menschen vorkämen und als etwas Krankhaftes nicht 
angesehen werden könnten, brachte er solche Klagen nicht wieder 
vor. Wie früher, so wiederholte er auch hier die Behauptung, daß 
er infolge eines Nervenschlages seinen Geruch völlig verloren habe; 
mit dieser Angabe stand aber nicht im Einklang, daß er, als ihm unter 
seine Nase ein Fläschchen mit Ammoniak gehalten wurde, den Kopf 
sofort wegdrehte, den Atem anhielt und mit Augenblinzeln reagierte. 
Auch sonst konnten Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen nie¬ 
mals bei K. beobachtet werden; alles, was zunächst hierfür zu sprechen 
schien, ließ sich stets auf natürliche Vorgänge zurückführen. Eben¬ 
sowenig aber hat er Zustände vorübergehender Geistesabwesenheit 
oder vollkommener Verwirrtheit oder Dämmerzustände dargeboten, 
wie denn auch Krampfanfälle irgendwelcher Art trotz genauester 
Aufmerksamkeit weder bei Tage noch bei Nacht jemals bemerkt 
worden sind. 

Sobald K. angeredet wurde, blickte er sofort auf; bei jeder Frage, 
die ihm vorgelegt wurde, zögerte er mit der Antwort, wurde nicht 
selten verlegen und suchte diese Verlegenheit hinter willkürlichen 
Schluckbewegungen zu verbergen. Seine Antworten erfolgten meist 
nur einsilbig, waren wenig präzis, widerspruchsvoll und hin und 
wieder auch vollkommen verkehrt; sie verrieten aber trotzdem, daß 
er den Sinn der an ihn gerichteten Fragen richtig aufgefaßt und ver¬ 
standen hatte. Sein Alter und seinen Geburtstag gab er bald richtig, 
bald falsch an; als seinen Geburtsort nannte er bald dieses, bald jenes 
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Dorf. Das Datum seiner Verheiratung verlegte er auf das Jahr 1894, 
dabei bezifferte er aber das Alter seiner Tochter auf 20 Jahre; als 
ihm nun auf Grund dieser beiden Bemerkungen vorgehalten wurde, 
daß seine Tochter wohl vorehelich geboren sei, äußerte er sofort: 
„nein, sie ist ehelich,“ und als ihm weiter auseinandergesetzt wurde, 
daß, wenn seine Tochter ehelich geboren sei, seine Angabe über das 
Heiratsdatum unrichtig sein müßte, blieb er nichtsdestoweniger bei 
seiner Ansicht, 1894 geheiratet zu haben, stehen. Verheiratet wollte 
er mit Margarethe geb. Krempier sein; auf den mehrfachen Vorhalt, 
daß zwar der Vorname, nicht aber der Vatersname seiner Frau stimmte, 
daß seine Gattin vielmehr eine geborene Berger wäre, sagte er mit 
aller Bestimmtheit immer wieder: „nein, Krempier hat sie geheißen“. 
Er wollte bald 8, bald 9, bald 10 Kinder haben, konnte aber immer 
nur die Namen von 8 Kindern, welche er in Wirklichkeit besaß, 
nennen. Seinem Beruf nach wollte er Kaufmann sein, gab indes 
schließlich zu, in diesem Beruf nicht vorgebildet zu sein und sich 
nur als Agent und Gastwirt und zuletzt durch Vertrieb einer ihm 
patentierten Zuggardinenvorrichtung seinen Lebensunterhalt erworben 
zu haben. Seinen Aufenthaltsort kannte er angeblich nicht, versah 
aber nichtsdestoweniger bald darauf ein Schriftstück mit richtiger Auf¬ 
schrift. Von den ihm zur Last gelegten Straftaten batte er angeblich 
keine Ahnung und leugnete infolgedessen auch das Vorhandensein 
von Mitschuldigen; als ihm dann aber an der Hand der Akten diese 
offenkundige Unwahrheit vor Augen geführt worden war, wußte er 
plötzlich ganz gut Bescheid. In Untersuchungshaft wollte er seiner 
Versicherung nach nicht gesessen haben; hinterher widersprach er 
sich und meinte, er sei im Mai 1906 verhaftet worden und habe 
bereits 2 Jahre im Gefängnis zugebracht. Das Datum bezeichnete er 
annähernd richtig als September bezw. Oktober 1907 und subtrahierte 
auch richtig 6 von 7; als er nun wieder gefragt wurde, welche Zeit 
zwischen Mai 1906 und September 1907 verflossen sei, antwortete er 
abermals „2 Jahre“ und blieb auch trotz wiederholter Auseinander¬ 
setzungen bei dieser Antwort stehen. Auf den Namen des Unter¬ 
suchungsrichters wollte er sich anfangs bei keiner Gelegenheit be¬ 
sinnen können, nichtsdestoweniger wußte er aber später hierüber 
Auskunft zu geben. Wurde K. auf die Widersprüche, in welche er 
sich verwickelte, aufmerksam gemacht, so nahm das Verlegenbeits- 
scblucken zwar zu, er wurde aber niemals erregt, sondern blieb immer 
gleichmäßig ruhiger Stimmung. 

Bei einer Prüfung seiner Intelligenz suchte sich K., welcher 
übrigens den stattgebabten Erörterungen nach ein gut beanlagUr 
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Schüler gewesen sein mußte, meist als völlig blödsinnig hinzuslellen. 
Er ließ beim Zählen bald die 5, bald die 8 aus, um auffallender¬ 
weise dann in den Zwanzigern ganz richtig zu zählen. Er rechnete 
3 + 4 = 7 und 3 x 4 = 12, löste aber dann, als wegen dieser 
richtigen Lösung eine anerkennende Bemerkung gefallen war, jede 
weitere Aufgabe falsch. Wiewohl er nicht richtig zählen konnte, 
nannte er doch auf der vorgehaltenen Uhr die Zeit bis auf die Minute 
genau; trotzdem er die Himmelsgegenden kannte, wollte er doch nicht 
wissen, wo die Sonne aufgeht. Der Aufforderung, das ABC herzu¬ 
sagen, kam er zwar nach, ließ aber auf C sofort E und dann G folgen, 
um schließlich auszusprechen, er habe die Buchstaben vergessen; und 
bei dieser Behauptung blieb er stehen, obgleich er kurz vorher aus einem 
Buche alle möglichen Buchstaben und Worte vorgelesen hatte. Von 
den Geboten hatte er seiner Angabe nach keines behalten und Uber 
die Einteilung des bürgerlichen Jahres schwieg er sich ganz aus. 

Während einer der körperlichen Untersuchungen war K. veran¬ 
laßt worden seine Brille abzulegen. Nach Beendigung dieser Unter¬ 
suchung wurde er aufgefordert das Zimmer zu verlassen; schon war 
er im Begriff dieser Anweisung nachzukommen, als er sich an der 
Tür umdrehte und umschaute, wie wenn er etwas vergessen hätte; 
auf die Frage, ob er noch einen Wunsch zu äußern gedächte, meinte 
er, er habe seine Brille liegen lassen, und er nahm sie dann, ohne 
erst lange zu suchen, von dem Platze, an welchen er sie hingelegt 
hatte, weg. Bei seiner Entlassung, deren Datum ihm ganz geläufig 
war, wurden ihm absichtlich verschiedene Effekten vorenthalten, um 
zu sehen, ob er dieselben vermissen würde. Das war in der Tat der 
Fall, und er forderte Stück für Stück nach. 

Unter Berücksichtigung der ergangenen Akten und des Ergeb¬ 
nisses der Beobachtung wurde nunmehr folgendes Gutachten ab¬ 
gegeben : 

K. ist seinem ganzen Vorleben nach ein durchaus verkommener, 
unlauterer Charakter, welcher mit der Wahrheit auf gespanntestem 
Fuße steht, seine Straftaten stets leugnet und selbst offensichtliche 
Lügen durch freches, unverschämtes und dreistes Benehmen glaubhaft 
und wahrscheinlich zu machen sucht. Von allen Seiten wird seine 
große Schlauheit und sein Raffinement, dessen er sich übrigens ja 
auch selbst gerühmt hat, hervorgehoben. 

Wenn K. auch im Jahre 1900 eine Kopfrose durchgemacht hat, 
welches Leiden allerdings mitunter eine geistige Störung herbeiführen 
kann, so hat diese Krankheit bei ihm doch irgendwelche nachteilige 
Folgen in geistiger Beziehung nicht hinterlassen; denn nicht einmal 
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seine nächsten Angehörigen haben irgendwelche Zeichen einer Geistes¬ 
krankheit bei ihm wahrzunehmen vermocht. Daß er nach dem Jahre 
1900 ein geistig normaler Mensch gewesen sein muß, dafür spricht 
außer den Angaben seiner Verwandten und Bekannten auch sein 
klares, bestimmtes Auftreten vor Gericht in den Prozessen, in welchen 
er die ihm zur Last gelegten strafbaren Handlungen begangen hat. 
Dazu kommt, daß auch die Gefängnisärzte, welche sich in der 
Untersuchungshaft oft mit seiner Person befassen mußten, abgesehen 
von seiner Stummheit niemals an ihm etwas Auffälliges, Verdächtiges 
und Inkorrektes bemerkt haben. 

Ist nun einerseits dafür, daß K. zur Zeit der ihm zur Last ge¬ 
legten Straftaten geisteskrank gewesen sein konnte, aus den akten¬ 
mäßigen Unterlagen auch nicht der Schein eines Beweises zu er¬ 
bringen, so hat andererseits die Annahme, daß K. eine geistige Störung 
Vortäuschen dürfte, schon deswegen recht viel für sich, als er selbst 
einmal anderen Personen gegenüber die Äußerung getan hat, daß er 
im Falle seiner Verhaftung den wilden Mann spielen würde. Nichts¬ 
destoweniger wird aus dem ganzen Verhalten, welches E. während der 
Beobachtungszeit dargeboten hat, zu prüfen sein, ob nicht trotzdem 
eine Seelenstörung bei ihm vorliegt, aus deren Schwere eventuell ein 
Rückschluß auf ihre Dauer zu machen sein würde. 

K. hat behauptet, seit Jahren schwer nervenkrank zu sein, eine 
Behauptung, welche durch den körperlichen Befund in keiner Weise 
Bestätigung gefunden hat Die vielfachen Untersuchungen haben 
schwere nervöse Krankbeitserscheinungen nicht zutage gefördert, da¬ 
gegen mit absoluter Sicherheit ergeben, daß er Störungen der Motilität 
und Sensibilität (Sprach-, Schrift-, Geruchs-, Empfindungsstörungen) 
vorzutäuscben versucht. P'ür einen leichten Grad von Nervosität 
spricht höchstens sein lebhaftes Träumen, welcher Erscheinung in 
ihrer Vereinzelung eine erhebliche pathologische Bedeutung indes nicht 
beigemessen werden kann. 

E. bat sodann versichert, daß er seit einigen Jahren an Erampf- 
anfällen, welche bald achttägig, bald vierzehntägig, bald sechswöchig 
auftreten sollen, leidet. Trotz größter Aufmerksamkeit bei Tag und 
bei Nacht ist jedoch während der ganzen Beobachtungszeit auch nicht 
ein einziger Erampfanfall zu beobachten gewesen, sodaß seine Angabe, 
für welche er zudem beweiskräftige Zeugen nicht beizubringen vermochte, 
keinen Glauben beanspruchen kann. Und wenn er ferner behauptet, 
zeitweise von Zuständen geistiger Abwesenheit bezw. vollkommener 
Verwirrtheit heimgesucht zu werden, so hat er einmal solche Symptome 
während der Beobachtungszeit niemals dargeboten und zudem seine 
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Angaben auch durch sein widerspruchsvolles Verhalten und Benehmen 
in der Untersuchungshaft zuschanden gemacht. 

Schließlich hat K. noch erklärt, infolge von Geistesschwäche un¬ 
zurechnungsfähig zu sein. Nun hat er sich ja allerdings während 
der Beobachtungszeit schwachsinnig bezw. blödsinnig gezeigt. Allein 
dieser Schwachsinn paßt nicht in den Rahmen auch nur einer einzigen 
derjenigen Krankbeitsformen, welche unter dem Bilde mehr oder 
weniger geistiger Schwäche verlaufen. Ein angeborener Schwachsinn 
kann um deswillen nicht vorliegen, weil K. ein gut beanlagter Schüler 
war, später mit großem Raffinement auftrat und sogar sich zu kleinen 
Erfindungen aufzuschwingen vermochte. Das sogenannte Jugend¬ 
irresein kann bei ihm nicht in Frage kommen, weil K. über die Zeit, 
in welcher dieses Leiden auszubrechen pflegt, längst hinaus ist und 
hebephreni8che oder katatonische Erscheinungen niemals zu erkennen 
gegeben hat. Und auch die Verrücktheit ist auszuschließen, weil alle 
und jede Wahnvorstellungen und Sinnestäuschungen bei ihm fehlen. 
Gegen eine allgemeine fortschreitende Gehirnlähmung spricht der völlige 
Mangel von schweren Gehirn- und Rückenmarksstörungen und gegen 
einen vorzeitigen Altersblödsinn der Umstand, daß er, wennschon seine 
Blutgefäße arteriosklerotische Veränderungen auf weisen, doch seinem 
Alter entsprechend aussieht und weder Stimmungsanomalien noch 
Neigung zu verkehrten Handlungen dargeboten hat. 

Und gerade das vollkommen geordnete Wesen, sein zweckmäßiges 
Handeln und seine normale Arbeitsleistung beweisen schon an und 
für sich, daß K. mindestens nicht in dem Grade schwach- bezw. blöd¬ 
sinnig sein kann, wie er sich hinzustellen beliebt, denn erfahrungs¬ 
gemäß stehen bei schwach- und blödsinnigen Kranken Benehmen, 
Arbeitsleistung und Intelligenz in einem gewissen Parallelismus. Dazu 
kommt aber noch, daß seine Auffassungsgabe im Gegensatz zu der¬ 
jenigen Geistesschwacher eine vortreffliche ist und sein Schwachsinn 
die Einheitlichkeit vermissen läßt; obgleich K. Fragen richtig ver¬ 
steht, beantwortet er sie doch zu verschiedener Zeit in ganz ver¬ 
schiedener Weise, er verwickelt sich gelegentlich in krasse Wider¬ 
sprüche und wird bei Vorhalt derselben ziemlich verlegen. Auch 
sonst ist sein Verhalten nicht das eines schwachsinnigen Geistes¬ 
kranken. Würde er ein solcher sein, so würde er, auf Widersprüche 
aufmerksam gemacht, entweder nachgegeben und seine falschen An¬ 
gaben modifiziert oder aber in heftiger Weise aufbegehrt und die 
Richtigkeit seiner Ansicht schroff vertreten haben. Keines von beiden 
hat K. getan; er hat selbst an offensichtlich falschen Angaben un¬ 
erschütterlich festgehalten und immer eine gleichmäßige Ruhe zur 
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Schau getragen. Und schließlich entspricht sein Schwachsinn dem¬ 
jenigen eines Geisteskranken auch insofern nicht, als er sich an weit 
zurückliegende Vorgänge angeblich nicht erinnern kann, über jüngst- 
vergangene dagegen gut Bescheid zu geben weiß. Eine derartige 
Gedächtnisschwäche kommt bei Geisteskranken erfahrungsgemäß nicht 
vor; entweder fehlt die Erinnerung gänzlich oder es ist das Gedächtnis 
wenigstens für frühere Erlebnisse ungetrübt und gut erhalten. Aus 
allen diesen Gründen kann es sich somit bei dem Schwachsinn des 
K. um nichts anderes wie um einen vorgetäuschten, simulierten handeln. 

K. ist also nicht geisteskrank und hat sich auch zur Zeit der 
ihm zur Last gelegten Straftraten nicht in einem Zustand von Be¬ 
wußtlosigkeit oder krankhafter Störung der Geistestätigkeit befunden, 
welcher seine freie Willensbestimmung ausschließen würde. 

Auf Grund vorstehenden Gutachtens wurde nunmehr gegen K. 
Anklage erhoben und Hauptverhandlungen vor dem Schwurgericht 
Leipzig auf den 27. Mai und 30. Juni 1908 angesetzt. 

Zu diesen Verhandlungen wurde ich als Sachverständiger geladen. 
Ich batte mich darauf gefaßt gemacht, daß K. vor dem Schwur¬ 
gericht entweder, wie er das in Aussicht gestellt hatte, den wilden 
Mann spielen oder, wie er das monatelang in der Untersuchungshaft 
getan hatte, in stummem Schweigen verharren würde. Vor Laien¬ 
richtern, denen jede Kenntnis psychischer Krankheitsformen abgeht, 
wäre es für mich als Sachverständiger in beiden Fällen zweifellos 
recht schwierig gewesen, für mein Gutachten Anerkennung zu finden. 
Die Geschworenen sind ja bekanntlich nicht selten geneigt, den 
Psychiatern zu mißtrauen und zugunsten des Angeklagten ihr Urteil 
abzugeben, wenn dieser ihr Mitleid zu erregen versteht. Wie erstaunt 
war ich aber, als K. sich während der Haupt Verhandlungen ganz 
natürlich gab. Er verfolgte alle Zeugenaussagen mit größter Auf¬ 
merksamkeit, suchte die Zeugen, den Vorsitzenden und den Staats¬ 
anwalt durch brüskes Auftreten einzuschüchtern, erwies sich schlag¬ 
fertig und vertrat seine Interessen mit außerordentlichem Geschick. 
Als ich ihn während einer Pause aufsuchte, um ihn wegen seines 
Verhaltens in der Irrenanstalt zu befragen, hatte er die lächelnde 
Antwort; „Ja, mein Lieber, man muß eben alles versuchen, um frei 
zu kommen“. 

K. wurde zu 14 Jahren Zuchthaus verurteilt und dieses Urteil 
nach eingelegter Revision vom Reichsgericht unter dem 27. August 190S 
bestätigt. 

Am 12. September 1908 wurde K. dem Zuchthaus W. zur Straf¬ 
verbüßung überwiesen. Bis zum heutigen Tage (25. .Tuli 1912) hat 
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K. sieb geistig normal gezeigt Er bat befriedigende Arbeitsleistungen 
wahrnehmen lassen, sieb nur einmal wegen Ungebubrs eine Arrest* 
strafe zugezogen, seinen Angehörigen klare Briefe geschrieben und 
eingebende Instruktionen erteilt, im übrigen aber zahllose Anträge auf 
Wiederaufnahme gestellt, in denen er die ihn belastenden Zeugen des 
Meineides bezichtigt und den Vorsitzenden sowie den Staatsanwalt, 
welche in den Scbwurgericbtssitzungen tätig waren, der Rechtsbeugung 
beschuldigt. 
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Eigentumsdelikte und Sexualität. 

Von 

Dr. Emil Oberholzer, 

Sekundärarzt an der kantonalen Irrenheilanstalt Breitenau-Schaffhauscn. 


Der Zusammenhang vieler Eigentumsdelikte mit sexuellen Re¬ 
gungen ist schon lange aufgefallen. Es hält nicht schwer, aus der 
Literatur eine ganze Reihe derartiger Hinweise und in diesem Sinne 
gedeuteter Beobachtungen zu erbringen. 

Wohl eine der ältesten hierhergehörigen Äußerungen dürfte die 
gerade im Hinblick auf die unten mitgeteilten Beobachtungen inter¬ 
essante Stelle in Lichtenbergs Schriften sein, wo von dem seiner¬ 
zeit in England gemachten Vorschlag, die Diebe zu kastrieren, die 
Rede ist 1 ). Lichtenberg bemerkt dazu: „Der Vorschlag ist nicht 
übel. Die Strafe ist hart, sie macht die Leute verächtlich, und doch 
noch zu Geschäften fähig .... Auch legt der Mut sich, und da der 
Geschlechtstrieb so häufig zu Diebereien verleitet, so fällt auch diese 
Veranlassung weg.“ Mehrere Fälle von Diebstahl aus sexuellen Mo¬ 
tiven schildert De Sade in seinen Romanen. Bloch, dem ich diese 
Angaben entnehme, zitiert die charakteristische Stelle, wo in einem 
gegebenen Falle der Diebstahl als „choc voluptueux“ bezeichnet 
wird 2 ). Lombroso berichtet von einem fünfzehnjährigen Mädchen, 
das sich während jeder Menstruation von Feinden umgeben glaubte, 
auf das freie Feld entfloh, stahl, was sie fand und mit Brandstiftungen 
und Giftmord drohte, um dann zehn bis fünfzehn Tage nach Beginn 
des Anfalls ruhig mit der Erklärung zurückzukehren, daß sie von 
unwiderstehlichen Impulsen angetrieben worden sei. Später kehrten 
dieselben Symptome in einer Schwangerschaft wieder, mit sexueller 
Erregung und dem Verlangen, sich zu prostituieren verbunden 3 ). 

1) G. Chr. Lichtenbergs Vermischte Schriften, Göttingen 1801, Bd. II, 
p. 447. 

2) „Histoire de Juliette“, Bd. I, p. 203, zitiert bei J. Bloch, Beiträge zur 
Ätiologie der Psychopathia sexuaiis, II. Teil, Dresden 1903, p. 114—118. 

3) Lombroso und Ferrero, Das Weib als Verbrecherin und Prostituierte, 
Deutsch von Kurella, Hamburg 1894, p. 527—52S. 
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Wie in dieser Beobachtung, wo mehrfache verbrecherische Neigungen 
als Ausfluß der zur Zeit der Menses gesteigerten sexuellen Erregtheit 
auftraten, weisen oft die Begleitumstände und das zeitliche Zusammen¬ 
treffen mit großer sexueller Erregung oder geschlechtlichen und 
generatorischen Entwicklungsvorgängen, wie die Pubertät, die Men¬ 
struation, die Gravidität, auf die sexuelle Genese der verbrecherischen 
Handlungen. Auch Kräpelin erwähnt die Beziehung triebartiger 
Handlungen zu geschlechtlichen Vorgängen: „Beim impulsiven Irre¬ 
sein hat die Vorstellung der krankhaften Tat unmittelbar etwas 
Lockendes, Verführerisches, ja sie kann sich, wo sie aus geschlecht¬ 
licher Unterströmung hervorquillt, mit einer unbezähmbaren Gier ver¬ 
binden, welche dem Kranken für die Ausführung volle und aus¬ 
giebige Befriedigung verspricht.“ Die Begierde richtet sich dann oft 
auf eine ganz bestimmte Art von Dingen, die ohne erkennbaren Zweck 
in großer Menge zusam mengestob len werden'). Diesen Neigungen 
hält Kräpelin die krankhafte Kauflust und Sammelwut nahe ver¬ 
wandt, die sich nicht selten auf ganz wertlose Dinge erstreckt 1 2 3 ). 
Einen anderen, offenbar gar nicht seltenen Mechanismus in der Be¬ 
ziehung von Triebhandlung und Sexualerregung treffen wir in der 
von Zingerle mitgeteilten Beobachtung, wo der betreffenden 
Kranken eigentlichst die Überwindung der Gefahr bei der Verübung 
eines Diebstahls, ohne jede Beziehung zu der Art und dem Wert 
des Gestohlenen wollüstige Erregungen verursachte :t ). In einem mir 
bekannten Fall dj 08611 Art batten zwei Knaben zu wiederholten 
Malen unter ausgesucht schwierigen Umständen mit großem Raffine¬ 
ment kleinere und größere Diebstähle ausgeführt, um die entwendeten 
Objekte hinterher unter Überwindung derselben Schwierigkeiten 
wieder an ihren Platz zurückzubringen. Das Unternehmen war für 
sie mit großem Vergnügen verbunden, dessen erotische Unterströmung 
daraus hervorgeht, daß dem geglückten Diebstahl häufig mutuelle 


1) Psychiatrie, Bd. II, p. 799 und 796/797, 1904. 

2) Ein 19 jähriges Mädchen, das alle möglichen überflüssigen Sachen zu- 
saimncnknufte, Kleider, Blusen, Hüte, Pelze, Schrcibservicc, Tintenzeug, Täsch¬ 
chen u. a. m., dieselben an eine Busenfreundin und einen Schatz verschenkte 
und auf diese Weise nachgerade seine Eltern, denen cs die Rechnungen zustellcn 
ließ, zu ruinieren drohte, erklärte: „Es ist so geweseu, wie wenn ich den Leuten 
Geschenke machen müßto — um begehrenswerter zu erscheinen, um den Leuten 
sich angenehm zu machen, es war einfach der Wahn.“ — Bei der zeitweise auf¬ 
getretenen Kaufwut eines heute 3Sjährigen Schizophrenen wies die symbolische 
Bedeutung der Objekte auf den erotischen Untergrund dieser »Anfälle“, in denen 
er sich lauter Violinen und Schachteln verschiedener Größe kaufte. 

3) Jahrbuch f. Psychiatrie, Bd. XIX, p. 353. 
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Masturbation folgte ’). Kaum zu bezweifeln sind ferner die erotischen 
Motive bei vielen Brandstiftungen jugendlicher Individuen beiderlei 
Geschlechts, wie sie besonders während der Pubertät Vorkommen 2 ). 
Im Zusammenhalt mit solchen Erfahrungen, denen sich in neuerer 
Zeit diejenigen der psychanalytischen Forschung hinzugesellen, die 
gleichfalls den Nachweis dieser Zusammenhänge erbringt 3 ), möge es 
mir gestattet sein, mit allem Vorbehalt die folgenden Beobachtungen 
wiederzugeben, wo nach stattgehabter Kastration mit dem Abnehmen 
und Erlöschen des Geschlechtstriebes auch die Delikte aufhörten 4 ). 

Im ersten Fall handelt es sich um einen 1876 geh. ledigen Mann, 
seines Berufes Coiffeur. Er war das einzige Kind, verwöhnt, körperlich 
schwächlich und anämisch, mittelmäßig begabt. In der Lehre wurde er 
zum Alkoholiker. Da ihm die Trinkgelder nicht reichten, suchte er bei 
seinem Vater unter allen möglichen Vorwänden Geld zu erschwindeln. All¬ 
mählich begann er zu stehlen, zuerst einfache Haushaltungsgegenstände, 
die er versetzte, später Geld. Mit 150 Franken, die er vom mütterlichen 
Erbe erhoben hatte, ging er ins Ausland durch. An einer nächsten Stelle 
wurde er wegen Trunksucht weggejagt. Nach einem erfolglosen Aufent¬ 
halt in einer Trinkerheilanstalt ging es mit ihm unaufhaltsam bergab. Er 
bestahl den Vater um 70 Franken, entwendete der Stiefmutter eine goldene 
Uhr, ein Kleid, eine seidene Schürze u. a. m. Anfangs 1901 landete er 
im Armenhaus, desertierte aber auch da sehr rasch und trieb sich va- 


1) Bei dem einen derselben ist beute im erwachsenen Alter eine exquisite 
Sexualisierung der intellektuellen Arbeit vorhanden, indem sich bei angestrengter 
geistiger Anspannung, Konzentration und intensivem Denken, sexuelle Erregung 
einstellt mit dem Verlangen zu onanieren. Sofern hat sich bei ihm jener 
Mechanismus, aufs Psychische transponiert, bis heute erhalten. 

2) Bloch, 1. c., p. 118 zitiert den Fall eines Mädchens, das unter dem Ein¬ 
fluß einer inneren Unruhe, die immer weit stärker gewesen, wenn ihr Liebhaber 
sie eine zeitlang nicht besucht hatte, viermal Feuer anlegte. — Die Erklärung 
dieser Beziehung der triebartigen Neigung Feuer anzulegen zur Sexualität ist 
verschieden versucht worden, vgl. z. B. Häußler, Über die Beziehungen des 
Sexualsystems zur Psyche, Würzburg 1826, p. 19—20, Bloch, 1. c., p. 117 bis 
118. Es scheint derartigen Brandstiftungen eine uralte und ubiquitäre sexuelle 
Symbolik zu Grunde zu liegen, worauf die Bedeutung des Feuers und einiger 
verwandter Vorstellungen in unseren Träumen und den Krankheitsbildungen der 
Schizophrenie deuten dürften. 

3) z. B. Stekel in seinem allerdings nicht sehr beweiskräftigen Aufsatz, 
Die sexuelle Wurzel der Kleptomanie, Zeitschr. f. Sexualwissenschaft, 1908, 
p. 588, wo er die Kinderdiebstähle sexuell auf fetischistischer Basis erklärt, 
ferner Wulffen, Der Sexual Verbrecher. Berlin 1910; „Das Verbrechen ist ver¬ 
drängte Sexualität und ein Äquivalent derselben.“ 

4) Über die Motive der Kastration, vgl. Oberholzer, Kastration und 
Sterilisation von Geisteskranken in der Schweiz, Juristisch-Psychiatriche Grenz¬ 
fragen, ßd. VIII, Heft 1/3, Halle a. S. 1911. 
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gierend herum. In diesen Jahren beging er eine Reihe von Delikten, die 
ihm eine Strafe nach der anderen eintrugen: 

1898 März 6 Wochen Gefängnis wegen Diebstahl. 

1899 Sept. 4 Monate Arbeitshaus wegen Betrug. 

1900 Mai 2>/i Monate Gefängnis wegen Fälschung, Betrug und 

Unterschlagung. 

„ Sept. 20 Fr. Buße wegen Ungehorsams. 

„ Nov. 100 Fr. Buße wegen Amtsanmaßung. 

1901 Mai 3 Monate Arbeitsbaus wegen qualifizierten Diebstahls. 

Im Sommer 1901 führten ihn wiederholte Sexualdelikte zur Unter¬ 
suchung auf seinen Geisteszustand in die Irrenanstalt. Er hatte an einem 
7 jährigen Mädchen Immissio Penis versucht, dann Gunnilingus getrieben. 
„Ich war froh, daß ich etwas Fleisch hatte, es kam mir denn auch sofort 
die Natur. “ Am selben Tage hatte er einem 15 jährigen Mädchen die 
Genitalien betastet und sich entblößt, 3 Tage später forderte er ein 
anderes 7 jähriges Mädchen auf, sein Genitale in den Mund zu nehmen. 
Dieselben Manipulationen hatte er schon eine Woche vorher mit einem 
12 jährigen Mädchen vorgenommen. 

Seit der Pubertät war er exzessiver Onanist. Beim Anblick von 
weiblichen Personen masturbierte er, wo er eben ging und stand. Auch 
Frauenschuhe erregten ihn. Seine sexuellen Delikte führte er auf Alkohol¬ 
wirkung zurück. 

In der Anstalt klagte er über unerträgliche Geschlechtslust, Schlaf¬ 
losigkeit oder dumpfen, bleiernen Schlaf und Reizbarkeit nach dem Er¬ 
wachen, so daß er bisweilen Alles zusammenschlagen möchte. Einmal 
hatte er zur Zeit großer sexueller Erregtheit einen Ohnmachtsanfall, nach 
dem es ihm viel wohler war. Er benützte jede Gelegenheit, um sich 
alkoholische Getränke zu verschaffen und kam mehrmals von freien Aus¬ 
gängen betrunken zurück. Einmal wußte er Geld zu erlangen, das er zu 
sexuellen Exzessen verwendete und versetzte zudem die geliehene Uhr eines 
Wärters. Da er immer wieder verlangte kastriert zu werden und schließlich 
mit Selbsthilfe drohte, wurde die Kastration im Oktober 1906 ausgeführt. 

Die Verhältnisse nach der Kastration lassen sich für unsere Zwecke 
kurz fassen. Das Allgemeinbefinden war schon bald nachher ein erheblich 
besseres. Sein Geschlechtstrieb ist zwar bis heute nicht völlig erloschen, 
indem sich bei ihm der Trieb zum anderen Geschlecht, auch bei späterer 
Unfähigkeit zum sexuellen Verkehr (physische Impotenz) in gewißem Um¬ 
fang erhalten hat. Dennoch war nach und nach eine fortschreitende Ab¬ 
nahme in seiner sexuellen Erregbarkeit und seinem sexuellen Verlangen 
zu konstatieren. Er lernte sich beherrschen. Sein Hang zum Alkohol¬ 
mißbrauch, der ihn später temporär wieder in die Anstalt führte, blieb un¬ 
verbesserlich. Im April 1907 war er entlassen worden und arbeitete 
seitdem an verschiedenen Plätzen. 

Der zweite Fall betrifft einen 1875 geb. ledigen, in gewisser Be¬ 
ziehung gut begabten Mann. Er war ohne rechte Erziehung geblieben 
und früh ins Armenhaus gekommen. In der Schule war er das Kreuz 
des Lehrers. Er zeigte neben unbändigem Wesen und unverbesserlicher 
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Faulheit starren Eigensinn, Neigung zu Zornausbrtichen und Hang zur 
LOge. Füj Anstand und Ordnung fehlte ihm damals jeder Sinn. 

Sehr früh war er zur Onanie verleitet und von seinem Verführer 
auch zur Päderastie verwendet worden. Dann folgten, da er in der 
Masturbation bald keine Befriedigung mehr fand, verschiedene perverse 
Praktiken (Befriedigung an Tieren, Friktion des Genitale am Rücken von 
Mitschülern, die er entkleidete u. a. m.). Strafen nützten nichts; es gelang 
ihm nicht, seine abnormen Triebe zu unterdrücken. Mit 18 Jahren von 
einer Stelle wegen sexueller Vorkommnisse fortgejagt, reiste er nach H., 
wo er in Schulden geriet. Von seinen Gläubigern bedrängt, entwendete 
er dort eine Uhr, die er versetzte und erhielt dafür 2 Monate Gefängnis. 
Hernach kam er ins Armenhaus. In dieser Zeit verging er sich zu wieder- 
holtenmalen an Knaben. Der eingeleiteten Untersuchung entzog er sich 
durch Flucht und schlug sich durch, indem er auf einen gefälschten Brief 
hin angeblich für eine wohltätige Anstalt Almosen sammelte. Entdeckt 
erhielt er 2 Monate Gefängnis und an seinen Heimatskanton ausgeliefert 
10 Monate Arbeitshaus für seine früheren sexuellen Vergehen. Mit 
21 Jahren ließ er sich verschiedene Betrügereien zu schulden kommen, 
nachdem er an einem neuen Arbeitsplatz nach kurzer Zeit davongelaufen 
war. Im Ausland, wohin er sich wandte, folgten neue Betrügereien, die 
ihm 9 Monate Gefängnis eintrugen. Ausgeliefert, verbüßte er in der 
Heimat eine sechsmonatliche Gefängnisstrafe. Dann kam er mit 23 Jahren 
zu seinem Vater, stand aber schon ein Vierteljahr später wegen unzüchtiger 
Handlungen an minderjährigen Knaben abermals in Untersuchung und 
wurde zu 6 Monaten Arbeitshaus verurteilt. Kurz nach dieser Strafe 
wurde er neuerdings rückfällig und wegen derselben Vergehen zur Ver¬ 
antwortung gezogen, diesmal jedoch zur Begutachtung auf seinen Geistes¬ 
zustand in die Irrenanstalt eingewiesen. (Mai 1899.) 

Die psychiatrische Untersuchung bestätigte die in seinen Delikten sich 
dokumentierende konträre Sexualempfindung. In seinen erotischen Phan¬ 
tasien figurierten ausschließlich minderjährige Knaben. Der Trieb erfuhr 
zeitweise eine solche Steigerung, daß er nicht wiederstehen konnte und sich 
an Knaben vergreifen mußte. Die unabweisliche Triebsteigerung kündigte 
sich dann jeweilen schon einige Tage vorher an durch innere Unruhe, un¬ 
widerstehlichen Wandertrieb, Unlust zur Arbeit und Gereiztheit. Im 
Juni 1900 kam es mehrmals zu tiefen mit starker sexueller Erregung ver¬ 
bundenen Verstimmungen. In diesen Zuständen verzweifelte er an seiner 
Zukunft, äußerte Suicidgedanken und machte schließlich den Vorschlag, sich 
kastrieren zu lassen. 

Im Oktober 1903 bedingungsweise entlassen, wurde er bald wegen 
Dienstehrverletzung eines Angestellten flüchtig und kurz darauf in Köln, 
wohin er zu Faß gekommen war und wo er eine zeitlang in einem Berg¬ 
werk gearbeitet hatte, wegen homosexuellen Handlungen zu einem Jahr 
Gefängnis verurteilt (1904/1905). Schon im September 1906 stand er 
wegen des gleichen Vergehens wieder in Untersuchung, was seine Wieder¬ 
verbringung in die Irrenanstalt veranlaßte. Im März 1907 verlangte er 
schriftlich und mündlich kastriert zu werden und setzte auf den Eingriff, 
der im Juli ausgeführt wurde, seine ganze Hoffnung. 

Ein Vierteljahr später wurde er, nachdem er eine Stelle gefunden 
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hatte, entlassen. Er verkehrte seitdem in einer Familie viel mit einem 
12 jährigen Knaben, der ihm sehr sympathisch war, ihn geschlechtlich aber 
gar nicht reizte, und machte im großen Ganzen dieselbe Erfahrung mit 
allen Knaben, denen er begegnete. Im Dezember gleichen Jahres erklärte 
er seinen Geschlechtstrieb für erloschen. Er arbeitete damals als Kanzlist 
auf einem amtlichen Bureau, äußerte sich sehr zufrieden über den neuen 
Platz und setzte in der freien Zeit seine schriftstellerischen Versuche, die 
er schon in der Anstalt begonnen und worin er sich als ziemlich produktiv 
erwiesen hatte, erfolgreich fort. 

Im Juni 1908 kehrte er vorübergehend in die Anstalt zurück, da er 
einer leichten Depression unterworfen war. Im Januar 1909 wieder ent¬ 
lassen. arbeitete er bis Ende des Jahres als Gärtner und Portier uud 
versah seinen Posten zur vollen Zufriedenheit seiner Arbeitsgeber. Seinen 
schriftstellerischen Arbeiten widmete er die Nachtzeit und vollendete damals 
eine Broschüre, die sein zukünftiges Arbeitsprogramm enthält. Er hat die 
Absicht, sein Leben fortan einer guten sozialen Idee zu widmen und bat 
seine Absicht seitdem in Tat umgesetzt. Leider gestatten es Gründe der 
Diskretion nicht, über seine Projekte und seine damit einsetzende Tätig¬ 
keit weitere Aufschlüsse zu geben, so sehr sie imstande wären, die volle 
Ernsthaftigkeit seiner Absichten und damit den Erfolg der eingeschlagenen 
Behandlung richtig würdigen zu lassen. 

Io beiden Fällen handelt es sich um schwer sexual-pathologische 
Individuen, durch einen frühreifen, zeitweise nicht zu bewältigenden 
und perversen Geschlechtstrieb ausgezeichnet, der sie mit den Straf¬ 
gesetzen in Konflikt führte und sie in der menschlichen Gesellschaft 
unmöglich machte. Bei Fall II ist derselbe invertiert und ausnahms¬ 
los auf Minderjährige gerichtet. 

Neben den Sexualdelikten begingen beide, zum Teil schon in 
frühem Lebensalter, zahlreiche andere Delikte, die sich nach den 
Akten als Diebstahl, Betrug, Unterschlagung und Fälschung quali¬ 
fizieren. In der zweiten Beobachtung fallen auf einen Zeitraum von 
5 Jahren 7 Einzelstrafen, die sich insgesamt auf 35 Monate Gefäng¬ 
nis und Arbeitshaus verteilen, wovon zwei Strafen, nämlich 16 Mo¬ 
nate Arbeitshaus, die Sexualdelikte betreffen. In Fall I überwiegen 
die einfachen Diebstähle, die seit der Lehrzeit datieren und sich mit 
*22 Jahren häuften, indem sich Pat. damals in 3 Jahren vier Frei¬ 
heitsstrafen mit 4 Monaten Gefängnis und 7 Monaten Arbeitshaus zuzog. 

Nach der Kastration, die im 31. und 32. Lebensjahr ausgeführt 
wurde, ist bei beiden eine schwere Beeinträchtigung der Libido 
sexualis eingetreten, die im zweiten Fall in kurzer Zeit zum völligen 
Erlöschen derselben führte. 1 ) Seitdem haben beide nicht nur keine 
sexuellen Vergehen mehr begangen, sondern höchst bemerkenswerter- 

1) Vgl. Oberholzer, t'ber die Wirkung der Kastration auf die Libido 
sexualis, Sexual-Probleme, 1912. 
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weise bis hente auch keine Delikte anderer Art wie früher, von 
Diebstahl drei Vierteljahre nach der Kastration in Fall I abgesehen. 
Bei Fall II, wo der Gegensatz in der Zeit vor und nach der 
Kastration, zum Teil infolge der literarischen Begabung des Mannes, 
die ihn an sich zu guten Leistungen befähigte, besonders augenfällig 
war, erstreckte sich die Besserung auf die ganze Lebensführung. 
Der Betreffende bemüht sich heute ehr- und redlich, aus besten 
Kräften nach einer schweren und ihn drückenden Vergangenheit 
einen für die menschliche Gesellschaft brauchbaren und arbeitsamen 
Menschen aus sich zu machen und bis heute — 5 Jahre nach der 
Kastration — mit sichtlichem und höchst wahrscheinlich dauerndem 
Erfolg. Dabei ist im Auge zu behalten, was die anamnestischen An¬ 
gaben meldeten, die den Pat. als störrisch und widersetzlich, jäh¬ 
zornig und eigensinnig, faul und lügenhaft schilderten. Bei Fall I 
wird dieser Gegensatz durch den schweren Alkoholismus getrübt, der 
den Erfolg in Frage stellt. 

Unter Berücksichtigung des abnormen Gescblechtstriebes in den 
beiden Fällen und der vielfältigen Erfahrung über das Zusammen¬ 
treffen von Eigentumsdelikten und anderen verbrecherischen Hand¬ 
langen bei jugendlichen Individuen mit frühzeitig erwachtem, abnorm 
gesteigerten oder ungehemmten und perversen Sexualtrieb liegt es 
nahe, die in den beiden Beobachtungen eingetretene allgemeine 
Besserung mit dem Einfluß der Kastration auf die Libido sexualis 
in Zusammenhang zu bringen und sie aus deren Abnahme resp. 
deren Erlöschen zu erklären. In Fall I haben sich starke sadis¬ 
tische Antriebe frühzeitig in einem unwiderstehlichen Hang zur Tier¬ 
quälerei und in ruchlosen mit Sachbeschädigung verbundenen Streichen 
gegenüber Erwachsenen geäußert, bei Fall II soll bezüglich der später 
unter den strafbaren Handlungen vorherrschenden Betrügereien noch 
besonders auf die seinerzeit gerade bei ihm hervorgehobene Lügen¬ 
haftigkeit hingewiesen sein l ). 

Auch der folgende Fall eines mit 18 Jahren kastrierten 
Mädchens 2 ) scheint die von Näcke geäußerte Vermutung, daß 
durch die Kastration möglicherweise auch die bösen Neigungen 
günstig beeinflußt würden 3 ), zu bestätigen. 

1) Wulffen, 1. c., p. 349 meint, daß sich Lügenhaftigkeit, Dieberei und 
Tierquälerei anf sadistischer Grundlage manchmal vereinigt finden. 

2) Vg. Correspondenz von Forel in der Münchener medizin. Wochenschr. 
Nr. 2, 1898. 

3) Kastration in gewissen Fällen von'Geisteskrankheiten. Psychiatr.-Neurolog. 
Wochenschr. 1905, Nr. 29. 
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Das 1877 geb. Bchwer belastete Mädchen wai’ schon als Kind durch 
seinen Eigensinn und seine Bosheit aufgefallen. Sie trieb sich häufig 
herum, statt zur Schule zu gehen, lief von zu Hause, von einem dunkeln 
und unwiderstehlichen Drang getrieben, immer wieder fort und ergab sich 
auf diesen Streifereien, oft gegen Entgeld, jungen Burschen und Männern. 
Noch in der Pubertät kam es bei ihr häufig zu nächtlichem Bettnässen. 

Im Laufe der Jahre hat sie in einer ganzen Reihe von Anstalten des 
In- und Auslandes Aufnahme gefunden. In den Krankenjournalen und 
den Akten finden sich die verschiedensten Diagnosen verzeichnet: konsti¬ 
tutionelle Psychopathie, moralische Idiotie mit konstitutioneller Nympho¬ 
manie, Imbezillität mit hysterischen Anlagen, Dementia präcox, degenera- 
tives Irresein mit Zuständen von Melaneholie Sie war das erstemal schon 
mit 16 Jahren interniert gewesen. Damals zeigte sie sich bei den gering¬ 
fügigsten Veranlassungen äußerst renitent, arbeitete unregelmäßig oder 
häufig gar nicht, wollte immer wieder etwas anderes, wurde sofort frech, 
war launisch und störrisch, zwischendurch dann wieder freundlich und 
traitabel. öfters verweigerte sie das Essen oder machte Lärm, wobei sie 
sich mehrmals ,.wie ein wildes Tier 11 benahm und sich aus Zorn Brust, 
Arme und Hände blutig kratzte. In Gesellschaft von Männern geriet sie 
leicht in Erregung, war sehr kokett und impulsiv. 1895 wurde sie in 
ihrem Einverständnis kastriert, um, wie die Krankengeschichte meldet, ihre 
sexuelle Libido zu calmieren und sie vielleicht überhaupt etwas ruhiger und 
weniger leidenschaftlich zu machen. 

Hernach setzte sie ihre frühere Lebensweise unverändert fort. „Ich 
war wild wie immer“, schrieb sie 2—3 Jahre später. Sie lernte auch 
jetzt nichts ordentliches, erwies sich überall auf die Dauer als unerträglich 
und ist an den meisten Orten, wo sie in Arbeit stand oder versorgt war, 
über kurz oder lang davongelaufen oder durchgebrannt. 1904 verließ sie 
plötzlich eine gute Stelle in Hamburg und zog, ihrem alten Trieb nach 
freiem Wanderleben gehorchend, ziellos herum, bis sie wegen hochgradiger 
Erregung festgenommen wurde. Drei Jahre vorher hatte sie in Paris, als 
sie einmal von ihrer Dienstherrschaft allein in der Wohnung zurückge¬ 
lassen wurde, Brillanten, Schmucksachen, Silberzeug, Bücher, Spielsachen 
zusammen gerafft und fortgebracht, um sich .dafür im Wald eine schöne 
Hütte zu bauen. Sie erhielt damals 12 Monate Gefängnis, mußte aber 
bald wegen akuter Geistesstörung der Irrenanstalt übergeben werden. 
Damals soll sie Stimmen gehört und Verfolgungsideen gehabt haben und 
verfiel nach anfänglicher starker Erregung einem länger dauernden melan¬ 
cholischen Zustand mit Suicidideen. 

1906 wurde die Pat. zum 5. mal einer heimatlichen Anstalt über¬ 
geben. Sie war diesmal im Ganzen viel ruhiger und traitabler als früher. 
1908 entwich sie, stellte sich aber nach 2 Wochen der Polizei und trat 
dann der Heilsarmee bei. Seitdem hat sie der in jener Zeit bestellte 
Vormund nie mehr aus den Augen verloren, da längere Vagabondagen 
nicht mehr vorgekommen sind. Sie wechselt zwar bis heute von Zeit zu 
Zeit die Stelle, da ihr bald dies, bald jenes nicht paßt oder die Arbeit ihr 
zu streng ist, ist aber in den letzten 4 Jahren nie ohne Beschäftigung ge¬ 
blieben und versucht auch ihre freie Zeit nutzbringend auszufüllen. Zu¬ 
letzt arbeitete sie als Lingere und brachte es auf 35 Franken Lohn 
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wöchentlich. Gegen den Vormund ist sie immer nett und bescheiden, sucht 
ihn dann und wann auf und bespricht mit ihm offen und ehrlich ihre 
Angelegenheiten. Der alte Trotz wie die Lügenhaftigkeit scheint ver¬ 
schwunden, und weder schlechte Aufführung noch irgendeine Verbrechens¬ 
verübung hat sich das Mädchen in diesen Jahren zuschulden kommen 
lassen. Der Vormund ist selbst überrascht, daß ihm die Pat. viel weniger 
Mühe macht, als man es nach ihrem Vorleben und im Vergleich zu anderen 
seiner Mündel erwarten sollte. Ein Überrest ihres ehemaligen Triebes nach 
freiem Wald- uud Wanderleben scheint sich in einem ihr noch heute 
eigenen, außerordentlichen Drang nach Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
erhalten zu haben. Letzten Sommer hat die Pat. die Irrenanstalt aus 
freien Stücken aufgesucht, um sich zu erholen, da sie sich müde und ar¬ 
beitsunfähig fühlte. Sie hielt sich auch hier sehr gnt, war immer freund¬ 
lich und nett gegen ihre Umgebung. Sie gestand mir damals, daß sie 
gerne heiraten würde, um geborgen und versorgt zu sein, nach sexueller 
Betätigung aber kein Verlangen habe, worüber sie sich Sorgen mache, 
„da ja die Männer doch alle auf dem sind“. Sexuellen Verkehr will sie 
seit 7 Jahren nicht mehr gehabt haben, und der Vormund ist überzeugt, 
daß in den letzten Jahren auch nicht einmal eine ernstliche Annäherung 
an das andere Geschlecht vorgekommen ist. 

Vergleicht man das Verhalten der letzten Jahre mit der früheren 
Lebensführung der Pat., so ist eine wesentliche Besserung and Be¬ 
ruhigung unverkennbar. Obgleich es schwer halten dürfte, dieselbe 
mit größerer Wahrscheinlichkeit anders als aus der Wirkung der 
stattgehabten Kastration zu erklären, so muß doch zugegeben werden, 
daß sich hier andere Auskünfte finden ließen, zumal zwischen der 
Kastration und der Anbahnung jener Besserung mehr als zehn Jahre 
verflossen sind. Dagegen scheinen die beiden ersten Beobachtungen 
die Herkunft vieler anscheinend nicht sexueller Delikte aus der Ge¬ 
schlechtlichkeit nach Art eines Experimentes zu erweisen'). 

Bei der sexuellen Genese vieler Delikte wird eine solche 
Besserung, welche die Betreffenden sozial fähig werden läßt, auch 
einmal spontan, aus äußeren oder inneren Gründen erfolgen können. 
In einem mir bekannt gewordenen Fall, der allerdings nicht einwand¬ 
frei verwertet werden kann, weil die Beobacbtungszeit zu kurz ge¬ 
wesen und die Zuverläßigkeit der erhaltenen Angaben keine unbe¬ 
dingte ist, ist der Betreffende, mit einer abnorm früh erwachten, in 
großer Stärke aufgetretenen und zum Teil perversen Sexualität aus¬ 
gestattet, seit einigen Jahren mit den Strafgesetzen nicht mehr in 
Konflikt gekommen und hat sich in dieser Zeit ordentlich gehalten, 
während er früher zahlreiche Eigentumsdelikte begangen hat und 


1) Im letzten Falle hat sich die Libido sexualis offenbar sehr lange der 
Beeinträchtigung durch die Kastration entzogen. 
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ein unbotmäßiges und unstetes Leben führte 1 )- Wir haben keinen 
Grund, solche Vorkommnisse bei einem schwer sexual-pathologischen 
Individuum, das neben den Eigentumsdelikten viele sexuelle Delikte 
„normaler“ und perverser Art begangen hat wie das in Rede 
stehende, einer späteren Nachreife unbekannter (nicht sexueller) Natur 
zuzuschreiben und sie etwa der oben vertretenen Auffassung ent¬ 
gegenzuhalten, sondern dürfen eine derartige „Besserung" mit größter 
Wahrscheinlichkeit davon herleiten, daß die sexuellen Triebkräfte, in 
denen die Verbrechensverübung wurzelte, später in bessere und nor¬ 
male Bahnen lenkte 2 ). Wir hörten denn auch bisher in dem er¬ 
wähnten Fall aus den letzten Jahren von sexuellen Delikten eben¬ 
sowenig wie von anderen Vergeben. 

Nur in den seltensten Fällen läßt sich dagegen mit einiger Zu- 
verläßigkeit wohl Vorhersagen, ob eine derartige Besserung erfolgen 
wird, vor allem da uns die Bedingungen unbekannt sind, die eine 
unter Umständen noch ziemlich spät einsetzende Weiterentwicklung 
der Psychosexualitat und normale Gestaltung des Sexuallebens her¬ 
beiführen können. So scheint es mir z. B. unmöglich, im folgenden Fall, 
wo die sexuellen Triebkräfte als Quelle der in der Pubertät verübten 
Delikte sich unschwer haben aufdecken lassen und den ich in in Kürze 
zum Schlüsse hierhersetzen möchte, eine wirklich fundierte Voraussage 
zu treffen, wenn schon eine ungünstige Prognose wahrscheinlicher ist. 

Der 1894 geb. Pat. war uns letztes Jahr zur Beobachtung und ev. 
Behandlung übergeben worden. Seit ca. 2 Jahren war er seinen Ange¬ 
hörigen dadurch aufgefallen, daß er Geschwistern und Eltern kleinere und 
größere Geldbeträge entwendete und daß er unter falschen Angaben von 
zu Hause wegblieb, um seinem Vergnügen nachzugehen. Die Diebstähle 
beging er in Zeiten einer „unzufriedenen“ Verstimmung, die oft plötzlich 
über ihn kam und ihn ärgerlich und reizbar machte. Er lernte ferner 
nicht gerne, ließ die Schularbeiten liegen und trieb sich herum. Im Ge¬ 
schäft des Vaters fing er bald an zu befehlen, wurde widerspenstig und 
hielt sich an keine Arbeitszeit. Seine Intelligenz war mittelmäßig. 

Die Untersuchung konstatierte bei dem Pat. in geistiger und körper¬ 
licher Hinsicht einen ausgesprochenen Infantilismus. Er war für sein 
Alter auffallend wenig entwickelt, zeigte infantilen Habitus, war kindlich 
in seinem Benehmen und den meisten seiner Wünsche. Noch deutlicher 
äußerte sich die hochgradige Entwicklungshemmung in seinem Sexualver- 

1) Vgl. Obcrholzer, 1. c., Pall XIX, p. 127. 

2) Wulffen, I. e., p. 347 äußert sich im Anschluß an den eben zitierten 
Aufsatz von Stckel folgendermaßen: „So wird cs auch erklärlich, weshalb viele 
solcher kindlicher Diebe in späteren Jahren bei regulierter Sexualität niemals 
wieder sich an fremdem Eigentum vergreifen, während andere, die ihren starken 
Geschlechtstriel) behalten, ja vielleicht sogar unter seiner gesteigerten Abnormi- 
tat und Perversität zu leiden haben, immer wieder Diebstähle verüben . . . 
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halten. Der polymorphe Zustand der infantilen Sexualität') hat sich bei 
dem 17 jährigen fast ohne jeden Überbau und Weiterbildung unverändert 
erhalten, indem sämtliche Bestandteile der ursprünglichen Sexualkonstitution, 
allerdings in verschiedener Intensität, die einen nahezu zur Perversion aus¬ 
gebildet (Enuresis, masochistische und vor allem sadistische Antriebe, starke 
Inversionsneigung), ferner eine Reihe in diesem Grade normalerweise nur 
dem Kinde zukommender Sexualerregungen (sexuelle Erregung auf der 
Schaukel, beim Tram- und Eisenbahnfähren etc.) in seiner sexuellen Be¬ 
tätigung eine Rolle spielen. 

Die Diebstähle beging er nach eigener Aussage seit seinem 12. Lebens¬ 
jahr. Das gestohlene Geld verwendete er auf Süßigkeiten, Kuchen, vor 
allem Erdbeertörtchen und solche mit Schlagsahne, ferner Bonbons, rote 
Limonade und Schokolade. Wenn ihn nach diesen Dingen gelüstete, was 
besonders in den Zeiten jener Verstimmung der Fall war, und er Geld 
liegen sah oder in erreichbarer Nähe wußte, konnte er nicht widerstehen. 
F.r empfand dann 6chon im voraus Freude, indem er sich vorstellte, was 
er alles kaufen werde. Die ausgesprochene Vorliebe für gewisse Objekte 
liegt in infantiler Sexualbetätigung begründet. Die Erdbeere erinnert ihn 
an das männliche und weibliche Genitale. „Wenn man die Beere herans- 
zieht. bleibt ein Stengel, der gleicht einem männlichen Glied und bei der 
Beere selbst muß ich an den weiblichen Geschlechtsteil denken.“ (Coitus¬ 
symbolik.) Die sexuelle Bedeutung der Erdbeere rührt in letzter Linie 
von der roten Farbe. Er halte in seiner Jugend häufig kleine Mädchen 
beim Uriniergeschäft beobachtet und dabei das rote Aussehen ihrer Geni¬ 
talien konstatiert. Auf dieselbe Quelle geht seine Sucht für rote Limonade 
zurück. Die Schlagsahne weckt ihm die Vorstellung von Milch und 
Melken und führt über diese zu ehemaligen Sexnaltheorien. Als ein Stück 
infantiler Analerotik, deren ursprüngliche Betätigung der Verdrängung an¬ 
heimgefallen ist, hat sich seine Vorliebe für Schokolade herausgestellt. 

Hier besitzen nicht die Diebstähle als solche die Bedeutung einer 
Sexualbetätigung 1 2 ), erweisen sich aber durch mannigfache sexuelle 
Triebregungen veranlaßt, indem ihre Erträge die Mittel zu deren Be¬ 
friedigung aufbringen. 

Keinen geringen Schwierigkeiten begegnet in manchen Fällen 
die Frage, ob ein moralischer Defekt 3 ) vorhanden ist, wie sie uns 
auch im letzten Falle vorgelegt worden war. Mit dem Nachweis 
der sexuellen Genese verbrecherischer Handlungen ist der Mangel an 
moralischen Gefühlen 4 ), bei dem die sexuellen Triebregungen infolge 

1) Vgl. Freud. Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, Wien 1905. 

2) Bei der stark ausgebildeteu sadistischen Triebrichtung des Pat. läßt sich 
übrigens eine Beteiligung derselben an der Verbrechensverübung selbst kaum 
ausschließen. Auch sprechen einige Phantasien, mit denen Pat. zeitweise spielt, 
in diesem Sinne. 

3) Vgl. Bleuler, Der geborene Verbrecher, München 1S96 und „Über mo¬ 
ralische Idiotie*, Vierteljahrsschr. f. gcrichtl. Medizin u. offentl. Sanitätswesen, 
VI. Suppl., p. 54. 

4) Nach den Aufstellungen F i e u d s 1. c. würde ein Mangel an moralischen Gefühlen 
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weggefallener Hemmungen sich noch stärker geltend machen können, 
nicht ausgeschlossen. Es ist diese Unsicherheit umso bedauerlicher, 
als der Frage bezüglich der Prognose, die wenigstens in den extremen 
Fällen der moralischen Idiotie eine durchaus schlechte ist, und des 
von ihr abhängigen therapeutischen Handelns eine nicht unerhebliche 
praktische Bedeutung zukommt. Jedenfalls muß man sich aber bewußt 
bleiben, daß schlechte und antisoziale Lebensführung, Verbrechens¬ 
verübung und sehr ähnliche Reaktionen im praktischen Leben, wie 
sie dem moralisch Defekten zukommen, einen solchen Defektzustand 
nicht zu involvieren brauchen und daß diebische und sog. verdorbene 
Kinder nicht ohne weiteres als schlechte Charaktere angesehen werden 
dürfen. Ich selbst muß gestehen, daß es mir immer häufiger be¬ 
gegnet, wo ich in der kurzen Zeit, die für die Beobachtung solcher 
meist gerichtlichen Fälle zur Verfügung steht und infolge mannig¬ 
facher Schwierigkeiten, die sich gerade bei Kindern und Jugendlichen 
der Untersuchung in dieser Richtung entgegenstellen, eine sichere 
Entscheidung, ob zugleich ein moralischer Defekt vorliegt, nicht 
treffen kann 2 ). Es hält eben gar nicht immer leicht, mit Sicherheit 
festzustellen, ob die Gefühlsbetonung moralischer Begriffe vorhanden 
oder doch in genügendem Ausmaß vorhanden ist Dagegen habe ich 
bisher die folgende, vor allem seitens der Mimik sich abspielende 
Reaktionsweise, konsequentes Sich-Ausschweigen, verbissener, diese 
Verstocktheit begleitender Ausdruck des Mundes neben finsterem Ge¬ 
sichtsausdruck und unmutigem Stirnrunzeln (ev. auch Zukneifen der 
Augen), dazu ein gereizter und abweisender Ton, sobald man auf 
das Wichtige eingeht — ein Verhalten, das etwa zu übersetzen wäre, 
„das ist meine Sache, das geht dich nichts an“ — in keinem Fall ver¬ 
mißt, wo an einem schweren moralischen Defekt nicht zu zweifeln war. 

resp. Unzulänglichkeit auf moralischen Gebiete, wenigstens soweit dabei die später 
dem Sexualtrieb entgegenstehenden Hemmungen in Betracht kommen, selbst 
wieder von einer Entwicklungsstöruug der Psychosexualität in frühester Kindheit 
herrühren. 

2) Natürlich ist es falsch und eine Folge unerlaubter Verallgemeinerung, 
jede antisoziale Lebensführung psychogen aus dem Sexualleben oder auf dem 
Wege des sowohl dem Gesundeu wie in besonders hohem Maße der Hysterie 
eignenden Mechanismus der Identifizierung erklären zu wollen. Dagegen werden 
wir gemahnt, die verführerische, weil bequeme Diagnose des moralischen De¬ 
fektes nicht vorschnell und ohne genaue psychische Analyse der ganzen Persönlich¬ 
keit zu stellen. Auch scheint mir, daß der psychogene Ursprung vor allem da, wo 
partielle moralische Defekte angenommen werden müßten, indem z. B. bei Lügen¬ 
haftigkeit und Dieberei auf anderen ethischen Gebieten keine augenfälligen 
Störungen in Erscheinung treten, in Betracht zu ziehen sei. 
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Zwei Gutachten über Beziehungen homosexueller Frauen. 

Von 

Dr. med. Magnus Hirschfeld und Dr. nied. Ernst Burohard, 
Nervenärzten in Berlin. 


Wenn wir die beiden folgenden Gutachten veröffentlichen, so be¬ 
stimmt uns dazu einmal der Umstand, daß sie Verhältnisse behandeln, 
wie sie durch die weibliche Homosexualität nicht selten bedingt 
sind, bisher aber nur sehr selten — auch in der fach wissenschaft¬ 
lichen Literatur — erörtert wurden, und ferner die Tatsache, daß 
die beiden in den Gutachten geschilderten Persönlichkeiten besonders 
charakterische, voneinander aber sehr verschiedene Typen weiblicher 
Homosexualität darstellen. In dem ersten Gutachten tritt uns eine 
viril geartete, bis zur Brutalität energische Urninde entgegen, die 
auch in der Liebe rücksichtslos und berechnend mit der Erfüllung 
ihrer sexuellen Wünsche materielle Vorteile zu verknüpfen weiß und 
die Freundin sich in jeder Hinsicht untertan macht. 

Das zweite Gutachten schildert eine in ihrem Wesen und Liebes- 
empfinden überwiegend feminine Homosexuelle, die in der virilen Ge¬ 
liebten Stütze und Halt sucht. 

In beiden Fällen liegt angeborene Homosexualität vor, die uns 
in der femininen Individualität nicht weniger intensiv entgegentritt 
als in der virilen. Wie wenig noch viele Richter über das Wesen 
der in Frage stehenden Erscheinung unterrichtet sind, zeigt, daß der 
Vormundschaftsrichter, als ihm von der Homosexualität der K. Th. 
Mitteilung gemacht wurde, dem Anwalt entgegnete: „Das ist ja 
Nonsens, sie hat ja ein ärztliches Attest gebracht, aus dem hervor¬ 
geht, daß sie noch virgo intacta ist“, ein Moment, das in Wirklich¬ 
keit mehr für als gegen die Homosexualität spricht. 

Die beiden Fälle zeigen endlich auch, wie die Beurteilung und 
Behandlung homosexueller Liebesproblerae eine streng individuali¬ 
sierende sein muß, und wie dem psychologischen Sachverständigen 
sich hier ein Feld eröffnet, berichtigend und klärend dunkle und 
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verworrene Fragen, deren eigentliche Ursachen sich dem Laien ver¬ 
schließen, lösen zu helfen. 

Wir lassen nunmehr die beiden Gutachten, welche die in jedem 
Einzelfalle vorliegende Sachlage und die in Betracht kommenden Per¬ 
sönlichkeiten eingehend schildern, ohne jeden weiteren Kommentar für 
sich sprechen. 


I. 

Von der verwitweten Frau P. L. sind wir ersucht, auf Grund 
unserer spezialistischen Erfahrung in sexualwiBsenschaftlichen Fragen 
ein sachverständiges Gutachten darüber abzugeben, welcher Art 
unserer Ansicht nach die zwischen der Tochter der Frau P. L., Fräu¬ 
lein P. L. und Fräulein R. T. bestehenden Beziehungen sind, und 
ob danaeh von dem Zusammenleben der beiden mit Sicherheit oder 
Wahrscheinlichkeit eine ernstliche Gefahr für die Zukunft des Frl. 
P. L. zu befürchten ist. 

Wir haben uns ein klares Urteil in der Sache dadurch bilden 
können, daß wir außer den eingehenden Bekundungen von Frau L. 
auch Mitteilungen von einer Reihe unparteiischer und zuverlässiger 
Personen, welche die Beteiligten gut kennen, bezw. schon früher in 
B. gekannt haben, über die Sachlage und insbesondere über die in 
Betracht kommenden Persönlichkeiten erhalten haben. Wir haben 
ferner nach einer Reihe uns zur Verfügung stehender Schriftstücke, 
insbesondere Briefen des Frl. T., und nach Schilderungen ihrer Person 
und ihres Verhaltens, sowie nach einigen sie sehr charakteristisch 
darstellenden Photographien dieses Bild nach Möglichkeit zu ergänzen 
gesucht. 

Auf Grund dieser umfangreichen und in ihrer Gesamtheit 
eindeutigen Unterlagen sind wir nach eingehenden Beratungen in 
gemeinsamer Überzeugung zu folgendem Gutachten gelangt. 

Vorgeschichte. 

Die Vorgeschichte, des Falles ist in kurzen Worten folgende: 

Die Lehrerin Frl. R. T. trat in B. in nahe freundschaftliche Be¬ 
ziehungen zu Frau L. und ihren Töchtern. Sie wußte das Vertrauen 
der Mutter in so hohem Maße zu gewinnen, daß diese ihr im Jahre 
l')08 ihre damals 15jährige Tochter P. anvertraute, um sie nach 
Deutschland in ein Pensionat zu bringen. Seit P. L. mit Frl. T. zu¬ 
sammen war, wurde sie der Mutter mehr und mehr entfremdet, so 
daß sie sich schließlich nicht nur gänzlich von ihr lossagte, sondern 
auch durch schwere Beschuldigungen, die sie hinsichtlich des Lebens- 
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wandeis ihrer Mutter vorbrachte, es zu erreichen suchte, daß dieser 
jedes Bestimmungsrecht über die Tochter entzogen wurde. 

Tatsächliches. 

Bevor wir uns mit einer Prüfung der zwischen Frl. T. und Frl. 
L. bestehenden Beziehungen befassen, ist es unsere Aufgabe, die 
beiden in Betracht kommenden Persönlichkeiten so zu schildern, wie 
sich ihr Bild nach dem angeführten, uns zur Verfügung stehenden 
Material darstellt. 

Wenden wir uns zunächst Frl. T. zu, so sind die Angaben, die 
wir über dieselbe besitzen, so übereinstimmend und eindeutig, daß 
ein Urteil über sie für den Sachverständigen nicht schwierig ist. Am 
klarsten und anschaulichsten sind die diese Dame betreffenden 
Schilderungen des Frl. E. N., die wir deshalb an erster Stelle refe¬ 
rieren. Frl. N. trat in B. in freundschaftliche Beziehungen zu Frl. 
T., die bald einen ausgesprochen sexuellen Charakter annahmen. Ge¬ 
legentlich einer Unterhaltung über Freundschaft erklärte Frl. T. dem 
Frl. N., sie könne nicht „Freundin“ nur „Freund“ sein, und ließ 
durch Blicke und Liebkosungen keinen Zweifel an ihren Absichten 
anfkommen. 

Frl. N. hat sich ihrer Angabe nach der Angriffe des Frl. T. so 
weit erwehren können, daß ihr intimer Verkehr nicht zu ausge¬ 
sprochen sexueller Betätigung führte. Dagegen hat Frl. T. ihr sehr 
eingehende Schilderungen ihrer Vergangenheit gegeben und über ihre 
homosexuellen Erlebnisse in Berlin und Hamburg in allen Einzel¬ 
heiten berichtet. Eine Bestätigung fand diese Darstellung des Frl. 
N. in den zu unserer Verfügung stehenden Briefen der T. an sie, 
in denen sie, durchaus der uns zur Genüge bekannten Schreibweise 
homosexueller Damen entsprechend, die Freundin mit männlichen 
Koseworten anredet und sich selbst als ihr „ewig treuer Freund“, 
ihr „kleiner T.“ usw. bezeichnet. Der Eindruck, den wir hiernach 
von der T. gewinnen, wird durch einige sehr charakteristische Photo¬ 
graphien, welche uns vorliegen, in sehr bezeichnender Weise ergänzt. 
Sie zeigt auf denselben in Aussehen und Haltung, sowie auch in der 
zum Teil ausgesprochen männlichen Tracht das typische Bild einer 
sehr männlichen und energischen Homosexuellen. In der Tat ist 
nach den weiteren Schilderungen des Frl. N. der Wille der T. ein 
ungewöhnlich starker und rücksichtsloser, und der suggestive Ein¬ 
fluß, den sie auf andere auszuüben vermag, wie Frl. N. an sich 
selbst erfahren hat, ein faszinierender und geradezu unwiderstehlicher. 
Es gelang ihr, die sich in ständiger Geldverlegenheit befand, nicht 
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nur das sonst sehr sparsame Frl. N. za erheblichen Geldaasgaben 
und Darlehen zu bestimmen, sondern sie erreichte es sogar, daß diese 
sich ihr zu Liebe aus pekuniären Gründen in Widerspruch zu ihren 
Angehörigen, mit denen sie so lange in schönstem Einvernehmen ge¬ 
standen hatte, setzte. 

Es wurden uns diese Angaben bestätigt, da Frl. T. auch hier in 
Berlin ausgebreitete Beziehungen in homosexuellen Kreisen unter¬ 
halten bat und Angehörige dieser Kreise, die aus ihrer Homosexuali¬ 
tät selbst kein Hehl machen, uns Mitteilungen über sie gemacht 
haben. Alle diese Schilderungen ergeben das gleiche Bild. Da¬ 
nach besteht an der homosexuellen Veranlagung des Frl. 
T. kein Zweifel, ebensowenig daran, daß sie sich dieser 
Veranlagung entsprechend betätigt hat. Ebenso überein¬ 
stimmend wurde von allen Seiten der ungewöhnliche, suggestive Ein¬ 
fluß, den sie auf andere weibliche Personen auszuüben vermag, be¬ 
tont. Auch Berichte von Personen, die Frl. T. von B. her kennen, 
wie Direktor W. aus Z., entsprechen diesen Darstellungen völlig. 

Über Frl. P. L. erfahren wir durch ihre Mutter und verschiedene 
Damen, die sie in B. gekannt haben, daß sie ein sehr zartes und 
schwächliches Mädchen war, als sie mit Frl. T. nach Europa ging. 
Daß sie in nervöser Beziehung nur von geringer Widerstandskraft 
ist, erscheint um so begreiflicher, als sie durch ihren Vater, der 
syphilitisch war und an Gehirnerweichung gestorben ist, zweifellos erb¬ 
lich belastet ist. Sie soll jedoch vor ihrem Zusammenleben mit Frl. 
T. ein natürliches, offenherziges und munteres Kind gewesen sein und 
sich während dieses Zusammenlebens nach den Angaben aller, die 
sie gekannt und jetzt wiedergesehen haben, in auffallender Weise 
verändert haben. Ihr Wesen soll jetzt ein scheues und ver¬ 
ängstigtes, und ihre Unselbständigkeit und völlige Abhängigkeit von 
Frl. T. so groß sein, daß sie ohne deren Genehmigung kaum ein 
Wort zu sprechen wagt. Auch ihre nervöse Erregbarkeit soll sich 
wesentlich gesteigert haben, was durch ein Gutachten der Ärztin 
Dr. M. vom 14. April d. Js. bestätigt wird, die bekundet, daß Frl. 
L. infolgo ihrer nervösen Reizbarkeit eine viermal so große Dosis 
Veronal als die normalerweise wirksame einnehmen muß, um schlafen 
zu können. 

Gutachten. 

Haben wir in den vorausgegangenen Ausführungen ein Bild von 
den beiden hier in Betracht kommenden Persönlichkeiten, w r ie sie 
sich nach dem uns zur Verfügung stehenden Material in scharf und 
deutlich umschriebener Weise darstellen, zu entwerfen versucht, so 
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lassen sich Art nnd Charakter der zwischen ihnen bestehenden Be¬ 
ziehungen unschwer daraus mit untrüglicher Sicherheit ableiten, zu¬ 
mal da die aus den psychologischen Bildern sich ergebenden Schlüsse 
wieder durch eine ganze Reihe zu unserer Kenntnis gelangter Tat¬ 
sachen unterstützt werden. 

Die ausgesprochen männlich geartete, in der Wahl ihrer Mittel 
und in der Anwendung und Durchführung derselben äußerst ener¬ 
gische, sicher homosexuell veranlagte Frau, als die wir Frl. T. kennen 
lernten, liebt Frl. L. zweifellos mit eifersüchtiger Leidenschaft. Wir 
hören, daß sie nach einer Operation, die an Frl. L. vorgenommen 
war, die intimsten Dienstleistungen, die Unterstüzung der Kranken 
bei ihren natürlichen Verrichtungen, die Beseitigung der Entleerungen 
usw. keiner andern Person überließ, daß sie Frl. L. ängstlich von 
jedem Verkehr abschließt, daß sie in Gegenwart anderer sie nicht 
aus den Augen läßt und alle ihre Bewegungen und Äußerungen 
unter ihrer ständigen Kontrolle und Leitung hält. Es steht damit 
nicht in Widerspruch, wenn Frl. L. zeitweise einen sehr selbständigen 
Eindruck macht, da erfahrungsgemäß nnter einem suggestiven Ein¬ 
fluß stehende Menschen eine große Sicherheit und Bestimmtheit des 
Auftretens zeigen. 

Über den sexuellen Charakter des Verhältnisses 
können Zweifel wohl kaum bestehen, wenn wir weiter er¬ 
fahren, daß Frl. T. ihre kleine Freundin zu homosexuellen 
Bällen mitgenommen, daß sie mit ihr in einer notorisch 
homosexuellen Pension gewohnt und dort mit ihr in 
einem Bette geschlafen hat usw. 

Die nerven- und willensschwache, suggestiven Einwirkungen 
gegenüber sicher widerstandslose P. L. ist diesem beherrschenden 
Einfluß völlig unterworfen. Wir erfahren von ganz unparteiischen 
Zeugen, die sie unabhängig voneinander zu beobachten Gelegenheit ge¬ 
habt haben, daß sie, die früher ein munteres, manchmal ausgelassenes 
und vorlautes junges Mädchen war, jetzt nicht wagt, den Mund auf¬ 
zumachen, bevor sie sich der Zustimmung des Frl. T. durch fragende 
Blicke versichert hat. Ihre Äußerungen lassen durchweg jede Selb¬ 
ständigkeit vermissen und zeigen unverkennbar das Gepräge der Be¬ 
einflussung durch die T., die sie gänzlich zum Instrument ihrer Ein¬ 
wirkungen gemacht hat, so daß Frl. L., um einen bekannten Ver¬ 
gleich zu gebrauchen, „Wachs in ihrer Hand a ist. 

Es kann dahingestellt bleiben, inwieweit dieses Abhängigkeits¬ 
verhältnis durch die sogenannte geschlechtliche Hörigkeit oder durch 
eine rein suggestive Beherrschung des Willens der P. L. durch die 
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T. bedingt ist Praktisch bleibt sieb das gleich. Es genügt die Fest¬ 
stellung, daß dieses auf alle Fälle unnatürliche Abhängigkeitsverhält¬ 
nis in der Tat zweifellos besteht, und daß damit das Schicksal des 
jungen Frl. L., solange in diesem Zustande keine Änderung eintritt, 
den Absichten der T. bedingungslos überantwortet ist 

Es fragt sich nun weiter, welcher Art diese Absichten sein 
können. In ihrer eifersüchtigen homosexuellen Neigung läßt Frl. T. 
in erster Linie ihren ausgesprochenen und mit allen Mitteln durch¬ 
geführten Willen klar erkennen, die P. L. ausschließlich für sich zu 
besitzen und sie an jeder freien und selbständigen Entwicklung ihrer 
Persönlichkeit zu hindern, sie von allen natürlichen Beziehungen zn 
ihrer Mutter und ihrer Familie abzuschließen. Zweifellos ist die 
P. L. diesem Einfluß so weit unterworfen, daß ihre Ansichten und 
Äußerungen über ihre Mutter als nicht einwandfrei erachtet werden 
können, da sie, ganz abgesehen von ihrer Jugend, in ihrer Urteils¬ 
fähigkeit völlig unfrei ist Wir haben aber ferner Frl. T. auch als 
eine durchaus praktisch veranlagte, auf ihren Nutzen bedachte Per¬ 
son kennen gelernt, die zweifellos die aus dem Zusammenleben mit 
Frl. L. ihr erwachsenden materiellen Vorteile in vollem Maße zu 
fruktifizieren verstehen wird. Es unterliegt für uns keinem Zweifel, 
daß sie ihren Einfluß auf Frl. L., wenn diese die freie Verfügung 
über ihr Erbteil erlangt, dazu benutzen wird, dieses mit ihr gemein¬ 
sam, d. h., da sie die im Verhältnis beider Ausschlaggebende ist 
ganz nach ihrem Ermessen zu verwenden. Daß das Zusammenleben 
mit Frl. T. in gesundheitlicher Beziehung bereits schädigend auf 
Frl. L. gewirkt hat, geht aus den Angaben über ihr verändertes Ver¬ 
halten und aus ihrer gesteigerten Nervosität hervor. 

Unser Gutachten geht demnach dahin: 

Frl. P. L. läuft in dem Zusammenleben mit Frl. T. ernsteste 
Gefahr in gesundheitlicher und wirtschaftlicher Hinsicht schwer 
und nachhaltig geschädigt zu werden. 

Es ist daher dringend erforderlich, daß sie dem Einfluß des 
Frl. T. so bald als möglich entzogen wird. 

II. 

Fräulein A. v. Z. hat uns ersucht, auf Grund unserer langjährigen 
spezialistischen Erfahrung mit sexualwissenschaftlicben Fragen ein Gut¬ 
achten darüber auszustellen, wie wir im Hinblick auf die uns znr 
Verfügung gestellten Unterlagen die geschlechtliche Veranlagung ihrer 
Freundin, des Fräulein K. Th., beurteilen und wie wir in Anbe- 
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tracht dieses Urteils das Verhältnis zwischen den beiden Damen seiner 
Eigenart nach auffassen. 

Wir bemerken von vornherein, daß wir von den Schilderungen 
der Angelegenheit, die Fräulein v. Z. uns gab, keinen Gebrauch für 
unser Gutachten machten, da sie als befangen in der Sache angesehen 
werden könnte. Dagegen kamen, für unser Gutachten als Unterlagen 
zahlreiche Briefe des Fräulein Th. an Fräulein v. Z. in Betracht, aus 
denen die Persönlichkeit der Schreiberin in so klarer, eindeutiger 
Weise hervortritt, daß wir uns eine auf sicherer Basis beruhende 
Überzeugung bilden und in vollster Übereinstimmung unser Gutachten 
abgeben können. 

Tatsächliches. 

Es kommt darauf an, tatsächliches Material beizubringen, das 
dazu dienen kann, festzustellen, ob Fräulein Th. geschlechtlich normal 
veranlagt und von Fräulein v. Z. zu homosexuellem Verkehr verführt 
ist, oder ob sie selbst ebenfalls homosexuell veranlagt ist und aus 
eigenem Antriebe und aus dem ihrer Natur entsprechenden Empfinden 
heraus die Liebe derselben erwidert hat und das Verhältnis mit ihr 
eingegangen ist 

Nach der Schilderung des Fräulein v. Z. ist der Tatbestand kurz 
der, daß die beiden jungen Damen, welche ihr Studium auf der 
Universität zusammenführte, sehr bald von einer heftigen Liebesleiden- 
schaft erfaßt wurden, die zu einem intimen Verhältnis beider führte, 
das dadurch gelöst bezw. verhindert wurde, daß Fräulein Th. von 
nahestehenden Bekannten in B., bei denen sie erzogen ist, von der 
Freundin getrennt wurde. Da es uns nicht möglich war, die Richtig¬ 
keit dieser Tatsachen im einzelnen nachzuprüfen, und wir, wie bereits 
erwähnt, die Angaben des Fräulein v. Z. nicht als einwandfreie, ob¬ 
jektive Unterlagen verwerten durften, waren wir darauf angewiesen, 
uns ein Bild von der Persönlichkeit des Fräulein Th. zu bilden, wie 
es sich aus ihren Briefen an Fräulein v. Z. ergibt 

ln der Tat ermöglichen diese Briefe es, uns nicht nur über die 
gegenwärtigen Neigungen des Fräulein K. Tb. und ihre Empfindungen 
zu Fräulein v. Z. ein Urteil zu bilden, sondern auch retrospektiv ihre 
individuellen Anlagen, insbesondere ihre sexuelle Veranlagung be¬ 
urteilen zu können. 

Einleitend möchten wir erwähnen, daß die Handschrift des Fräu¬ 
lein Th. entschieden virile Züge zeigt, und daß auch im Inhalte ihrer 
Briefe bisweilen eine gewisse Bestimmtheit der Auffassung und des 
Urteils hervortritt, die wir als männliche Eigentümlichkeiten ihrer 
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psychischen Individualität ansprechen können. Als charakteristisches 
Beispiel hierfür möchten wir nur eine Stelle ihrer Briefe anführen, 
in der sie sich mit Kleist beschäftigt. Es heißt da: 

„.Ich finde, es gehört zu Kleist dazu, manchmal trivial 

zu sein, die Dinge waren zu mächtig in ihm, er konnte nicht immer 
eine Form finden. u 

Wir erwähnen diese Einzelheiten, da erfahrungsgemäß das Seelen¬ 
leben homosexueller Frauen nicht frei von virilen Einschlägen zu sein 
pflegt, wir ihnen also eine gewisse symptomatische Bedeutung bei¬ 
messen müssen, ohne sie als beweiskräftig ansehen zu dürfen. In 
gleicher Weise symptomatisch erwähnenswert ist es, daß Fräulein Th. 
in ihren Briefen die Freundin fast stets mit männlichen Bezeichnungen, 
wie „mein Geliebter“, „mein lieber, süßer Bub ,u anredet und ebenso 
sich selbst mit „Dein Erni“ unterzeichnet: 

Im übrigen spricht aus der Form und dem Inhalt der Briefe an 
Fräulein v. Z. zweifellos ein echtes und tiefes Liebesempfinden, das 
sich in zahllosen Einzelheiten in unverkennbarer Weise verrät. In 
welchem Maße diese Liebe ihr ganzes Seelenleben erfüllt und ihr als 
eigentlicher Zweck ihres Daseins erscheint, geht aus dem nachstehen¬ 
den Briefe hervor, den wir seiner charakteristischen Eigenart halber im 
Wortlaut folgen lassen: 

fcMein lieber, süßer Bub’! Es ist so gut, mein Geliebter, so 
ganz in seiner Liebe aufzugehen, sein Leben nur in Dir zu leben 
und alles nur in Bezug auf Dich zu tun. Ich habe früher nie ge¬ 
ahnt, daß so die Liebe sein würde und daß eben durch sie das 
Leben Zweck bekommt. Danach habe ich ja früher immer gefragt 
und meistens keine Antwort gefunden, weil mir alles so leer und 
sinnlos vorkam. Aber nun ist es ganz gleichgültig, was man tut, 
wenn man dabei nur bei Dir ist, Deine Nähe fühlt, oder an Dich 
denkt und sich auf Dein Kommen freut. Und nun brauche 
ich selbst ja auch zu nichts Anderem da zu sein, als 
nur Dir durch meine Gegenwart und Liebe Freude zu 
machen. Es ist wundervoll zu wissen, daß Du mich so lieb hast, 
daß ich Dich glücklich mache, ohne etwas besonderes zu tun, denn 
wenn es davon abhinge, könnte ich es gewiß nicht. Aber so ist 
es ein schönes freies Geschenk von Dir, über das ich mich jeden 
Tag wieder wie eine unverdiente Gabe freue und dankbar bin, daß 
sie immer noch da ist, weil ich doch kein Recht und keine Mög¬ 
lichkeit habe, sie zu halten. Oh, mein Lieber, ich habe nun so 
sicher, warm und fest das Gefühl bei Dir meine Heimat zu haben 
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and unumstößlich zu Dir zu gehören, daß es in mir gar keinen 
Gedanken oder Gefühl gibt das nicht mit Dir in Verbindung stünde. 
£s ist ein ganz äußerliches Versprechen, wenn ich mal von B. als 
„zu Hause" spreche. Ich habe ja noch nie das Gefühl einer 
Heimat gehabtund habe es nun erst durch Dich kennen 
gelernt; und seitdem wir in unserem kleinen Hause sind, habe 
ich es erst recht bekommen und es wird immer stärker. Es war 
so schön, daß Du mir noch so lange winktest und ich freute mich 
darüber, daß wir uns so lieb haben, daß wir eine so lange Trennung 

so stark empfinden und uns so nach dem Wiedersehen sehnen.“ 

Besonders bezeichnend für den ausgesprochen sexuellen Charakter 
der Gefühle des Fräulein Th. zu Fräulein v. Z. sind ferner Stellen 
in ihren Briefen, in denen sie den Einfluß hervorhebt, den die körper¬ 
liche Nähe derselben auf sie ausübt. So heißt es an einer Stelle: 

. . . Ob, mein Herz zittert, wenn Du mich berührst, schon 

der Gedanke daran nimmt mir ein wenig die Besinnung. 

Aber ist es denn ein Mangel an Liebe, wenn das Gefühl Deiner 

Nähe mich glücklich macht?“. 

und an einer anderen: 

„.Ja, es war gewiß eine Gebärde der Liebe, als ich 

damals über Dein Haar streichelte, und auch keine unbewußte, ob¬ 
wohl unwillkürliche, denn ich liebte Dieb damals sehr, ja, es kommt 
mir oft vor, wie wenn ich Dich nie mehr wie in den Augenblicken 
geliebt hätte. Es steigt mir ganz warm im Herzen auf, wenn ich 
daran denke.“ 

Diese Sehnsucht nach der körperlichen Nähe der Geliebten erfüllt sie 
auch nachts im Schlafe und kommt in ihren Träumen zum Aus¬ 
druck. So schreibt sie: 

„.Ich bin nun noch jede Nacht im Schlafe aufgefabren 

und wollte mit Dir sprechen, weil ich Dich neben mir fühlte, und 
erst, wenn ich von meinen eigenen Worten aufwachte, merkte ich, 

daß es eine Täuschung war.. 

Dieselbe Sehnsucht beherrscht sie im Wachen und verdrängt jeden 
anderen Gedanken: 

„.Ich sehne mich Tag und Nacht nach Dir. Es ist 

wie eine Betäubung, ich sitze oft stundenlang mit geschlossenen 
Augen vor meinem Schreibtisch und kann an nichts denken, als 
nur den Augenblick, wo Du mich wieder umfaßt . . . Oh, meine 
Geliebte, nimm mich doch zu Dir, lass’ uns doch schweigen von 
der Welt und den anderen Menschen.“ 
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Wie es der Art der geschlechtlichen Liebe, und zwar nur dieser ent¬ 
spricht, überträgt sie die zärtlichen und sehnsüchtigen Gefühle, die sie 
für ihre Freundin hegt, auf jedes Lebens- und Liebeszeichen, das von 
dieser kommt Sie versichert, sich von den Bildern der Freundin 
nicht drei Tage trennen zu können. Ihre Briefe erwartet sie mit pein- 
vollem Verlangen und ist schmerzlich enttäuscht, bleibt ein erwartetes 
Schreiben aus: 

. . Wenn ich wenigstens die Kraft hätte böse zu sein, wie 
Du, wenn kein Brief kommt. Das macht es einem viel leichter, 
aber ich habe es mir angewöhnt, Bchon eine Stunde ehe die Post 
kommt, keine Minute mehr still zu sitzen, herauszulaufen, auf die 
Uhr zu sehen, nach dem Briefträger auszuschauen, und wenn die 
Post dann glücklich kommt, und es ist nichts dabei, dann hat man 
wieder endlos qualvolle 24 Stunden vor sich, und weiß nicht, wie 

man sie ertragen wird.“ 

Alles, was von der Freundin kommt, ist ihr lieb und wert: 

„.Lieber, süßer, im Voraus schon vielen Dank, wenn 

es von Dir kommt, muß es mir ja gut gefallen. Mein Bub, es ist 
gut, daß man Deine schönen Briefe hat, sonst würde ich Deine 
Liebe zu sehr entbehren. All die zarten und gütigen Dinge, die 
Du täglich sagst und tust, mit denen Du Deine Seele immer wieder 
neu aufschließt und mir diese unbekannten Schönheiten zeigst, von 
denen ich früher nichts wußte, und die ich oft immer noch nicht 
ganz in mich aufnehmen zu können glaube. Meine Geliebte, Du 
hast mir ein ganz neues Leben offenbart und es gibt nun nichts 
auf der Welt, das ich höher einschätzen würde.“ 

Die individuelle Eigenart ihrer Liebe charakterisiert sich zunächst in 
einem starken Überschwange des Empfindens, wie es beispielsweise 
in folgenden Worten zum Ausdruck kommt: 

. . . Und wenn ich Dir einmal sagte, ich fürchtete, Dich 
nicht genug zu lieben, so war es nur, daß mir immer meine Liebe 
für Dich nicht groß genug vorkommt, daß mir immer alles, was 
ich Dir geben kann, nicht genug für Dich ist, und ich alle die 
Liebe, die ich in 10 Jahren für Dich hegen kann, Dir in einem 
Augenblick vor die Füße legen möchte. Und ich weiß, wie groß 
und schön Deine Liebe ist, und deshalb kommt mir die meine da¬ 
neben klein und kläglich vor.“ 

und ebenso in den folgenden: 

„.Vielleicht bin ich auch charakterlos, gut möglich, es 

ist mir aber alles gleichgültig, wenn ich nur weiß, daß ich in 
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8 Tagen in Deinen Armen bin. Ich kann nichts anderes mehr 
denken. Wie kannst Da glaaben, ich hätte kein Vertraaen in Dich 
gehabt? Ich schrieb doch nur, ich hätte meiner Liebe mißtraut. 
Aber jetzt sind ja alle Zweifel vorbei, jetzt steht es so mächtig vor 
mir und fordert ihr Recht, daß ich weiß, ich kann nur bei Dir 
Ruhe finden, wenn Du mich nur erst wieder küßt . . . 

In dem Verhältnis beider Freundinnen ist Fräulein Th. entschieden 
der mehr weiblich empfindende, anschlußbedürftige Teil, was natür¬ 
lich mit den oben erwähnten virilen Einzelzügen ihres Wesens durch¬ 
aus nicht im Widerspruch steht. Das kommt sehr charakteristisch 
in der folgenden Briefstelle zum Ausdruck: 

„. ... Du weißt, wie ich einmal zu Dir sagte, ich bliebe nicht 
in Jena und Du dann meintest, es stünde mir ja frei, an eine 
andere Universität zu gehen, meine einzige Antwort war, das sei 
ja ohne Dich ausgeschlossen. Es ist mir so unmöglich, mir ein 
Leben ohne Dich vorzustellen, daß ich es nicht einmal konnte, als 

ich neulich nach Deinem Briefe glaubte, es sei alles aus. tt 

und noch prägnanter in der folgenden: 

„. . . . Ich würde um Dich gerungen haben, bis icb Dich 
wieder gewonnen hätte, denn ich würde mit Dir allen Glauben und 
alles Schöne im Leben verloren haben. Du hebst mich über den 
Alltag hinaus und läßt mich mit Dir die neuen gesteigerten Gefühle 
und Dinge erleben, die ich früher nur geahnt habe, und von denen 
icb nie dachte, daß sie einmal wirklich zu mir kommen würden. 
Ohne Dich würde das Leben wieder kalt und leer sein, und viel 
schlimmer, als zuvor, da ich nun weiß, was sein Inhalt sein kann. 
... Im Glauben an unsere Liebe, ihre Heiligkeit und Schönheit 
bin ich noch nie einen Augenblick schwankend gewesen, und darin 
könnte mich auch nie jemand erschüttern. Denn ich habe es ja 
selbst erlebt und kein anderer, ich weiß ja, was unsere liebe 
ist . . . .“ 

Weibliche Zurückhaltung dokumentiert ihr Bestreben, ihre Liebe 
vor der Welt zu verbergen, das sich in folgenden Worten äußert: 

„.... Lieber sagte ich noch andern, Du hättest einen schlechten 
Charakter, als das Gegenteil. Ich bin nun mal so paradox in Ge¬ 
fühlssachen. Wenn mich einer fragte, ob ich Dich liebte, 
würde ich es nicht über die Lippen bringen, ja zu 
sagen. Nur zu Dir.“ 

Daß aber dieses homosexuelle Liebesempfinden bei Fräulein Th. nicht 
erst durch Fräulein v. Z. geweckt wurde, sondern daß sie in dieser 
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nur den lange ersehnten Gegenstand ihrer sexuellen Zuneigung fand, 
beweist am deutlichsten folgende Stelle: 

. . . Aber das wiegt das jetzige Glück nicht auf, denn ich 
habe in Dir endlich den Menschen gefunden, auf den ich seit Jahren 
gewartet habe, von dem ich wußte, daß er einmal in mein Leben 
treten würde. Nur in letzter Zeit war mein Glaube daran etwas 
erschüttert worden, weil ich so sicher gehofft hatte, die Freundin 
und Geliebte auf der Universität zu finden und es nun in X. so 
gar nichts war, da dachte ich, es wäre wohl nur so eine schöne 
Illusion gewesen, die ich mir gemacht hätte und die doch nicht 
verwirklicht werden könnte. Als ich Dich das 1. oder 2. Mal ge¬ 
sehen hatte, tauchte so ganz leise der Gedanke in mir auf, daß Du 
es sein könntest, den ich aber schnell wieder verwarf. Du weißt, 
warum. Siebst Du, die Liebe, die ich zu meinen anderen 
Freundinnen hatte, und sie zu mir, genügte mir nicht 
.... Und daß Du so ähnlich aussehen würdest, wie Du tust, hab 
ich auch vor Jahren schon geträumt.“ 

Auch die negative Seite der homosexuellen Geschlechtlichkeit, das 
Fehlen jedes Liebesempfindens gegenüber dem Manne, kommt in den 
folgenden Stellen zum Ausdruck, in denen sie den Gedanken an ihre 
Verlobung oder Heirat mit einem Manne als unmöglich behandelt: 

„.Wenn ich doch erst bei Dir wäre und meinen Kopf 

an Deine Schultern legen könnte, und Du küßtest mich. — Als 
mich neulich eine Freundin fragte, ob ich verlobt wäre, hatte ich 
fast auf der Zunge „ja“ zu sagen. Ich sah auf jeden Fall so 
strahlend aus, daß sie mir das „Nein“ erst gar nicht glauben 

wollte. u 

und: 

„. . . . Sie sagte eben wieder auf einem Spaziergang, es wäre 
so schade, wenn ich nicht heiratete. Ich möchte ihr so gerne dann 
sagen, daß ich ja das Glück gefunden habe, daß es da ist, daß ich 
liebe. Aber ich weiß, sie wird mich nicht verstehen . . .“ 

Gutachten. 

Wir glauben in den vorstehenden Ausführungen den lückenlosen 
und einwandfreien Nachweis erbracht zu haben, daß bei Fräulein 
K. Th. angeborene homosexuelle Veranlagung vorliegt, zum mindesten 
eine überwiegend homosexuelle Komponente der geschlechtlichen In¬ 
dividualität. Für uns, die wir Gelegenheit hatten, eine große Anzahl 
von Personen, deren seelische und sexuelle Veranlagung der des 
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Fräulein Tb. entspricht, in analogen Verhältnissen eingehend zu beob¬ 
achten, kann daran .jedenfalls kein Zweifel bestehen. 

Die Liebe des Fräulein v. Z. wird von Fräulein Th. zum min¬ 
desten mit gleicher Stärke erwidert Da aus den Briefen des Fräulein 
K. Th. mit Deutlichkeit hervorgeht, daß sie in Fräulein A. v. Z. das 
lange ersehnte und lange gesuchte Ideal ihrer Liebessehnsucht ge¬ 
funden hat, von dem sie jahrelang geträumt hatte, unterliegt es keinem 
Zweifel, daß von einer Verführung durch Fräulein v. Z. gar keine 
Rede sein kann. Die sexuelle Attraktion beider aufeinander war eben 
eine so starke, daß sie mit Naturgewalt zueinander hingezogen wurden. 
Die Art, in der das Liebesverhältnis beider entstand und sich ent¬ 
wickelte, ist in jeder Hinsicht analog den erotischen Beziehungen 
zweier normal empfindender Personen verschiedenen Geschlechts. Es 
ist ferner der besonderen sexuellen Individualität der beiden Beteiligten 
durcbans adäquat, mithin von ihrem Standpunkte aus — zum min¬ 
desten also subjektiv — normal. 

In diesem Verhältnis ist Fräulein v. Z. der männlichere, Halt 
gebende, Fräulein Th. der weiblichere, Anschluß und Anlehnung 
suchende und bedürfende Teil, sodaß eine harmonierende Ergänzung 
beider in psychischer Hinsicht entschieden vorliegt, in der wir die 
Wurzeln der sexuellen Attraktion finden. Es ist eine oft bestätigte 
Erfahrung, daß in derartigen Verhältnissen die homosexuelle Ver¬ 
anlagung des weniger virilen Teiles durchaus ebenso endogen und 
durchaus ebenso ausgesprochen ist, wie die des virileren. 

Unser Gutachten geht demnach dabin: 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei Fräulein K. Th. 
angeborene homosexuelle Veranlagung vorliegt, die in einer 
leidenschaftlichen Liebe zu Fräulein A. v. Z. zum Ausdruck 
kommt. 

Von einer Verführung des Fräulein Tb. durch Fräulein 
v. Z. kann demgemäß keine Rede sein. 
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Widerlegung eines Schriftexperten-Gutachtens in einem Falle 
Ton Verleumdung durch anonyme Schriften. 

Mitgeteilt von 

Prof. Dr. Paul Dittrich in Prag. 

(Groß* Archiv Bd. 46, S. 146 ff.) 

Entgegnung 

von 

Prof. Düok in Innsbruck. 


Dittrich schickt der ausführlichen Darstellung seines Falles eine 
längere Einleitung über die Schriftsachverständigen • Tätigkeit über¬ 
haupt voraus, die in wesentlichen Punkten nicht den gegenwärtigen 
Verhältnissen entspricht. Bezüglich der Graphologie sagt er selbst, 
„er habe zu wenig Erfahrung, als das er mitreden könnte.“ Aber 
auch sonst scheint ihm die einschlägige — selbstverständlich meine 
ich bloß die wissenschaftliche— Literatur der Neuzeit nur sehr 
wenig bekannt zu sein, wenigstens erwähnt er nur einziges Werk, 
und zwar eines von Busse aus dem Jahre 189S, während doch gerade 
das letzte Jahrzehnt hierin geradezu epochemachende Werke aufzu¬ 
weisen hat Ich nenne vor allem nur das „Archiv, für gerichtliche Schrift¬ 
untersuchungen und verwandte Gebiete“, mit einem Stab von wissen¬ 
schaftlichen Mitarbeitern aus aller Welt herausgegeben von Dr. 
Schneickert und Dr. Georg Meyer; dann das allerdings in englischer 
Sprache erschienene Werk von Osborn „Questioned docuraents“, weiter 
das einschlägige Werk von Klages „Die Probleme der Graphologie“; 
da wird man nicht mehr behaupten können, daß „in der Regel das 
Gericht das Gutachten gerichtlicher Schriftexperten einholt, welch 
letztere z. B. Lithographen, Kalligraphen, Subalternbeamte und dgl. 
zu sein pflegen, als solche ganz tüchtig sein können, ohne 
jedoch die sonstige Bildung zu besitzen, welche für der¬ 
artige Untersuchungen und Begutachtungen erforderlich ist“. Ganz 
und gar einverstanden aber sind sicher alle gemäß dem abgelegten 
Eid ^mit allen Hilfsmitteln der Wissenschaft arbeitenden Sachver- 
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ständigen mit der Forderung Dittrichs, „es sei eine Pflicht der Ge* 
richte, bei der Bestellung von Sachverständigen wählerisch vorzugehen“, 
verwunderlich ist nur der Nachsatz „und sich hierbei nicht, wie es 
leider häufig genug geschieht (!!) von persönlichen Motiven (!!) 
leiten zu lassen“. Zu dieser letzteren Behauptung mögen die Ge¬ 
richte als die Angesprochenen selbst das Wort ergreifen! Dittrich 
irrt sich, wenn er glaubt, es gäbe heutzutage keine Sachverständigen, 
welche seinem Ideal, soweit es überhaupt menschenmöglich ist, 
nahekommen; er darf nicht alle Sachverständigen in Bausch und 
Bogen verdammen, sondern er möge so nachdrücklich, als er nur 
immer will, die Forderung aufstellen, der Staat solle die Eignung zu 
diesem verantwortungsvollen Amt durch eine Prüfungskommission 
fcst8tellen lassen. Die Schwierigkeiten lassen sich gewiß überwinden! 
Es ist sich heute alles darüber einig, daß der Schriftsachverständige, 
um allen möglichen an ihn heran tretenden Forderungen gewachsen 
zu sein, außer entsprechender natürlicher Beobachtungsschärfe auch 
die mikroskopische und photographische Technik sein eigen nennen 
muß, daß er auf physikalischem und chemischem Gebiete nicht ganz 
und gar Laie sein darf, daß er vor allem auch eine gediegene 
psychologische Bildung besitzen muß, ja daß er selbst über die 
die Schrift und den Stil betreffenden Ergebnisse der Psychiatrie nicht 
ununterrichtet sein darf. Die Graphologie eudlich ist ja, wissen¬ 
schaftlich gefaßt, nur ein Sondergebiet der Psychologie und gehört 
in den Abschnitt von den Ausdrucksmitteln! 

Schließlich sind durchaus nicht alle Fälle, die als „Blamagen 
der Sachverständigen“ in die Welt binausposaunt werden, wirklich 
solche. Selbst ein dem Gutachten widersprechendes „Geständnis“ des 
fraglichen Schreibers ist noch lange kein Beweis, daß er es wirklich 
geschrieben habe und der Sachverständige mit seinem gegenteiligen 
Ergebnis im Irrtum sei. Zur Beleuchtung folgenden Fall aus meiner 
Praxis: Eine galizische Baronin war wegen Wechselunterschrift ge¬ 
klagt worden, da sie dieselbe durchaus nicht anerkennen wollte. Mein 
Gutachten lautete dabin, daß die Unterschrift sicher gefälscht sei, ja 
daß alle Merkmale darauf hinwiesen, der Schreiber des übrigen Textes 
sei der Fälscher. Als der Schreiber dieses Textes entpuppte sich 
aber — ihr eigener Schwiegersohn und nunmehr „gestand“ auf ein¬ 
mal die Baronin, die früher so hartnäckig geleugneten Unterschriften 
geschrieben zu haben. Der Fall ist doch psychologisch gewiß durch¬ 
sichtig und lehrreich! — 

Sollte durch die Ausführungen Dittrichs erreicht werden, daß 
man endlich einmal von Seiten des Staates an eine Befähigungs- 
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Prüfung der Leute denkt, die man als Sachverständige zu verwenden 
beabsichtigt, daß man vielleicht möglichst alle Fälle in die größeren Städte 
leitet, was ja bei dem raschen Verkehr keine Schwierigkeiten mehr 
macht, daß man endlich an die Errichtung von Sachverständigen¬ 
kammern nach dem Muster der Ärzte- und Advokatenkammem heran¬ 
tritt, dann ist schon erfüllt, was Dittricb zum Schluß seiner Aus¬ 
führungen wünscht, daß die Gerichte „bei der Auswahl der Sach¬ 
verständigen die größte Vorsicht und Rigorosität walten lassen.“ 
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August Gramer f. 

Von 

K. Boas, Straßburg i. E. 


Durch den am 6. September d. J. erfolgten Tod August 
Cramers, Geheimen Medizinalrats und Direktors der Psychiatrischen 
und Nervenklinik in Göttingen, hat neben der Hauptdisziplin, die der 
nunmehr Verstorbene an der Augusta Carola vertrat, auch die foren¬ 
sische Psychiatrie einen schweren Verlust erlitten. Lag doch der 
Schwerpunkt der praktischen und wissenschaftlichen Arbeit des Da- 
bingeschiedenen namentlich in den letzten Jahren auf forensisch¬ 
psychiatrischem Gebiete. 

Der äußere Lebensgang ist rasch erzählt August Cramer 
wurde am 10. November 1860 als Sohn des nachmaligen Professors 
der Psychiatrie in St Pirmensberg in der Schweiz geboren. Damit 
war der Weg für seine spätere Tätigkeit von vornherein vorge¬ 
zeichnet Nach absolviertem Abiturientenexamen besuchte er mehrere 
deutsche Universitäten und absolvierte in Marburg 1886 das Staats¬ 
examen und erhielt daselbst den medizinischen Doktorhut Sofort 
nach Beendigung seiner medizinischen Studien widmete er sich ganz 
der vom Vater übernommenen Fachdisziplin. Nachdem er an mehreren 
Irrenanstalten tätig gewesen war, führte ihn der Weg an die Göttinger 
Klinik, die damals unter der Leitung Ludwig Meyers stand. 
Durch eine Reihe ausgezeichneter Arbeiten rasch bekannt geworden, 
erwirkte er hier 1895 die Privatdozentur, nachdem ihm zwei Monate 
zuvor die Stelle des zweiten Arztes und stellvertretenden Direktors 
der dortigen Provinzial- Heil- und Pflegeanstalt übertragen worden 
war. Seine weitere wissenschaftliche Laufbahn solle sich seitdem 
ausschließlich an der Göttinger alma mater abspielen. Bereits drei 
Jahre nach der Habilitation erhielt er den Titel als Professor und 
nach dem im Jahre 1900 erfolgten Ableben Ludwig Meyers die 
ordentliche Professor für Psychiatrie und das Direktorat der Psychi¬ 
atrischen und Nervenklinik. Nur 12 Jahre ist es ihm somit vergönnt 
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gewesen, der von ihm modernisierten und auf den neuesten Stand 
der Wissenschaft gebrachten Klinik vorzustehen. Es dürfte seinem 
Nachfolger, über dessen Persönlichkeit zur Zeit noch nichts verlautet, 
nicht leicht fallen, das von Cr am er empfangene Erbteil im Geiste 
des Verblichenen zu erhalten. 

Der beste Beweis für die Anerkennung seiner wissenschaftlichen 
und praktischen Tätigkeit ist wohl der Umstand, daß er ehrenvolle 
Berufungen nach Bonn im Jahre 1904 als Nachfolger Pelm ans und 
Berlin in diesem Jahre als Nachfolger Ziehens ausschlug. Es ge¬ 
reicht dem seltenen Manne zur Ehre, daß er es nicht über sich 
gewinnen konnte, die Göttinger Professur mit dem ersten Lehrstuhl 
der Monarchie zu vertauschen. 

Außer der Verwaltung der Klinik und der damit verbundenen 
umfangreichen Lehrtätigkeit stand Cramer noch einer Reihe auf eigene 
Initiative entstandener Schöpfungen vor, die bis jetzt ganz einzig¬ 
artig in Deutschland dastehen: dem Provinzialverwahrungshause für 
unsoziale geisteskranke Verbrecher'), der ersten deutschen Heil- und 
Pflegeanstalt für psychopathische Fürsorgezöglinge und dem ersten 
Deutschen Provinzialsanatorium für Nervenkranke, „Rasenmühle“. Die 
beiden ersten Anstalten kamen auf Veranlassung des Landesdirektori¬ 
ums der Provinz Hannover zustande, die letztere Anstalt ist eine von 
Cramer angeregte Gründung der Hannoverschen Provinzialver¬ 
sicherungsanstalt. Daneben versah Cramer nach wie vor die Di¬ 
rektorenstelle der Provinzial-Heil- und Pflegeanstalt, in die er nach 
Meyers Tode aufgerückt war. 

Das ihm aus so zahlreichen, an Insassen so verschiedenartigen An¬ 
stalten zuströmende Material lieferte ihm den Stoff für seine klinischen 
Vorträge, die den Zuhörer wohl mit fast allen Krankbeitstypen der 
Neurologie und Psychiatrie vertraut machten. Es ist sicher keine 
Übertreibung, wenn man sagt, daß das Material der Göttinger Klinik 
an Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit sogar das Krankenmaterial 
der Berliner und Leipziger Klinik übertrifft. Ein besonders günstiger 
Umstand kam der Klinik noch insofern zur Hilfe, als gerade die 
häufige Überweisung krimineller Marineangehöriger aus Wilhelms¬ 
haven zu Begutacbtungszwecken häufig eine willkommene Gelegen¬ 
heit zu Exkursionen auf forensisch - psychiatrisches Gebiet bot. An 
diesem Krankenmaterial, das wohl sonst nur der Kieler Klinik in 
ähnlicher Fülle zu Gebote steht, hat Cramer seine grundlegenden 
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Studien über die Grenzzustände in Heer und Marine gemacht. Er 
hat seine Ideen in den Kreisen der Sanitätsoffiziere und Offiziere 
des XI. Armeekorps fleißig propagiert und seine militärärztlichen 
Schüler, die an seine Klinik kommandiert waren, haben gerade darin 
den Schwerpunkt ihrer weiteren spezialistischen Ausbildung erblickt. 
So folgte auf Cramers erste Arbeit über die Grenzzustände eine 
weitere Mitteilung Jüttners. 

Worin liegen nun Cramers besondere Verdienste um die foren¬ 
sische Psychiatrie? Hier ist in erster Linie sein grundlegendes Werk 
,Gerichtliche Psychiatrie für Mediziner und Juristen* zu nennen, das 
bereits in 3. Auflage erschienen ist und von dem in nicht allzu langer 
Zeit eine 4. Auflage zu erwarten war. Es hiebe Eulen nach Athen 
tragen, wenn ich in diesem Archiv, in dem wohl kein Band die 
Spuren Cramerscher Arbeiten vermissen läßt, Worte des Lobes über 
dieses Buch sagte, das ein Standard - work im besten Sinne des 
Wortes darstellt. Für seine außerordentliche Beliebtheit in den 
interessierten Kreisen spricht wohl der Umstand, daß die seither er¬ 
schienenen Konkurrenzwerke, wie das H och esche Handbuch der ge¬ 
richtlichen Psychiatrie, das Pilczsche Werk und andere Erscheinungen 
das Cramersche Werk nicht verdrängt haben. Nicht zum mindesten 
diesem Werke haben wir es zu verdanken, das die forensische Psy¬ 
chiatrie heutzutage Lehrgegenstand an fast allen Universitäten ist und 
der Zeitpunkt dürfte nicht mehr allzu fern sein, indem sie auch ihren 
berechtigten Platz als obligates Fach unter den übrigen Fachdis¬ 
ziplinen einnehmen wird. 

Und noch eins: gerade das Cramersche Werk hat Mediziner 
und Juristen, die früher oft in Fehde namentlich in Frage der Kom¬ 
petenz miteinander lagen, einander näher gebracht. Der Mediziner 
bat den Juristen schätzen und verstehen gelernt, umgekehrt der Jurist 
den Mediziner. Ich glaube, daß Cramer durch seine gerichtliche 
Psychiatric zur Verständigung der beiden Parteien erheblich beige¬ 
tragen hat Und ebenso bin ich davon überzeugt, daß das Cramer¬ 
sche Werk den Tod seines Verfassers überdauern wird. 

Außer dieser Großtat hat Cramer noch eine Reihe größerer 
Beiträge zu Sammelwerken beigesteuert. Ich erinnere nur an das 
Binswanger-Siemerlingsche Lehrbuch der Psychiatrie, das 
dank seiner stets wachsenden Beliebtheit in den Kreisen der Stu¬ 
dierenden Cramers Anschauungen in den Kreisen der künftigen 
Ärztegenerationen verbreitet, ferner hat Cramer noch kurz vor seinem 
Tode in Gemeinschaft mit L. Bruns und Tb. Ziehen das Hand¬ 
buch der Nervenkrankheiten im Kindesalter vollendet. Des weiteren 
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sind zu nennen sein Buch über die Nervosität, das mit den ver¬ 
alteten Vo/stellungen, namentlich in Laienkreisen, gehörig aufräumt 
und seine Beiträge zur Eulenburg sehen Realencyclopadie der ge¬ 
samten Medizin, für die er u. a. einen Aufsatz über die Grenzzustände 
verfaßte. In seinen Anschauungen nähert er sich vielfach Ziehen¬ 
seben Ideen, der für diese Zustände die vielleicht zweckmäßigere 
Bezeichnung „Psychopathische Konstitution“ geschaffen hat. Auch 
sonst bot die Tätigkeit des Genannten mancherlei Bereicherungspunkte. 
So war es Cramer Vorbehalten, das Ziehensche Projekt der jugend¬ 
lichen Psychopathenheime als erster in die Tat umzusetzen, und mit 
Recht wird in einem der letzten Berliner Briefe des Journal of the 
American medical Association die musterhafte äußere und innere Or¬ 
ganisation der unter Cramers Leitung stehenden Göttinger Anstalt 
hervorgehoben. 

Schon hieraus erhellt das hervorragende Organisationstalent 
Cramers. In ihm finden wir eine seltene Vereinigung von Organi¬ 
sator und wissenschaftlichem Forscher wie kaum bei einem zweiten 
Vertreter seines Faches. Daß das Problem der inneren Einrichtung 
der Kliniken stets etwas Anziehendes für ihn gewesen sein muß, da¬ 
für legt sein dem Internationalen Kongreß für die Fürsorge Geistes¬ 
kranker im Jahre 1910 in Berlin vorgelegter Bericht beredtes Zeug¬ 
nis ab. 

Außer der forensischen Beurteilung der Grenzzustände, die er 
auch Gegenstand einer populären Darstellung in der Internationalen 
Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik 1910 machte, 
fesselte ihn namentlich das Problem der Fürsorgeerziehung und des 
Strafvollzuges sowie die bevorstehende Strafrechtsreform. Nach den 
grundlegenden Arbeiten Mönkemöllers war es namentlich Cramer, 
der mit seltenem Scharfblick in die Psychopathologie der Fürsorge¬ 
zöglinge eindrang. Sein diesbezüglicher Bericht an das Landes¬ 
direktorium (Allgem. Zeitschr. f. Psychiatrie LXVII 1910. S. 49 3) 
ist für spätere Untersuchungen, die sich in ähnlicher Richtung be¬ 
wegen (Hinricbs, Mönkemöller, Siefert u. a.), geradezu vor¬ 
bildlich geworden und gab indirekt die Anregung zu Untersuchungen 
über das weitere Schicksal entlassener Fürsorgezöglinge, namentlich 
während der Militärdienstzeit, wie sie namentlich von Schuppius 
und Weyert angestellt wurden. 

Die aktuelle Frage nach der Gestaltung des Strafvollzuges im 
künftigen Strafrecht regte ihn zu der 1910 erschienenen Arbeit über 
Strafvollzug im Vorentwurf an. Hoffentlich werden seine Vorschläge 
nach seinem Tode nicht machtlos verhallen, sondern den berufenen 
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Vertretern des Volkes als Unterlage für künftige Reformen der Straf¬ 
recht nnd der Strafverbüßung dienen. 

Von sonstigen Erscheinungen aus den letzten Jahren hebe ich 
namentlich seine Arbeiten über Gemeingefährlichkeit vom ärztlichen 
Standpunkt in den „Juristisch-psychiatrischen Grenzfragen“ und über 
die strafrechtliche Behandlung der geistig Minderwertigen hervor. 

Außerdem lieferte er zahlreiche Aufsätze für das Archiv für 
Psychiatrie, die Zeitschrift für die Erforschung und Behandlung des 
jugendlichen Schwachsinns und die Allgemeine Zeitschrift für Psy¬ 
chiatrie, deren Herausgeberkollegien er seit langen Jahren ange¬ 
hörte, ferner für die Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie, 
zu der er wegen der Person des Herausgebers, Ziehen, in nahen Be¬ 
ziehungen stand, und die Juristisch-psychiatrischen Grenzfragen. Sie 
alle betrauern in Gramer einen für die Wissenschaft viel zu früh 
Dahingegangenen. 

Neben der eigenen schriftstellerischen Tätigkeit des Verstorbenen 
ist an die zahlreichen Arbeiten seiner Schüler zu erinnern. Obgleich 
Cramer nicht eine eigene Schule im gewöhnlichen Sinne hatte, ver¬ 
stand er es doch den aus seiner Klinik her vorgehenden Arbeiten den 
Stempel seines Geistes nnd seiner Arbeitsrichtung aufzudrücken. Von 
bekannten Schülern Oramers nenne ich vor allem L. W. Weber, 
der in die Fußtapfen seines verehrten Meisters getreten ist, der in 
relativ jungen Jahren * als Leiter der Chemnitzer städtischen Anstalt 
berufen wurde und der neben zahlreichen anderen Aufsätzen aus der 
gerichtlichen Psychiatrie kürzlich ein ausgezeichnetes Referat über 
die Unterbringung geisteskranker Verbrecher und gemeingefährlicher 
Geisteskranker in den Ergebnissen der Neurologie und Psychiatrie 
von H. Vogt und R. Bing veröffentlicht hat Von weiteren Schülern 
seien genannt Knapp, Többen, der Leiter der psychiatrischen Be¬ 
obachtungsabteilung am Zuchthaus in Münster, der in den letzten 
Jahren daselbst einen Lehrauftrag für forensische Psychiatrie er¬ 
halten hat. 

Neben der forensischen Psychiatrie hat er auch die unfallrecht¬ 
liche Seite seiner Disziplin gepflegt, wie aus seiner eigenen Arbeit 
„Trunksucht als Unfallfolge“, sowie aus zahlreichen Arbeiten seiner 
Schüler, z. B. Landsbergen (Trauma und Paralyse) hervorgeht. 

Daß ein Psychiater von der Bedeutung Cramers nicht an dem 
Alkoholproblem Vorbeigehen konnte, versteht sich von selbst. Nament¬ 
lich die Frage des „pathologischen Rausches“, dessen Wirkung er so 
oft in seiner Gutachterpraxis namentlich in militär- und marineforen¬ 
sischen Fällen studieren konnte, beschäftigte ihn intensiv und führte 
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ihn zur systematischen Einführung des sogenannten Alkoholversuches 
zur Untersuchung der Alkoholintoleranz. Diesbezügliche Arbeiten 
liegen aus seiner Klinik namentlich von L. W. Weber (Sommers 
Beiträge zur Psychiatrischen Klinik) und Landsbergen (Ärztliche 
Sachverständigen-Zeitung) vor. 

Auch auf kriminalanthropologischem Gebiete hatCramer, wenn 
auch nicht selbst produktiv, so doch auf andere in publizistischem 
Sinne anregend gewirkt So entstand L. W. Webers schöne kritische 
Arbeit über Lombrosos Lehre vom geborenen Verbrecher, ferner 
die Dissertationen von Stey nes, Degenerationszeichen bei 300 Geistes¬ 
kranken, Nick eil, Ohrmuschelmißbiidungen bei Geisteskranken, 
Dinkelacker, Über kriminelle Frauen und zahlreiche andere. 

Mit diesen Verdiensten ist Cramers Bedeutung um die foren¬ 
sische Psychiatrie bei weitem nicht erschöpfend gewürdigt, doch ge¬ 
stattet das entworfene Bild trotz seiner Kürze einen Einblick in die 
Werkstätte dieses vielseitigen Mannes. 

Sympathisch wie er in seiner Wissenschaft war, so sympathisch 
war Cr am er gegenüber seinen Schülern, die verebrungsvoll zu ihm 
emporblickten, so human war er als Arzt gegenüber seinen Kranken. 
Für jeden hat er ein freundliches Wort, jedem ließ er nur jedwede 
irgendwie angängige Förderung zuteil werden. Zur Charakteri¬ 
sierung seines bescheidenen Wesens, diene nur die Tatsache, daß 
ihm jede Titelbezeichnung aufs äußerste verhaßt war und daß ihm 
die einfache Anrede „Herr Cramer“ am liebsten war. 

Nun hat der Mann, von dem wir noch so vieles erhoffen durften, 
die Augen zum ewigen Schlafe geschlossen. Sein Werk aber, nicht 
zum mindesten seine Göttinger Anstalten, werden ein stetes Wahr¬ 
zeichen seiner irdischen Spuren bleiben und noch in den fernsten 
Zeiten der Nachwelt von Cramers Lebensarbeit künden. Möge ihm 
die Erde leicht sein! 
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Zur Frage der Beweisfindung. 

Ein Straffall, 

mftgeteilt von 

Dr. Erwein R. v. Höpler, Ersten Staatsanwalt in Graz. 
(Mit 1 Abbildung.) 


Am 11. November 1911, um beiläufig 6 Uhr 45 Min. morgens, 
fanden einige Marktfahrer etwa 50 Schritte neben der Bezirksstraße 
zwischen Heimschuh und Groß-Klein, beiläufig 30 km südlich von Graz, 
die Leiche des Krämers und Schweinehändlers Peter Zitz aus Saggau. 
Die sofort bei der Gemeindevorstehung in Groß-Klein und beim Gen¬ 
darmerieposten Gleinstetten erstattete Anzeige hatte zur Folge, daß 
noch in den Vormittagsstunden desselben Tages der Untersuchungs¬ 
richter des Bezirksgerichtes Arnfels in Begleitung eines Gerichtsarztes 
am Tatort erschien, und folgenden Tatbestand aufnabm: 

Der Leichnam lag auf dem Rücken, beide Arme und das linke 
Bein waren weggestreckt, das rechte Bein etwas eingebogen, der mit 
einer Schneehaube eingehüllte Kopf war etwas zurückgesunken, der 
Hut lag oberhalb des Kopfes am Boden; die Kleider des Oberkörpers 
waren bis auf das Hemd geöffnet, die Hose wies bis zu den Knieen 
hinauf deutliche Beschmutzung mit Erde auf. 

Der Vorderhals zeigte eine weit klaffende 17 cm lange Schnitt¬ 
wunde, welche die Weichteile und den Zungenknorpel durchtrennte; 
in dieser Wunde stak eine Rechnung eines Grazer Kaufmannes; die 
an dieser Rechnung vorfindlichen blutigen Fingerabdrücke bewiesen, 
daß dieselbe vom Täter offenbar aus der Brusttasche des Er¬ 
mordeten herausgezogen worden und hierbei in der Halswunde stecken 
geblieben war. 

Auch sonst zeigte die Leiche hei der äußeren Besichtigung zahl¬ 
reiche (im ganzen 40) Stiche, von denen 12 die Kleider durchtrennt 
und den Körper erreicht hatten; insbesondere die linke Hüfte und die 
linke Brustseite wiesen tiefe Schnittwunden auf. 
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Die Taschen der Leiche waren leer und es wurde insbesondere 
kein Geld gefunden. 

Bei Absuchen der Umgebung der Leiche wurde folgendes fest- 
gestellt: Ungefähr 300 Schritte in südöstlicher Richtung fand sich im 
Dorngestrüpp eine mebrfächerige leere Brieftasche; 50 Schritte von 
dieser Fundstelle entfernt lag ein blutiger Hemdkragen, der offenbar 
dem Täter gehörte, da an der Leiche ein Kragen gefunden wurde. 
Zwischen den beiden Fundorten lag ein Wassertümpel, dessen Wasser 
etwas blutgefärbt war. 

Die gerichtliche Leichenöffnung stellte fest, daß die Halswunde, 
eine an sich tödliche Verletzung, den Tod des Peter Zitz durch Ver¬ 
blutung herbeigeführt hatte, und daß auch zwei weitere Verletzungen, 
eine in der linken Brustseite und eine in der linken Unterbauchgegend, 
als an sich schwere zu bezeichnen seien. 

Aus der Tatsache, daß die letztgedachte Verletzung mit einer 
Durchstoßung des Hüftenknochens verbunden war sowie aus der Art 
der Zufügung der Halswunde war der Schluß zu ziehen, daß der 
Täter unter Benutzung eines starken Messers mit besonderer Brutalität 
und ungemeiner Kraft sein Opfer bearbeitet batte und daß er anläßlich 
der Zufügung der Halswunde dem Gemordeten den Kopf zurück¬ 
gebogen haben mußte. 

Während der Tatbestandsaufnahme hatte die Gendarmerie folgen¬ 
des erhoben: Peter Zitz war am 9. November von Saggau mit einem 
mit einem Pferde bespannten Wagen fortgefabren, um in Graz ge¬ 
schlachtetes Stechvieh zu verkaufen; am 11. November war Pferd 
und Wagen allein zurttckgekehrt und es lag die berechtigte Annahme 
vor, daß Zitz, als er ermordet wurde, einen Betrag von 1000 bis 
2000 Kronen bei sich gehabt haben müsse. 

Auffällig war der Umstand, daß Peter Zitz bis zum Mordtage bei 
seinen regelmäßigen Marktfahrten nach Graz niemals die Rückfahrt 
ununterbrochen durchgefübrt, sondern die Nacht in einem Gasthofe 
am Wege verbracht hatte. 

Es lag daher die Vermutung nahe, daß Peter Zitz irgend einen 
Begleiter gefunden hatte, der ihn zur Nachtfahrt veranlaßt und dann 
ausgeraubt hatte. 

Infolgedessen wurden zwei Gendarmen beauftragt, in einem zur 
Verfügung gestellten Automobile den Weg des Peter Zitz bis Graz 
zu verfolgen, hierbei in allen Orten, insbesondere in allen Gasthöfen 
danach zu forschen, ob Peter Zitz daselbst eingekehrt sei, ob er einen 
Begleiter hatte, wer dieser gewesen sei, und in Graz mit der Sicher¬ 
heitsbehörde daselbst diese Erhebungen fortzusetzen. 
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Das Ergebnis dieser Erhebungen war ein überraschendes: 

In einem Gasthanse in St. Margarethen, Bezirk Wildon, wurde 
folgendes festgestellt: Peter Zitz war um etwa 'A 8 Uhr abends des 
10. November daselbst mit seinem Wagen angekommen; in seiner 



Begleitung hatte sich ein ungefähr 30jähriger Mann aus bäuerlichen 
Kreisen befunden, der durch eine eingezogene Narbe am rechten Unter¬ 
kiefer aufgefallen war; Zitz hatte in dem Gasthause genachtmahlt und 
war in Begleitung des beschriebenen Mannes um etwa 'A 10 Uhr 
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abends in der Richtung gegen Leibnitz fortgefahren; die Frage dc-r 
Wirtin, warum Zitz heute gegen seine Gewohnheit nicht übernachte, 
sondern weiterfahre, hatte dieser damit beantwortet, daß er heute einen 
Kameraden habe. Knapp vor Zitz war ein Knecht eines Fleisch¬ 
hauers aus Leutschach, Bezirk Arnfels, aus dem Gastbause fort¬ 
gefahren. 

Nach telephonischer Verständigung der Sicherheitsbehörde in Graz 
kehrten die Gendarmen an den Tatort zurück und setzten dort die 
Erhebungen fort; zunächst wurde der Knecht des Fleischhauers aus 
Leutschach ermittelt, welcher die Angaben der Wirtin von St. Marga¬ 
rethen als richtig bestätigte und hinzufügte, jener unbekannte — auch 
von ihm gleich beschriebene Mann — habe ihn bei der Ausfahrt vom 
Gasthause ersucht, vorauszufahren, damit das Roß des Zitz besser 
laufe. Bis Kaindorf, Bezirk Leibnitz, habe er noch das Licht des 
hinter ihm fahrenden Wagens bemerkt, später nicht mehr. 

Eis wurde nun nach Personen geforscht, welche diesem Knechte 
und allenfalls dem Peter Zitz begegnet sein mußten. Tatsächlich be¬ 
stätigte der Kutscher eines Kaufmannes in Groß-Klein, um 3 Uhr 
morgens herum den ihm bekannten Wagen des Peter Zitz begegnet 
zu sein und auf dem Bocke eine Person bemerkt zu haben. Um 
etwa */2 4 Uhr morgens wurde der Wagen des Peter Zitz von zwei 
anderen Kutschern gesehen, jedoch ohne Lenker, so daß von den 
Begegnenden die Vermutung ausgesprochen worden sei, Zitz schlafe 
im Wagen. 

Eine 200 Schritte vom Tatorte wohnhafte Steinmetzmeisterin be¬ 
stätigte, um etwa 3 Uhr nachts zweimal hintereinander langgezogene, 
jammernd klingende Oh!-Rufe vernommen zu haben. 

Danach war die Annahme gerechtfertigt, daß der beschriebene 
Begleiter des Peter Zitz der Mörder sei und daß der wohlvorbereitete 
Raubmord zwischen 3 und Vj 4 Uhr morgens verübt worden sein dürfte. 

Noch im Laufe des 11. November hatte die Grazer Sicherheits¬ 
behörde wichtige Umstände erhoben. In Graz batte Peter Zitz in 
einem bestimmten Gastbof eingestellt und auch hier war in seiner 
Begleitung ein gleich beschriebener Mann gesehen worden; auf Er¬ 
suchen des Peter Zitz hatte dieser Mann auch einer E'rau einen Sack 
Mehl vom Wagen gehoben und zur nächsten Haltestelle der elektrischen 
Straßenbahn getragen. 

Behufs Ausforschung dieser Frau fuhren noch am 11. November 
Grazer Detektivs mittels Automobiles nach Saggau, um bei den An¬ 
gehörigen des Peter Zitz festzustellen, für wen dieser den Sack Mehl 
mitgenommen hatte. 
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Diese fast nebensächlich erscheinenden Erhebungen waren für 
die Erforschung des Täters von entscheidender Bedeutung. Nach 
Erforschung des Namens und der Adresse der Frau fuhren die 
Detektivs wieder nach Graz zurück und erfuhren von der Frau (um 
V 2 3 Uhr nachts) folgendes: Die Sendung des Mehles durch Zitz war 
ihr angekündigt worden; da ihr das Säckchen zu schwer gewesen 
sei, habe Zitz ihr einen Mann mitgegeben; diesen habe sie nach der 
Sprache sofort als engeren Landsmann erkannt und ihn um den 
Namen gefragt, worauf er ihr mitgeteilt habe, er heiße K. und sei 
im Sausal') zu Hause. Die Frau beschrieb den Mann ebenso wie 
die bisher vernommenen Auskunftspersonen und wies auch ihrerseits 
auf die eingezogene Narbe am rechten Unterkiefer hin. 

Es begann nun eine genaue Nachforschung nach den Personen 
dieses Namens. Zwei kamen infolge ihres guten Rufes und sofort 
erbrachten Alibi-Beweises nicht in Betracht. Dagegen paßte die An¬ 
gabe des Alters des verdächtigen Mannes und der Name auf einen 
Franz K., der vorbestraft war und sich im Sausal aufgehalten hatte. 
Die Forschungen nach diesem führten zur Feststellung, daß dieser 
Franz K. schon seit mehreren Wochen sich beim Landesgerichte in 
Graz in Strafhaft befinde, daher als Täter nicht in Betracht kommen 
könne. Die über diese Persönlichkeit gepflogenen weiteren Er¬ 
hebungen ergaben jedoch, daß der in Strafhaft befindliche gar nicht 
Franz E. hieß, sondern diesen Namen und die übrigen Personaldaten 
angenommen hatte, um schwere Vorstrafen zu verbergen. Schließlich 
richtete sich der Verdacht gegen den 33jährigen verheiraten Hilfs¬ 
arbeiter Josef K., der in der sogenannten Teiselschusterkeusche im 
Sausal wohnte. Auf diesen paßte die gegebene Personsbeschreibung 
genau und dieser trug auch am rechten Unterkiefer eine scheinbar 
frische Kratzwunde. 

In seinem Wohnort wurde festgestellt, daß Josef K. am 9. No¬ 
vember vormittags seine Behausung verlassen habe und erst am 
II. November abends angeblich von Graz mittels Bahn zurückgekebrt 
sei. Am Morgen des 13. November hatte K. eine Schürze, die er bei 
seinem Weggange getragen hatte, in zusammengeknülltem Zustande 
unter dem Strohsacke seines Bettes hervorgezogen und mit mehreren 
Sacktüchern gewaschen. Die Gendarmerie ging auf Grund dieser 
Verdachtsgründe mit der Verhaftung des Josef K. vor und fand bei 
der gleichzeitig vorgenommenen Hausdurchsuchung eine Schürze, drei 
Sacktücher und einen Rock, welche sämtlich zum Teil verwaschene 


1) Sausal heißt ein hügeliges Geläudc nordwestlich von Leibnitz. 
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Blutspuren zeigten. Im Keller wurde ein Paar Stiefeln versteckt auf¬ 
gefunden, aus denen die Nägel frisch herausgezogen waren. 

K. leugnete den Raubmord an Peter Zitz und gab folgendes an: 
Er sei am 9. November nach Graz gereist, um Arbeit zu suchen, er 
sei bei diesem Anlall mit dem ihm bekannten Peter Zitz nicht zu¬ 
sammengekommen. Beim „ Hasenwirt“ könne man seine Anwesenheit 
in Graz insbesondere in der Nacht vom 10. zum 11. November be¬ 
stätigen. Er habe die gefundenen Kleidungsstücke nicht gewaschen, 
dieselben können nicht Blutspuren enthalten; die Kratzwunde am 
Unterkiefer habe er sich dadurch zugezogen, daß er sich durch Fall 
und Anstreifen an Gestrüpp eine von einem Abszeß herrührende Narbe 
aufgerissen habe. Den Besitz eines neuen Hemdkragens und einer 
neuen Hemdbrust klärte K. damit auf, daß er sich diese Wäschestücke 
in Graz habe kaufen müssen, weil er einen Kragen und eine Hemd¬ 
brust beim Nächtigen derart verdrückt habe, daß er diese habe weg¬ 
werfen müssen. 

K. wurde dem Gerichte eingeliefert und blieb bei dieser Ver¬ 
antwortung auch anläßlich seiner Vernehmung. 

Am 16. November wurde in der Wohnung des K. eine zweite 
Durchsuchung vorgenommen, bei welcher die Gattin des Genannten 
den am Tatorte gefundenen Hemdkragen mit Bestimmtheit als Eigen¬ 
tum ihres Gatten bezeichnete und diese ihre Angabe damit begründete, 
daß sie die Wäsche selbst bearbeite und daher genau kenne. 

Die Durchsuchung des Preßhauses führte zur Auffindung einer 
Hose und einer Weste, die ziemlich feucht in der Erde vergraben 
worden waren. Hinter einem in der Presse eingetriebenen Holz¬ 
keile fand sich eine Zigarettenschachtel, welche eine Barschaft von 
1180 Kronen enthielt. Weiter wurde unter den Schriften des K. ein 
Bettelbrief gefunden, mit welchem am 16. August 1911 in den Ge¬ 
meinden Ober- und Unterfahrenbacb, Bezirk Leibnitz, unter Benützung 
einer nachgemachten Bewilligung des Bezirkshauptmannschaft Leibnitz 
Brandsteuer gesammelt worden war. Dieser Bettelbrief war deswegen 
von besonderer Bedeutung, weil der Besitzer desselben dringend ver¬ 
dächtig war, am 17. August 1911 zwischen Klein und Narratb, Bezirk 
Arnfels, dem Knecht Georg Musger eine Brieftasche mit 365 Kronen 
geraubt zu haben. 

Der bezüglichen Anzeige lag folgender Sachverhalt zugrunde: 

Am 18. August 1911 ging der Knecht Georg Musger aus Fötschach, 
Bezirk Arnfels, zum Ankauf einer Kuh aus. Bei dieser Gelegenheit 
traf er an diesem Tage um etwa 4 Uhr nachmittags in Eichberg- 
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Traatenburg mit einem ihm unbekannten Manne zusammen, den er 
in seinen Gescbäftsplan einweihte nnd der sich ihm dann anschloß. 

Beide begaben sich dann über Fahrenbach nach Heimschuh im 
Bezirke Arnfels, wo Mnsger sich beim Besitzer Josef Sgarz von 
Stegannerl wegen Ankaufes einer Knh anfragte. Beide wären anch 
schon beinahe handelseinig geworden, wenn nicht der unbekannte 
Mann dem Musger zugeflüstert hätte, daß die Kuh krank sei. Erst 
die nachfolgenden Geschehnisse gaben die Erklärung für das wohl- 
dnrchdachte Vorgehen des damals noch Unbekannten. 

Auf dem nun folgenden weiteren Wege von Heimschuh nach 
Klein führte der Fremde den Musger bei der Kirche Maria - Schutz¬ 
engel in Heimschuh durch volle 2 Stunden im Walde herum, bis sie, 
wahrscheinlich iu Nestelberg, wieder auf die Bezirksstraße kamen. 

In Klein kamen sie um etwa 10 nachts an, wo der Unbekannte 
bei einem Bäcker um 40 h Brot kaufte, von dem dann Beide auf 
ihrem weiteren Wege nach Narrath aßen. Bei dieser Gelegenheit 
konnte Musger beobachten, daß der Fremde ein kräftiges Taschen¬ 
messer besaß. 

Als sie den Weg weiter fortsetzten, umfaßte der Fremde plötz¬ 
lich von rückwärts mit seinem rechten Arme den Musger am Halse, 
wobei dessen Kopf nach rückwärts gegen die Brust des Fremden 
gedrückt war. Der Fremde preßte den Hals Musgers so heftig an 
sich, daß dieser, beinahe den Atem verlor. Mit der linken Hand griff 
dann der Fremde in Musger’s rechte innere Rocktasche, die dieser 
durch Anpressen mit seinem rechten Arme schützte, sodaß der Fremde 
seine darin verwahrte Brieftasche nicht gleich herausbrachte. So 
rangen beide eine kurze Zeit miteinander, bis es dem Fremden ge¬ 
lang, den Musger in den Straßengraben zu werfen. Musger fiel auf 
den Rücken, der Fremde warf sich auf ihn und wollte ihm wieder 
die Brieftasche ans dem Rocke ziehen, doch hielt sie Musger so fest, 
daß jener nicht zu seinem Ziele kam. Da rief der Fremde plötz¬ 
lich: „Gib her, sonst bist hin!“ Da Musger den Fremden im Be¬ 
sitze eines Messers wußte, und er sich nach dem bereits Geschehenen 
vor der Ermordung fürchtete, gab er den Widerstand auf, worauf 
ihm der Fremde die Brieftasche mit einem Rucke herauszog. 

Als der Fremde die Brieftasche hatte, erhob er sich und lief 
gegen Klein davon. Musger rief ihm nach und ersuchte ihn, wenigstens 
einen Teil des Geldes ihm zurückzugeben. Daraufhin blieb der 
Fremde stehen, und schüchterte Musger mit dem Rufe: „Wenn du 
nicht still bist, bist hin!“ derart ein, daß sich dieser nicht mehr zu 
rühren traute. 
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Die geraubte Brieftasche hatte 365 Kronen enthalten. Die über 
Anzeige des Georg Musger gepflogenen Erhebungen batten nur er¬ 
geben, daß der Täter mit einem Mann identisch sei, welcher am Tage 
zuvor in Ober- uud Unterfahrenberg und in Kranach Bezirk Leibnitz 
mittels eines nachgemachten Bettelbriefes Brandsteuer gesammelt hatte, 
die Forschung nach diesem Manne war ergebnislos geblieben. — 

Der Untersuchungsrichter verfügte nach Erhalt dieser Erhebungen 
zunächst die Ladung des Georg Musgers sowie derjenigen Personen, 
welche mit dem Begleiter des ermordeten Peter Zitz zusararaenge- 
kommen waren. Die letztgedachten Personen erkannten in dem Ver¬ 
hafteten K. mit Bestimmtheit den von ihnen beobachteten Begleiter 
des Peter Zitz, hoben jedoch hervor, daß der Verhaftete, als er mit 
ihnen gesprochen hatte, die nunmehr erkennbare Verletzung am 
Unterkiefer nicht gehabt, dort vielmehr eine eingezogene Narbe ge¬ 
zeigt habe. K. mußte zugeben, daß ihm Ende Oktober von einem 
Arzt am Unterkiefer ein Abszeß geöffnet worden war, erklärte jedoch 
die sämtlichen Aussagen für unrichtig. 

Nunmehr stellte der Richter dem K. den Georg Musger, welchem 
schon vorher Gelegenheit geboten worden war, K. zu beobachten und 
seine Stimme zu hören und welcher K. als den Räuber seiner Geldtasche 
wiedererkannt hatte, vor und zeigte ihm gleichzeitig die gefundenen 
Kleider und die Zigarettenschachtel. Unter der Last dieser Beweise 
brach K. zusammen, ein heftiges Beben erfaßte seinen Körper und 
er fiel mit Stöhnen zur Erde. Nachdem er sich erholt hatte, legte 
er dem Richter, .der ihn vorläufig allein vernahm, das Geständnis ab, 
daß er Bowohl den Raub an Musger als den Raubmord an Peter 
Zitz verübt habe. Nach diesem auch späterhin aufrechterhaltenen 
Geständnis bestätigte K. die von Georg Musger gegebene Schilderung 
des Sachverhaltes als richtig und schilderte den Hergang des Raub¬ 
mordes an Peter Zitz im wesentlichen folgendermaßen: 

K. habe sich dem ihm schon bekannten Peter Zitz als Begleiter 
angetragen, habe auch den Wagen von St. Margarethen an gelenkt, 
während Zitz im Wagen geschlafen habe. Als hinter Heimsebub die 
Straße stark anstieg, habe er Zitz geweckt, um ihn zum Absteigen 
zu bewegen; sie seien dann nebeneinander hinter dem Wagen ge¬ 
gangen als K. plötzlich den Zitz packte und nach dessen Brieftasche 
griff. Zitz habe sich zur Wehr gesetzt, worauf K. sein Messer ge¬ 
zogen und auf Zitz blindlings losgestochen habe; zuletzt habe er ihm 
die Halswunde beigebracht, ihm dann die Brieftasche weggenommen. 
Nach der Tat habe er aus der Geldtasche das Geld entnommen, 
diese selbst, ebenso seinen blutig gewordenen Kragen fortgeworfen, 
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habe sich in einem Tümpel gewaschen, sei znr Bahn geeilt, um mit 
dem ersten Frühzug Graz zu erreichen, von wo er erst am Abend 
des 11. November nach Hause zurückkehrte. 

Auf den Vorhalt, daß er Zeit und Gelegenheit gehabt hätte, dem 
schlafenden Zitz die Geldtasche zu nehmen, wenn er sich hiermit 
hätte begnügen wollen, mußte E. die Mordabsicbt zugeben, weil er 
den Zeugen seiner Tat, der ihn gekannt hatte, habe stumm machen 
müssen. 

Im späteren Verlauf des Prozesses gelang es, dem Josef K. auch 
die Täterschaft an einem Raubmorde nachzuweisen, der am 24. 
Januar 1911 in der Nähe von Dobl (einem Orte der Umgebung von 
Graz) an dem Rauchfangkehrermeister Josef Happicb verübt worden 
war. Dieser Bluttat, welche mit Rücksicht auf die Nähe des Tat¬ 
ortes von Graz, größtes Aufsehen und berechtigtigte Beunruhigung in 
der Bevölkerung hervorgerufen hatte, lag folgender Sachverhalt zu¬ 
grunde: 

Um etwa 9 Uhr abends des 24. Januar 1911 fuhr der Vieh¬ 
händlerssohn Johann Walter von Limbach auf der Bezirksstraße 
gegen Dobl; etwa 6 Minuten vom „Spitzwirt in Spatenhof“ entfernt 
bemerkte er rechts neben der Straße einen dunklen Fleck, den er 
für einen betrunkenen Mann hielt Er trat näher, um diesen aufzu¬ 
rütteln und vor der Gefahr, zu erfrieren, zu bewahren und entdeckte 
zu seinem Entsetzen, daß der Kopf des liegenden Mannes blutig war; 
Walter fuhr nach Dobl weiter und verständigte daselbst einige Leute, 
welche sich auf den Tatort begaben und in dem offenbar Ermordeten 
den Raucbfangkehrermeister Josef Happich aus Straßgang erkannten. 
Am Vormittag des 25. Januar traf die Kommission des Landgerichtes 
Graz am Tatort ein, welche folgendes feststellte: 

Die Leiche lag auf der Brust gegen die linken Seite zu, so daß 
der linke Arm vollkommen verdeckt war; der Kopf war entblößt, 
die rechte Wange nach aufwärts gerichtet, das Gesicht vollkommen 
blutig, nahezu unkenntlich, der rechte Hosensack und das Brust- 
tasebenfutter waren berausgezerrt. Weder Geld noch Uhr war bei 
der Leiche zu finden. 

In der nächsten Nähe der Leiche lag die Kappe Happichs, eine 
Schlupfe dieser Kappe und zwei Knöpfe seines Rockes; neben der 
rechten Hand wurde ein blutiger Stockgriff gefunden; einige Schritte 
entfernt lag das zu diesem Stockgriff gehörige abgesplitterte Mittelstück, 
während in einer Entfernung von etwa 50 Schritten das mit einer Spitze 
beschlagene zu dem Stocke gehörigen Ende im Schnee eingespießt 
steckte. Der Stock selbst war ein nicht zu starker brauner Knoten- 
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stock mit balbringförmig gebogenem oberen Ende und gehörte zu 
jener Dutzendware, welche in Massen, insbesondere auch von den 
herumziehenden bosnischen Händlern verkauft zu werden pflegt und 
im Volke mit dem Namen Weinrebenstock bezeichnet wird. 

In nächster Nähe der Stockspitze wurde ein offenes Steckmesser 
mit Hirschborngriff gefunden. 

Die Leiche selbst zeigte außer mehreren von stumpfer Einwirkung 
berröbrenden Hautabschürfungen auf der Stirne und auf dem Kinn, 
zahlreiche Stich- und Schnittverletzungen auf dem Kopfe und Rücken; 
von letzterem stellten sich zwei Stichwunden als tödliche Verletzungen 
dar. Die eine hatte den unteren Lappen der Lunge durchtrennt und 
hatte einen Bluterguß in den Brustraum zur Folge gehabt, die andere 
hatte in der linken Schädelgegend den Knochen durcbtrennt, hatte 
das Gehirn schwer getroffen und eine Blutung desselben herbei¬ 
geführt 

Aus der Tatsache, daß diese beiden Verletzungen starke Blutungen 
zur Folge gehabt hatten, schlossen die Gerichtsärzte, daß keine der¬ 
selben postmortal war, aus der Tatsache, daß der Lungenstich eine 
weit stärkere Blutung hervorgerufen hatte, wurde gefolgert, daß der 
Lungenstich dem Schädelstich vorangegangen sein mußte. Der Tod 
war durch Verblutung eingetreten. Wie dies leider meistens be¬ 
obachtet wird, waren auch in diesem Falle durch das Zuströmen 
Neugieriger und Unberufener zum Tatort für die Untersuchung, ins¬ 
besondere das Auffinden der Spur des oder der Täter große Schwierig¬ 
keiten herbeigeführt worden. Die ganze Gegend lag in tiefem Schnee 
und die Umgebung der Leiche war zusammengetreten. Dennoch 
war an den Blutspuren festzustellen, daß der Ort des ersten Über¬ 
falles einige Schritte von dem Platze entfernt war, an dem die Leiche 
gefunden worden war. Es konnte daher mit Recht daraus ge-, 
schlossen werden, daß Happich an der ersten durch reichliche Blut¬ 
spuren kenntlichen Stelle überfallen worden war, dort auch den töd¬ 
lichen Lungenstich erhalten hatte, daß er dann einige Schritte weit 
getaumelt war, an dem Platze des Leichenfundes abermals überfallen, 
mit seiner letzten Kraft sich mit dem Stocke verteidigt hatte, und 
nach Erhalt des Schädelstiches zusammengebrocben war. 

Die zwei durch Blutspuren kenntlichen Stellen des Kampfes 
waren durch Fußspuren verbunden. Wenn auch die ungünstigen 
Wetterverhältnisse, insbesondere der pulverige Schnee ein halbwegs 
verläßliches Messen der Fußspuren nicht gestattete, so war doch 
ziemlich deutlich erkennbar, daß drei Paare Fußspuren unterschieden 
werden konnten. Unweit der Fundstelle der Leiche konnten eben- 
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falls und zwar zwei Paare Fußspuren aufgenommen werden, welche 
von der Leiche weg durch den an die Fundstelle angrenzenden Wald 
führten, von dort den Bahndamm übersetzten und sich auf der gegen 
Doblad führenden Straße verloren. Diese Fußspuren waren aber 
auch aus dem Grunde überaus wichtig, weil an der rechten Außen¬ 
seite derselben Blutspritzer bewiesen, daß einer der zwei flüchtenden 
Täter vom rechten Arme ziemlich stark geblutet haben mußte. Ein 
auf dem Wege der Fußspuren gefundener Schneeabdruck bewies, 
daß einer der Flüchtenden sich im Schnee zumindest eine Hand 
vom Blut gereinigt hatte. 

Nach dem Ergebnisse dieses Lokalaugenscheines und der gericbts- 
ärztlichen Untersuchung der Leiche war daher folgende Annahme 
gerechtfertigt: Happich war von zwei Personen angefallen worden, es 
hatten an der nächsten durch Blutspuren kenntlichen Stelle die ersten 
Verletzungen stattgefunden und es war insbesondere auch der Stich 
in die Lunge erfolgt; Happich hatte sich nun einige Schritte weiter¬ 
geschleppt, woselbst die Täter abermals auf ihn eingedrungen waren, 
er hatte sich mit dem Vorgefundenen Stocke verteidigt und war, nun¬ 
mehr auch in das Gehirn tödlich getroffen, zusammengebrochen. 

Leider war auf die Frage, wem der bei der Leiche gefundene, 
in drei Teile zerschlagene Stock gehört hatte, kein Gewicht gelegt 
worden, man hatte sich vielmehr mit der bloßen Annahme begnügt, 
es bandle sich um Happichs Stock. 

Die weiteren Erhebungen hatten folgendes Ergebnis: Happich 
hatte am 24. Januar in der Umgegend seine Geschäftsforderungen 
eingehoben und war zuletzt im Gasthause Löschnitzer in Dobl ge¬ 
sehen worden, aus welchem er sich nach etwa einstündigem Aufent¬ 
halte zwischen 3 /i 7 und 7 Uhr abends mit der Angabe entfernte, 
nach Lieboch zu gehen, um einen der von dort um 8 Uhr beziehungs¬ 
weise um V -2 9 Uhr abends gegen Graz abfahrenden Züge zur Heim¬ 
fahrt zu benützen. Happich hatte zur Zeit seiner Ermordung eine 
Brieftasche mit mindestens 130 Kronen Bargeld, eine silberne Uhr 
mit ebensolcher Kette und einen stark benützten, ursprünglich lichten 
Geldbeutel mit Zugschnüren bei sich gehabt, welche Gegenstände 
offenbar den Mördern in die Hände gefallen waren. Die Uhr wurde 
folgendermaßen beschrieben: um das Zifferblatt warein Blumenkranz, 
auf der Rückseite waren ein oder zwei Pferde mit einem etwa zur Hälfte 
sichtbaren Plachenwagen eingraviert. Eine genauere Beschreibung der 
Uhr war nicht festzustellen, weil Happich dieselbe erst wenige Wochen 
vor seinem Tode von einem unbekannt gebliebenen Manne eingetauscht 
hatte und daher die Angehörigen Happichs die Uhr nicht genau ge- 
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kannt batten. Nur zwei bei dem Tausche anwesend gewesene Per¬ 
sonen batten obige nur beiläufige Beschreibung der Ubr geben 
können. Die Kette war eine gewöhnliche Panzerkette gewesen, an 
der ein Maria Theresientaler angebängt war. 

Anfangs Februar 1911 nach Eintritt starken Tauwetters wurden 
von vorbeigehenden Personen in der Nähe des Tatortes — genauer 
ließ sich dies nicht feststellen, — dieser Maria Theresientaler, ferner 
der durch Gewaltanwendung verbogene Anhängering der Kette 
Happichs und endlich ein offenes Messer mit der Aufschrift „Serajevo“ 
gefunden. 

Die Forschung nach den Besitzern der beiden gefundenen Messer 
war völlig ergebnislos; es wurden nur zwei Kaufleute in Graz er¬ 
mittelt, welche derartige Messer — als Massenartikel — am Lager 
hatten. Daktyloskopische Untersuchungen wurden anläßlich des 
Lokalaugenscbeines nicht durchgeführt, da einerseits das ungünstige 
Wetter, andererseits die Berührung der hierzu wichtigen Gegenstände 
durch Unberufene eine solche Untersuchung von vornherein zweck¬ 
los erscheinen ließen. 

Der Verdacht der Täterschaft fiel auf zwei Männer, welche 
gleichzeitig mit Happich im Gasthaus des Löschnitzer anwesend ge¬ 
wesen waren. Diese waren neben Happicb gesessen, hatten gehört, 
wie dieser von seinen Einkassierungen erzählte, hatten gesehen, wie 
Happich von Löschnitzer erhaltene 23 Kronen zu sich steckte, und 
wie er die 20 Kronen in die Brieftasche zu anderen Banknoten legte. 
Hierbei hatte der jüngere der beiden Männer mit Interesse zugesehen. 
Nachdem Happich erklärt hatte, nach Lieboch zum Zuge gehen zu 
wollen, batten sich die beiden etwa zwanzig Minuten vor Happich 
entfernt 

Die Spur dieser zwei Männer ließ sich auch weiter verfolgen. 
Der bei der Haltestelle Premstetten-Doblbad angestellte Bahnbedienstete 

L. K. bestätigte, daß zwei Männer zum letzten nach Graz ver¬ 
kehrenden Zuge verschwitzt angekommen seien und den Zug be¬ 
stiegen hätten; der Jüngere der Beiden habe an der linken Hand 
eine Verletzung gehabt. Der im Zuge diensthaltende Kondukteur 

M. F. hatte gleichfalls die beiden Männer im Wagen gesehen. Die 
beiden Bahnbediensteten batten nur den Jüngeren genauer beobachtet, 
da dieser die Fahrkarten nach Graz hatte und durch die Verletzung 
an der linken Hand auffiel; den Alteren batten sie nicht beobachtet 
und wußten nur, daß er den Hut tief in die Stirne gedrückt hatte. 

Soweit die in Betracht kommenden Auskunftspersonen Be¬ 
schreibungen der beiden beobachteten Burschen zu geben vermochten, 
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stimmten diese Beschreibungen untereinander vollkommen überein. 
Hiernach handelte es sich um Männer zwischen 24 und 30 Jahren; 
beide trugen einen scheinbar gekürzten Schnurbart, der Ältere hatte 
dunklere Haare und dunkleren Bart als der Jüngere, der blond war. 
Der Ältere trug einen dunklen kurzen Rock, einen in die Stirn ge¬ 
drückten grünlich - braunen Plüschhut. Der Jüngere hatte einen 
dunklen Wetterkragen umgehängt. Gesprochen hatten die Beiden sehr 
wenig, namentlich der Ältere war überaus wortkarg. 

Auf Grund dieser in allen Späheblättern verlautbarten Beschreibung 
wurden im Laufe des Jahres 1911 im ganzen 27 Personen als mut¬ 
maßlicher Täter dem Gerichte angezeigt, doch führten die diesbezüg¬ 
lich eingeleiteten Erhebungen zumeist schon nach einigen Tagen zur 
Einstellung des Verfahrens, insbesondere weil der Gastwirt Lösch- 
nitzer die betreffenden Personen nicht als die mutmaßlichen Täter 
wiedererkannte, in vielen Fällen überdies ein zweifelloses Alibi nach¬ 
gewiesen wurde. 

So war der Stand der gerichtlichen Erhebungen bezüglich des 
an Josef Happich verübten Raubmordes, als Josef K. dem Gerichte 
eingeliefert und sowohl des Raubmordes an Zitz als des Raubes an 
Musger überwiesen worden war. 

Schon die Gleichartigkeit der Tatverübungen mußten dabin 
führen, den an Josef Happich verübten Raubmord noch einmal von 
dem Gesichtspunkte aus zu untersuchen, ob nicht etwa Josef K. als 
einer der Täter in Betracht komme. 

Die diesbezüglich geführte Untersuchung brachte ein Josef K. 
derart schwer belastendes Beweismaterial zutage, daß die am 
3. Januar 1911 gegen denselben erhobene Anklageschrift auch die 
Beschuldigung des an Josef Happich verübten Raubmordes enthielt. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, will ich die Beweise derart 
vorführen, wie sie das Beweisverfahren der in der Zeit vom 15. bis 
18. Januar 1912 durcbgeführten Verhandlung ergeben hat, möchte 
aber in diesem Zusammenhänge auf zweierlei Umstände aufmerksam 
machen, welche der Wahrheitsfindung hindernd im Wege standen: 
Einerseits die Länge der Zeit, die von der Tatverübung bis zur 
Hauptverhandlung verflossen war, wodurch auch die sichersten Be¬ 
weismittel verblaßt erscheinen mußten, andererseits eine Art Massen¬ 
suggestion zu Ungunsten des Angeklagten, die ihren Grund in der 
Haltung eines Teiles der Tagespresse gefunden hatte. 

Behufs Überwindung dieser Schwierigkeiten wurde das Beweis¬ 
verfahren schon von vornherein auf eine möglichst breite Grundlage 
gestellt und es wurden noch im Laufe der Verhandlung eine Reihe 
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s;ich neu ergebender Beweise aufgenommen, die nur den Zweck ver¬ 
folgten, die Glaubwürdigkeit der Aussagen einzelner, den Angeklagten 
belastender Zeugen zu prüfen, diese Aussagen zu kontrollieren. 

Nach dem Ergebnisse des Beweisverfahrens war die Schuld des 
Angeklagten im wesentlichen aus den folgenden erwiesenen Tat¬ 
sachen zu erschließen: 

1. Aus der Abwesenheit des Angeklagten vom Hause und vom 
Arbeitsplätze zur Tatzeit; 

2. aus der Anwesenheit desselben in der nächsten Nähe des Tat¬ 
ortes zur Tatzeit; 

3. aus dem Vorhandensein von Verletzungen, welche beim An¬ 
geklagten nach der Tat wahrgenommen wurden und deren Spuren 
noch bei der Verhandlung feststellbar waren; 

4. aus dem Besitze vom Raubmorde herrührender Gegenstände; 

5. aus der Gleichartigkeit der Verübung der 3 dem Angeklagten 
zur Last gelegten Straftaten, des Benehmens des Täters nach der 
Tat und der vom Angeklagten gebrauchten Verantwortung. 

Der Angeklagte war zur Tatzeit in der Papierfabrik in Hörbing, 
Gemeinde Freidorf nächst Deutsch-Landsberg,/bedienstet und in Frei¬ 
dorf wohnhaft. Der als Zeuge vernommene Werkmeister dieser Fa¬ 
brik Anton Kubala gab nun folgendes an: K. ist im Januar 1911 
zweimal von der Arbeit ausgeblieben: einmal um den Dreikönigstag 
(6. 1.) und das zweitemal am 23., 24. und 25.- Am 26. Januar kam 
K. wieder in die Arbeit und trug die Stirne verbunden, so daß die 
Augen sichtbar waren; auch um den rechten Arm trug er ein rotes 
Tuch geschlagen, so daß man es noch unter dem Ärmel bemerkte; 
die Nase war zerkrazt, unter dem linken Auge war ein Kratzer 
sichtbar. K. entschuldigte sein Fernbleiben und gab an, von seiner 
Gattin mißhandelt worden zu sein. K. hat seine Barttracht des öfteren 
geändert, manchmal trug er Vollbart, manchmal nur Schnurbart, der 
aber meist kürzer war, als heute bei der Verhandlung. (K. hatte 
bei der Verhandlung einen starken, herabbängenden Schnurbart.) 

Zur Bekräftigung seiner Aussagen berief sich der Zeuge auf die 
Eintragungen des von ihm seit Jahren geführten Scbichtenbuches. 

Im scheinbaren Gegensätze zu dieser Aussage ergab sich nun, 
daß laut Schichtenbuches K. für sämtliche Werktage im Januar 1911 
bezahlt worden war, und daß das Schichtbuch für jeden Tag den 
die Zahlung bedeutenden Längsstrich enthielt; allein Zeuge klärte 
diesen scheinbaren Widerspruch auf: Blieb ein Arbeiter aus, so ver¬ 
merkte dies der Zeuge dadurch, daß er zu diesem Tage einen Punkt 
(•inzeichnete; wurde die Schicht durch Nachtdienst oder Überstunden 
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eingebracht, so wurde der Punkt in einen oberhalb desselben aus¬ 
gezogenen Strich geändert. Der vorgenommene Augenschein ergab 
nun mit aller Deutlichkeit, daß beim Datum des 23. und 24. Januar 
ursprünglich ein durch starken Aufdruck kenntlicher Punkt einge¬ 
tragen gewesen war; bezüglich des 25. war dies nicht mehr deut¬ 
lich zu erkennen. 

Unterstützt wurde die Aussage des Zeugen Anton Kubala da¬ 
durch, daß eine Reihe von Mitarbeitern des Angeklagten bestätigten, 
derselbe sei im Winter 1911, „während draußen viel Schnee lag“ 
mehrere Tage von der Arbeit ausgeblieben, habe bei seiner Rück¬ 
kehr die Stirne und einen Arm verbunden getragen, das Gesicht zer- 
krazt gehabt und für diese Verletzungen den einzelnen Zeugen ver¬ 
schiedene Aufklärungen gegeben als: Er sei zu Hause von der Boden- 
stiege gefallen, er habe die Stirn wegen Kopfschmerzen verbunden, 
er habe sich an der Maschine verletzt, es sei ihm bei der Fabrik¬ 
arbeit Staub in die Augen gekommen, er sei im Walde über eine 
Wurzel gestolpert und in Dornen gefallen. 

Von einer Verletzung K.s bei der Fabrikarbeit war jedoch nie¬ 
mandem etwas bekannt. Die von einigen der vernommenen Zeugen 
gegebene genauere Datumsnennung, „gegen Ende Januar“ diese Ver¬ 
letzungen wahrgenommen zu haben, erwies sich als nicht sehr ver¬ 
läßlich, weil die Zeugen anläßlich der Gendarmerieerhebungen von 
dem möglichen Zusammenhänge dieser Verletzungen mit dem an 
Happich verübten Raubmord erfuhren und daher vielleicht — wenn 
auch unbewußt — hieraus Schlüsse zogen, welche außerhalb des von 
ihnen Wahrgenommenen lagen. 

Von weit größerer Bedeutung waren jedoch in dieser Hinsicht 
folgende Beweise: 

Franz Polt, ein Nachbar K.s, hatte demselben die Milch und das 
Brennholz geliefert; rücksichtlich seines Holzgeschäftes führte er ge¬ 
naue Aufzeichnungen, in welchen — nach Kunden geordnet — die 
Holzlieferungen, der Tag derselben, die Menge des gelieferten Holzes 
und der Name des Zuführers verzeichnet sind. Hiernach hatte K. 
nn Laufe des Winters 3 mal Holz bezogen und zwar: 

1 Klafter am 18. Oktober 1910 durch den Knecht Müller; 

1 3 /4 Klafter am 22. Dezember 1910 durch einen Bauer unmittel¬ 
bar aus dem Walde; 

1 Klafter am 24. Januar 1911 durch den Knecht Karl Winkler. 

Letzterer, als Zeuge vernommen, bestätigte mit aller Bestimmt¬ 
heit, daß an dem Nachmittage im Januar, an dem er Holz zu K. zu¬ 
führte, weder K. noch dessen Gattin zu Hause gewesen seien. Die 
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Kinder hätten erzählt, die Mutter sei zu ihren Eltern um Geld ge¬ 
fahren. Diese Angaben wurden durch die für die Schuld des An¬ 
geklagten schwer in das Gewicht fallende Aussage der Gattin Joh. 
K. bekräftigt. Dieselbe erzählte zunächst, daß sie mit ihrem Manne 
in halbwegs glücklicher Ehe lebe, daß er auch für die Familie sorge 
und nur mäßig Karten spiele; bis zum März 1911 habe die Familie 
in Freidorf gewohnt und von Franz Polt Milch und Holz bezogen; 
„bei einer der 2 letzten Lieferungen“ sei sie bei ihren Eltern ge¬ 
wesen um Geld zu holen, und sei einen Tag und eine Nacht vom 
Hause ferne gewesen; am Morgen ihrer Ankunft habe sie das Holz 
uneingeschlichtet im Hofe vorgefunden und es mit Hilfe ihrer Nach¬ 
barinnen Anna Müller und Caecilia Scherübel eingeräumt. 

Mehrere Wochen vor dem Tode ihres Kindes — laut amtlicher 
Auskunft war dies der 10. März 1911 — sei ihr Mann einige Tage 
ausgeblieben, angeblich um in einer Dienstvermittlung in Graz eine 
Andere Arbeit zu finden. Bei seiner Rückkehr mit dem ersten aus 
Graz kommenden Frübzuge sei er im Gesicht „zerkrampelt“ gewesen, 
habe eine Uhr und einen Geldbeutel mitgebracht, der eine rote oder 
braune Farbe hatte und mittels einer Schnur zu öffnen und zu 
schließen war; diese Gegenstände hatte ihr Mann früher nicht ge¬ 
habt, die Ubr, die Zeugin nicht beschreiben konnte, habe K. später 
einmal angeblich versetzt; ihr Mann habe bei seiner Rückkunft auch 
eine Hemdbrust gebracht, die blutig gewesen sei und habe ihr auf¬ 
getragen, die „Rammeln“ auszuwaschen; auch habe er an einer Hand 
oder einem Arme ein Tuch umgewickelt gehabt. Diese Verletzungen 
habe er damit erklärt, daß er angeblich gefallen sei. Eine nähere 
Bezeichnung des Datums dieser Ereignisse erklärte Zeugin nicht geben 
zu können, sagte jedoch das Eine mit voller Bestimmtheit, daß, 
während sie in der Zeitung vom Raubmord an Happich gelesen habe, 
ihr Mann mit noch eingebundenen Kopf neben ihr gesessen sei; er 
habe damals noch gesagt, man werde den Täter nicht erwischen. 

Die damaligen Nachbarinnen der Familie K., Caecilia Scherübel 
und Anna Müller bestätigten die Angaben der Gattin des Angeklagten 
hinsichtlich des Holzeinräumens und erklärten, sie hätten „Ende 
Januar“ wahrgenommen, daß K. einige Tage abwesend gewesen sei 
und dann durch einige Tage mit einem Verbände auf der Stirne 
und auf dem rechten Unterarm umhergegangen sei. Da die Aus¬ 
sagen dieser zwei sehr redseligen Zeugen deu zahlreichen Kreuz- 
und Querfragen rücksichtlich des Datums dieses Geschehnisses nicht 
befriedigend Stand hielten, wurde die Hausfrau des K. als Zeugin 
geladen, von der es hieß, daQ ihr von den Verletzungen desselben 
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Mitteilung gemacht worden sei. Diese, Konstanzia Hubmann, gab nun 
folgendes an: Am 1. Februar 1911, dem vorletzten Zinszahltage K.s,(K. 
war Mitte März 1911 fortgezogen), sei sie zum Zwecke der Einhebung der 
Zinse nach Freidorf gekommen. Damals hätten ihr die Parteien — 
welche, wisse sie nicht mehr — erzählt, K. sei von der Bodenstiege 
gefallen, habe sich im Gesicht zerkratzt und am Kopfe und Unter¬ 
arm verletzt. Niemand habe jedoch den Fall gesehen oder gehört. 
Die Behauptung des Angeklagten, Hubmann sei am 24. Januar in 
Freidorf gewesen und habe mit ihm gesprochen, stellte Zeugin mit 
aller Enschiedenbeit in Abrede. Ende Februar 1911 sei K. bei 
ihr gewesen um den Zins zu zahlen, habe zunächst mit einer 10 
Kronen-Note zahlen wollen, dann aber 7 Kronenstücke zur Zahlung 
verwendet 

Der Angeklagte verantwortet sich diesen Beweisen gegenüber 
dahin, er sei am 24. Januar 1911 zu Bause gewesen, da seine Gattin 
zu den Eltern gefahren war; er habe zwar um diese Zeit ein Tuch 
um den Kopf gebunden getragen, doch habe dies nur die Augen 
schützen sollen, welche infolge Eindringens von Staub in der Fabrik 
entzündet gewesen seien. Wenn er verschiedenen Personen ver¬ 
schiedene Gründe dieses Verbandes mitgeteilt habe, so habe er die 
Leute nur angeplauscht 

Nach Hause habe er nichts gebracht. Bei der Hemdbrust habe 
es sich nur um Kotflecke gebandelt 

Demgegenüber wird nochmals darauf verwiesen, daß von einer 
Verletzung K.s in der Fabrik niemand etwas erfahren batte und daß 
nach der Schilderung der Zeugen die Augen K.s durch den Verband 
über der Stirne weder gedeckt noch geschützt waren. 

In diesem Zusammenhänge wurde die Tatsache behandelt, daß 
Angeklagter noch bei der Verhandlung eine Reihe von Verletzungs¬ 
spuren aufwies. Die Gerichtsärzte stellten fest: 

1. eine Narbe über dem Stirnhöcker; 

2. zwei Narben am rechten Ellbogengelenk; 

3. Hautnarben an der Stirne und unter dem linken Auge; 

4. eine Narbe am Scheitel. 

Bis auf die Scheitelnarbe, die älteren Datums sein muß, und die 
aus jüngster Zeit datierenden Stirnnarben erklärten die Arzte die 
übrigen Narben, die nach ärztlicher Beobachtung schon während der 
2 monatlichen Untersuchungshaft an Deutlichkeit eingebüßt batten, 
als mehrere Monate, vielleicht ein Jahr alt; nach dem ärztlichen Gut¬ 
achten dürfte die Verletzung am Ellbogen stark geblutet haben und 
rührt dieselbe von einer Quetschwunde her. Die Stirn Verletzung 
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deutet in ihrer Breite auf die Zufügung durch einen Stockhieb, 
während die Verletzung in der Ellenbogengegend mit einem stumpfen 
oder einem scharfen Werkzeug zugefügt worden sein kann. Eine 
genauere Begutachtung gestattete der Befund nicht. 

Der Angeklagte gab bezüglich der festgestellten Verletzungen 
folgende Erklärungen: Zunächst sagte er, dieselben bei ihm nicht 
mehr erinnerlichen Raufhändeln, dann bei einem Falle erlitten zu 
haben, schließlich gab er an, die Scheitelnarbe und die Narbe in der 
Ellenbogengegend rühre von Verletzungen her, die ihm während 
seiner Soldatenzeit (1902) ein Pferd zugefügt habe, und von denen 
die am Ellenbogen eine Operation nach sich gezogen habe. 

K. beschrieb auch genau diese Operation, welche darin bestanden 
habe, daß durch die Operationswunde mittels eines eingeführten 
Röhrchens der Eiter abgeleitet wurde. 

Die beigeschafften Aufzeichnungen der Militärbehörde stellten 
außer anderen belanglosen Erkrankungen nur eine Behandlung im 
Marodenzimmer infolge Hufschlages auf den Kopf fest; die Gerichts¬ 
ärzte erklärten mit aller Bestimmtheit, die von ihnen festgestellte 
Ellbogenverletzung rühre gewiß nicht von einer Operationswunde 
her, da sowohl das Aussehen als die Querrichtung hiergegen sprächen- 
Dagegen könne die Scheitelverletzung durch Hufschlag entstanden sein. 

Durch diese bisher dargelegten Beweise erschien festgestellt, daß 
der Angeklagte: am 24. Januar 1911 weder zu Hause noch an seinem 
Arbeitsplätze anwesend war, daß er nach der Aussage des Werkmeisters 
Kubala am 26. Januar, nach den Aussagen der übrigen Zeugen zu¬ 
mindest vor dem 1. Februar Verletzungen am Kopfe, im Gesichte 
und am rechten Unterarme aufgewiesen hatte, deren Spuren bei der 
Verhandlung noch festzustellen waren und die K. nicht aufzuklären 
vermag, daß er nach seiner Rückkunft nach mehrtägiger Abwesenheit 
und diese muß nach dem Schichtenbuche der Fabrik und der Aus¬ 
sage des Werkmeisters Anton Kubala vor dem 26. Januar ange¬ 
nommen werden — eine Uhr, einen Geldbeutel (ähnlich dem Ge¬ 
raubten) und eine blutige Hemdbrust nach Hause gebracht hatte. 

Durch die nun zu schildernden Beweise wurde aber weiter fest¬ 
gestellt, daß K. am 24. Januar 1911 in der Nähe des Tatortes ge¬ 
sehen wurde. 

Schon einige Tage nach Bekanntwerden des an Happich be¬ 
gangenen Raubmordes hatte der Ingenieur Franz Huber in Graz 
dem Gerichte mitgeteilt, daß am 24. Januar 1911 um etwa 11 Uhr 
vorm. 2 Burschen bei ihm gewesen seien, die um Arbeit fragten und 
die ihm durch ihr eigentümliches Benehmen aufgefallen waren; er 
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hob in dieser Anzeige hervor, daß die in den Zeitungen gegebene 
Beschreibung der mutmaßlichen Täter auf diese zwei Burschen passe. 

Als Zeuge sagte Franz Huber nach Gegenüberstellung mit 
K. wörtlich: „Im gewöhnlichen Leben würde ich mit Bestimmtheit 
behaupten, K. sei der ältere der zwei Burschen, die am 24. Ja¬ 
nuar 1911 gegen 11 Uhr vormittags bei mir waren, da es sich aber 
um eine so wichtige Sache handelt, wage ich diese Behauptung nicht 
mit dieser Bestimmtheit auszusprechen.“ 

Diese Aussage war deshalb von Wichtigkeit, weil der Zeuge vor 
Gegenüberstellung die von ihm beobachteten Burschen ebenso beschrieb 
wie die anderen vernommenen Zeugen, die tiefliegenden Augen und 
die scharf vorspringende Nase des Älteren hervorgehoben hatte — 
was auf K. genau paßte — und weil der Angeklagte laut Aussage 
seiner Gattin seine Abwesenheit Ende Januar 1911, nach welcher er 
verletzt nach Hause gekommen war und Uhr und Geldbeutel gebracht, 
damit begründet hatte, daß er in Graz Arbeit suchen gewesen sei. 

Es wurden nun alle jene Personen vernommen, welche die mut¬ 
maßlichen Täter, sei es im Gasthause des Blasius Löschnitzer in 
Dobl, sei es auf der Fahrt nach Graz beobachtet hatten. Bis auf 
den Gastwirt Blasius Löschnitzer, dessen Aussage noch zu besprechen 
ist, sagten alle Zeugen im Wesentlichen dahin aus, K. sähe dem 
älteren der beobachteten Burschen sehr ähnlich, sehe jedoch heute 
älter aus und trage einen längeren, herabhängenden Bart, während 
der beobachtete, ältere Bursche einen „gestutzten Schnurrbart“ ge¬ 
tragen habe. 

Hier sei auf die Aussage des Zeugen Anton Kubala rücksicht¬ 
lich der verschiedenen Barttracht des K. verwiesen, welche auch von 
der Gattin des K. über Befragen als richtig bestätigt wurde. Der 
Gastwirt Blasius Löschnitzer, welcher die mutmaßlichen Täter am 
längsten beobachtet hatte, war im Laufe des seit der Tatverübung 
vergangenen Jahres jedesmal als Zeuge vernommen worden, wenn 
die Gendarmerie eine des Raubmordes an Happich verdächtige Person 
dem Gerichte eingeliefert hatte; jedesmal hatte er erklärt, der ihm 
Gegenübergestellte sei nicht einer der von ihm beobachteten Burschen; 
dieselbe Aussage hatte er auch abgelegt, als ihm ein junger Mann 
gegenübergestellt worden war, der eines schweren Raubes in der 
Nähe von Graz überwiesen war und eine starke Ähnlichkeit mit dem 
jüngeren der beschriebenen Burschen zeigte. Es war daher irgend 
eine Voreingenommenheit dieses Zeugen nicht anzunehmen. Lösch¬ 
nitzer erklärte nun bei Gegenüberstellung mit K. mit aller Bestimmt¬ 
heit, K. sei der ältere jener zwei Burschen, die am 24. Januar 1911 
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abends bei ihm im Gasthause gewesen waren und sich etwa 20 Mi¬ 
nuten vor Happich entfernt hatten. Nach längerer Beobachtung des 
K. gab er weiter an, er wisse jetzt auch, daß er E. schon kenne. 
K. habe vor etwa 7 Jahren bei ihm oft Kegel gespielt und er habe 
ihn unter dem Namen „Paikseppl“ gekannt. 

Aufgefordert, aufzuklären warum Zeuge nioht schon von allem 
Anfänge an angegeben habe, der von ihm beobachtete sei der „Paik¬ 
seppl“ gewesen, gab Löschnitzer glaubwürdig an, er habe zwar 
schon von allem Anfänge an das Bewußtsein gehabt, den von ihm 
Beobachteten schon früher gesehen zu haben, sei sich aber erst nach 
der Gegenüberstellung mit K. dessen bewußt geworden, den ihm 
seinerzeit bekannt gewesenen Paikseppl vor sich zu haben. 

K., dessen unehelicher Vater Paik heißt, mußte zugeben, in seiner 
Jugendzeit Paikseppl genannt worden zu sein. 

Im engen Zusammenhänge mit diesen Beweisen steht die Aus¬ 
sage des Zeugen Franz Luber, welcher mit aller Bestimmtheit be¬ 
hauptet, K. am 23. oder 24. Januar 1911 (Montag oder Dienstag) 
zwischen 2 und 3 Uhr nachmittags auf einem Gemeindewege nächst 
Seiersberg begegnet und mit demselben einige Minuten gesprochen 
zu haben. K. sei damals in Begleitung «eines jüngeren Burschen ge* 
wesen und habe einen Stock hei sich gehabt, ganz gleichartig mit 
jenem, der bei der Leiche Bappichs gefunden wurde. Selbstverständ¬ 
lich mußte gerade diese Aussage der genauesten Kontrolle unter¬ 
zogen werden. 

Luber begründete seine Behauptung, daß es sich um den 23. 
oder 24. Januar handle nach zweifacher Richtung: erstens sei den 
Sonntag vorher in der Nähe von Puntigam ein ßahnpassagier vom 
Zuge überfahren worden, und er wisse bestimmt, daß die Begegnung 
mit K. höchstens 2 Tage nach diesem Unfälle stattgefunden habe. 
Weiter habe er am 23. und 24. Januar um etwa 2 Uhr einen 
Fuhrmann in Seiersberg aufgesucht, der ihm anläßlich einer Über¬ 
siedlung die Möbel fortzuschaffen hatte. Diese Übersiedlung fand 
am 25. und 26. Januar statt. Am 25. Januar traf er am Bahnhof 
in Straßgang die im bekannte Tochter Happichs, von der er erst 
erfuhr, daß ihr Vater in der Nacht vorher ermordet worden war. 
An einem der Rückwege vom Fuhrmann am 23. oder 24. habe die 
Begegnung mit K. stattgefunden. Den Begleiter K.s beschreibt Luber 
genau so, wie der jüngere der beiden im Gasthause Löschnitzer und 
auf der Bahnfahrt beobachteten Burschen beschrieben wurde. 

Den Stock K.s hat Luber genau gesehen, weil K mit demselben 
während des einige Minuten dauernden Gespräches im Schnee bohrte; 
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Luber erklärt nach Vorweisung des bei der Leiche Happichs ge¬ 
fundenen Stockes, der von K. bei der Begegnung getragene Stock 
sei ganz gleichartig gewesen. 

Hinsichtlich der Herkunft dieses Stockes stieß die Beweisführung 
auf große Schwierigkeiten und brachte auch keine befriedigende 
Klärung; es zeigte zieh hier, daß Versäumnisse, die bei Lokalaugen¬ 
scheinen begangen werden, kaum jemals gut zu machen sind. 

Das Lokalaugenscheinsprotokoll ging von der Annahme aus, der 
in der Nähe Happichs gefundene, in 3 Stücke zerschlagene Stock 
sei Eigentum des Ermordeten gewesen. Hiergegen sprechen nicht 
nur die bestimmte Aussage Lubers, sondern ein Umstand, der neben¬ 
sächlich scheint und dennoch von Wichtigkeit ist. Der bei der Leiche 
Vorgefundene Stock batte eine derart enge Krümmung, daß der 
kräftig gebaute Happich den Stock unmöglich hätte am Unterarm 
hängend tragen können. Und doch spricht die Erfahrung dafür, daß 
namentlich Geschäftsleute, die den Stock mehr als Waffe als als 
Stütze verwenden, eben deshalb die oben umgebogenen Stöcke na¬ 
mentlich im Winter vorziehen, weil sie dieselben am Arme hängen 
lassen und die Hände in den Taschen verwahren können. Zeuge 
Löscbnitzer bestätigte tatsächlich, Happich habe stets — auch am 
24. Januar 1911 — einen Stock ähnlich dem bei der Leiche ge¬ 
fundenen bei sich gehabt und denselben stets um den Arm hängend 
getragen. Es gaben aber auch die Gattin und die Tochter des Er¬ 
mordeten an, daß der bei der Leiche gefundene Stock bestimmt 
nicht dem Happich gehört habe und begründeten dies damit, daß 
sie gesehen hätten, wie Happich einmal an seinem Stock eine 
Spitze angebracht habe, die aber anders gewesen sei als die am 
gefundenen Stocke. 

Während der Verhandlung erschien plötzlich Amalia Happich 
und teilte mit, sie habe erfahren, ihr ermordeter Mann habe einmal 
seinen Stock mit einem anderen getauscht. Die sofort veranlaßten 
Erhebung führten zur Vorladung eines Sattlermeisters, der seinen 
Stock mitbraebte und bestätigte, daß er und Happich einmal im 
Dezember 1910 die Stöcke, die einander ziemlich ähnlich gewesen 
seien, vertauscht hätten. Während nun Amalia Happich den vom 
Sattlermeister vorgelegten Stock mit Bestimmtheit als den ihres 
Mannes erkannte, erklärte der Sattlermeister, nicht in der Lage zu 
sein, den bei der Leiche gefundenen Stock als den seinen wieder zu 
erkennen. Eine weitere Klärung dieses gewiß wichtigen Gegenstandes 
gelang nicht, dagegen wurden die Angaben des Zeugen Luber be¬ 
züglich des Datums der Übersiedlung und der Begegnung mit 
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Happichs Tochter durch die diesbezüglich geführten Erhebungen 
vollinhaltlich bestätigt. 

Nicht ohne Bedeutung war die Verantwortung K.s der ihn be¬ 
lastenden Aussage Lubers gegenüber. K. erklärte, Luber nicht zu 
kennen, niemals in Seiersberg gewesen zu sein, blieb auch nach 
Gegenüberstellung mit dem Zeugen Luber dabei, diesen nicht zu 
keunen; plötzlich fiel er aus der Rolle, duzte Luber und warf ihm 
eine — übrigens hier ganz nebensächliche — Abstrafung vor, die 
dieser tatsächlich in der Jugend erlitten hatte. Er mußte dann zu¬ 
geben, Luber seit der Schulzeit gut zu kennen, verblieb jedoch auch 
weiter dabei, Luber nicht begegnet zu sein; seine ursprüngliche 
Verantwortung, Luber nicht zu kennen, konnte er allerdings nicht 
aufklären. 

Der Besitz eines Stockes konnte übrigens K. nicht nachgewiesen 
werden und es behauptete auch keiner der Zeugen, welche die als 
mutmaßlichen Täter in Betracht kommenden Burschen beobachtet 
batten, daß einer derselben einen Stock getragen hätte. 

Weiter wurde dem K. auch ein nach der Tat beobachteter, 
nicht unbedeutender Geldbesitz nachgewiesen, den er nicht aufzu¬ 
klären vermochte. 

In dieser Hinsicht war vor allem die Aussage des bereits er¬ 
wähnten Zeugen Polz von Bedeutung: Franz Polz gab nämlich an, 
K. habe ihm am 4. oder 6. Februar 1911 — jedenfalls vor dem 
7. Eebrüar — für gelieferte Milch und verkauftes Holz 50 K. bezahlt; 
hierbei habe Polz im Notizbuche des K. noch zwei 100 K. Noten 
bemerkt; K. habe erzählt, er hätte das Geld aus der Sparkasse be¬ 
hoben. 

Polz begründete seine Behauptung, die Zahlung sei vor dem 
7. Februar erfolgt mit folgendem: Am 7. Februar sei in der Nachbar¬ 
gemeinde die Besitzerstochter Wimmer beerdigt worden, zu diesem 
Leichenbegängnisse habe er sein ganzes Geld — darunter auch die 
von K. bezahlten 50 K. mitgenommen; als er am nächsten Morgen 
nach Hause gekommen sei, habe ihm seine Frau erzählt, es habe in 
der Nacht jemand wiederholt an das Fenster gepocht, worauf Zeuge 
erwidert habe: Gut, daß ich alles Geld bei mir hatte, sonst wäre am 
Ende alles hingewiesen, auch das K.-Geld! 

Um die Richtigkeit dieser wichtigen Aussage zu überprüfen, 
wurde die Vorladung der Gattin des Polz verfügt; diese sowohl, wie 
der auch bereits erwähnte Knecht Karl Winkler bestätigten die An¬ 
gaben des Franz Polz bis in alle Einzelheiten genauest. Es wurde 
weiter durch Anfrage beim Pfarramt und durch Gendarmerie- 
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erhebungen festgestellt, daß das Leichenbegängnis der Besitzerstochter 
Wimmer tatsächlich am 7. Februar 1911 stattfand und Polz an dem¬ 
selben teiigenommen hatte. 

Aber auch von anderen Personen war kurz nach der Tat bei K. Geld 
gesehen worden. Der Zeuge Franz Robier, der bei K. auch Ende 
Januar 1911 Verletzungen im Gesichte wahrgenommen hatte, traf den 
Angeklagten am Sonntag nach dem 3. Februar 1911 in Deutschlandsberg. 
K. hatte in einem blauen Papiersacke eine große Anzahl 5 K. Stücke, die 
er vergeblich zu wechseln suchte; schließlich gelang es K., für 4 Stücke 
eine 20 K. zu erhalten. K. hielt Robier und eine ganze Gesellschaft 
frei, trank auch selbst viel und zahlte schließlich eine große Zeche. 

Daß dies am angegebenen Tage gewesen sei, begründete Zeuge 
mit folgendem: Ara 3. Februar sei die Hochzeit eines Schlossers ge¬ 
wesen; bei dieser habe der Zimmergenosse des Zeugen exzediert und 
sei deshalb für 4 Tage eingesperrt worden. Am Sonntag nachher 
(6. Februar) habe die Mutter dieses Zimmergenossen diesen im Arrest 
besucht, Zeuge habe sie begleitet und am Rückwege sei er mit K. 
zusammengekommen. 

Auch diese wichtige Aussage wurde einer genauen Überprüfung 
unterzogen; es wurde durch Gendarmerieerhebungen festgestellt, daß 
die Hochzeit des Schlossers tatsächlich am 3. Februar 1911 stattge¬ 
funden habe und daß bei derselben ein gewißer R. S. tatsächlich 
wegen Exzesses in den Gemeindearrest gesteckt und daselbst bis zum 
7. Februar festgehalten wurde. R. S. wurde schleunigst ausgeforscht 
und als Zeuge vernommen; derselbe bestätigte die Angaben des 
Robier und fügte bei: Als ich aus dem Arreste entlassen war und 
wieder nach Hause kam, sagte ich zu meinem Zimmergenossen 
Robier: „Ich bin mit meiner Sauferei schön einikommen!“ worauf 
mir Robier erwiderte: „Ich bin gestern auch zu einem Spitzerl 
(leichten Rausch) 'kommen, der K. hat 'zahlt, er hat viel Geld g'habt. 
Ich weiß nicht, wo der Mensch soviel Geld hernimmt.“ 

Wird bedacht, daß dieser Zeuge erst während der Verhandlung 
ausgeforscht und von seinem Arbeitsplatz (einer Mühle in Graz) zu 
Gericht geholt wurde, seine Aussage daher gewiß ganz unbeeinflußt 
und unvorbereitet abgelegt wurde, so muß wohl zugegeben werden, 
daß die schwerwiegende Angabe des Zeugen Robier unanfechtbar 
dastebt 

Der Angeklagte verantwortete sich diesen Beweisen gegenüber 
dahin, daß er um die fragliche Zeit für eine Verwandte Antonia 
Schwendtner Geld aus einer Vorschußkasse behoben und von einem 
Notar Geld aus einer Erbforderung erhalten habe. Von diesem Golde 
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habe er Polz gezahlt und dieses Geld habe auch Robier bei ihm 
gesehen. 

Allein diese Verantwortung erwies sich als nicht richtig. 

Festgestellt wurde, daß K. auf Grund einer am 28. Novem¬ 
ber 1910 ausgestellten Vollmacht für Antonia Schwendtner in der 
Gemeindekanzlei in Kitzeck (bei Leibnitz) einen Betrag von 224 Kr. 
behoben hatte. Da der betreffende Gemeindebeamte gestorben war 
und irgendwelche Vormerkungen über diese Auszahlung der Gemeinde 
nicht zur Verfügung standen, war von dieser Seite eine Auskunft 
nicht erhältlich; dagegen erklärte Antonia Schwendtner als Zeugin, 
K. habe ihr die 224 Kr. an einem Sonntage im Dezember 1910 und 
zwar anfangs Dezember, jedenfalls aber vor Weihnachten (zu 
welcher Zeit sie das Geld benötigt hatte) gebracht, habe 50 Kr. von 
ihr bei diesem Anlasse als Darlehen erhalten, die er mit einer 10-Kr.- 
Note anfangs Februar, mit weiteren 40 Kr. im August 1911 zurück¬ 
gezahlt habe. 

Was aber die Erbteilsforderung anlangt, erschien festgestellt, daß 
K. am 15. Februar 1911, also nach dem beobachteten Geldbesitz, 
vom Notar N. 272 Kr. ausbezahlt erhielt. Daß dies nicht früher 
erfolgt sein konnte, ergab sich nicht nur aus der Aussage des 
Notars N. und dessen Büchern, sondern auch aus der festgestellten 
Tatsache, daß Notar N. erst am 10. Februar das Geld von dem Ver¬ 
treter des Schuldners K.s erhalten hatte. 

Der am 6. Februar beobachtete Geldbesitz K.s konnte also von 
diesem nicht aufgeklärt werden. 


Hiermit habe ich die sämtlichen im Strafverfahren durchgeführten 
Beweise, soweit diese für die Beurteilung der Schuldfrage von Be¬ 
deutung waren, besprochen und will noch zum Schlüsse auf eine 
gewisse Gleichartigkeit in der Tatverübung sowohl als in dem Be¬ 
nehmen des Angeklagten nach der Tat und in der Verantwortung 
desselben in den 3 ihm zur Last gelegten Fällen vor Ablegung der 
Geständnisse bezüglich des Mordes an Zitz und Raubes an Musger 
hingewiesen, eine Gleichartigkeit, die gewiß nicht als beweismachend, 
wohl aber als beweis stützend anzusehen ist. 

Die Straftaten, die in allen 3 Fällen am Abend innerhalb der 
Grenzen eines verhältnismäßig kleinen Gebietes verübt wurden, zeigen 
in den Fällen Zitz und Happich von besonderer Kraftanwendung, ja 
geradezu Bestialität; in beiden Mordfällen wurde das Opfer durch 
schwere Stiche in edle Organe getötet. 
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Der Raub endete mit einem Morde dann, wenn eine Entdeckung 
zu fürchten war oder das Opfer sich wehrte. Musger kannte den K. 
nicht, er gab schließlich die Geldtasche heraus, K. brauchte daher 
nicht zum äußersten zu greifen, brauchte seine Entdeckung nicht zu 
furchten. Zitz kannte K., er wehrte sich, er mußte daher aus dem 
Wege geräumt werden, um nicht als Zeuge aufzutreten. Auch im 
Falle Happich hatte dieser Gelegenheit gehabt, seinen späteren An¬ 
greifer früher zu beobachten; Happich, der ein sehr kräftiger Mann 
war, setzte sich — wie der Augenschein beweist — zur Wehr; auf 
die starke Gegenwehr Happich’s deuten die schweren Verletzungen 
der Täter; Happich mußte daher gemordet werden. Im Falle Zitz 
war der Täter kurz nach der Tat bemüht, seine Hände vom Blute 
zu reinigen, er wusch dieselben in einer Wasserlache nächst dem 
Tatorte, im Falle Happich im Schnee unweit dem Tatorte. 

Im Falle Zitz hatte K. die blutigen Kleider gewaschen und ver¬ 
graben, batte sich sofort nach der Tat die Haare schneiden lassen, hatte 
aus den Schuhen die Nägel herausgezogen; im Falle Happich brachte 
K. die blutige Hemdbrust heim, um sie waschen zu lassen, er ver¬ 
änderte die Barttracht. 

Im Falle Zitz entfloh K. nach Graz, um von dort den ersten 
Frübzug benutzend nach Hause zu kommen. Nach dem Morde an 
Happich kam K. nach der Aussage seiner Gattin mit dem ersten 
Morgenzuge von Graz nach Hause. 

Im Falle Zitz suchte K. die noch sichtbaren Verletzungen mit 
einem Falle in eine Dornenhecke aufzuklären, auch im Falle Happich 
gebrauchte K. einunddieselbe Ausrede seiner Gattin und anderen 
Zeugen gegenüber. 

Wenn ich der Vollständigkeit halber noch den Eindruck schildern 
darf, den die einzelnen, im Prozeß wichtigen Personen machten, 
möchte ich hervorheben, daß vor allem die Zeugen Lösch nitzer, 
Franz Luber, Franz Polt und Franz Robier in vollkommen sicherer, 
leidenschaftsloser und ruhiger Weise ihre Aussagen ablegten und den 
zahlreichen von verschiedener Seite gestellten Kreuz- und Querfragen 
vollkommen stand hielten. 

Die Gattin K.s machte den Eindruck einer unglücklichen Frau, 
die weit davon entfernt war, etwa schwarz zu färben oder ihren 
Mann zu belasten; des öfteren trachtete sie insbesondere bei Be¬ 
sprechung des Charakters ihres Gatten und der Art des Zusammen¬ 
lebens mit demselben Vorgänge harmloser hinzustellen als sie waren; 
sie antwortete ruhig und sicher auf alle Fragen. 
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Offenbar machte diese Zeugin auch auf die Geschworenen den¬ 
selben günstigen Eindruck, welche fllr dieselbe eine Sammlung ein¬ 
leiteten, die einen nicht unbeträchtlichen Betrag ergab. 

K. selbst zeigte während der Verhandlung ein scheues, dabei 
lauerndes Wesen. Zynisch lächelnd saß er da, erzählte die Szene der 
Ermordung Peter Zitz mit einer staunenswerten Ruhe bis in alle 
Einzelheiten ohne die geringste Erregung, jede Frage und jedes Wort 
von meiner Seite beobachtete er mit lauerndem Blick. 

Von nicht großer Gestalt bildeten die stark vorspringende Nase 
und die tiefliegenden Augen das Charakteristische des Kopfes. Im 
übrigen fiel die unverhältnismäßige Länge der Arme und deren be¬ 
sonders kräftige Muskulatur auf. 

Die Geschworenen beantworten die 3 an sie gerichteten Fragen 
in folgender Weise: 

1. Raubmord an Happich 10 ja, 2 nein; 

2. Raubmord an Zitz 12 ja; 

3. Raub an Musger 12 ja. 

Das vom Gerichtshöfe verhängte Todesurteil nahm K. mit der 
sofort vorgebrachten Bitte zur Kenntnis, er bitte um Begnadigung 
und ich hatte den Eindruck, daß K. in diesem Augenblicke bereit 
gewesen wäre, ein Geständnis auch bezüglich des Falles Happich ab¬ 
zulegen, wenn er dem Vorsitzenden allein gegenübergestanden wäre. 

Die verhängte Todesstrafe wurde im Gnadenwege in eine lebens¬ 
längliche verschärfte Kerkerstrafe umgewandelt. 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



VIII. 


Das Landstreichertu m. 

Seine Ursachen und seine Bekämpfung. 

Vortrag gehalten in der forensisch-psychiatrischen Vereinigung zu Dresden. 

Von 

Dr. Max Beige, Partenkirchen, vorm. Anstaltsarzt in Dresden. 


Wenn ich es unternommen habe, in dieser gelehrten Gesellschaft 
ein Referat über Landstreicher zu geben, so ist in der Tat die Frage 
berechtigt; ob der Gegenstand es wert ist, unter die wichtigen Tat¬ 
sachen aufgenommen zu werden, die hier diskutiert zu werden pflegen. 
Das I-andstreichen ist nur eine Übertretung im Sinne des StGB., in 
früheren Jahrhunderten wurde es überhaupt nicht bestraft Seine 
Schädigungen springen uns gerade in der Großstadt wenig in die 
Augen. Und endlich handelt es sich wohl fraglos um die weit tief¬ 
stehendsten unserer Volksgenossen, einen Typ, der nach Ansicht 
mancher oberflächlicher Betrachter mit der Vervollkommnung unserer 
technischen Verkehrmittel nach und nach von selbst aussterben wird. 
Trotzdem ist aber auch in unseren Tagen die Vagabondage von 
enormer Wichtigkeit. Mit Recht hatWilmanns daraufhingewiesen, 
daß mit dem weiten Ausbau unserer sozialen Gesetzgebung es nicht 
vereinbar erscheint, daß die verschiedenen Einrichtungen dieser Art 
von Leuten mißbraucht und ausgenutzt werden, die nicht entfernt 
daran denken, die Pflichten auf sich zu nehmen, die mit den Rechten 
dieser Einrichtungen als unvereinbar angesehen werden müssen. Je 
mehr der Staat sich der Leute annimmt, die unverschuldet, sei es 
durch Alter, Unfall, Krankheit oder dergleichen, ihres regelmäßigen 
Verdienstes verlustig gehen, um so mehr muß er jene Parasiten aus¬ 
schalten, die diese Bestimmungen als Mittel benutzen, sich ohne Ar¬ 
beit durchs Leben zu schlagen. Wenn wir einen Blick auf die staat¬ 
liche Arbeitslosenversicherung werfen, die wir ja doch früher oder 
später erhalten werden, so brauche ich wohl nicht weiter zu ent¬ 
wickeln, daß die Ausführung dieses großen Gedankens völlig lahm 
gelegt werden wird, wenn sie von den, wenn ich es so sagen darf, 
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berufsmäßig Arbeitslosen ausgeniitzt wird. Es kommt aber noch 
weiteres hinzu. Die Landstreicher bedeuten schon jetzt für das 
Volksganze eine erhebliche Steuer; ihre Zahl ist natürlich schwer zu 
bestimmen; einen gewissen Anhalt gibt die Tatsache, daß z. B. in dem 
Berliner Asyl für Obdachlose im Jahre rund eine Million Männer 
übernachten, in den Städten der Provinz Westfalen 26000. Wenn 
wir rechnen, daß jeder Landstreicher am Tage 1,50 M. erbettelt, und 
dieser Betrag ist als recht niedrig aufzufassen und daß diese Summe 
sicher grade der ärmeren Klasse entzogen wird, so kommen wir zu 
horrenden Zahlen. Hierzu müssen wir nun noch die kostspieligen 
gerichtlichen Verfahren und die Verbüßung der Strafen binzurechnen, 
ferner die langzeitigen Unterbringungen in Korrektionsanstalten und 
Krankenhäusern, die Armenunterstützung aus öffentlichen Mitteln und 
endlich entgehen sie am Schlüsse ihres Lebens doch kaum der Unter¬ 
stützung in Armenhäusern oder Irrenanstalten. Dugdale bat be¬ 
rechnet, daß die Abkömmlinge einer einzigen, großen Landstreicher¬ 
familie dem Staate New - York auf diese Weise annähernd fünf 
Millionen Mark gekostet haben. Größer noch als dieser Schaden durch 
die Vagabunden ist der nicht in Ziffern auszurechnende. Nicht 
allein, daß sie die eigene Arbeitskraft brach liegen lassen, ziehen sie 
auch noch andere Elemente in den Strudel ihres Drohnenlebens hinein. 
Die fahrenden Leute stellen eine dauernde Gefahr für die Rechts¬ 
sicherheit dar, die Belästigungen oder Drohungen bei Betteleien 
stören den Frieden des Hauses, ihre häufigen Diebereien und auch 
vereinzelte Sittlichkeitsdelikte bilden für die Bevölkerung eine Quelle 
ständiger Beunruhigung. Aber auch für Polizei und Gendarmerie 
stellen sie eine dauernde Mühe und Last dar und ihre zahlreichen 
Widerstandsdelikte, die nur zu leicht Nachahmung finden, sind in 
manchen Bezirken wohl dazu angetan, die Aufgabe dieser Organe 
zu erschweren. Es kommt noch hinzu, daß sie infolge ihrer Ruhe¬ 
losigkeit in vielen anderen Beziehungen das rechtliche Interesse er¬ 
regen. Die Dingpflicht von Zeugen wird erschwert, gewerbpolizei- 
liche Bestimmungen werden verletzt, überhaupt das Freveln von Un¬ 
bekannten in der Ferne erleichtert. Von anderen Rechtsgütern wäre 
noch die Familie mit ihren verschiedenen Ansprüchen, z. B.: der Ali¬ 
mentationspflicht zu erwähnen. Wenn ich noch auf die später zu er¬ 
örternden Beziehungen zwischen Landstreichen und Verbrechertum hin- 
weisen, so habe ich wohl genug gezeigt, wie vielseitig das Interesse 
der Juristen an der Vagabondage ist. Aber auch in sanitätspolizei¬ 
licher Hinsicht bilden sie eine beständige Gefahr für das Volksganze. 
Bei jeder großen Volksseuche z. B.: bei der Cholera, bildet die Land- 
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Straße mit ihren Bewohnern einen Haupteinfallstor. Er ist verhält¬ 
nismäßig wenig bekannt, daß auch die ägyptische Augenkrankheit 
(das Trachom) häufig durch Vagabunden eingeschleppt wird, ganz 
abgesehen von allen ansteckenden Hautkrankheiten und Ungeziefer, 
daß sie so häufig mit sich herum tragen. Und endlich komme ich 
zu einem recht wichtigen Punkt, das sind die Geschlechtskrankheiten. 
Ich brauche ja an dieser Stelle nicht zu erörtern, welche wichtige 
Rolle sie, besonders die Syphilis, in unserm ganzen sozialen Leben 
spielen und man sieht dabei anderseits nur wenig Bewohner der Land¬ 
straße, die nicht mit Geschlechtskrankheiten behaftet wären. Ja, da 
sie diese niemals ernstlich auskurieren und an ihrem verwahrlosten 
und verschmutzten Körper völlig vernachlässigen, so kann man die 
schwersten und verschlepptesten Fälle bei ihnen sehen. Besonders 
die weiblichen Vagabundinnen tun dann das ihre dazu, um sie weiter 
zu verbreiten und so zu einer ständigen Gefahr für die Volksgesund¬ 
heit zu werden. Wie ich eingangs erwähnte, liegen die Schädigungen 
der Allgemeinheit durch das Landstreichertum trotz alledem nicht so 
öffentlich zu Tage und es ist noch gar nicht so lange her, daß man 
überhaupt begann, sich mit ihrer Psychologie zu beschäftigen. Und 
zwar wird das Problem von zwei Seiten angegriffen; zunächst von 
Ärzten an Irren- und Strafanstalten, oder von Schriftstellern, die, sei 
es aus äußerem Anlasse, sei es zu Studienzwecken selbst längere Zeit 
auf der Landstraße gelebt haben. Ich möchte hier nur die Namen 
Ostwald und Maxim Gorjky nennen. Besonders des letzteren 
Schilderungen sind sehr lesenswert. Während wir aus dem Jahre 1895 
eine größere juristische Bearbeitung des Themas von Hippel be¬ 
sitzen, war es im Jahre 1904 der Heidelberger Psychiater Wilmanns 
der uns eine umfassende Psychopathologie des Landstreichertums gab. 
ln einer großen Monographie besprach er auf das eingehendste die 
Lebensläufe von 52 Vagabunden, die in der Heidelberger Irrenanstalt 
landeten. Durch ausführliche Katemnesen, persönliche Auskünfte die 
er einholte, Herbeiscbaffung aller Arten von Akten gelang es ihm, 
die Schicksale aller dieser Unglücklichen auf das genaueste festzu¬ 
stellen. Er zeigte, daß ein großer Teil von ihnen Geisteskrankheiten 
vor ihrer ersten Bestrafung durchgemacht hatten, ja, daß zahlreiche 
harte Disziplinierungen von ihnen in Arbeitshäusern und dgl. frag¬ 
los auf Rechnung ihrer Psychosen zu setzen waren. Es war eines¬ 
teils dieses Werk, auf der andern Seite die warmherzig^ Liebestätigkeit 
Bodelschwinghs die in Deutschland gleichmäßig das Interesse für 
die „Brüder von der Landstraße" im Ausgang des vorigen Jahr¬ 
hunderts erweckten. In Frankreich bat anscheinend das Werk von 
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Pagnier „Du Vagabondage et des Vagabonds“ einen ähnlichen Ein¬ 
fluß gehabt, obgleich man hier dieser Frage von jeher viel Interesse 
znwandte. 

In früheren Zeiten herrschte ein bewegteres Leben auf der Land¬ 
straße als jetzt, das seinen Geschichtsschreiber in Landgerichtsdirektor 
Botering in Magdeburg gefunden hat; ich möchte auf seine inter¬ 
essanten und fesselnden Ausführungen in d. M. f. Kriminalpsycb. 
ausdrücklich binweisen. In ältester Zeit waren es die friedlos ge¬ 
legten, später ehrliche und schwindelhafte Pilger nach heiligen 
Stätten, Minnesänger und fahrende Schüler, zünftige Handwerksge¬ 
sellen und Zigeuner. Doch von all der Pracht ist wenig verblieben, 
nur die Zigeuner treten noch in manchen Gegenden häufig auf; in¬ 
des sie liegen außerhalb des Bereiches meiner heutigen Ausführungen, 
ich will sie deshalb bei Seite lassen, ebenso wie die ihnen nahe¬ 
stehenden und sogar häufig mit ihnen in Blutverwandscbaft treten¬ 
den süddeutschen Stämme von Kesselflickern, Bürstenbindern usw. 
Was die Beteiligung der eigentlichen Handwerksgesellen in der Gegen¬ 
wart angeht, so gehen die Angaben weit auseinander. Die uralte 
Sitte, daß der Handwerksmeister jahrelang gewandert sein mußte 
(z. B. noch Friedr. Wilhelm I. legte sie ausdrücklich fest) beginnt 
seit nicht allzu langer Zeit in Verfall zu geraten. Nach Wilmanns 
bat sie sich nur noch bei einigen Handwerkern z. B. den Schlossern 
ausgeprägter erhalten, doch bestehen wohl große Verschiedenheiten, 
je nach der landschaftlichen Lage. So weiß ich z. B., daß in Thü¬ 
ringen das Wandern der Handwerksgesellen noch allgemein Sitte ist 
und zwar wird häufig folgender Weg bevorzugt: Nürnberg, München, 
Oberitalien, Mailand, Schweiz, längs des Rheines, Bremen, Hamburg, 
Berlin, Halle. Es ist ja überhaupt bekannt, daß sie bestimmte 
Straßen, z. B.: das linke Rheinufer bevorzugen, wo man zwischen 
Mainz und Köln an manchen Sommertagen bis 150 Mann treffen 
soll. Sie halten sich im Äußeren gut und von den übrigen Vaga¬ 
bunden fern; allerdings betteln sie wohl auch einmal, wenn Not an 
den Mann geht und mancher braver Handwerksmeister erzählt in 
späteren Jahren von Bestrafung wegen Bettelei in den Jugendjabren 
im vertrauten Kreise mit ähnlichem Behagen wie studierte Leute 
von ihren Strafmandaten aus der kleinen Universitätsstadt berichten. 

Die moderne Entwicklung, vor allem die Freizügigkeit, warf 
aber eine Unmenge anderer Leute auf die Landstraße, das sind die 
Arbeitslosen. Es gibt ja nur wenig Gewerbe, die das ganze Jahr 
gleichmäßig zu tun haben. So ruht das Luxusgewerbe vor Weih¬ 
nachten Bauhandwerker und landwirtschaftliche Arbeiter aller Art 
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feiern im Winter, Schneider wieder zu anderer Zeit. Hierzu kommt 
überhaupt die sinkende und steigende Konjunktur auf manchem 
Gebiete, die von der Jahreszeit unabhängig ist. Im allgemeinen steht 
daher — entgegen der herrschenden Meinung — der Wanderbettel 
im Winter auf dem Höhepunkt Vereinzelte dieser Arbeiter sind ja 
nur auf Tagelohn angestellt, so daß sie jederzeit gekündigt bekommen 
können, oft haben sie kein Geld mit der Eisenbahn zu fahren und 
bewegen sich auf der Landstraße in der ausgesprochenen Absicht, 
Arbeit zu suchen. Auch sie halten sich anfangs von gewohnheits¬ 
mäßigen Landstreichern fern, doch finden wir hier bereits zweifel¬ 
haftere Elemente bei den Leuten, die regelmäßig in der Zeit der 
stillen Konjunktur wandern. Betrachten wir uns doch einmal die 
einzelnen Arbeitslosen! Es kann ja keinem Zweifel unterliegen, daß 
der Arbeitgeber am liebsten zuerst die minderwertigen Arbeiter ent¬ 
läßt, außerdem diejenigen, die ihm menschlich unsympathisch sind. 
Von minderwertigen Leuten kommen in Betracht körperliche Kranke, 
ungeschickte oder auch nur ungelernte Arbeiter, selbstverständlich 
aber auch schwachsinnige. Im allgemeinen werden diese Leute 
natürlich auch wenig verdienen und sich keinen Notpfennig zurüok- 
gelegt haben. Auf der andern Seite aber wird der Arbeitgeber aber 
auch Vorbestrafte, Säufer und andere verkommene Elemente abzu¬ 
schieben suchen. Die Erfahrungen, die man mit Arbeitslosen bei 
Notstandarbeiten gemacht hat, sind überall dieselben gewesen; es gab 
Unzufriedene aller Art, die Leute waren außerordentlich arbeitsscheu 
ond lieferten noch dazu schlechte Leistungen, ja teilweise blieben sie 
überhaupt weg. Die Psychopathologie der Arbeitslosen zu schreiben 
wäre ein dankbares Thema, das noch von niemand bearbeitet ist. — 
Wir sehen also, daß unter der Flut von Menschen, die die sinkende 
Konjunktur auf die Landstraße treibt, sich ein erheblicher Teil körper¬ 
lich und vor allen Dingen geistig minderwertiger Menschen findet. 
Von ihnen führen nun auch fließende Übergänge zu jenen schweren 
Psychopathen, die schon infolge ihrer geistigen Defekte von Kind¬ 
heit an zu unstetem Lebenswandel gelangen. Betrachten wir sie zu¬ 
nächst einmal in der Gesamtheit, so ist es höchst auffallend, wieviel 
schwer Belastete und vor allen durch Alkoholismus der Eltern 
Belastete unter ihnen finden. So konnte Bornhöffer bei 57% 
seines Großstadtmaterials Trunksucht eines Teiles der Eltern fest¬ 
stellen. Wenn diese nun auch wohl infolge des unglücklichen 
Milieu auf die Kinder depravierend einwirkt, so ist anderseits doch 
nicht zu verkennen, daß ihr Einfluß auf schwer psychopathische 
Symptome der Nachkommenschaft ein bestimmender ist. Es ist ferner 
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darauf aufmerksam zu machen, daß der Trieb zum zwecklosen Da¬ 
vonlaufen schon an und für sich ein psychopathisches Symptom ist, 
das sich als solches bei vielerlei Krankheitszuständen findet. Ich 
meine nicht die Reisen in epileptischen und hysterischen Dämmerzu¬ 
ständen, obgleich diese fraglos ja auch mit in diese Grenzgebiet 
gehören, sondern es handelt sich darum, daß psychopathische Indi¬ 
viduen irgend welcher Art auf einen Reiz, gewöhnlich auf einen Ver¬ 
stimmungszustand damit reagieren, daß sie sinnlos ins Weite laufen. 
Der Verstimmungszustand kann sowohl von außen hinein getragen 
worden sein, als auch bei diesen krankhaften Leuten „endogen“ ent¬ 
standen sein. Man findet derartige Zustände, die man als „porio- 
maniscbe“ oder auch als „fugue“ Zustände bezeichnet hat bei Epi¬ 
leptischen, Hysterischen, beginnenden Verblödungsprozessen und bei 
Degenerierten aller ArL Kommen nun solche Gelegenheiten öfter zu¬ 
stande, so ist es fraglos, daß immer kleinere Anlässe genügen, um 
Zustände von Wandertrieb auszulösen und daß so der Übergang zum 
gewohnheitsmäßigen Landstreichertum gegeben ist. In einer früheren 
Arbeit habe ich eine Anzahl solcher Fälle bei psychopathischen 
Kindern zusammenstellen können; ich konnte dennoch zeigen, daß 
diese beginnenden Landstreicher größtenteils Knaben sind und daß 
ebenfalls von pädagogischer Seite darauf hingewiesen wird, daß sich die 
Neigung zum Herumstromern auch bei gesunden Kindern fast nur 
bei Knaben findet. Ebenso finden wir ja auch unter den erwachsenen 
Landstreichern viel häufiger Männer als Frauen, im allgemeinen wird 
das Verhältnis um 5:1 angegeben. Die Parallelerscheinung zum 
Landstreichertum ist bei erwachsenen Frauen sowohl wie bei Mädchen 
eher die sexuelle Verwahrlosung. Wir sehen also, daß bei Psychopathen 
aller Art das Davonlaufen als einfachste Reaktion auf Verstimmungs¬ 
zustände vorkommt. Gewöhnlich ist aber der Mechanismus ein 
anderer. Betrachten wir zunächst einmal die angeborenen Schwach- 
sinnszustände verschiedener Art. Wir finden sie unter den Land¬ 
streichern von den leichtesten bis zu den schwersten Graden. Ihr 
Versinken im Vagabundentum ging meist kurz und schmerzlos vor 
sich. Bei ihrer geringen Neigung zur Arbeit und ihrer hervor¬ 
stechenden Willensschwäche genügte meist ein kleiner Anlaß, eine 
Verführung irgend welcher Art, um sie von der Scholle loszulösen. 
Häufig war auch der ursprüngliche Grund, daß es ihnen bei ihren 
ungenügenden Leistungen schwer war, eine Stellung zu bekommen 
und daß sie überall bald wieder gekündigt bekamen. Sind sie ein¬ 
mal auf der Landstraße, so finden sie viel bei ihrer geringen Neigung 
für die Zukunft zu sorgen, ihrer Indolenz, sich aus dem Leben nicht 
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wieder heraus und sinken langsam weiter. Im Gegensatz hierzu 
stehen gewisse aktive Schwachsinnige, die erethischen Imbezillen, 
wie wir sie zu nennen pflegen, die durch andere Momente heraus¬ 
getrieben werden; sie sind dauernd in Tätigkeit und stecken voll 
Plänen, die sie jedoch fast nie zur Vollendung bringen. Leider sind sie 
auf das äußerste reizbar und dann schnell gewalttätig, geraten sehr 
häufig und ernstlich in Konflikt mit der Behörde und neigen 
überhaupt häufig mehr dem Verbrechertum als dem Vagabundentum 
zu. Neben dem angeborenen Schwachsinn tritt aber gleichzeitig die 
erworbene Geistesschwäche, die Dementia praecox. Über ihre Be¬ 
ziehung zum Landstreichertum besitzen wir die mehrfach erwähnte 
umfassende Arbeit von Wilmanns. Besonders gefährdet erscheinen 
jene nicht seltenen Fälle, wo ohne stürmische Erscheinungen in .3 der 
Pubertätszeit Stillstand der geistigen Entwicklung und später eine 
schleichende Verblödung eintritt. Das allgemeine Versagen im Be¬ 
ruf, auch bei mehrmaligem Wechsel führt dann nach und nach zum 
Scheitern der ganzen sozialen Persönlichkeit. Es ist klar, daß Leute 
die immer Anhalt an ihrer Familie haben, vor allem solche aus 
sozial höheren Ständen noch zurückgebalten werden können, be¬ 
ziehungsweise in ganz einfachen Berufen untergebracht werden; 
während andere infolge ihrer stumpfen Trägheit bald vom Strom des 
Vagabundentums mit fortgerissen werden. 

Oft ist auch der Grund ihres Versagens in den eigentümlichen, 
zahlreichen hypochondrischen Gedanken zu suchen, die sich bei 
einzelnen an Dementia praecox Leidenden finden, mir selbst sind zahl¬ 
reiche solcher Fälle bekannt; wo derartige Kranke aus Angst vor Schlag¬ 
anfällen, ja aus ganz lächerlich anmutenden Motiven so z. B.: sie werden 
dünn werden und dann unweigerlich die Auszehrung bekommen, zu 
keinerlei Arbeit zu bringen waren. Von den Beziehungen zwischen 
Dementia praecox und Vagabbndage erwähnte ich schon die Nei¬ 
gung zum triebartigen Davonlaufen im Beginn der Krankheit. 
Wilmanns sagt außerdem, daß viele jener Wanderer durch 
Größenideen, aber auch durch Verfolgungsvorstellungen von Ort zu 
Ort getrieben werden. Es ist erschütternd zu lesen, wie einzelne 
dieser armen Kranken überall wo sie Arbeit fanden durch Sinnes¬ 
täuschungen, vor allem durch Stimmen wieder weiter getrieben 
werden. Überhaupt ist das Schicksal dieser Leute meistens ein sehr 
trauriges; sie werden häufig nicht als Kranke erkannt, da sich die 
Erscheinungen ihrer Leiden dem Laien nicht aufdrängen und sie 
selbst nicht gerne von ihnen sprechen, je häufig direkt dissimulieren. 
Ihr Leben bildet gewöhnlich eine Kette von Bestrafungen mit barten 
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Disziplinierungen, bis sie im höheren Aller in der Irrenanstalt landen. 
Von andern Verblödungszuständen finden wir ein oder das andere 
Mal beginnende Paralytiker oder Altersschwachsinnige auf der 
Landstraße, doch werden sie immerhin verhältnismäßig bald erkannt 
und versorgt. Überhaupt spielen die eigentlichen Geisteskrank¬ 
heiten bei weitem nicht die Relle unter den fahrenden Leuten wie 
die psychopathischen Grenzzustände, ßonhöffer fand deshalb unter 
seinem großen Breslauer Material auch nur etwa 12 Proz., die den 
$ 51 StGB, für sich in Anspruch hätten nehmen können, dagegen 
bezeichnete er Vj seines Materials als Psychopathen. Grade diese 
sind es auch die besonders in Betracht kommen, vor allem sind es 
die degenerierten Psychopathen, psychopathische Konstitution, Dög6nör6s 
und wie man sie sonst noch zu nennen pflegt. Ziehen schätzt, 
daß sie mindestens V 3 des gesamten Landstreichertums ausmachen. 
Sie alle werden schon solche Typen kennen gelernt haben. Häufig 
stammen sie aus schwer belasteten Familien; von Jugend aus tragen 
sie die körperlichen und geistigen Zeichen der Entartung an sich, 
verbildete Ohren, unsymetrische Färbung der Iris, Hasenscharten usw. 
geben ihnen ein charakteristisches Aussehen. Schon in früher Jugend 
finden wir ungezügelte'Affekte aller Art, vor allem starke Jähzorn- 
ausbrüche. Auch Kinderkrämpfe treffen wir an. Lebhaftes Schlaf¬ 
sprechen und Nachtwandeln, lange fortgesetztes Bettnässen, schlechte 
Angewohnheiten, die nicht zu bekämpfen sind, wie z. B.: Nägelkauen, 
machen sie zu einer Sorge für die Eltern schon in der Kinderstube. 
Hierzu kommt eine früh einsetzende extreme Phantasietätigkeit 
Neben Freude an Grausamkeiten vor allem an Tierquälerei findet 
sich feige übertriebene Furcht und nächtliches Aufschrecken. Bereits 
frühzeitig treten bei ihnen Arbeitsscheu, sowie der nackte Egoismus 
zu Tage, der ihr ganzes späteres Leben bestimmt. Trotzdem sie 
eine dauernde Plage für ihre Lehrdr sind, lernen sie häufig recht 
gut in der Schule, da ihre Intelligenz nicht geschädigt zu sein braucht. 
Die Stürme der Pubertätszeit zeigen sich bei ihnen in besonders er¬ 
höhtem Maße. In der Militärzeit scheitern sie fast regelmäßig an 
der Disziplin und es ist ein großes Verdienst Stiers, immer mehr 
darauf hingewiesen zu haben, von welcher Wichtigkeit ihre Fern¬ 
haltung vom Heere ist. Cbarakterisch für sie ist ihre absolute Halt¬ 
losigkeit, ihre Beeinflußbarkeit durch jeden äußeren Eindruck; sie 
geben anstandslos jeder Stimmung nach, werden ebenso oft durch 
Fehl sch läge zu tiefen Verstimmungen und übereilten Selbstmordver¬ 
suchen getrieben, als sie sofort darauf wieder heiter und optimistisch 
große Pläne machen. So sind sie, so lange sie leben, unberechen- 
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bare, unglückliche Menschen, nicht geisteskrank und doch nicht ge¬ 
sunden Geistes; allerdings finden sich oft bei ihnen vereinzelte epi¬ 
leptische Anfälle und manchmal atypische, schnell abklingende Psy¬ 
chosen, vor allem Erregungszustände, die nicht bestimmend für sie 
werden. Wer Gelegenheit hatte, die letzten Skandalprozesse z. B. 
den Metternich-Prozeß zu verfolgen, wird ja Musterbeispiele dieser 
Art haben studieren können. — Arbeitsscheu, Neigung zu sprung¬ 
haften Einfällen und Wiederstandslosigkeit gegen jeden Antrieb, 
welche bessere Grundlage für Vagabondage können wir uns denken. 
Und wirklich machen diese Leute, soweit sie den unteren Volks¬ 
klassen angehören, denn auch, wie wir sehen, einen großen Teil 
der Bewohner der Landstraße aus. Andere versinken nicht so tief, 
sondern finden sich unter jenen Schwindlern, besonders Heirats¬ 
schwindlern, Abenteurern und Glücksrittern, die nicht mit dem Gesetz 
in Konflikt zu kommen brauchen. Auch unter dem Lebemanns 
Kreisen der Großstädte sehen wir sie nicht allzu selten vertreten und 
und der Kundige kann so oft in Zeitungsnotizen ihre Spur verfolgen. 

Im Gegensatz hierzu finden wir bei den Epileptikern ganz 
andere Zöge, eine gewisse Tragik in ihrem ganzen Lebensgang. 
Es sind nicht so sehr ihre Zustände von Wandertrieb, als ihre 
Stimmungsschwenkungen, die sie zum Vagabond machen. Es ist 
Ihnen ja bekannt, daß wir bei ihnen so häufig ganz plötzlich auf¬ 
tretende Verstimmungszustände finden. Die bis dahin freundlichen, 
ja manchmal übermäßig freundlichen Leute werden eines Tages 
traurig verstimmt, ärgerlich, unzufrieden; oft bleibt es hierbei und 
sie verlassen aus solchen Affekten heraus ihre Stellung, so sehr 
der Meister sich auch den tüchtigen Arbeiter zu halten sucht, 
später bereuen sie dann oft, nicht geblieben zu sein. Manchmal 
bleibt es aber nicht bei der traurig-ängstlichen Verstimmung, sondern 
ein kleiner Anlaß, ein Beiz harmloser Art, der von der Umgebung 
ausgeht, genügt, um heftige Wutanfälle, ja Gewalttaten auszulösen, 
die bei dem vorher ruhigen und fleißigen Manne als ein Bätsel er¬ 
scheinen. So kommt es, daß diese armen Kranken, die im übrigen 
oft zielbewußte, strebende Arbeiter sind, nirgends aushalten, eines 
Tages auch auf die Landstraße geraten, wo dann die übrigen Schäd¬ 
lichkeiten hinzutreten. Vor allem der Alkohol ist es, der ja gerade 
für die Epileptischen besonders schädlich ist und alle ihre krank¬ 
haften Erscheinungen steigert. Und grade dem Alkohol können ja 
die Vagabonden am wenigsten aus dem Wege gehen. Die Be¬ 
ziehungen zwischen Alkoholismus und Landstreichertum sind überhaupt 
ein besonderes Kapitel; wenn immerhin der bei weitem größte Teil 
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von ihnen als chronische Alkoholisten zu bezeichnen ist, so ist es doch 
nicht so häufig, wie man meinen sollte, daß der Alkobolismus als 
direkte Ursache auszusprechen ist. Viel häufiger ist es, daß primär- 
psvchopatische Elemente aller Art durch den Alkoholismus der 
Landstraße geschädigt, in den Strudel hineingezogen werden und alle 
Energie verlieren. Es ist dies eben der Circulus vitiosus, der 
das ganze Vagabondentum durchzieht. Die vorher körperlich und 
und geistig nicht intakten Menschen sind den Schädigungen des 
Lebens auf der Landstraße ausgesetzt, werden an Körper und Seele 
weiter geschädigt und so geht es fort. Unter diesen Schädigungen 
spielt nun, wie gesagt, die Schnapsflasche ihre Hauptrolle; gleich 
daneben und in engerer Beziehung kommt die völlig ungenügende 
Nahrung, der der Körper unterliegt. Hierzu kommen die für den 
geschwächten Körper ungewohnten Anstrengungen des Marschierens. 
Die Füße werden wundgelaufen, Stiefel und Kleider verlottern. Das 
Übernachten im Straßengraben oder auf den Holzbänken der Her¬ 
berge gibt keinen genügenden Schlaf. Frost und Hitze wirken gleich 
schädlich auf den ungeschützten Körper ein; eine Hautpflege existiert 
überhaupt nicht, mit Schmutz bedeckt und mit Ungeziefer versehen, 
pflegen die Ritter von der Landstraße einherzugehen. Häufig treten, 
wie ich schon sagte, Geschlechtskrankheiten hinzu und es ist kein 
Wunder, wenn sich auf dem durch und durch zerrütteten Körper die 
Tuberkulose ansiedelt. Auf der andern Seite steht die moralische 
Degeneration; die regelmäßige Tätigkeit, eine der besten Mittel zur 
Aufrechterhaltung des seelischen Gleigewichtes fehlt und an ihre 
Stelle tritt die Gewöhnung an ein absolutes Lotterleben. Die Gesell¬ 
schaft auf der Landstraße tut das ihrige dazu, alte erfahrene Land¬ 
streicher predigen willigen Ohren die Lehre, wie man sich ohne 
Arbeit vorwärts bringt, mit den allerniedristen Elementen kommen sie 
zusammen, denen Stehlen, Betrug, Legitimationspapierefälscben, zum 
täglichen Brot gehören und so gleitet das Opfer schneller und 
schneller herab. Es erscheint fraglos, daß bei dieser Menge von 
Schädlichkeiten, die auf die Wanderer einströmen, körperliche Er¬ 
schöpfung, Alkoholismus, Lues usw., der Boden für Geisteskrank¬ 
heiten gegeben ist und so sehen wir auch n^cbt selten auf der Land¬ 
straße Psychosen entstehen. Es ist aber wie gesagt außerordentlich 
schwer, die Ursache und Wirkung voneinander zu halten, da eben 
grade eine Unmenge von Leuten, die vorher psychisch nicht intakt waren, 
auf die Landstraße kommen. Auf die Schädigungen, denen alle 
solche Leute durch die Haft und vor allem die harten Disziplinierungen 
der Arbeitsanstalten ausgesetzt sind, will ich nur hinweisen. 
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Wir sehen also, die verschiedenartigsten, verschiedengestaltigsten 
Elemente treffen sich auf der Landstraße und die Frage erscheint 
wohl berechtigt, können wir von einem Typus des gewohnheits¬ 
mäßigen Landstreichers sprechen? Die Frage ist trotzdem zu be¬ 
jahen, denn das gleichartige Leben, die gleichen Schädlichkeiten 
bringen doch eine ganze Menge gleichartiger Eigenschaften hervor, 
die immerhin den meisten Persönlichkeiten einen gleichmäßigen 
Stempel aufdrückten. Nur tun, je nach dem vorhandenen Fonds, die 
zerstörenden Kräfte das eine Mal schneller, das andere Mal lang¬ 
samer ihr Werk. — Es ist nochmals darauf hingewiesen, daß an¬ 
fangs wohl nicht immer von einer direkten Arbeitsscheu gesprochen 
werden kann, sondern daß auch der Arbeitsmangel eine gewisse 
Rolle spielt; vor allem, daß der Vagabond eben auch nirgends gerne 
eingestellt wird. Schnell wird er dann von älteren Landstreichern 
belehrt, wie er betteln, „Klinken putzen“ soll und dann dauert es 
nicht lange und der Neuling wird bei Betteln ertappt. Es blüht ihm 
die erste Strafe und was geschieht mit ihm, wenn er diese abgesessen 
hat? Er wird wieder auf die Landstraße herausgestellt ohne Mittel, 
ohne Arbeit. Es ist diese Tatsache bisher allen Untersuchen! als 
etwas äußerst Grausames erschienen und in der Tat kann man sich 
auch schwerlich etwas Verkehrteres denken. Die Wanderarmen 
werden auf die Straße gesetzt mit der Gewißheit, daß sie wieder 
betteln werden, denn Arbeit können sie meist nicht oder schwer er¬ 
halten. Ich kann dies nicht besser schildern, als Bodelschwingb in 
einer Rede im Abgeordnetenhause: „Ich möchte alle Mitglieder beider 
Häuser des Landtages herzlich bitten, nur einmal ein paar Winter¬ 
tage in fadenscheinigem, durchlöchertem Rock, mit zerrissenen 
Schuhen in Kälte, Schneegestöber, und Regen zu wandern, in jedem 
Ort ernstlich um Arbeit und, wenn diese nicht vorhanden, bescheident- 
lich bei den Ortvorstehern auf Grund des § 28 , um die nötigste Hilfe 
anzubalten — und dann mit den Worten: „Du Lump“, „Du Vaga¬ 
bund“ auf die Straße gestoßen zu werden, endlich von quälendem 
Hunger gezwungen, sich ein Stückchen Brot zu erbetteln, infolge 
dessen auf Grund von § 361 StGB, verhaftet, mit einer Schar echter 
Vagabunden in ein und dasselbe Polizeigefängnis gesperrt zu werden; 
hier alle Flüche, Lästerungen und unsagbaren Unflätigkeiten in Wort 
und Tat von bis in die tiefsten Tiefen versunkenen und verbitterten 
Menschen anzuhören, um dann am anderen Tage nicht verurteilt, 
sondern aufs neue auf die Straße gesetzt und weiter gehetzt und 
weiter zum Übertreten des Gesetzes gezwungen zu werden — bis die 
erste Verurteilung erfolgt!“ — Es ist klar, daß auf diesem Wege 
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ein schneller Ruin für jedes nicht ganz taktfestes Individuum un¬ 
ausbleiblich ist. Die Bettelexistenz, das Kampieren, die vielen Ent¬ 
täuschungen. die der nach Arbeit nachtragende durchmacht, geben 
dem Denken und Fühlen eine ganz bestimmte Richtung; rechnet 
man das moralische Niveau, aus dem das Gros der Landstreicher 
zu stammen pflegt, hinzu, so kann man diese Weiterentwicklung sich 
schon ohne weiteres konstruieren. Hervorstehend ist bei den Vaga- 
bonden die maßlose Erbitterung gegen die bestehende Gesellschafts¬ 
ordnung, gegen die ganze bürgerliche Gesellschaft, der sie mit mehr 
oder weniger Recht die Schuld an ihrem ganzen Unglück beimessen 
in vollkommener Einsichtslosigkeit gegen ihre eigenen Vergehen. 
Die Hüter der Ordnung betrachten sie ausschließlich als Feinde, als 
Quälgeister. Gegen alle staatlichen Einrichtungen zeigen sie eine 
bemerkenswerte Indolenz, die Rechtsgüter der Nächsten sind für sie 
nicht vorhanden. Der Landstreicher zündet sich gleichmütig in der 
gefüllten Scheuer, in die er untergekrochen, eine Pfeife an, was tut 
es, wenn alles in Flammen aufgeht, es ist doch dem Andern nur 
durch eine unweise Einteilung der waltenden Gerechtigkeit zuge¬ 
fallen. Nach und nach verliert er alle Energie, jedes Ziel. Nach 
alter Landstreichersitte wirft er am Kreuzweg seine Mütze in die 
Luft, wohin sie fällt, dahin wandert er seine freudlose, gequälte Bahn 
weiter, von jedermann gemieden und verachtet, hungernd, frierend, 
ohne bessere Aussicht für die Zukunft, als einziger Trost die Schnaps¬ 
flasche. Infolge der namenlosen Verwahrlosung stellt sich auch 
bald ein äußerst unbehagliches Gefühl bei jedem milden Zwang ein. 
Im Krankenhaus, in einem Bett fühlt er sich bald unwohl, er schimpft 
auf das unglaubliche Lager, auf das Hundefressen, daß man wage 
ihm vorzusetzen. Er hält nicht lange aus, obgleich er bald wiedar 
von Ungeziefer zerstochen im Straßengraben liegt und stundenlang 
wandern muß, um zum kümmerlichen Obdache zu kommen. Bald 
ist er dann auch einmal für Jahre hinaus im Arbeitshaus, um nach 
der Entlassung wieder weiter zu wandern und zwischen Gefängnis, 
Korrektionsanstalt und Irrenanstalt wechselnd wankt er weiter, ein 
Ausgestoßener, von jedem irdischen Glück ferngehalten, bis der Tod 
im Straßengraben in kalter Winternacht mit barmherziger Hand der 
qualvollen Wanderschaft ein Ziel setzt. — Es ist nicht zu verwundern, 
daß trotz allen Elendes sich bei diesen gehetzten Leuten ein gewißes 
Zusammengehörigkeitsgefühl eingefunden hat; zwar die alte Poesie 
der landfahrenden Leute, der Prunk früherer Jahrhunderte ist ver¬ 
schwunden. Das Gesetz gibt ihm kein Gastrecht mehr, nicht mehr 
wird er auf Ritter- und Edelhöfen als der Bringer von Botschaften 
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begrüßt und bewirtet; höchstens in einsamen Bauernhöfen im Gebirge 
findet sich noch dergleichen. Auch in der Literatur schwindet die 
poetische Auffassung des Vagierens immer mehr; nur bei Baum¬ 
bach finden wir noch Anklänge daran, während der größte Teil 
unserer Dichter doch immer mehr das Elend der Landstraße sieht; 
die Tragik des Wanderns klingt z. B. wunderbar durch Rotters: 
„Ein Sträußel am Hute“. Und doch liegt etwas Ergreifendes in dem 
Zusammengehörigkeitsgefühl der Wanderer und viel alte Sitte hat 
sich noch bei ihnen erhalten. Der alte, erfahrene Landstreicher ver¬ 
steht noch so manches vom Kochemer Idiom, der alten Vagabunden¬ 
sprache, die von der Verbrecherepracbe verschieden ist; es finden 
sich noch so manche I^andstreicher-Zinken, die auf gute oder schlechte 
Quartiere oder den Gendarm hinweisen. Alljährlich findet sich der 
größte Teil der Landstreicher zum Hopfenmarkt in Spalt in Bayern 
zusammen; eine recht wenig gekannte Gewohnheit; formell tun sie 
es des Hopfenzupfens wegen, doch in Wirklichkeit wird tagelang 
getrunken und gefeiert. Ein großes Gendarmerieaufgebot sorgt für 
Aufrechterhaltung der Ordnung. Bis vor kurzem erschien in Spalt 
auch eine eigene Landstreicherzeitung, die aber im letzten Jahr ein¬ 
gegangen ist; sie war von großem Interesse, da sie fast ausschließ¬ 
lich von Vagabunden redigiert und teilweise in deren Sprache ge¬ 
schrieben wurde. In Spalt finden sich auch verhältnismäßig viele 
der wandernden Frauen, die „Tippelschicksen“ zusammen, die ja, 
wenn möglich, auf einer noch tieferen Stufe als die Männer stehen, 
mit denen sie wandern. Im allgemeinen ist der Geschlechtstrieb 
dieser Leute recht gering und so ist es auch zu erklären, daß sie 
verhältnismäßig nur sehr selten Nachkommen zeugen. Soweit dies 
möglich ist, konnte Wilmanns nachweisen, daß 52 Vagabonden 
insgesamt nur zwei lebende Nachkommen batten. Scheinbar im 
Widerspruch mit dieser Tatsache stehen die Sittlichkeitsverbrechen, 
die von ihnen begangen werden; bei näherer Betrachtung erklären 
Bie sich aber meist als Folge von Rauschzuständen oder Taten von 
verblödeten Leuten. Sittlichkeitsverbrechen sind auch im allgemeinen 
die einzigen ernstlicheren Vergehen, die von ihnen begangen werden. 
So weit ich die Literatur habe übersehen können, ist Wulffen in 
seiner „Psychologie des Verbrechens“ der einzige, der von nahen Zu¬ 
sammenhängen zwischen Landstreichern und Verbrechen spricht. 

Alle anderen stimmen darin überein, daß es gut möglich ist, 
zwischen den beiden Ständen eine scharfe Grenzlinie zu ziehen. 
Gerade für den großen Verbrecher ist der Vagabond etwas verächt¬ 
liches, er benutzt ihn höchstens einmal zum Schmierestehen oder 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



110 


VIII. Max Seiüe 


dergleichen; allerdings kommt es vor, daß alte Verbrecher, die körper¬ 
lich und geistig ruiniert sind, auf die Landstraße geraten. Es mag 
diese scharfe Abgrenzung wohl darin liegen, daß der Vagabond zu 
indolent, zu energielos zu großen Verbrechen ist. Er ist, wie sich 
Aschaffen bürg sehr schön ausdrückt, eben im wesentlichen aus 
negativen Eigenschaften zu seinem Leben gekommen. Was sich auf 
seiner Straf liste häuft, erklärt sich unschwer aus seiner Lebensweise. 
Der Anfang ist stets der des Betteins, der sich oft in hundert, gar 
nicht selten in mehreren hundert Vorstrafen findet; als Folge des 
Betteins treten dann Bedrohung und Betrug (Betteln unter falschen 
Vorspiegelungen) hinzu. Führung falscher Legitimationspapiere und 
Widerstand reiben sich zwanglos ein. Aber wie gesagt, das Gros 
machen die Bestrafungen wegen Betteln aus, und bei näherer Betrach¬ 
tung schon allein müssen wir auf den Gedanken kommen, daß wir 
hier nicht auf dem rechten Wege sind, da eine derartige Häufung 
von Bestrafungen einzig im Strafgesetz dasteht. Abgesehen von den 
kurzen Haftstrafen, die hier verhängt zu werden pflegen, stehen uns 
nur die Arbeite- bzw. Korrektionsanstalt zur Verfügung, die sich ja 
teilweise noch einer großen Wertschätzung erfreuen. 

Alle statistischen Erhebungen über ihre Wirkung haben aber 
andererseits eine ganz unglaubliche Erfolglosigkeit ihrer Bemühung 
konstatiert. Hippel berichtet, daß unter sämtlichen in einem Jahre 
entlassenen Korrigenden nur 3 Proz. sich bereit erklärt haben, eine 
ihnen vermittelte Stelle anzunehmen, von diesen traten nur bei 2 Proz. 
ein und etwa 1 Proz. bleibt länger als 14 Tage in Stellung. Wil- 
manns kommt zu genau den gleichen Resultaten, nur ganz wenige 
bleiben sozial und auch bei diesen waren ganz besondere äußere 
Umstände maßgebend, das Gros ging fast direkt wieder auf die 
Straße. Es ist natürlich fraglos, daß uns daran liegen muß, diesen 
schweren Schaden direkt an der Wurzel anzugreifen. Vor allem 
kommen hier zunächst alle sozialen Maßnahmen in Betracht, die dem 
Pauperismus und die Degeneration überhaupt bekämpfen. Ich ver¬ 
sage es mir jetzt darauf einzugehen, und möchte ich nur auf die 
enorme Wichtigkeit der Bekämpfung des Alkoholismus auch in dieser 
Richtung hinweisen. Noch kürzlich wurde mir von einem der beRten 
Kenner der Verhältnisse gesagt: „Ein einziger Abstinentenverein rettet 
mehr Landstreicher als alle deutschen Arbeits- und Korrektions¬ 
anstalten zusammen.“ Ferner ist aber von größter Bedeutung eine 
geregelte Jugendfürsorge, die Feststellung krankhaft veranlagter 
Kinder durch die Schulärzte und endlich der weitere Ausbau der 
Fürsorgeerziehung. Gerade von dieser dürfen wir wohl am ersten 
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hoffen, daß sie eine Quelle des Vagabondenwesens verstopft. Was 
aber nun mit denjenigen tun, die bereits von der trägen Flut dabin 
getragen werden? Hier erscheint zunächst geboten, die besseren 
Elemente, die wirklich aus Not Arbeitslosen, die leicht Schwach¬ 
sinnigen und ähnliche mehr möglichst bald herauszunebmen, ehe sie 
weiter hinabgleiten. Die geringen Geldunterstützungen, die sie als 
„Ortsgeschenke“ und dergleichen erhalten, sind ja als wertlos zu 
betrachten, ganz abgesehen davon, daß sehr viele Gemeinden sieb 
davon zu drücken suchen. Bodelschwingb hat einige der hierbei 
vorgekommenen (amtlichen!!!) Anreden gesammelt, wie z. B.: „Du 
Lump bist erst vier Wochen aus der Arbeit und hast schon 
nichts mehr: heraus hier!“ oder — „Du Lump läufst schon vier 
Wochen umher .ohne Arbeit, Du willst ja nicht arbeiten, heraus 
hier!“ oder— „Wo ist Deine Legitimation?“ Jeder weiß nun gerade 
die zu fordern, die der Betreffende nicht hat Dann heißt’s: „Her¬ 
aus! Du mußt ja die und die Legitimation haben!“ oder— „Weißt 
Du nicht, daß der 1. April ist. Vom 1. April an gibt es keine 
Unterstützung mehr,“ oder — „Du bist schon der siebente, hier 
bekommen nur sechs das Stadtgeschenk.“ Es ist leicht, jederzeit 
neue Beispiele zu bringen. Aber natürlich diese kleinen Geldgaben 
können ja absolut nichts schaffen, womit wir allein wirklich helfen 
können, das ist mit Arbeit. Der Vorschlag Bodelschwinghs, daß 
alle größeren Gemeinden oder Armenverbände Wanderarbeitsstätten 
einrichten, bei denen es ohne Unterschied der Person möglich ist, 
für Gewährung freier Station und barer Unterstützung zu arbeiten, 
scheint mir außerordentlich glücklich; ohne Arbeit darf dort nichts 
gewährt werden. Für diejenigen, die die Arbeit verweigern, haben 
wir ja eine Waffe im § 361, 7 StGB, die denjenigen bestraft, der 
aus öffentlichen Mitteln Unterstützung empfängt und sich weigert, 
die ihm zugewiesene Arbeit zu verrichten; wenigstens können solche 
Elemente so festgehalten und einer näheren Betrachtung unterzogen 
werden. Immerhin sind diese Fälle außerordentlich selten; in der 
Provinz Westfalen verweigerte auf 1200 Unterstützungsuchende nur 
einer die Arbeit Natürlich müßten diese Arbeitsstätten so nabe bei 
einander liegen, daß es möglich sein müßte die Bettler wegzuschicken 
und dahin zu weisen. Hand in Hand hiermit müßte aber auch eine 
systematische Beeinflussung des großen Publikums in dieser Richtung 
geschehen; zweckmäßig würde man diese Stätten an die schon jetzt 
recht heilsam wirkenden Herbergen zur Heimat anschließen. Dies 
wäre also wohl die eine Möglichkeit der direkten Bekämpfung; es 
taucht aber weiter die Frage auf, was sollen wir mit der großen 
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Menge der wenigstens für den Augenblick Unheilbaren tun? Ich 
gestehe zu, daß die Frage der Arbeitsanstalten eine äußerst heikle 
ist. Der bekannteste juristische Bearbeiter dieser Frage, v. Hippel, 
hat uns kürzlich wieder eine ausführliche Bearbeitung dieser Frage 
gegeben und sich energisch gegen verschiedene Änderungen aus¬ 
gesprochen, die im Vorentwurfe zum StGB, enthalten sind. Vor 
allem tadelt er, daß in Zukunft auch Rückfallsverbrecher verschiedener 
Art ins Arbeitshaus kommen sollen; man wird Hippel nur bei¬ 
stimmen können, wenn er hier dringend eine Spezialisierung verlangt 
und wünscht, daß die Arbeitshäuser, ..Spezialinstitute zur Aufnahme 
wesentlich gleichartiger Menschenkategorien sein sollen;“ ob man die 
oben gekennzeichneten Verbrecher gleichzeitig mit den Zuhältern in 
besonderen Spezialinstituten unterbringen solle, läßt. er_ dahingestellt 
Auf jeden Fall müssen wir verlangen, daß die Landstreicher ge¬ 
sondert verwahrt werden. Sehr zu begrüßen ist es, daß der Entwurf 
jetzt ausdrücklich festlegt, daß arbeitsunfähige Personen nicht ins 
Arbeitshaus kommen dürfen, denn es ist doch geradezu ein schreien¬ 
der Mißstand, daß jeder ärztliche Untersucher in ihnen mindestens 
10 Proz. körperlich arbeitsunfähige Leute, Krüppel u. dergl. gefunden 
hat. Diese müßten doch zunächst einmal herausgenomraen und in 
Siechenhäusern bzw. Arbeiterkolonien mit besonderen Abteilungen 
(entsprechend der Kolonie „Gnadental“ bei Berlin) untergebracht 
werden. Aufs bestimmteste muß ferner die Forderung aufgestellt 
werden, daß die Ärzte der Arbeitsanstalten psychiatrisch ausgebildet 
und in jeder Beziehung so gestellt sind, daß sie Gelegenheit haben, 
sich mit dem einzelnen Insassen ausgiebig zu beschäftigen, nur so 
wird es möglich sein, daß die zahlreichen Geisteskranken und schweren 
Epileptiker erkannt und in den zuständigen Heil- und Pflegeanstalten 
untergebracht werden. Ein gewisser Prozentsatz eignet sich wohl 
auch für Trinkerheilanstalten; die opfermutige Arbeit der Abstinenten¬ 
vereine steht den Behörden ja in jedem Fall zur Verfügung; ich 
möchte auch an dieser Stelle nicht versäumen, auf die so äußerst 
segensvolle Tätigkeit der Heilsarmee binzuweisen. Schon mehrmals 
ist ferner von Wilmanns, mir und andern die Forderung aufgestellt 
worden, einen Teil der körperlich intakten Vagabonden nach dem 
Vorbilde Frankreichs zu deportieren; doch bei der Abneigung, die im 
allgemeinen in Deutschland gegen die Deportation besteht, wird dieser 
Wunsch wohl eine Utopie bleiben. Wir werden es also wohl bei 
der inneren Kolonisation bewenden lassen müssen und dieses ist ja 
auch der Weg, den die bisher erfolgreichste Art der Bekämpfung 
eingeschlagen hat, nämlich die Bodelschwinghschen Kolonien. Auch 
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er weist uns vor allem auf das Individualisieren hin, so trennt er 
zunächst die Jugendlichen, dann die voll Arbeitsunfähigen und 
Besserungsfähigen von den ganz Alten ab, denen er hauptsächlich 
ein dauerndes Heim schaffen will. Der Eintritt soll möglichst frei¬ 
willig sein. Mit Helfern, die mit außerordentlichem Idealismus 
arbeiten, werden die Leute zuerst an das Gefühl eines Heimes, au 
ein eigenes Bett und, worauf Bodelschwingh besonderen Wert legt^ 
ein eigenes wenn auch kleines Stübchen gewöhnt. Durch regelmäßige 
Arbeit haben sie sich zunächst ihren Unterhalt selbst zu verdienen; 
doch soll es ihnen nach und nach möglich gemacht werden, ein 
eigenes Stück Land zu erwerben. Er legt besonderen Wert auf die 
Art der Arbeit, Kultivierung von Ödländereien, Pflanzen von Obst¬ 
bäumen u. dergl. Sämtliche Kolonien werden völlig alkoholfrei ge¬ 
halten. Es dürfte leicht sein hier zu scheiden, eine Grenze zu ziehen 
zwischen den Leuten mit gutem Kern und jenen, die sich als Zug¬ 
vögel ein paar Tage ausschlafen und dann verschwinden. Ob man 
diese dann in geschlossenen Anstalten unterbringt, in denen sie nach 
und nach an einen vernünftigen Gebrauch der Freiheit gewöhnt 
werden und wie die Erfolge in ihrer heutigen Gestalt sind, muß die 
Zukunft lehren. Jedenfalls wird uns aber die große Richtlinie ge¬ 
geben, nach der wir weiter arbeiten müssen und bei einigermaßen 
ernstem Streben wird der Erfolg nicht ausbleiben. 
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Über Geistesstörungen bei Epilepsie mit Berücksichtigung 
ihrer forensischen Bedeutung. 

Vortrag gehalten in der forensisch-psychiatrischen Vereinigung zu Dresden. 

Von 

Dr. Duncan Campbell, Oberarzt an der Stadt. Heil- und Pfleganstalt zu Dresden. 


M. H. „Oie Epilepsie ist eine Krankheit, welche von altersher 
nicht bloß den Ärzten sondern auch unter Laien bekannt ist. Der 
Grund hierzu ist erstens die Häufigkeit dieser Krankheit, zweitens 
der Umstand, daß sie durch ein Symptom ausgezeichnet ist, welches 
man nicht so leicht übersehen kann und welches auf jeden, der es 
zum ersten Male sieht, einen unvergeßlichen Eindruck zu machen 
pflegt. Das ist der epileptische Krampfanfall. 

Der epileptische Krampfanfall ist bei weitem das auffälligste, 
konstanteste und deshalb für die Diagnose wichtigste Symptom. Man 
darf aber nicht außer Acht lassen, daß es ein Symptom ist, welches 
auch bei anderen Krankheiten Vorkommen kann und daß andererseits 
ausgebildete Krampfanfälle bei echter Epilepsie fehlen oder ganz in 
den Hintergrund treten können. 

Die Epilepsie ist ein chronisches Leiden, welches am häufigsten 
im jugendlichen Alter beginnt und sich dann über das ganze weitere 
Leben erstreckt. Ausgang in Heilung kommt vor, ist aber selten. 
Die im höheren Alter auftretende Epilepsie pflegt man Spätepilepsie 
zu nennen. Häufig verbergen sich andere Krankheiten des Gehirns 
unter diesen Fällen. Hinsichtlich der Häufigkeit und Gruppierung 
der Anfälle kommen große Verschiedenheiten vor. Manche Kranke 
leiden nur an vereinzelt auftretenden Anfällen, bei anderen treten 
die Anfälle wöchentlich oder täglich auf, oft derart, daß mehrere 
Anfälle zu einer Serie vereinigt sind. Auch bei Kranken, welche 
zahlreiche Anfälle gehabt haben, kann das Leiden längere Zeit zurück¬ 
treten, im allgemeinen sind aber häufige Anfälle ein prognostisch 
ungünstiges Zeichen. 
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Außerordentlich häufig verbindet sich die Epilepsie mit psychi¬ 
schen Störungen. Es ist schwer, ein Urteil darüber zu gewinnen, 
wieviel Epileptiker im Verlauf ihres Leidens keine Schädigung der 
Psyche erfahren. Bei genauer Beobachtung wird man wohl in der 
großen Mehrzahl der Fälle psychische Veränderungen feststellen 
können, sei es auch nur eine leichte Abnahme der geistigen Leistungs¬ 
fähigkeit oder eine Veränderung des Charakters, besonders in Form 
gesteigerter Reizbarkeit. 

Daß die Epilepsie sich so leicht mit psychischen Störungen ver¬ 
bindet, wird nicht wundernehmen, wenn man bedenkt, ein wie 
schweres Gehirnsymptom der epileptische Krampfanfall selbst dar¬ 
stellt. Im ausgebildeten Anfall stürzt der Epileptiker plötzlich be¬ 
wußtlos zu Boden. Das geistige Leben ist wie mit einem Schlage 
ausgelöscht. Zuckungen und Spannungen in der gesamten Körper¬ 
muskulatur weisen auf einen schweren krankhaften Reizzustand im 
Gehirn hin und zwar sprechen alle Tatsachen dafür, daß die Angriffs¬ 
fläche für die den Anfall auslösende Schädlichkeit die Hirnrinde 
selbst ist. Sind die Krampferscheinungen vorüber, so beobachtet man 
in der Regel noch einen Zustand von Benommenheit von kürzerer 
oder längerer Dauer. Ist diese vorüber, so fühlen sich die Kranken 
meist etwas matt, müde und angegriffen. Das Denken ist verlang¬ 
samt, die Auffassung erschwert und es besteht ein Bedürfnis nach 
Ruhe und Schlaf. Die unmittelbare Folge eines Krampfanfalles ist 
meist ein Zustand geistiger Erschöpfung. 

Mit diesem Hinweis auf die Natur und Wirkung der Anfälle ist 
bereits die Frage angeschnitten: In welcher Beziehung stehen die 
Anfälle zu den psychischen Störungen der Epilepsie? Eine Reihe 
dieser Störungen scheint eine Folge der immer wieder auftretenden 
Anfälle zu sein. Zweifellos ist die geistige Gesundheit um so mehr 
gefährdet, je häufiger die Anfälle sind. Der Hergang kann allerdings 
auch derart sein, daß die Krankheitsursache, welche die Häufung 
der Anfälle, gleichzeitig als koordinierte Erscheinung psychische 
Veränderungen b ervorruft. 

Keineswegs sind alle psychischen Störungen lediglich Folge¬ 
erscheinungen von Krampfanfällen. Es kommen auch häufig Störungen 
vor, welche in keinem engeren Zusammenhang mit Anfällen stehen, 
ja vielleicht dem ersten Auftreten der Anfälle vorausgehen können. 

Die bei der Epilepsie vorkommenden psychischen Störungen 
lassen sich in zwei Gruppen teilen: die chronischen Veränderungen 
und die vorübergehenden psychischen Störungen. Von den chroni¬ 
schen Veränderungen sind am wichtigsten die fortschreitende 
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Geistesschwäche, welche in manchen Fällen nur geringe Grade 
erreicht, in anderen zu tiefer Verblödung führt, und zweitens die 
epileptische Charakterdegeneration. Beide Veränderungen 
verbinden sich häufig miteinander derart, daß in einer Reihe von 
Fällen die intellektuelle Schwäche, in einer andern die Charakter¬ 
veränderung überwiegt. Seltener als die fortschreitende Geistesschwäche 
und Charakterdegeneration sind echte chronische Psychosen. 

Sehr häufig und mannigfaltig sind dagegen die vorübergehenden 
Geistesstörungen der Epileptiker. Man unterscheidet hierbei wieder 
zwei Gruppen: erstens die ohne Bewußtseinsstörung verlaufenden 
Verstimmungszustände oder psychischen Gleich¬ 
gewichtsschwankungen, zweitens die epileptischen 
Dämmerzustände. 

Ich beginne mit der Besprechung der chronischen Veränderungen. 
Anf Intellektuellem Gebiet geht vor allem die geistige Regsamkeit 
verloren. Die Kranken werden in ihrem Reden und Tun langsam, 
schwerfällig und umständlich. Sie fassen schwer auf, erwerben 
schwer neue Erfahrungen und passen sich schwer an neue Verhält¬ 
nisse an. Ihr Interessenkreis wird dadurch zunehmend enger. Ihr 
Gedankengang bewegt sich mit Vorliebe in gewohnten Bahnen. 
Innerhalb eines engen Interessenkreises sind die Vorstellungen der 
geistesschwachen Epileptiker aber oft noch recht klar und zusammen¬ 
hängend. Früher erlernte Fähigkeiten bleiben in der Regel erhalten 
und werden oft mit einer für den Epileptiker charakteristischen Sorg¬ 
falt und peinlichen Gewissenhaftigkeit ausgeübt Die Fähigkeit zu 
selbständigem erfinderischem Schaffen geht hingegen regelmäßig 
rasch verloren. 

Die große Schwerfälligkeit und Umständlichkeit des Epileptikers 
zeigt sich meist schon sehr deutlich, wenn man sich auf ein Gespräch 
mit ihm einläßt Der Kranke fast schwer und langsam auf. Er 
antwortet langsam und schwerfällig. Soll er etwas erzählen, so ist 
es ihm nicht möglich, das Wesentliche kurz zusammenzufassen, er 
erzählt wichtiges und unwichtiges mit gleicher Breite und Umständ¬ 
lichkeit. Er kommt nicht von einem ins andere wie manche Kranke, 
aber er kann bei der Erzählung eines Erlebnisses von den Einzel¬ 
heiten nicht loskommen. Er klebt bisweilen förmlich an unwichtigen 
Einzelheiten. Auch durch Zwischenfragen gelingt es nicht, ihn über 
unwichtiges hinweg zu bringen. Mit der ihm eigentümlichen Beharr¬ 
lichkeit und Umständlickeit besieht er darauf, die Sache so zu er¬ 
zählen, wie sie sich ihm vorstellt. Will man wirklich etwas von 
ihm erfahren, so bleibt nichts anderes übrig, als ihn geduldig anzu- 
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hören und ihn die Sache nach seiner Art erzählen zu lassen. Diese 
Unfähigkeit, in wenigen Worten eine Sache gut zu erzählen, beob¬ 
achtet man übrigens bei vielen geistesschwachen Personen. Der 
Epileptiker zeigt aber dabei noch seine besonderen Eigentümlichkeiten. 
Er verliert trotz aller Weitschweifigkeit in der Regel den Faden 
seiner Rede nicht. Charakteristisch ist auch seine schwerfällige un¬ 
beholfene Ausdrucksweise. Er ringt oft mühsam nach Ausdrücken 
und dabei kommen oft merkwürdige schwerfällige Wortneubildungen 
zustande, an denen er dann haften bleibt, für die er eine gewisse 
Vorliebe gewinnt und die dann in der Erzählung immer wiederkehren. 
Während die von Geburt an Schwachsinnigen sich gewöhnlich ein¬ 
fach ausdrücken und einen geringen Wortschatz haben, ist die Aus¬ 
drucksweise der Epileptiker häufig sehr schwülstig, kompliziert und 
verzwickt, sowohl hinsichtlich der Wahl der Worte als auch hin¬ 
sichtlich des Satzbaues. Inhaltlich fällt der häufige Gebrauch von 
Gemeinplätzen, allgemeinen Redensarten und Bibelsprüchen auf, die 
auf den vorliegenden Fall oft recht schlecht passen. 

Die religiösen Vorstellungen spielen oft eine eigentümliche wich¬ 
tige Rolle im Ideenkreis der Epileptiker. Die Epileptiker sind unter 
den Anstaltskranken die eifrigsten Kirchenbesucher. Sie lesen auch 
gern im Gesangbuch und in der Bibel und zwar mit Vorliebe immer 
wieder die ihnen von Jugend auf bekannten Stellen. In anderen als 
religiösen Büchern sieht man die Epileptiker nur selten lesen, ln 
ihren Briefen bringen sie gern fromme Sprüche an und statt „Guten 
Tag“ sagen sie „Grüß Gott“ oder dergleichen. Die Frömmigkeit des 
Epileptikers gewinnt allerdings leicht einen unsympathischen Charakter 
durch ihre Aufdringlichkeit, die oft recht geschmacklose, süßliche 
Art, in der sie geäußert wird und durch die Verbindung mit anderen 
epileptischen Charaktereigentümlichkeiten, die mit der Frömmigkeit 
in schlechtem Einklang stehen. 

Eine der wichtigsten Veränderungen auf gemütlichem Gebiet ist 
die krankhafte Reizbarkeit des Epileptikers, die besonders bei Wider¬ 
spruch oder bei Eingriffen in seine wirklichen oder vermeintlichen 
Rechte zu Tage tritt. Auf den ersten Blick erscheint der Epileptiker 
zwar in der Regel als ein äußerst freundlicher und höflicher Mensch, 
seine Höflichkeit bat sogar oft einen unterwürfigen Charakter. Seine 
Verbeugungen sind meist um viele Grade tiefer als die von anderen 
Kranken. Im Verein mit seiner motorischen Unbeholfenheit gibt dies 
den Verbeugungen des Epileptikers oft ein ganz charakteristisches 
Gepräge. Seine Vorliebe für das Feierliche, Pathetische tritt auch 
hierbei zu Tage. In seiner Anrede achtet er meist sehr genau 
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darauf, sein Gegenüber mit dem richtigen Titel anzureden. Versieht er 
sich einmal dabei, so entschuldigt er sich meist in sehr umständlicher 
Weise, betont, daß er nicht die Absicht zu beleidigen gehabt habe, 
im Gegenteil, er habe viel Gerechtigkeitssinn, halte darauf, jedem die 
ihm zukommende Ehre zu erweisen uSw. 

Ist man aber gezwungen, dem Epileptiker irgend einen Wunsch 
zu versagen, so ändert sich leicht das Bild. Der zuvor höfliche 
Mann wird gereizt. Besonders der Verkehr mit anderen Kranken 
und Leuten, die keine Rücksicht auf seinen Zustand nehmen, bringt 
oft Anlässe mit sich, die die Reizbarkeit des Epileptikers auslösen. 
Ganz geringfügige Anlässe genügen oft hierzu, z. B. wenn sich 
jemand auf den Stuhl setzt, auf den er sich zu setzen pflegt u. dergl. 
Der Epileptiker hat eine ganz besondere Vorliebe für seinen persön¬ 
lichen Besitz und schon die bloße Berührung von Gegenständen, die 
ihm gehören, oder deren Gebrauch ihm zusteht, empfindet er unter 
Umständen als eine unerhörte Beleidigung. 

Oie Reizbarkeit des Epileptikers ist von einem starken Affekt 
begleitet und kann schwere Folgen nach sich ziehen, denn sie äußert 
sich leicht in rücksichtslosem Zuschlägen und brutaler Gewalttätigkeit 
Der gereizte Epileptiker gehört zu den allergefährlichsten Kranken. 
Der Affekt ist meist auch sehr nachhaltig. Wer ihn seiner Meinung 
nach einmal gekränkt hat, gegen den bewahrt er leicht länger 
dauerndes Mißtrauen und Haß, der bei der nächsten geringfügigen 
Gelegenheit sich wieder entladen kann. 

Neben der Reizbarheit machen noch andere Charaktereigenschaften 
den Epileptiker zu einem wenig angenehmen Kameraden. Hierzu 
gehört vor allem sein Eigendünkel und seine Selbstsucht. Er betont 
zwar mit Vorliebe seinen Sinn für Gerechtigkeit, wobei er aber nur 
sehr einseitig an seine eigenen Rechte denkt. Für die Rechte anderer 
bat er wenig Verständnis und Gefühl. Die Abnahme der ethischen 
Gefühle und die Einengung des Interessenkreises führen schließlich 
dazu, daß ihm schließlich nur seine eigne Person und was unmittel¬ 
bar damit zusammenhängt, d. h. etwa seine nächsten Verwandten 
und sein persönlicher Besitz, von Wichtigkeit sind. Dieses ausschließ¬ 
liche Interesse des Epileptikers für seine eignen Verwandten, welches 
öfters als Familienborniertheit bezeichnet wird, ist oft nur eine be¬ 
sondere Form der Eigenliebe. In manchen Fällen schwindet auch 
Interesse und Zuneigung für die Familie und es bleibt nur die Liebe 
zur eigenen Person und zum eigenen Besitz zurück. Für den Epi¬ 
leptiker sind seine Kleider, sein „Sonntagsanzug“, seine Ansichts¬ 
postkarten und dergl. oft äußerst wichtige Dinge, denen man wo 
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möglich denselben Respekt entgegen bringen muß, wie seiner Person 
selbst, wenn man nicht seinen Zorn entladen will. 

Bei Streitigkeiten mit anderen, bei der Verteidigung seines ver¬ 
meintlichen Rechts nimmt der Epileptiker es auch mit der Wahrheit 
nicht genau. Seine Aussagen sind daher besonders bei solchen Ge¬ 
legenheiten mit Vorsicht aufzunehmen. 

Für seine Krankheit besitzt der geistesschwache Epileptiker oft 
nur geringe Einsicht. Er weiß zwar, daß er an Anfällen leidet, 
unterschätzt aher leicht die Häufigkeit und Schwere derselben. 
Manche sind stolz auf ihre Krankheit und verlangen wegen dieser 
Krankheit besondere Vorrechte. Ein Epileptiker sagte von einem 
anderen Kranken: „Es ist unerhört, was sich der Mensch herausnimmt, 
und dabei ist er garnicht epileptisch.“ 

Auffallend ist die meist vorhandene Hoffnungsfreudigkeit Der 
Epileptiker hört eigentlich nie auf, auf völlige Genesung zu hoffen. 
Er spricht oft die Meinung aus, es werde nun wohl kein Anfall 
wieder kommen, der letzte sei schon ganz leicht gewesen. „Gott hat 
mich von meinem Leiden erlöst", liest man öfters in den Briefen. 
Auch für die Veränderung seines Charakters zeigt der Epileptiker 
meist wenig Kritik. Am ehesten merkt er noch die Abnahme der 
Intelligenz, außer wenn sie sehr beträchtlich ist. 

Eine Reihe der bisher besprochenen Eigentümlichkeiten tritt auch 
in den Schriftstücken der Kranken sehr deutlich hervor. Ich möchte 
Ihnen einige Proben davon geben. Ein Epileptiker, welcher auf¬ 
gefordert wurde, über seine Krankheit zu berichten, schrieb folgendes: 

„Ich werde mir hiermit erlauben noch verschiedenes von meiner 
ganzen Vergangenheit, so weit ich mich zurück denken kann zu 
offenbaren, damit Sie sich weiter über mein schweres Leiden klar 
werden. Alles was ich so hörte von meinen lieben Angehörigen 
sprechen, wie auch von meinen lieben Kameraden und lieben Kame¬ 
radinnen wie auch sonst von Unseren lieben Mitmenschen, mit denen 
ich zusammen gekommen bin und was Selbige von sich und von 
anderen erzählten das glaubte ich. Auch sonst was ich so zu lesen 
bekam, das glaubte ich auch meistens. Ich habe von Geburt auf, so¬ 
weit ich meinen heilgenfrommen menschlichen Verstand erlangte, auch 
immer sehr stark gebeten und wenn ich es einmal und auch mehrere 
Male es vergessen hatte, dann hatte ich schon wieder große Angst, daß 
ich vielleicht Unrecht, wie man auch dazu Sünde spricht, getan haben 
könnte. Dann glaubte ich auch immer, wenn man immer fleißig beten 
thut, daß einem auch dann die Sünden immer vergeben wird die man 
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thnt, denn ich habe, so weit es mir bewußt ist jeden Tag gebeten. 
So glanbte ich auch das die liebe Sonne der liebe Gott sein konnte 
und der liebe Mond Sein lieber guter Sohn und rechte Hand von 
Ihm ist und Unser lieber gnter Herr und Heiland Jesum Christum 
zu gleich ist, soweit wie es mir und meinen lieben gnten Schul¬ 
kameraden in der Scbnle von Unseren lieben Herrn Lehrern von 
Ihnen gelehrt wurde. So glaubte ich auch ständig das Unser 
Innigliebender über Alles in Ehren haltenten und führenden 
Schöpfer Himmels und der Erden, welcher zugleich Hergott, Gott, 
Himmlischer Vater, Richter-Vergeber, Doktor-Helfer, Geber, Leiter» 
Führer, Regierer, Verzeiher, Versöhner, Erlöser, Herrscher, Sonne, 
Meister und Höchstes Wesen über Alles ist was es nur giebt und 
Sein Innigliebender Über Alles Ihn mit Ihm und durch Ihm Ihn 
über Alles zugleich Innig in Ehren haltenten und führenden, 
liebenden Schaffenden thenern Sohn und rechte Hand von Ihm 
ist und zugleich auch Richter - Vergeber, Doktor - Helfer, Geber, 
Leiter, Führer, Regierer, Verzeiher, Versöhner, Erlöser, Herscher, 
Sonne, Meister und auch zugleich 2. Höchstes Wesen ist. Unseres 
Aller Inniglieben und Führenden und Helfenten Hergott. Sein 
Inniglieber und starker Sohn, welchen er über uns Alle eingesetzt, 
eingestellt hat ist zngleich Unser Innigliebender und helfenter in 
Ehren haltender zugleich innig liebender nnd führenter Herr Jesns 
Christus, Heiland Jesum, Christum, Christo, König Zion nnd Er¬ 
löser ist. Weiter glaubte ich, das Unseres Innigliebenten, Helfenten 
Sohnes Weib ist, zngleich des auch Innigliebenden, achtenten katho¬ 
lischen christlichen Glaubens Jungfrau, Mutter, Maria ist und ich auch 
immer der Meinung bin, daß Selbige über weibliche Mitcbristen 
eingesetzt-eingestellt ist.“ 

Dieses Schriftstück zeigt deutlich die schwerfällige, umständliche 
bizarre Ausdrucksweise, die Vorliebe für gewisse Redewendungen die 
immer wieder angebracht werden, inhaltlich die religiöse Ideenrich¬ 
tung in einem Schriftstück, welches die Geschichte seiner Krankheit 
bringen soll. 

Ein anderer Epileptiker schrieb folgenden Brief: 

Meine Liebe Mamma. 

Nun habe ich es schon mehrere Mahle hier den Ärzten gesagt, 
da ich doch hier nun immer schon in dem Hause stecken bloß 
mit thrauerichen Leuten zusammen bin nnd in der ersten Etasche 
mich doch mit keinem solchen, die doch nicht das Geringste von 
dem Reichsbürger - Gesetzbuch wissen, und sich doch nicht an- 
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ständig, auch nicht ruhig mit Bürgern abgehen können, abgeben 
kann. Die Meisten, die mich doch nicht im Geringsten kennen, 
die doch alle denken, daß ich so ein Bezirksschüler wie diese ge¬ 
wesen bin, mich doch auch einen Markthelfer, noch anders auch 
stetz schimmpfen, die doch also alle mich von hausen aus nicht 
kennen und keiner nicht weiß, daß ich doch also von meiner 
Jugend an ein anständiger Real-Gymnasiast von der Konfirmation 
an auch ein anständiger Galla-Reiter, von meinem sechszehnten 
Jahre an doch auch ein Oekonom, da erst kein schlechter, sondern 
feiner Scholar, dann anständiger Vollonthör, dann anständiger Ver- 
wallther und nun, wenn ich in Ställe wieder ging ein luspekthor 
wär. Daß man hier eben nicht einmal seine Taschenuhr zum An¬ 
stecken bekommt, da ich doch auch von Lange u. Söhne aus Glas¬ 
hütte eine feine, echte goldene und auch meine echte goldene Uhr¬ 
kette, die ich doch zu Weihnachten von meinem Pappa bekam, 
an Wochentagen bei der Arbeit noch meine silberne Kette daran 
stecke. Nun wird sich doch auch mein Kappithal nun ballt zehn 
Jahre lang in der Reichsbank sein, noch gut verkrößert haben. 
Die Zinnsen, die ich für jedes Jahr erhalten, und sicher auch die 
Zinnsen, die es gab sicher in jedem Jahr zum haaren Kappithal da¬ 
zu bekommen haben werde. Sicher werde ich nun hausen genug 
Annoncen lesen, mir da also mehrere feine, nobele, große Gütlier 
beschauhen und das größte und feinste Guth in meine Hännde be¬ 
kommen. Eine anständige Dame, die doch auch feine Möbel, feine 
Wäsche, feines Porzellan da zur Hochzeit mitbringen wird werde 
ich doch nun auch bekommen. Mit Derselben werde ich doch 
fein in der Willa wohnen. Du, die Lieschen sicher auch die 
Mutter von meiner Braut, also ihr drei zusammen weidet in meinem 
Schloß anf dem Guth wohnen und auch feine Möbel, feine Wäsche, 
feines Porzellan in der Küche feine silberne Messer, Gabeltn und 
Löffeln haben. Meine Frau wird auch feines Zeug zur Hochzeit 
mitbringen. Mit derselben werde ich doch fein in der Willa 
wohnen. Genug gute angestellte Leute, einen anständigen Inspeck- 
tor, einen nobeln Oberförster, einen nobeln Ober Teichwärter, zwei 
gute Wagenthiener, zwei Galla-Kutscher, genug Kutschpferde, feine 
Geschirre, gute Kutschwagen und Schlitten. Einen nobeln Reit¬ 
knecht und Sattel und genug Reitpferde und Zuchtstuthen mit 
Teckhengsten etliche auch. Genug feine Kühe, die noble Sahne, 
Milch, Butter, Käse und Quark geben, feine Hühner, die gute Eier, 
genug fette Schweine, genug fette Gännse und Enten, dabei geuug 
Mächte und eine Kuhmamsell. Einen anständigen Vogt, genug 
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Arbeitspferde, genug Ochsen mit Arbeitsgeschirren und Knechten 
dabei. Auch feine Kleewiesen genug, Grasswiesen genug, hobele 
Kornfellter genug, feine Haferfellter, Zuckerrübenfellter, Möbren- 
fellter, feine grosse Frühjahrs und Herbstkartoffelfellter, zwei feine 
Karpfentheiche, feine Wällter, worin gute Bäume aufw r achsen und 
feine Hirsche, Rehböcke und Haasen exesthieren. Holzbäume und 
im Dezember auch genug Weihnachtsbäume aufwachsen und gut 
verkauft werden. Wo ich hier heute am neunten Juni nachmittags 
in der fünften Stunde drei Flegern von der zwölften Station etwas 
von den Kühen und Hühnern ruhig und leisse erzähle und von 
Kleewiesen und von’ der Arbeit spreche, da kommen die zwei 
Patiennten der Lippmann und der Hirschellein, die ich noch nie 
mit einem Worte anrede an mich ran und brüllen mich an: „Hallt 
Du Dein Maul und Deine Schnauze, sonst werden wir Dir Dieselbe 
zuhauen.“ Diese muss ich nun auf dem Gerichte sicher einmal 
verklagen. Das geht doch, wass ich mit Flegern rede den Pa¬ 
tiennten nichtz an keiner hat mir da den Mund, wo ich garnicht 
mit den rede zu verbieten. Die wissen noch nicht das Geringste 
vom Reichsbürger Gesetze und noch nich einmal, dass Ruhe zu 
halten das erste Reichsbürger - Gesetz ist. Und soweiter gab ich 
mich ab bloss nathürlich bis jetzt im ganzen Leben nur mit anderen 
anständigen gewesenen Real - Gymnasiasten, die nun auch nobele 
Bürger waren, aber mit keinen anderen Menschen und nie mit 
solchen thrauerigen, wie mit dehnen hier hinne ab.“ Usw. 

In diesem Brief tritt neben der umständlichen, schwerfälligen 
Ausdrucksweise die verkehrte Beurteilung seiner ganzen Lage, der 
Eigendünkel, der enge Horizont, die Liebe zum Besitz, die Mißach¬ 
tung seiner Mitkranken, die fehlende Krankheitseinsicht sehr deutlich 
hervor. Anderseits zeigt er, das dem Kranken eine ganze Anzahl 
von Kenntnissen geblieben ist und die Zukunftspläne sind mit großer 
Ausführlichkeit und Sorgfalt entwickelt. Auch die Schrift verrät 
Sorgfalt. Der Kranke ist sehr geistesschwach und hat für nichts 
anderes Interesse als für seine Zukunftspläne, die er zu einem System 
von Größenideen ausgebaut hat. 

Die Beobachtung der epileptischen Charakterveränderung zeigt, 
daß auch feinere Veränderungen auf dem Gebiete des Charakters 
Folgen eines krankhaften Zustandes sein können. Wir können in 
manchen Fällen beobachten, wie der ursprüngliche Charakter eines 
Menschen unter dem Einflüsse der verhängnisvollen Krankheit all- 
mählig verändert und entstellt wird. Wir dürfen deshalb antisoziale 
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Handlungen, welche aus epileptischen Charaktereigentümlicbkeiten 
entspringen, dem Täter nicht zurechnen. Wir müssen ihn hinsicht¬ 
lich solcher Handlungen als unzurechnungsfähig ansehen. 

Entsprechend der Einteilung, an welche ich mich halten will, 
würden jetzt die echten chronischen Psychosen der Epileptiker 
zu besprechen sein. Ich will aber hierüber nur wenige Worte sagen. 
Es sind sehr verschiedenartige Zustände, die durch ihre Verbindung 
mit der schon besprochenen epileptischen Demenz und Charakterver¬ 
änderung ihr spezifisch epileptisches Gepräge erhalten. 

Ausführlicher möchte ich aber auf die sehr wichtigen transi¬ 
torischen Geistesstörungen der Epileptiker eingehen. Wie ich bereits 
erwähnte, lassen sich hierbei zwei Gruppen unterscheiden: erstens 
die psychischen Gleichgewichtserkrankungen oder krankhaften Ver¬ 
stimmungen und zweitens die Dämmerzustände. 

Bei den psychischen Gleichgewichtsschwankungen 
handelt es sich um Zustände veränderter Stimmung, die ohne äußeren 
Anlaß auftreten und nach kürzerer oder längerer Dauer von selbst 
wieder vergehen. Am häufigsten sind es Zustände gesteigerter Reiz¬ 
barkeit, trauriger oder ängstlicher Verstimmung. Häufig sind diese 
Zustände mit allerlei körperlichen nervösen Beschwerden verbunden. 
Sie treten bei den gleichen Kranken meist immer wieder in der 
gleichen Weise auf. In den Zuständen trauriger oder ängstlicher 
Verstimmung besitzen die Kranken meist Krankheitsgefühl, sie be¬ 
merken die Veränderung, die sie befallen hat und sprechen ihre Ver¬ 
wunderung darüber aus. In den Zuständen gesteigerter Reizbarkeit 
fehlt aber jede Krankheitseinsicht. Die Kranken suchen den Grund 
für ihre Gereiztheit nur in dem Verhalten ihrer Umgebung. Manche 
Kranke entwickeln sich während eines solchen Zustandes zu ausge¬ 
sprochenen Querulanten. Ein Kranker der Anstalt verfaßte während 
eines solchen Zustandes eine Beschwerdeschrift nach der anderen an 
alle möglichen Behörden. Weil ihn der Pastor seiner Meinung nach 
nicht höflich genug gegrüßt hatte, schrieb er an das Konsistorium 
und als das nichts nützte, erklärte er in Schriftstücken an die Katho¬ 
lische Hofkirche seine Absicht zum katholischen Glauben überzu¬ 
treten. Alles das hörte dann plötzlich wieder auf und der Kranke 
war wieder ruhig und zufrieden wie zuvor. Die Reizbarkeit ist also 
in vielen Fällen nicht eine dauernde, sondern nur eine episodisch auf¬ 
tretende Eigenschaft. Die große Neigung der gereizten Epileptiker 
zu gewalttätigen Handlungen wurde schon besprochen. Seltener als 
die erwähnten Zustände ist das Vorkommen einer heiteren Ver¬ 
stimmung bei der Epilepsie. 
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Die epileptischen Dämmerzustände, deren Besprechung ich 
mich jetzt zuwenden möchte, sind in ihren Erscheinungsformen außer- 
ordentlich mannigfaltig. 

Am meisten charakteristisch ist die Art des Verlaufs Es sind 
in der Regel ganz plötzlich einsetzende Zustände von Geistesstörung 
von der Dauer weniger Stunden bis zur Dauer von Tagen und 
Wochen. Der Zustand hört auch meist ziemlich plötzlich wieder auf 
und in der Regel besteht nach Ablauf des Dämmerzustandes keine 
oder nur mangelhafte Erinnerung für das im Dämmerzustände Er¬ 
lebte und Getane. 

Epileptische Dämmerzustände können in jedem Stadium der 
Epilepsie Vorkommen, im Beginn des Leidens, als auch bei solchen 
Epileptischen, welche bereits die Merkmale der epileptischen Ver¬ 
blödung oder Charakterdegeneration aufweisen. 

Wenn die epileptische Verblödung schon weit vorgeschritten ist, 
ist die Erkennung und die zeitliche Abgrenzung der Dämmerzustände 
oft sehr schwer, da derartige Kranke auch zwischen den Dämmer¬ 
zuständen geistesgestört sind. 

Die scharfe zeitliche Abgrenzung ist auch iu den Fällen schwie¬ 
rig, wo zahlreiche Dämmerzustände in kürzerer oder längerer Dauer 
rasch aufeinander folgen. Man kann in solchen Fällen bisweilen im 
Zweifel sein ob man es mit einem einzigen protahierten Dämmerzustand 
zu tun hat, der seiner Intensität nach Schwankungen aufweist oder 
ob es sich um zahlreiche aneinandergereihte Dämmerzustände 
handelt, aus denen der Kranke nie recht heraus kommt. Manchmal 
halten Kranke auch nach Ablauf eines Dämmerzustandes an einzelnen 
Wahnvorstellungen fest. Es bleibt ein sog. Residual wahn be¬ 
stehen, wie man dies auch nach dem alkoholischen Delirium und 
anderen Krankheiten manchmal beobachtet. 

In der Mehrzahl der Fälle ist aber der epileptische Dämmer¬ 
zustand eine zeitlich scharf abgegrenzte Geistesstörung, die sich von 
den freien Zwischenzeiten scharf abhebt und deren Beginn sich bis¬ 
weilen auf die Stunde ja Minute feststellen läßt. 

Nicht alle Epileptiker erkranken an Dämmerzuständen. Aber 
die Epileptiker, welche einmal einen Dämmerzustand durchgemacht 
haben, erleben meist eine Wiederkehr desselben, nach Zeitabständen 
von Wochen, Monaten oder Jahren. In vielen Fällen nehmen die 
Dämmerzustände im Laufe der Zeit an Häufigkeit zu. Diese Ver¬ 
laufsweise ist von ungünstiger Vorbedeutung und bringt meist einen 
raschen geistigen Rückgang mit sich. 
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Die epileptischen Dämmerzustände stehen häufig in gewissen 
Beziehungen zu den Krampfanfällen. Sie können den Anfällen un¬ 
mittelbar vorausgehen oder sich an einen oder mehrere Anfälle an¬ 
schließen. Dementsprechend spricht man von prae- und post- 
epileptischen oder von prae- und postparoxysmellen Dämmer¬ 
zuständen. Es können aber auch unabhängig von Anfällen Dämmer¬ 
zustände auftreten. Diese Dämmerzustände hat man als Äquivalente 
bezeichnet, indem man früher annahm, daß sie an Stelle von Anfällen 
auftreten. Schließlich beobachtet man aber auch nicht selten, daß 
gerade während eines Dämmerzustandes gehäufte Anfälle auftreten. 

Die in engerem Zusammenhang mit Anfällen vorkommenden 
Dämmerzustände stehen in verwandtschaftlicher Beziehung zu ge¬ 
wissen kurzdauernden psychischen Störungen, welche man sehr häufig 
vor, nach und- an Stelle von Krampfanfällen beobachtet, und über 
die ich an dieser Stelle einige Bemerkungen einflechten möchte. 

Die sich häufig an Anfälle anschließende Benommenheit er¬ 
wähnte ich schon. Bisweilen geht diese Benommenheit nicht sofort 
in völlige Klarheit über, sondern es folgt noch ein kurzer Verwirrt¬ 
heitszustand, in welchem der Kranke seine Umgebung noch nicht 
erkennt, unzusaramenhängende Worte ausstößt, ungeordnet umher¬ 
läuft oder irgend eine sinnlose Handlung ausführt. Auch Sinnes¬ 
täuschungen erscheinen in diesem Stadium des Erwachens häufig zu 
sein und oft den Anlaß für ein sonderbares oder gewalttätiges Ge¬ 
baren des Kranken zu bilden. 

Die den Anfällen bisweilen unmittelbar vorausgehenden psy¬ 
chischen Störungen bestehen meist in abnormen Empfindungen und 
einzelnen Sinnestäuschungen. Dieser Zustand wird als Aura be¬ 
zeichnet. Der Kranke merkt oft selbst, daß ein Anfall kommt. Der 
Zustand dauert nur Sekunden oder wenige Minuten. 

Schließlich beobachtet man allerlei kurzdauernde psychische 
Störungen unabhängig von Anfällen. Der mit irgend einer Arbeit 
beschäftigte Kranke zeigt plötzlich einen stieren Blick und hält einen 
Augenblick in der Arbeit oder in der Rede inne. Der Zustand geht 
aber sofort wieder vorüber und der Kranke fährt in seiner Beschäfti¬ 
gung fort. Solche Zustände bezeichnet man als absencen. Oder 
der Kranke läuft plötzlich ganz zwecklos schnell eine Strecke weit 
fort und kommt sogleich wieder zu Bewußtsein. Oder er stößt plötz¬ 
lich einige sinnlose Worte aus und ist dann sofort wieder klar. Von 
diesen Zuständen, denen man den Namen petit mal gegeben hat, 
besteht eine Fülle von Übergängen zu kurz oder langdauernden Dämmer¬ 
zuständen. 
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Die Dämmerzustände sind in symptomatologischer Hinsicht äußerst 
mannigfaltig. Man pflegt bei Aufzählung der Symptome in der 
Regel an erster Stelle die Bewußtseinsstörung zu nennen, aber ge¬ 
rade über den Zustand des Bewußtseins im Dämmerzustände ist es 
sehr schwer etwas allgemeingültiges zu sagen. 

In manchen Fällen machen die Kranken schon äußerlich einen 
leicht benommenen oder vertörten Eindruck und bei näherer Unter¬ 
suchung findet man, daß die Fähigkeit die Vorgänge in ihrer Um¬ 
gebung und die an sie gerichteten Fragen aufzufassen beeinträchtigt 
ist. Durchaus nicht immer ist. wie oft fälschlicherweise behauptet 
wird, die Orientierung der Kranken derart gestört, daß sie garnicht 
wissen, wo sie sind und daß sie auch ihnen bekannte Personen ver¬ 
kennen. 

Neben dem Grade der Bewußtseinsstörung haben wohl auch 
äußere Umstände einen Einfluß auf das Erhaltenbleiben oder Ver¬ 
lorengehen der Orientierung. Wenn jemand beim Ausbruch eines 
Dämmerzustandes aus seiner gewohnten Umgebung entfernt wird und 
in eine Anstalt gebracht wird, die er nicht kennt und wo ihm alles 
neu ist, so sind natürlich viel höhere Anforderungen an seine Fähig¬ 
keit sich zu orientieren gestellt, als wenn ein langjähriger Insasse einer 
Pflegabteilung in der ihm bekannten Umgebung seinen Dämmerzu¬ 
stand durchmacht. 

In einer ganzen Reihe von Fällen ist allerdings die Bewußt¬ 
seinsstörung eine so hochgradige, daß der Kranke sich auch in einer 
gewohnten Umgebung nicht mehr zurechtfindet und seine nächsten 
Angehörigen nicht mehr erkennt. 

Die häufig vorhandene Incohärenz im Vorstellungsablanf, aller¬ 
lei Sinnesstörungen, Wahnideen, affektive Störungen und dergl. 
krankhafte Erscheinungen tragen dann noch weiterhin dazu bei, die 
Auffassung der Umgebung zu erschweren, die "Wirklichkeit zu ent¬ 
stellen und den Kranken mit einen« abnormen Bewußtseinsinhalt zu 
erfüllen. 

Die Sinnestäuschungen der Epileptiker im Dämmerzustand sind 
meist von großer sinnlicher Lebhaftigkeit. Sie haben oft sehr satte 
Farben, besonders die rote Farbe scheint oft vorzukommen. Die 
Kranken glauben Blut und Feuer zu sehen. Sinnestäuschungen 
grausigen, schreckhaften oder religiösen Inhalts spielen eine große 
Rolle. Die Kranken reden viel von Gott, Himmel und Hölle, glauben 
den Glanz des ewigen Lichts oder das Feuer der Hölle zu sehen. 
Gottes Stimme spricht zu ihnen: „Du wirst ewiglich leben, ich habe 
Dich erlöst“ usw. Sehr häufig und sehr lebhaft sind oft Gemein- 
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gefühlstäuschungen. Die Kranken fühlen sieb verändert, sie sind eine 
andere Person geworden, ein Tier ist in ihrem Leibe, ein Bandwurm 
steigt in ihrem Körper herum, das Blut ist ihnen abgezapft worden, 
und dergl. mehr. 

Die Wahnvorstellungen dieser Kranken stehen meist in engem 
Zusammenhang mit den Sinnestäuschungen. 

Auch die Stimmungslage entspricht meist dem Inhalte der Sinnes¬ 
täuschungen Angst, Wut oder religiöse Ekstase kommen am häufigsten 
vor. Viel seltener ist eine heitere Erregung. Die affektive Erregung 
der Epileptiker im Dämmerzustände ist oft außerordentlich hoch¬ 
gradig und in manchen Fällen auch eine primäre, von den Sinnes¬ 
täuschungen unabhängig. Insbesondere sieht man manchmal Zustände 
schwerster Angst, die jeder Begründung durch Sinnestäuschungen 
oder Wahnvorstellungen entbehren. 

Das Reden und Tun der Kranken im Dämmerzustände ist nicht 
bloß vom Inhalte der Sinnestäuschungen abhängig, sondern auch 
von der Schnelligkeit im Ablauf der Vorstellungen und von der 
mehr oder minder großen Incohärenz derselben. 

Kranke, deren Vorstellungsablauf gehemmt ist, sprechen meist 
wenig und zeigen in der Regel ein ruhiges äußeres Verhalten. Aller¬ 
dings kommen auch bei solchen gehemmten oder stuporösen Kranken 
sehwere explosive Erregungen vor. 

Ist der Vorstellungsablauf beschleunigt, besteht Incohärenz der 
Vorstellungen und stürmen massenhaft Sinnestäuschungen auf den 
Kranken ein, dann ist sein Reden und Tun ohne Zusammenhang, 
er spricht wirres Zeug durcheinander und läuft ziel- und zwecklos 
umher. Dieses Gebaren steigert sich häufig zu schwerster Tobsucht. 
Manche der Handlungen dieser Kranken sind Reaktionen oder Ab¬ 
weh rhandlungen gegen die sie bedrohenden Erscheinungen. So er¬ 
klärt sich wohl auch die große Neigung der Epileptiker im Dämmer¬ 
zustände zu gewalttätigen Handlungen. 

Nach der bisher gegebenen Schilderung der epileptischen Däm¬ 
merzustände ist es begreiflich, daß die Mehrzahl dieser Kranken auch 
für den Laien oft auf den ersten Blick leicht als Geisteskrank zu 
erkennen ist. Es gibt aber unter den epileptischen Dämmerzuständen 
auch Fälle, wo trotz vorhandener Bewußtseinsstörung die Kranken 
sich äußerlich geordnet benehmen. Von jeher haben die Fälle In¬ 
teresse erregt, in denen besonders komplizierte Handlungen ausge¬ 
führt werden. 

Eine gute Charakteristik dieser Zustände hat Westphal ge¬ 
geben. Er sagt: „Es gibt Zustände von der Dauer von Minuten bis 
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Standen, in welchen das Bewußtsein derartig tief gestört sein 
kann, daß der betreffende sich in einem Ideenkreis bewegt, der 
wie losgelöst erscheint von seinem normalen, auf Grund dessen und 
der damit verknüpften Gefühle und Willenserregungen er Handlungen 
begeht, welche dem gewöhnlichen Inhalte seines Denkens vollkommen 
fremdartig sind und gar keine Beziehungen dazu haben, ohne daß 
dabei die Fähigkeit zu zusammenhängenden und bis zu einem 
gewissen Grade unter sich folgerichtigen Handlungen aufgehoben 
wäre.“ 

Die in diesen Zuständen ausgeführten Handlungen können ver¬ 
schiedener Art sein. Am meisten Aufsehen haben die Fälle erregt, 
in denen die Kranken während des Dämmerzustandes weite Reisen 
ausführten und dann zu ihrem Schrecken an einem Ort wieder zu 
Bewußtsein kamen, wo sie garnicht hin wollten und sich garnicht 
erklären konnten, wie sie dahin gekommen waren. In anderen 
Fallen sind in solchen Dämmerzuständen kriminelle Handlungen be¬ 
gangen worden, insbesondere gefährliche Körperverletzungen, Tot¬ 
schlag, Brandstiftung, Verletzung der öffentlichen Sittlichkeit und 
Diebstähle. Diese Fälle beanspruchen daher nicht bloß ein großes 
medizinisches, sondern auch juristisches Interesse. 

Medizinisch ist besonders die Frage interessant: Wie ist der Zu¬ 
stand des Bewußtseins in diesen Dämmerzuständen? Diese Frage 
ist deshalb so schwer zu beantworten, weil es sich hierbei um Fälle 
handelt, welche in der freien Außenwelt verlaufen und genaue Beob¬ 
achtungen aus der Zeit des Dämmerzustandes fehlen. 

Wenn jemand im Dämmerzustand eine weite Reise zurücklegt, 
insbesondere, wenn er sich dabei gelegentlich der Eisenbahn oder 
eines anderen Verkehrsmittels bedient, so kann er naturgemäß nicht 
in einem Zustande völliger Bewußtlosigkeit sein. Man muß annehmen, 
daß er viele Einzelheiten in seiner Umgebung richtig erkennt und 
sich auch im Einzelnen zweckmäßig oder wenigstens unauffällig zu 
benehmen vermag. Das geordnete Gehen auf der Straße, das Aus¬ 
weichen vor Passanten, sogar das Lösen einer Fahrkarte, das Be¬ 
steigen eines Zuges usw. sind alles Handlungen, die erfahrungsgemäß 
von manchen Kranken in unauffälliger Weise im epileptischen 
Dämmerzustand ausgeführt werden können, trotzdem eine tiefe Be¬ 
wußtseinsstörung besteht 

Die Bewußtseinsstörung in diesen Zuständen muß daraus er¬ 
schlossen werden, daß der Kranke Handlungen ausführt, für die 
eine normale Willensregung fehlt, die oft ganz töricht und zwecklos 
sind, und für die nachher keine Erinnerung vorhanden ist. 

Archiv für Kriminalanthropologie, 60. Bd. 9 
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Zum näheren Verständnis dieser Fälle muß man zum Vergleich 
die Dämmerzustände heranziehen, welche man innerhalb der An¬ 
stalten zu beobachten und zu untersuchen Gelegenheit hat Man 
kann nicht gut glauben, daß die außerhalb der Anstalten auftretenden 
und zu so. eigentümlichen Handlungen führenden Zustände gänzlich 
andrer Art sind, als die in den Anstalten verlaufenden. Der Unter¬ 
schied ist wohl zum Teil durch die äußeren Verhältnisse bedingt. 
Während der Kranke in der Anstalt in seinem Tun und Lassen be¬ 
schränkt ist, ist in der Außenwelt seiner Bewegungsfreiheit keine 
Schranke gesetzt, so lange er sich nicht störend bemerkbar macht 
Man muß annehmen, daß auch bei diesen in der Freiheit umher¬ 
irrenden Epileptikern eine Einengung des Bewußtseins, Sinnes¬ 
täuschungen, Wahnvorstellungen, veränderte Stimmungen, Affekte und 
vor allem krankhafte Antriebe für das Handeln maßgebend sind. 
Das auffallende Nebeneinander von anscheinend geordneten unauf¬ 
fälligen Handlungen und befremdlichen unerwarteten Handlungen 
mit dem Charakter der Gewalttätigkeit ist nach Siemerling charak¬ 
teristisch für viele epileptische Dämmerzustände. 

Als wichtige Besonderheit der epileptischen Dämmerzustände 
habe ich schon die nach Ablauf dieser Zustände meist bestehende 
Erinnerungslosigkeit erwähnt. Diese Erinnerungslosigkeit oder Am¬ 
nesie ist nicht immer eine vollkommene. Praktisch wichtig ist die 
auch in Fällen, wo Simulation sicher auszuschließen war, gemachte 
Beobachtung, daß unmittelbar nach dem Dämmerzustand noch Er¬ 
innerung vorhanden sein kann, dann aber verloren geht In Fällen, 
wo eine kriminelle Handlung begangen wurde, kann durch ein der¬ 
artiges Verhalten leicht der Verdacht der Simulation erweckt werden, 
wenn der Kranke erst sagt er erinnert sich daran und dann plötzlich 
erklärt, er wisse nichts mehr davon. Eine Analogie dazu beobachtet 
man aber auch bei Gesunden. Beim Erwachen aus dem Schlaf er¬ 
innert man sich oft noch ganz gut an seine Träume, eine Stunde 
später hat man alles vergessen und man bemüht sich vergebens die 
Erinnerung daran wachzurufen. Sehr merkwürdig ist auch die 
wiederholt beobachtete Tatsache, daß die Amnesie sich auch über 
eine Spanne Zeit vor Ausbruch des Dämmerzustandes erstrecken 
kann. 

Um den Überblick über die Fülle der verschiedenen Krankbeits- 
bilder, unter denen die Dämmerzutände auftreten können, zu er¬ 
leichtern, hat man verschiedene Typen aufzustellen gesucht, die aber 
durch fließende Übergänge verbunden sind. Am häufigsten kommen 
folgende Formen vor: 
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1. Stuporöse Zustände, in denen eine Hemmung der intellek¬ 
tuellen und motorischen Vorgänge besteht. 

2. Delirante Zustände mit Sinnestäuschungen und wahnhafter 
Verkennung der Umgebung. 

3. Zustände von Tobsucht und Verwirrtheit mit Incohärenz 
der Vorstellungen und motorischer Erregung. 

4. Paranoide Zustände, in denen Wahnvorstellungen längere 
Zeit festgehalten werden. 

5. Traumhafte Zustände mit zwangsärtigen Impulsen. 

Die Mannigfaltigkeit dieser Zustände erfordert es, auf die Frage 

einzugehen: Wie diagnostiziert man die epileptische Natur einer 
Geistesstörung ? 

Man wird zu einer sicheren Diagnose zweierlei fordern müssen: 
erstens den Nachweis der bestehenden Epilepsie und zweitens muß 
auch die Geistesstörung nach Verlauf und Symptomatologie epilep¬ 
tische Merkmale tragen, denn nicht ohne weiteres muß jede bei 
einem Epileptiker auftretende Geistesstörung eine epileptische Psychose 
sein. Die Besonderheiten des epileptischen Dämmerzustandes habe 
ich zu schildern gesucht. Neben dem charakteristischen Verlauf 
ist es eine Anzahl von Eigentümlichkeiten, welche an sich jedoch 
nicht beweisend sind, welche aber doch häufig eine Wahrscheinlich¬ 
keitsdiagnose gestatten, noch ehe man etwas über Krampfanfälle er¬ 
fahren hat. 

Der Nachweis der bestehenden Epilepsie ist bei Kranken mit 
viel Anfällen leicht Sind die Anfälle sehr selten, dann kann der 
Nachweis schwer sein. Besonders Kranke, welche an nächtlich auf¬ 
tretenden Anfällen leiden, wissen manchmal von ihren Anfällen nichts 
und erfahren erst davon, wenn sie mit anderen gemeinsam schlafen. 
So stellt es sich bei manchen jungen Leuten erst während der Militär¬ 
zeit in der Kaserne heraus, daß sie epileptisch sind. In manchen 
Fällen fehlen vollausgebildete Krampfanfälle und es bestehen nur 
kurzdauernde Schwindel- oder Ohnmachtsanfälle oder die schon er¬ 
wähnten absencen. Schließlich muß auch die Möglichkeit zugegeben 
werden, daß ein Dämmerzustand dem Auftreten von Anfällen vor¬ 
ausgehen kann. Besonders Samt 1 ) hat diese Ansicht vertreten und 
durch Fälle zu belegen gesucht. Auch Kraepelin 2 ) steht auf dem 
Standpunkt, daß zur Diagnose einer epileptischen Geistesstörung 
der Nachweis vorausgegangener epileptischer Anfälle nicht not¬ 
wendig sei. 

1) Arch. f. Psychiatrie Bd 5 ij. 6. 

2) Lehrbuch der Psychiatrie. 
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Dieser Standpunkt ist vielleicht richtig-, aber es ist da oft recht 
schwer, die Grenzen abzustecken und es hat manche dazu verführt, 
dem Krankheitsbilde der Epilepsie einen unberechtigten Umfang zu 
geben. Gleichzeitig hat sich das Bestreben geltend gemacht, das 
Krankheitsbild in einer anderen Richtung möglichst eng zu fassen 
und alle die Krankheiten bei denen epileptische Anfälle nur die Be¬ 
deutung eines Nebensymptoms haben, scharf von der Epilepsie zu 
trennen. 

Hier möchte ich nur auf die Fälle kurz eingehen, wo bei 
Psychopathen oder Degenerierten vereinzelt epileptische Anfälle oder 
psychisch-epileptische Erscheinungen auftreten, weil es sich bei 
diesen Leuten gleichzeitig oft um schwere Gewohnheitsverbrecher 
handelt. 

Während die echte typische Epilepsie meist in einem bestimmten 
Alter ausbricht, dann aber einen chronischen Verlauf nimmt, zu einer 
Häufung der Anfälle, zu den typischen Krankheitsbildern der epilep¬ 
tischen Verblödung, Charakterveränderung oder den geschilderten 
Dämmerzuständen führt, bandelt es sich in diesen Fällen um Leute, 
welche von klein auf Zeichen psychischer Degeneration mit oder 
ohne intellektueller Minderwertigkeit aufweisen und bei denen die 
epileptischen oder epileptoiden Symptome nur episodisch auftreten und 
nicht zu fortschreitender Verblödung führen. 

Die Krampfanfälle können typisch epileptisch sein mit Pupillen¬ 
starre, Zungenbiß und Urinabgang verbunden sein. Dennoch stehen 
diese Kranke den Hysterischen insofern näher, als ihre Krampfan¬ 
fälle meist durch äußere Anlässe ausgelöst sind. Bratz 1 ), welcher 
diese Zustände näher beschrieben bat, spricht deswegen von affekt¬ 
epileptischen Anfällen bei Psychopathen. Durch ihren 
Charakter unterscheiden sich diese Kranken erheblich von den 
Hysterischen. Es sind meist zu gewalttätigen Handlungen, Körper¬ 
verletzung und schweren Einbruchsdiebstählen neigende Psychopathen, 
während die Hysterischen viel mehr zu Schwindeleien neigen. Ihre 
forensische Beurteilung kann sehr schwierig sein. Diese Leute 
kennen die Tatsache, daß nach transitorischen Bewustseinsstörungen 
Erinnerungslosigkeit bestehen kann und geben daher mit Vorliebe 
nach kriminellen Handlungen an, es sei wohl möglich, daß sie die 
Tat begangen hätten, aber sie könnten sich nicht daran erinnern. 

In manchen dieser Fälle werden die epileptischen Erscheinungen 
durch Alkohol ausgelöst, gegen den Psychopathen oft sehr intolerant 


1) Monatsschrift f. Psychiatrie u. Neurologie 1911. 
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sind. Der Alkohol steht überhaupt in mannigfacher Beziehung zur 
Epilepsie und epileptischen Symptomen, Erstens sind Epileptiker 
auffallend häufig Nachkommen von Trinkern. Zweitens bewirkt 
Alkoholgenuß bei bestehender Epilepsie immer eine Häufung der 
Anfälle oder lost schwere Dämmerzustände aus. Drittens treten bei 
manchen Leuten, die vorher nie epileptische Erscheinungen geboten 
hatten, nach chronischem Alkoholmißbrauch epileptische Anfälle auf. 
Mau spricht dann von Alkoholepilepsie. Viertens treten bei 
manchen Kranken — es sind dies in der Regel Psychopathen — 
schon nach geringen Mengen Alkohol epileptische Erscheinungen 
anf, entweder Anfälle oder pathologische Rauschzustände, welche 
große Ähnlichkeit mit epileptischen Dämmerzuständen haben können. 
Man pflegt in solchen Fällen zu sagen: durch den Alkohol ist die 
vorhandene aber bisher latent gebliebene epileptische Konstitution 
dieser Kranken zu Tage getreten. 

Ich möchte nun noch die Frage streifen, ob Epilepsie mit unge¬ 
wöhnlicher geistiger Begabung einher gehen kann. Wenn man die 
Epilepsie als eine chronische Krankheit bezeichnet, welche zu einem 
geistigen Rückgang — oft sogar zu völliger Verblödung führt, so ist 
damit schon gesagt, daß Epilepsie und Genie zwei Erscheinungen 
sind, die sich widerstreiten. Nun werden aber eine gapze Reihe von 
bedeutenden, ja genialen Leuten genannt, welche Epileptiker gewesen 
sein sollen. Ich habe folgende Männer als Epileptiker bezeichnet ge¬ 
funden : Narses, Caesar, Napoleon, Muhamed, Paulus, Petrarca, 
Moliöre, Dostojewski. 

Ich wage nicht zu der Frage Stellung zu nehmen, ob alle diese 
Leute wirklich epileptisch waren, weil ich die Grundlagen für diese 
Annahmen nicht hinreichend kenne. Jedenfalls hat es sich bei ihnen 
um ganz vereinzelte Anfälle gehandelt. Und nur so könnte sich das 
Erhaltenbleiben ihrer Begabung erklären. Die Frage, ob diese Leute 
epileptisch waren, bedarf entschieden noch der Revision. 

Neben den epileptischen Anfällen, an denen sie gelitten haben 
sollen, bat man auch manche ihrer Charaktereigentümlichkeiten als 
Beweis für Epilepsie angeführt. Insbesondere sind starke Affektaus¬ 
brüche in diesem Sinne gedeutet worden. Nun finden sich impulsive 
Naturen mit starken Affekten durchaus nicht bloß unter den 
Epileptischen. Eine wichtige Gruppe, bei denen starke Affekte eine 
große Rolle spielen, erwähnte ich schon: es sind die Psychopathen 
mit epileptoiden Erscheinungen. Überhaupt können starke Affekte 
nicht ohne weiteres als eine krankhafte Erscheinung angesehen 
werden. 
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Binswanger 1 ), welcher Napoleon wegen eines Krampfanfalls, 
der in den Memoiren deB Talleyrand geschildert sein soll, für einen 
sicheren Epileptiker hält, vertritt die Ansicht, daß ein begabter 
Mensch mit einem rüstigen Gehirn weniger leicht durch dis Epilepsie 
Schaden leide, als ein intellektuell schlecht veranlagter Mensch. Ich 
glaube, daß die Schwere der Krankheit viel mehr in Betracht kommt 
als dieser Faktor. 

Über den russischen Schriftsteller Dostojewsky vermag ich einige 
nähere Angaben zu machen. Dostojewsky war wie aus der Arbeit 
von Segaloff 2 ) hervorgeht sicher Epileptiker. Er scheint schon 
während der Schulzeit einige wenige leichte Anfälle gehabt zu haben. 
Während der letzten Zeit seines Lebens traten die Anfälle gewöhnlich 
einmal monatlich auf, bisweilen öfter. Manchmal setzten die Anfälle 
aber auch bis zur Dauer von vier Monaten aus. 

Ein Vorgefühl für den Anfall, eine Aura war gewöhnlich vor¬ 
handen und bestand in einem eigentümlichen Glücksgefühl. Augen¬ 
zeugen der Anfälle haben erzählt, daß er vor den Anfällen öfters in 
einen Zustand exaltirter Erregung oder krankhafter Begeisterung 
geriet, dann stieß er plötzlich einen langgezogenen Schrei aus, fiel 
ohnmächtig zu Boden, der Körper wand sich in Krämpfen, vor den 
Mund trat Schaum. Wiederholt hatten die Anfälle leichte Ver¬ 
letzungen im Gefolge. Die darauffolgenden Tage fühlte er sich zer¬ 
schlagen, klagte über Gedächtnisschwäche und konnte einer gewissen 
Beklemmung und Reizbarkeit kaum Herr werden. Die Beklemmung 
äußerte sich darin, daß er sich als Verbrecher fühlte und glaubte, es 
laste eine schwere unbekannte Schuld auf ihm. Ein Bekannter be¬ 
schrieb sein Verhalten nach den Anfällen folgendermaßen: „Er war 
manchmal unausstehlich. Sein Nervensystem war so erschüttert, daß 
er in seiner Reizbarkeit und Absonderlichkeit ganz unzurechnungs¬ 
fähig erschien. Er kam herein wie eine schwarze Wolke, vergaß 
oft zu grüßen und schien geradezu eine Gelegenheit zu suchen, um 
Streit zu beginnen. In allem erblickte er eine Beleidigung oder die 
Absicht, ihn zu kränken und zu erregen.“ Das ist alles sehr typisch 
für Epilepsie. — Außerdem litt Dostojewski an zeitweise auftretenden 
Hypochondrischen Verstimmungen. 

Wie Segaloff auseinandersetzt ist die Epilepsie von einem er¬ 
kennbar schädlichen Einfluß auf den Geisteszustand Dostojewski ge¬ 
wesen. Sie verunstaltete seinen ursprünglichen Charakter und pflanzte 


1) Binswanger. Die Epilepsie. 

2) Segaloff. Die Krankheit Dostojewskys. 1907. 
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ihm fremde Züge ein. Dies soll besonders auch an dem nach Ein¬ 
tritt der Verschlimmerung geschriebenen Roman „Die Dämonen“ 
erkennbar sein.. Das Verständnis der Originalsprache ist aber unbe¬ 
dingt erforderlich, um über dergleichen ein Urteil abzugeben. 

Wir haben es also bei Dostojewski mit einem begabten Schrift¬ 
steller zu tun, der aber zweifellos infolge seiner Krankheit besonders 
in seinem späteren Leben an Begabung eingebüßt bat. Dies entspricht 
durchaus den bei Epileptischen gemachten Erfahrungen. 

Medizinisch interessant ist aber Dostojewsky auch deswegen, 
weil er in seinen Romanen sehr oft Epileptiker schildert, im ganzen 
fünf, und dabei die an sieb selbst gemachten Beobachtungen ver¬ 
wertet 

Über die forensische Bedeutung der Epilepsie will ich mich 
kurz fassen. Aus dem bereits gesagten ergibt sieb vieles von selbst. 
Häufige Anfälle, die fortschreitende Verblödung und Charakterver¬ 
änderung führt viele Epileptische auf die Bahn des Landstreicher- 
tums. Die charakteristischen Vergehen dieser Klasse von Menschen 
sind: Betteln, Übernachten oder Einschleicben in fremde Räume, 
kleine Diebstähle; bei Verhaftung: Beleidigung und Widerstand oder 
Körperverletzungen, zu denen der Epileptiker wegen seiner Gewalt¬ 
tätigkeit neigt. Häufig ist allerdings Atkoholmißbrauch mit im 
Spiele. Auf sexuellem Gebiet kommen Notzucbtsversuche, Unzucht 
an Kindern und Sodomie vor. Der Epileptiker, von dem das erste 
der vorgelesenen Schriftstücke herrührt, bat wiederholt Sodomie ge¬ 
trieben. 

Anderer Art sind die auf dem Boden transitorischer Geistes¬ 
störungen erwachsenden kriminellen Handlungen. Militärisch wichtig 
ist die öfters durch kurzdauernde Bewußtseinsstörung bedingte Fahnen¬ 
flucht oder Verweigerung des Gehorsams. Leute in Stellungen können 
sich durch ihr plötzliches Davonlaufen des Vertragsbruchs schuldig 
machen. Haben sie zufällig ihnen anvertrautes Geld in der Tasche, 
so kommen sie in Verdacht des Diebstahls. 

Ernsterer Art und ebenfalls typisch epileptisch, aber glücklicher¬ 
weise doch selten, sind die in Dämmerzuständen bisweilen ausge¬ 
führten schrecklichen Gewaltakte. Manchmal richten sie sich gegen 
die eigne Person und führen zu schweren grausamen Selbstmordver¬ 
suchen in anderen Fällen richten sie sich gegen die Umgebung und 
führen zu schweren Körperverletzungen, Totschlag, Sachbeschädigung, 
Brandstiftungen, bisweilen auch zu brutalen Notzuchtversuchen. 

Für die im Dämmerzustand ausgeführten Handlungen ist unter 
allen Umständen Unzurechnungsfähigkeit anzunebmen. Bei den nur 
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an Geistesschwäche und Charakterveränderung leidenden wird man 
von Fall zu Fall entscheiden müssen, da hier fließende Übergänge 
zur geistigen Gesundheit Vorkommen. 

Die Geschäftsfähigkeit wird durch die Dämmerzustände nur 
vorübergehend beeinträchtigt. Ein Grund zu Entmündigung liegt also 
nicht vor, wenn die Kranken außerhalb der Dämmerzustände ge¬ 
schäftsfähig sind. Die fortschreitende Verblödung führt naturgemäß 
früher oder später zur Aufhebung der Geschäftsfähigkeit 

Die Vorbedingungen zur Ehescheidung sind nur bei Epileptischen 
mit weit vorgeschrittener Demenz oder chronischen Psychosen erfüllt* 
Zu Zeugen sind Epileptiker in vielen Fällen nicht bloß wegen 
ihrer Demenz, sondern auch wegen ihrer Charakterveränderung un¬ 
geeignet, sie sind leicht Erinnerungstäuschungen ausgesetzt und nehmen 
es auch vielfach mit der Wahrheit nicht genau. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 

ii. 

Die Stände, Bernfe und Gewerbe. 

(Fortsetzung) ')• 

d) Zusammensetzungen mit Fis(e)l (Fiesel, Fissel, Fißel 
u. a. m.). 

Die Etymologie dieses Wortes (vgl. Einleitung, S. 211) ist zum 
Teil schon von A.-L. III, S. 142 ff. richtig erkannt worden, nur er¬ 
scheint dort der Hinweis auf ein jüdischdeutsches (nach A. Landau 
übrigens gar nicht gebräuchliches) pessil = „Faden, Schnur, Fessel“, 
zu hebr. pätil = „Faden“ (vgl. A.-L. IV, S. 439 [unter „Possal“]), 
das sicher nichts damit zu tun hat, als unzulässig (s. Wagner bei 
Herrig, S. 209). Zutreffend ist dagegen die Heranziehung von 
Fisel, ndd. Pesel (vgl. u. a. Brem. W.-B. III, S. 390; C. Müller 
in d. „Anthropopbyteia“, Bd. VIII, S. 5 unter „Päsel“) = „membrum 
genitale masculi, vorzüglich tauri“ 1 2 ), denn in der Tat dürfte diese, 
schon im Mhd. bekannte Vokabel (s. Leier, Mhd. Hand-W.-B. III, 

1) Vgl. Archiv, Bd. 38, S. 193 ff., Bd. 42, S. 1 ff., Bd. 43, S. 1 ff., Bd. 46, S. 1 ff. 
u. 289 ff., Bd. 47, S. 131 ff. u. 209 ff., Bd. 48, S. 311 ff., Bd. 49, S. 331 ff. 

2) Über die Verwandtschaft des Wortes mit Fasel(ochse) ■= .Zuchtochse' 
s. Weigand, W.-B. I, Sp. 502 unter .Fasel* a. E. u. C. Müller, a. a. 0., S. 2. 
Mit der Bezeichnung Fisel (Pesel), genauer Ochsenfi(e)sel (ndd. Bullenpesel) 
für das .membrum des Ochsen“, das in früheren Zeiten als Züchtigungswerkzeug 
gebraucht worden (vgl. auch engl, pizzle), hängt ein Zeitwort fiseln (abfiseln) 
— .mit dem Ochsenfisel schlagen, züchtigen, abstrafen vor Gericht* usw. zu¬ 
sammen (s. A.-L. 143 vbd. mit Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 768, Nr. 1), und 
darauf bezieht sich wohl der bei v. Train, Cbochemcr Loschen (Ausg. Meißen 
1833 [vgl. Kluge, Rotwelsch I, S. 366, Nr. CXXXXII], S. 38) als gaunersprachl. 
angeführte Ausdruck Fiselpeter = Amtsknecbt, Büttel, Gerichtsdiener, Scherge 
n. dergl. (vgl. Wagner bei Herrig, S. 209). 
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Sp. 373: visel = penis, genitalia)') die Quelle gewesen sein für die 
rotwelsche Personenbezeichnung, die mithin als „pars pro toto“ auf¬ 
zufassen ist. S. Wagner bei Herrig, S. 209 vbd. mit Grimm, 
D. W.-B. III, Sp. 1690 (mit Angabe älterer Idiotika); Sanders, 
Deutsch. W.-B. 1 (Leipz. 1860), S. 442, Sp. 3; Sch melier, Bayer. 
W.-B. I, Sp. 768; Fischer, Schwäb. W.-B. II, Sp. 1523, Nr. 4 u. 5; 
C. Müller in d. „Anthropopbyteia“, Bd. VIII, S. 2. In Zusammen¬ 
setzungen mit Fi(e)s(e)l für Standes- und Berufsbezeiclinungen, die 
übrigens ganz vorwiegend der Sammlung des Österreichers Kar¬ 
in ay er angehören, hat der Ausdruck zwar im allgemeinen schlecht¬ 
hin die Bedeutung „Mann“, doch läuft daneben noch ein engerer Be¬ 
griff, nämlich etwa „Knecht, Geselle, Lehrjunge“. Dies entspricht 
den Verdeutschungen, mit denen Fi(e)s(e)l usw. für sich allein 
(ohne Zusatz) in den Vokabularien der Gaunersprache (bzw. der 
sonstigen Geheimsprachen) wiedergegeben ist. Als solche begegnen 
nämlich — neben „Mann, Mensch, Mannsperson, Mannsbild“ (so bes. 
bei Karmayer) sowie einigen ganz speziellen Berufsbezeichnungen — 
auch verschiedene Benennungen für junge Menschen (so: „Bube, 
Knabe, Junge“, „Bursche“, „Junggeselle“, „Sohn“). Weiter scheint 
sich dann — ähnlich wie „Bube“ in Norddeutschland zum Schimpf¬ 
wort (etwa = „Schurke“) wurde (vgl. die W.-Bücher von Kluge 
[S. 74] u. Pani [S. 96]) — auch Fi(e)s(e)l zu der Bedeutung 
„Bummler“ („Strichbube“, „Strizzi“, u. dergl. m.) „pejoriert“ zu haben 
(s. Wagner a. a. 0., S. 209) 1 2 ). Von da aus ist dann auch der Zu¬ 
sammenhang mit der (bes. bei den Neueren auftretenden) Bedeutung 
„Beschützer von Dirnen“ („Zuhälter“) leicht gegeben. 

Belege für Fi(e)s(o) 1 usw., und zwar: a) für den Gebrauch als Schimpf¬ 
wort im c. S.: Reichsanzeiger 1S10 (290: wittischer Fissel = „schlechter 
Schlingel“) 3 ); b) zur Bezeichnung eines jungen Menschen: Pfullendorf. 
Jaun -W.-B. 1S20 (33S: Fißel = Bube, 341: = Junggeselle u. Knabe); Groß 


1) Hier sowie bei Weigand, a. a. O., Sp. 502 zur Etymologie Hinweis 
auf sanskrit. päsa(s), griech. .leoi, latein. penis aus pesnis. — Schon im 
Parzival 112, 26 kommt viselin in diesem Sinne vor, im „Deutschen Rabelais“, 
Kap. 4 bei Lcssing, herausgeg v. Maltzahn, XI, 2, 264: „Libcnter heißt ein 
Pfaffcnfisel, semper ein Wclfsraagcn“; vgl. Schmeller, a. a. O. I, Sp. 768, 
Nr. 2; Grimm, D. W.-B. III, Sp. 1690, hier auch über einen ev. Zusammenhang 
des Wortes mit Fasel im Sinne vom _ Faser“ (Fiscrchen =■ Fa[e]serchen [s. Sp. 
1337, Nr. 2]; vgl. dazu auch Fischer, Schwab. W.-B.,(Tüb. 1904ff.), Bd. II (1908), 
Sp. 1523 unter „Fisel" a. E. 

2) Zu beachten ist jedoch, daß gerade der erste Beleg (s. oben im Text 
unter lit. a) die Vokabel bereits als Schimpfwort zu kennen scheint. 

3) Ob auch Fistl (Pfistl) = Dummkopf (unerfahren) bei Pollak 211 hier¬ 
hergezogen werden darf, wage ich nicht zu entscheiden. 
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402 (FieseL auch = Junge); Schwäb. Händlersprache (4S2:Fisel, Fißel, 
= Junge, Bursche); Berner Mattenenglisch (Fisel= Knabe, Bube, Junge, 
s. Schweiz. Archiv IV, 42, VI, 158 u. Kollier 51); c) insbes. für „Sohn“: 
Pfullendorf Jaun.-W.-B. 1820 (344: Visel); Schwäb. Händlersprache 
(486: Fisel) 1 ); d) für „Mann, Mensch“ u. dergl.: Karmayer 47 (Fisel 
oder Fisl — Mann, Mensch, Mannsperson, Mannsbild; Dimin.: Fiserl = Männ¬ 
chen, Mannsbild); Groß E. K. 28: (Fisel Mann); Schwäb. Händler¬ 
sprache (483: Fisel = Mann); c) für bestimmte Berufe: Thiele 250 
(Fisel *= Aufseher, Schließer, Polizeidiener; vgl. 213, Anm. ** a. E., s. da¬ 
gegen — als zu einseitig — A.-L. 143, Anm. 1); Zimmcrinann 1847 (377 
Fiesel = Bote, Nuntius); Rabben 48 u. Ostwald 48 (Fiesel, auch = Bote); 
f) für „Bummler“ u. dergl.: A.-L. 539/40 (unter „Fiesel“) vbd. mit III, S. 144 
(mit ziemlich weitschweifiger Definition, etwa „gemeiner Umhertreiber“); Wiener 
Dirnensprache 1886 (417: Fis’l = „Strasser, Strichbube, Strabauzer“); Groß 
402 (Fiesel, auch = Bummler u. ähnl.) u. E. K. 28 (auch „Strizzi“); g) insbes. 
„Dirnenbeschützer“ u. dergl.: A.-L. 450 (Fiesel, auch .Protektor der Metzen 
gemeinster Sorte* 4 ); Groß 402 („namentlich auch Beschützer der Freimädchen“); 
Rabben 48 u. Ostwald 48 (auch = Dirnenbeschützer, Zuhälter); vgl. auch 
Tetzner W.-B., S. 309 (Zuhälter) u. Klenz, Schelten-W.-B., S. 30 (ebenso)*). 

Die Zusammensetzungen mit Fi(e)s(e)l begegnen in den 
rotw. Quellen meines Wissens nicht vor dem Anfang des 19. Jahr¬ 
hunderts, und zwar dürfte das älteste Beispiel Stradafisel (1822) 
sein, das aber dem Gebiete des Gaunerlebens, nicht den Standes- und 
Berufszeichnungen im e. S. angehört ;J ). Für letztere treten sie zuerst 
im Karmayersehen Glossar (1835) auf, und zwar in einer sehr 

1) Im Berner Mattenenglisch kommt Fis = Sohn vor, das Kollier 
iS. 51, Anm. 3) für „in der Form und Bedeutung durch das Französische (fils) 
beeinflußt“ hält. Vielleicht könnte ein solcher Einfluß auch bei Fisel = Sohn 
angenommen werden. 

2) Nach Klenz, a. a. 0., S. 30 soll Fiesel in der volkstüml. Gemeinsprache 
auch für „Freudenmädchen“ Vorkommen, womit zu vergleichen ist A.-L. III, 
S. 143 u. Grimm, D. W.-B. III, Sp. 1690 vbd. mit v. Schmid, Schwäb. W.-B. 
(2. Ausg., Stuttg. 1844), S. 193, Nr. 1 u. Fischer, Schwäb. W.-B. H, Sp. 1523, 
Nr. 3 über den Gebrauch von Fisel als fern für „altes (dürres) Weib“. 

3) Stradafisel (zu Strada = Landstraße) eigentl. (als fern.) Bezeichnung 
einer Gaunerbande, die zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in Steiermark 
ihr Unwesen getrieben, dann (als masc.) auch für die einzelnen Mitglieder dieser 
Bande (die sich auch „Reisende“ nannten) gebraucht (sofern sie männl. Geschlechts 
waren). S. bes. Stradafisel 1822 (356: Stradafisel = „der reisende Mann“, 
Stradamusch = „das [reisende! Weib“); Karmayer 160 (Stradafis[e] 1 = 
herumstreichender Gauner; fern. [161]: Stradamusch); verunstaltet schon bei 
Castelli 1847 (392: Sch dradafiaßler, ehemal. Name einer „Bande von 
Straßendieben“); desgl. Fröhlich 1851 (409: Stradefüßler [-fiaßler] — Straßen¬ 
dieb); A.-L. 612 (Stradefüßler in derselb. Bedeutg); Hirsch 66 (Strada- 
Füßel = „Kundensekte [?] in Oberösterrcieh, die dadurch bekannt war, daß sie 
an Meilenzeigern, Grenzsteinen und Bäumen unbedeutende Wahrzeichen zur 
Warnung der Kunden anbrachte“). 
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stattlichen Fülle, während sie hier außerdem auch noch zur Bezeichnung 
von (iaunerarten und dergl. *), von geographischen Begriffen 
(Landesangehörigkeit) -), von VerwandtschaftsVerhältnissen 
u. dergl. 3 ) sowie allerlei allgemeinen Zuständen und Eigen¬ 
schaften 4 ) reichliche Verwendung gefunden haben. Die wichtigsten 

t) Hierher gehören: Dircherfisl, Dörchorfisl od. Tircherf isl = Bettel¬ 
mann, Bettler (29, 30 u. 16o, vgl. ebds. d. fern. Dirchergaja, Dörchergaja, 
Tirchergaja [s. schon oben Kap. 1, lit. c, S. 327, Anm. 2| od. Tirchermusch; 
überdas Synon. Dircherbink ira Regensburg. Rotwelsch s. Kap. 3, S. 346, 
Anm. 1; zur Etymologie s. schon Teil I, Abschn. B, Kap. 3, S. 284); 
Janitzenfisl — Wilddieb (86, zu janitzen = jagen gehen, Etymol. dunkel); 
Schacherfisl = „bekannter Dieb“ (137; fern. Schachermusch; vgl. dazu 
schon Teil 1, Abschn. F, Kap. 1, S. 44, Anm. 2); Schmauchfisl = Küchen¬ 
dieb (145, wiederholt [in der Form: Schmauchfisel] auch bei Groß E. K. 69; 
zur Etymol. s. schon Teil I, Abschn. F, Kap. 7, S. 67/68 u. Anm. 1 bei „Schmäch- 
feberer*); Verpaschfisl = Schleichhändler, Schmuggler, „Schwärzer“ (175 vgl. 
das Syn. Verpasc h buckler [Teil II, Absch. A, Kap. 2, S. 211, Anm. 2] sowie 
zur Etymol. Teil I, Absch. F, Kap. 4 unter „Pascher“). Vgl. etwa auch noch 
unten Anm. 4: Emmersfis 1. 

2) Beispiele: oberstirischer Fisl = Tiroler (120, fern.: oberst. Musch); 
Ripscrfisl = Schweizer (133); Schwepperfisl = Schwabe (152); stirischer 
Fisl — Steiermärker); Verschlungfisl = Italiener (176). Vgl. auch Günther, 
Geographie, S. 53 u. 74. 

3) S. z. B.:. Brechlfisl — Bräutigam (23, fern. Brechlgoja = Braut, 
vgl. dazu Kap. 1, S. 326, Anm. 2), G(e)fusfisl = Schwager (58, Etymologie 
unklar); Kailofisl = Schwiegersohn (SS, wohl zu Kalle = Mädchen, eigtl. 
Braut [aus dem llebr.l, worüber das Näh. noch weiter unten ira Anschluß an 
die Zus. mit Verwandtschaftsbezcichngn. für Stände u. Berufe); Krönfisl «■ 
Ehemann (99, fern. Kröngoja od. Krönmusch = Eheweib; zur Etymol. b. 
schon Kap. 1, S. 326, Anm. 2); Schrazenfisl = Sohn (149, fern. Schrazengaja 

Tochter [vgl. oben S. 327, Anm. 2, daselbst auch Hinweis auf die schon in 
Teil U angeführte Etymologie von Schraz). 

4) S. hierfür u. a.: Emmersfisl od. Ncmersfisl = •ein solcher, dor die 
Gaunerkünste versteht und die jonische Sprache kennt“ (38 u. 117, wiederholt 
auch bei Groß E. K. 23 [Emmosfiselj; zur Etymologie s. schon Teil I, 
Abschn. E, S. 61 bei „Emmeslinser“ unter „Linser“); Gliedfisl = „Kamerad im 
Älteste“ (71, fern. Gliedmusch; Etymol. unsicher); Glundenfisl = „Hurer“ 
(71, Synon. Glundenkafer [s. schon Kap 1, 8. 333, Anm. 4]; zur Etymol. s. 
Teil I, Abschn. C, S. 16 unter „Klonthe“); Hohldosenfisl = „dummer Kerl“ 
(84, zu Hohldose[n] ^ Stirn, wohl ironisch. Vergleich mit einer „hohlen Dose“, 
d. h. leeren Büchse); Irdruckfisl ^Faulenzer (87, zu irdrucken = faulenzen; 
Etymol. unklar); Käuffisl = Schuldenmacher (88, zu Käufle] = Schulden, 
käufen — Schulden machen, schuldig bleiben, käufig — schuldig, vgl. G.-D. 
134: Chauf = Schuld u. chaif = schuldig, aus dem Hebr. [chöb = „Schuld“, 
poln.-jüd. choiw: vgl. A.-L. 368 (unter „Chuw“)) stammenden Vokabeln, die mit 
Variationen auch bei anderen Vorkommen; vgl. z. B.: Pfister 1812 [296: Chaif 
= Zeche, als Adj. (chaif) = schuldig); v. Grolman 12,13, 28 u.T.-G. 120,121 u. 134 
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Standes- und Berufsbezeichnungen bei Karmayer sind 
folgende < j: 

Ackerfisl = Edelmann (6). 

Alpernfisl = Land(s)mann (7.; Etzmol. rätselhaft). 

Auskrautfisl = Vorsteher (12, vgl. anskrauten = vorstehen). 

*Blemplplanzfisl = Bräuknecht (20, zu Blemplpflanzer = Brauer, 
worüber das Näh. schon in Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 25). 

ossetfisl = Fleischerknecht (22, zur Etymologie betr. Bosset = Fleisch 
s. Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 10 bei „Boshartfetzer“). 

Drallfisl = Seiler (31, zu Drall = Schnur, das jedenfalls wohl zu „drehen“ 
[ältere Dim.- u. Iterativf.: drahn] zu ßtellen ist; vgl. dazu die Angaben in Teil I, 
Abschn. E, S. 39 unter „Dradler“). 

Duderfisi = Hornist, Waldhornist (3t, zu Duder Wald-, Post-, 
Hirtenhorn, dudern = [auf dem] Horn blasen; vgl. auch schon Teil I, Abschn. E, 
S. 40 unter [dem Synon.l ,Duderer“ sowie Teil H, S. 336 unter „Duder-Kaffer“). 

Dntenfisl = Trompeter, Hornist (32, zu Dute[nl = Horn, Trompete, 
duten = trompeten, [auf dem] Horn blasen; vgl. die vorige Vokabel; über das 
Synon. Tutenfisl s. noch weiter unten). 

Feberfisl -« Schreiber (44, zur Etymologie s. Teil I, Absch. F, Kap. 7, 
S. 64ff. unter „Feberer“). 

Floschfisl = Schiffmann, Schiffer (49, zur Etymologie s. Teil I, Abschn. E, 
S. 47 unter „Flößer“, vgl. auch Teil n, S. 335 die Angaben bei dem Synon. 
Floschkaf[f]er). 

Frostfisl — Kürschner (52; Etymologie: zu Frost = Pelz, eine der¬ 
jenigen, im Rotwelsch nicht vereinzelt dastehenden Vokabeln [vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 17, Anra. 9 a. E], bei denen sonderbarerweise die Ursache [Frost] 
für die Wirkung [Anziehen eines Pelzes, dann dieser selbst] gebraucht ist). 


[Chaif = Zeche, Chauf = Schuld, chai f (cheiuf, heiuf) = schuldig]; auch noch bei 
Neueren, bes. in den Wendungen keif sein = jemdm. etwas schaldig sein oder 
mittellos sein [Pollak 218; vgl. bei Berkes 102: chajef sein] oderKaif [oder 
Keif] machen = Schulden [auf der Herberge, Penne] machen [bes. kundensprachl., s. 
z. B. Kahle 28; Wulffen 899; Kundenspr. III [426]; Ostwald (Ku. [76]); 
Kuttfisl — Spötter (100, zu kuttern = spotten, Kutter = Spott, Kutterei 
= Gespotte; Etymol. unklar; fern. Kuttmusch); Lacherlfisl = unbe¬ 
scholtener Mensch (101, zulacherl - unbescholten, Etymol. unklar); Leiferl- 
fis 1 = Geliebter, Liebhaber (105, Etymol. unsicher). — Schlimpenfisl = 
„Lumpenkerl“. Etymol. unsicher); Singstraussfisl = Wallfahrer (154: fern. 
Singstraussgaja od. -musch, zu Singstrauss = Wallfahrt, Schar Wall¬ 
fahrer); Stockfisl = „Inwohner“ (160, fern. Stockergaja, zu Stockem = 
wohnen, St ockerei ■=» Wohnung, vielleicht mitBez. auf „Stockwerk“); Windel- 
fisl = Witwer (181, fern. Windelgaja; s. Kap. 1, S. 327, Anm. 2). Auch 
Kiebersfisl = Prophet (90, vgl. kiebersen = denken, zu Kiebers 
Haupt, Kopf [worüber Näh. noch in Teil III] kann noch zu dieser Gruppe ge¬ 
rechnet werden. 

1) In der folgenden Übersicht sind diejenigen Ausdrücke, in denen Fisl 
nicht sowohl „Mann* 4 schlechthin, sondern spezieller „Knecht, Geselle, Lehrling¬ 
bedeutet, durch ein hinzugeftigtes Sternchen (*) besonders gekennzeichnet. 
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Funkstaubf isl = „Aschenmann“ (53, zu Funkstaub = Asche, vgl. Funk 
u. älinl. — Feuer, s. Teil I, Abschn. E. S. 48 unter „Funker“). 

Grcilfisl = Jäger (73, Etymologie unklar). 

Grimraserfisl = Blechschmied, Klempner (73, zu Grimms = Eisengitter, 
eisernes Fensterkreuz [74], wofür auch [63 u. 74] Gerems oder Grems [vgl. 
auch v. Grolman 24, 26 u. T.-G. 91,90, 98: Grems, Gerehms od. Gerähms = 
Fenstereisen, eisernes Gitter, Eisen, Gitter; im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1S20 
(339): Kramisch-Eisen, (340): Kramis-Gitter], einem süddeutsch. Dialektworte; 
s. Sch melier, Bayer. W.-B. II, Sp. 102 unter „Gerems“; vgl. Grimm, D. W.-B. 
IV, 2, Sp. 3629 unter „Geremse“ [hier in engerer Bedeutg. erwähnt]». 

Grünnlingfisl = Gärtner (zu Grünnling = Gras, frisches Laub, Kohl, 
Salat, Wein; vgl. dazu Teil I, Abschn. D, unter •Grünling“, S. 22, Aura. 3). 

Gstotten- od. Gstöttnerfisl = Bote (76, Etymologie unklar). 

Gwissf reisfisl = Ansager, Ausschuß der Gemeinde (77, ebenfalls unklar). 

Hetzfisl = Jäger (82, zu Hetz[e] = Jagd, hetzen = jagen). 

Kcrnf isl = angestellterVertrauter der Obrigkeit, „Spitzl“, Polizeivertrauter, 
geheime Polizei (80, Etymologie unsicher). 

Kisfisl == Mönch (91, vielleicht Druckfehler für Klisfisl, da [93] Klis- 
kanti = Kloster, Klismusch = Nonne und [94] Klisul 1 = Klostergeistlicher, 
Mönch erwähnt ist, Vokabeln, bei denen die Silbe Klis aber auch rätselhaft bleibt). 

Kitfisl od. Kütfisl = Künstler (92 u. 100, vgl. ebds. Kitlich od. Kütlich 
== Kunst). 

Klepeperfisl — Drescher (93, zu klepepern = dreschen, Nebenform zu 
klapastern od. klapatern [92, vgl. v. Grolman 36, 37 u. T.-G 90: kla- 
pastern, klapattern u. klepeppern, die beiden letzteren Formen auch noch 
bei Ostwald (Ku.) 81], einem tonmalenden Worte, das an den Klang der Dresch¬ 
flegel erinnert; s. Günther, Kotwelsch, S. 57; vgl. auch Hans Strigl, Sprach¬ 
liche Plaudereien, erste Folge [Wien u. Leipz. 1915], S 102, in dem Aufsatze 
[Nr. XV] über „Klabastem - ). 

Medonfisl Mauteinnehmer, Zolleinnehmer (111, zu Medon = „Maut“ 
mit unsicherer Etymologie). 

*Noppenpflanzerfisl -= Uhrinachergesell (118, zu Noppenpflanzer = 
Uhrmacher, worüber das Näh. schon Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 27). 

Nudlsturzfisl — Flecksieder (119, Etymologie unsicher). 

Palmtesenfisl Tambour, Trommelschläger (121, Etymologie: zu 
Palmtese[n] ~ Trommel, das sich zusammen .setzt aus Palm = Soldat [s. dar¬ 
über schon Teil II, Kap. 1, S. 314] u. Tese[n] = Trommel [165]; vgl. dazu 
Kluge, W.-B. t S. 97 unter „Dose“, wonach Tesc als dialekt. Nebenform zu dem 
[aus dem Niederd. hezw. Niederiänd. stammenden] Ausdrücke Dose [ndl. doos] 
„Büchse“ bekannt ist, und zwar in Schlesien für „Schachtel“, in Österreich — 
neben Toese — für „Holzgcfäß“ [für Butter, Salz, Käse usw.] 1 ); vgl. bayr Döstn 
[s. Schmeller, Bayr. W.-B. I, Sp. 5501 sowie auch Döse [s. Grimm, D. W.-B. II, 
Sp. 1310 u. zu vgl. ebds. Sp. 1028: Dese ~ „Waschfaß“ bes. Art]). 

Papcrrollfisl = Papiermüller (121, Synon. Paperrollerer, worüber 
s. Näh. schon Teil I, Abschn. E, S. 65 unter „Roller“). 

1) Mit hartem Anlaut findet sich die Vokabel auch schon im älteren Rot- 
welch (Those = Geldbüchse); s. A. Hempel 1687 (168) u. Waldheim. Lex. 
1726 (187); vgl. Kluge, W.-B. S. 97. 
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Paternaifisl = Mönch (122, zu paternaien, paternoien (od. bater- 
neien (14)1 — beten, Nebenformen zu paternoilen (od. bodeneilen (21)), zu 
dem auch Paternoll [od. Baternei (14)] — Gebet u. Patcrnoller = ^Rosen¬ 
kranz- gehört, alles von Paternoster [ebenfalls = „Rosenkranz“] herzuleiten; 
$. Günther, Rotwelsch, S. 33) 1 ). 

Pechsofer- oder Pechsuferfisl = Gelbgießer (122, zu Pechsof oder 
Pechsuf = Messing, worüber das Näh. schon in Beitrag I, S. 279, Anm. 1 
vbd. mit S. 2SS, Anm. 1). 

♦Possetfisl = Fleischhauer, Knecht, Metzgerknecht (126, Synon. zu 
Bossetfisl, s. oben S. 141). 

Rackelfisl = Sattler (129, zu Rack[e]l Sattel, über dessen Ety¬ 
mologie das Näh. schon in Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 27 bei dem Synon. 
Rackelsuripflanzer vbd. mit Teil I, Abschn. F, Kap. 1 unter „Rackeier“). 

Radlingfisl = Fuhrmann (130, zu Radling = Wagen [129], worüber 
zu vgl. schon Teil I, Abschn. D, S. 25 unter „Radlinger“ vbd. mit Teil II, 
Abschn. A, Kap. 1, S. 27 unter „Radlingpflanzer“). 

Räumfisl = Erzieher, Hofmeister (130, fern. Räummusch, zu räumen = 
erziehen, wozu zu vgl. das Syn. Aufräumer in Teil II, Abschn. A,Kap. 2, S. 132). 

Ranffisl = Gärtner (130, fern. Ranfmusch, zu Ranf = Garten, Ety- 
mol. unsicher). 

Rattfisl « Pächter (130, Etvmol. gleichfalls unklar). 

Regonerfisl = Gendarm, Landreiter (131, vermutlich nur Entstellung 
aus „Dragonerfisl“ [vgl. „Landdragoner“, früher = Gendarm], da Regoner(vgl. 
Teil I, Abschn. F, Kap. L S. 51, Anm. 1] bei Karmayer = Krämer, ein Zeitw. 
regonen = berühmen ist, was beides nicht zu dem Sinne der Zusammensetzg. 
paßt; über Rogonermusch = Krämerin s. noch weiter unten [Anhang 3] bei 
den Zus. mit Musch). 

Riechwohlfisl = Apotheker (132, zu Riechwohl = Apotheke, einer 
sog. Enantiosemie [vgl. Günther, Rotwelsch, S.21] u. Seitenstück zu dem schon 
älteren Syn. Sc hm eck wohl 2 ), wobei der früher allgemeinere, noch jetzt hier 
und da [bes. in Südwcstdeutschi.] vorkommende Gebrauch von schmecken = 
.riechen“ [s. Paul, W.-B., S. 460 u. Kluge, W.-B., S. 405] zu beachten ist 
[vgl. auch Schmecker = Nase (Geruch) bei Karmayer 145 u. Ostwald (Ku.) 


1) Paternoilen = beten findet sich schon im Basler Glossar 1733 (203), 
das auch Pater noster für „Rosenkranz“ hat (202); es ist dann (seit Pfister 
1S12 1303]) auch im 19. Jahrh. hier und da wiederholt worden, in der Neuzeit 
auch noch von Ostwald (Ku.) 111; ebenso ist es noch der schwäb. Händler¬ 
sprache (479) u. mit geringfügigen Variationen (paternellen, paternalle) 
dem Jenisch der Eifler Hausierer (491) u. der Lothringer Händlerspr. 
(nach R. Kapff (216;) bekannt. Die Nebenform paterneyen hat z. B. auch 
Schintermicherl 1807 (2SS), bodcnellen auch v. Grolman 10 u. T.-G. 85. 
Yüd den zahlreichen Zusammensetzungen mit dem Worte (s. Günther, a. ä. O., 
8. 33) kommt z. B. Patronell-Fingen = Gebetbuch schon im W.-B. von 
St Georgen 1750 (216) vor, Patronal-Schure = Rosenkranz (das auch noch 
Groß 420 hat) schon im Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (230). 

2) S. schon Hildburghaus. W.-B. 1753 ff. (231); Rotw. Gramm, v. 
1755 (21 u. D.-R. 29); v. Grolman 62; Karmayer 145; von Neueren noch 
Groß 429 u. Ostwald (Ku.) 133. 
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122 (unter .Riecher“) u. Teil I, Absehn. E., S. 73, Anm. 1 betr. Schmecker als 
Berufsbezeichnung in der ungar. Gaunersprache]). 

Ringlitschfisl = Drahtzieher (133, zu Ringlitsch = Drahtzug). 

Ruffelfi8l = Lieferant (135, zu ruf fein ~ liefern, Ruf flerei = Lieferung, 
Etymol. unklar). 

Runkelfisl = Leiermann (135, zu Runkel = Leier). 

Saftlspringfisl == Schleifer (136, fern. Saftlspringmusch, zu Saft[e]l- 
spring = Schleiferkarren, Etymol. unklar). 

Schallerfisl = Sänger, Schulmeister (138; vgl. Kap. 3, S. 349 das Syn. 
Schallerbing sowie Teil I, Abschn. E, S. 69 unter „Sehaller“). 

Scheidfisl = Komödiant, Schauspieler (139, fern. Scheidlgoie [s. Kap. 1, 
S. 327], zu scheidein = Komödie spielen). 

Scheinschinaifisl = Taglöhner (139, Etymologie: zu Schein = 
Tag [139, vgl. auch Teil II, S. 216, Am. 3) u. schinalen = arbeiten, .werken“ 
[141], worüber das Nähere schon in Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 304 ff). 

Schinalfisl oder Schinalerfisl « Knecht, Taglöhner (139; vgl. die 
vorhergehende Vokabel sowie das Synon. Schinalsstozon [weiter unten], auch 
Kap. 1, S. 348 unter „Schinnägels-Bing“). 

Schlangfisl = Seiltänzer (142, zu Schlang[e] Fessel, Kette, hier im 
Sinne von „Seil“, vgl. auch Teil 11, Abschn. A, Kap. 2, S. 217 bei dem Synon. 
Schiangl Springer). 

Schlosserfisl = Marketender (143, fern. Schlossergoje [vgl. Kap. 1, 
S. 327], Etymologie unklar). 

Schlungdrallfisl = ?*eiler (144, zu Schlungdrall = Linie, Strang, 
Strick, jedenfalls zu „schlingen“ [vgl. Schlung = Flachs] u. „drehen“ [vgl. 
Drall = Schnur u. das kürzere Synon. Drallfisl (oben S. 141)]). 

Schmeck wohlfisl = Apotheker (145, zu Schmeck wohl = Apotheke, 
s. dazu das Nähere schon oben S. 143 unter dem Synon. Riech wohlfisl) 

Schnürlerfisl = Henker, Scharfrichter (147, zur Etymologie vgl. die 
Angaben bei dem Synon. Schnürlerbink [Kap. 3, S. 349)). 

♦Schuberblattlingfisl = Schreinergeselle, Tischlergeselle (149, zu 
Schuberblattling = Tischler; Schreiner, worüber das Näh. schon Teil I 
Abschn. D, S. 23). 

*Schüttcrfisl = Mühljunge (152, zu Schlittern = Mühle, schüttern = 
mahlen, Schütterer - Müller, vgl. betr. die [unsichere] Etymologie Näh. 
schon Teil I, Anhang 2 zu Abschn. E, S. 10). 

Schulfisl =—■ Schulmeister (150). 

Schwaibfisl -= Sieber, Siebmacher (151, zu Schwaib — Sieb, schwaiben 
----= sieben, worüber schon Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 29 bei dem Synon. 
Sch waibpf lanzcn. 

Schwarzebenfisl = Flößer (152, zu Schwarzeben = Floß, Ety¬ 
mologie unklar). 

Sittfisl ~ Kalkbrenner (154, zu Sitt = Kalk, Etymol. unsicher). 

Spannkasperfisl — „Guckkastenmann“ (155, zu Spannkasper = Guck¬ 
kasten, wohl eine Kombination von rotw. spannen = sehen, schauen [vgl. 
Teil I, Abschn. E, S. 75 unter „Spanner“'] u. Kasper als Eigenname [= Kaspar] 
mit Bezug auf das „Kasperletheater“; vgl. dazu auch 0. Meisinger, Die 
Appellativnamen in den hochdeutschen Mundarten I, Progr. (Lörrach 1904), 
S. IS, Nr. 52. 
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Spreissfisl = Schiffer, Schiffmann (157, zu Spreiss[e]l = Schiff; vgl. die 
Synon. Spreisslhach [Teil I, Abschn. C, S. 2 unter „Hache“] u. 8preisslkafer 
[Kap. 1, S. 337 J). 

Streichhärtlingfisl = „GodBcheer“ (?), d. h. wohl = Messer-, Scheren¬ 
schleifer od. dergl. (161, zu Streichhärtling = Wetzstein, das wieder zu 
streichen und Härtling «= Messer u. dergl. [bei Karm. 79: Schwert, Säbel] 
zu stellen sein dürfte; vgl. Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 149 bei Härtling- 
draher = Schleifer). 

Stnrzhockfisl — Sattler (162, zu Sturz — Balg, Fell, Leder, Haut; 
vgl. Sturzpflanzer [Teil n, Abschn. A, Kap. 1]). 

Sturznud(c)lfisl = Flecksieder(162, vgl. oben das Syrion.Nudlsturzfisl). 

S turzsurifisl = Leimsieder (162, zu Sturzsuri = Leim, zur Etymol. von 
Suri = Ware u. dergl. vgl. schon Teil 1, Abschn. A, Kap. 1, S. 241/42 unter 
„Sorar“). 

Terrischerfisl =» Pflüger (165, zu terrischeren = pflügen, Terri- 
scherer = Pflug, gebildet aus Terri [Terra] = Erde Ivgl. Teil I, Abschn. E, 
S. 67, Anm. 1] und scheren). 

Tesenfisl = Trommelschläger, Trommler, Tambour (165, zu Tese[n] * 
Trommel; betr. die Etymol. s. schon oben bei dem Synon. Pälmtesenfisl). 

Tutenfisl — Trompeter (168, zu Tute[n] = Horn, Trompete; vgl. oben 
das Synon. Dutenfisl). 

Yerpreimschächerfisl = Kellner (175, fern.: -musch, zu Schächer = 
Gastwirt, Wirt (137, vgl. Teil I, Abschn. F, Kap. 1] u. preimen = zahlen [126, 
vgl. dazu Beitr. I, S. 305, Anm. 3], also genauer wohl eigentlich „Zählkellner®). 

Verschluckfisl = Maulwurffänger (176, zu dem sonderbaren Verschluck 
= Maulwurfhaufen, Verschluckspitz = Maulwurf). 

Wamfisl = Ziegelbronner, Ziegelmacher (180, zu Wamura, richtiger [183]: 
Wonum = Ziegel, worüber das Näh. schon Teil H, Abschn. A, Kap. I unter 
„Wonum-Malochner“). 

Werlfisl — Werber (181, zu werlen = werben). 

• Zahlblickfisl « Uhrmachergeselle (183, zu Zahlblick = Uhrmacher, 
worauf noch in Teil III näher zurückzukommen ist). 

•Zerennfisl = Postknecht (185, zu Zerenner[er] =" Post, vgl. dazu auch 
schonTeill, Absch. E, S.52 bei dem Synon. Zerennjuckler unter „Juckeler“). 

Zindlingfisl = Apotheker (185, zu Zindling — Medizin, Arznei, vgl. 
dazu auch schon Teil n, Abschn. A, Kap. 1 bei dem Synon. ZindlingpfLanzer). 

Auch eine mit dem Dim. Fiserl (s. oben S. 139, lit. c) gebildete 
Berufsbezeichnung findet sich bei Karmayer, nämlich: 

Kleinfiserl = Lehrbube, Lehrjunge (93) l ). 

Eine neuere Zusammensetzung mit Fi(e)s(e)l ist noch: 
Schnorrenfisl, Schnorr(er)- od. Sohnur(r)fi(e)sel = 
„Bettelvogt“, Polizeibeamter (vgl. zur Etymologie Teil I, Abschn. A, 
Kap 4, S. 272/73 bei „Schnurrpilsel“ unter „Pilsel“). 


1) Nur allgemeine Altersbezeichnung ist dagegen Schratzenfiserl 
Bube (149), während — wie schon oben S. 140, Aum. 3 bemerkt — Schrazen- 
fisl durch „Sohn® verdeutscht ist. » 

Archiv für Kriminalanthropologie. 50. Bd. 10 
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Belege: Thiele 309 (Schnorrcnfiesel — Bettelvogt); Zimmermann 
1847 (386: Schnorrerfiesei, Bedeutg. ebenso); A.-L. 603 (ebenso, Form auch 
Schnurrfiesel); Groß 429 (Schnorr- od. Schnurfisel, Bcdtg. ebenso); 
Rabben 120 (Schnorrerfiesei =» Bettelvogt, Polizeibeamter). 

Endlich enthält die schwäbische Händlersprache (484) 
noch ein hierher gehöriges Beispiel, nämlich: 

Kislerfisl =» Maurer, das als Synon. zu Kislerspink (s. Kap. 1, S. 349) 
genannt ist 1 >. 

Anhang 1: Zusammensetzungen mit „Meister“ (od. rotw. 
Wörtern mit dieser Bedeutg.) bezw. mit „Geselle“ (oder rotw. 
Wörtern mit ähnlicher Bedeutung). 

a) Zusammensetzungen mit Meister oder rotwelschen 
Wörtern gleicher Bedeutung: 

o) mit Meister: Als offizieller Titel hat Meister (aus latein. 
magister, d. b. eigentlich jemand, „der eine Wissenschaft oder 
Kunst beherrscht oder lehrt“ [s. Paul, W.-B., S. 352]) bekanntlich 
ehemals — zur Zeit des Zunftwesens — im Leben der Handwerker 
eine große Rolle gespielt 2 ) und er ist uns auch heute noch als Be¬ 
zeichnung eines selbständigen Gewerbetreibenden geläufig, wenngleich 
sein Inhalt gegen früher sozusagen abgeblaßt erscheint; daneben ge¬ 
brauchen wir das Wort in Zusammensetzungen auch noch als Be- 

1) Ob und inwieweit auch die beiden im Regensburger Rotwelsch 
(489) vorkommenden Vokabeln Lovisel — Bauer und Lamfisel = Gendarm 
noch hierher zu rechnen und wie sie zu erklären sind, lasse ich dahingestellt sein. 
— A.-L. III 143 führt (im wesentl. nach v. Schmid, Schwäb. W.-B. [2. Ausg. 
1844], S. 193) alä allgemein volkstümliche Bezeichnungen noch an: Pechfisel 
= Schuster, Fla chsfisei =-= flachshaariger, flachsbärtiger junger Mensch, filziger 
Mensch, „Pinsel“, Herrgottfisel «*• „Andächtler“, Mädchenfisel = Mensch, 
der gern hinter Mädchen herläuft, Knackfisel — Mensch, der eine laute, knackende 
Stimme hat, Nötfi sei ==- geiziger,filzigerMensch.— Flachsfisel (■» „Flachsbart“) 
hat auch Grimm, D. W.-B. III, Sp. 1703, Herrgottsfi 9 lcr (sic) (— „Frömmler“); 
Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 208. — Pechfisel = Schuster soll nach Grimm, 
D. W.-B. VII, Sp. 1519 für „Pechfiedler“ stehen als Spottname des Schusters, 
„der mit dem Pechdrat fiedelt"; übereinstimmend w r ohl auch H. Schräder, 
Bilderschmuck, S. 429. Wieder anders zu erklären sind dagegen wohl die niederd. 
Ausdrücke Pek(e)fist od. Pickfister (90 in Mecklenburg u. Westfalen) für 
den Schuster, obw f ohl A.-L. (S. 143) meint, daß sich das niederdeutsche Fisel in 
Fister umgew f audelt habe. Nach Klenz, Schelten-W.-B., S. 142 entsprechen sie 
vielmehr dem hochd. Pechfarzer (vgl. auch Kluge, Studentenspr. S. 17) und 
nehmen Bezug darauf, daß „die Schuhmacher . . . infolge des vielen Sitzens an 
Blähungen“ leiden: vgl. dazu betr. Fist (rahd. vist u. Zeitw. visten od. vtsen =* 
pedere): Kluge, W.-B., S. 137. 

2) Cber verschiedene Abstufungen des Meistertitels durch bestimmte Zusätze, 
wie z. B. Freimeister, Gnadcnmeister u. a. m. s. Näheres u. a. bei Klenz, 
Scholtqp-W.-B., S 55ff. (Handwerker im allgemeinen: a) Meister). 
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Zeichnung für gewisse Beamte (wie Hof-, Jäger-, Bürgermeister) oder 
für militärische Chargen (Wacht-, Rittmeister), während „Schul¬ 
meister“ jetzt schon einen verächtlichen Beigeschmack erhalten hat 
(s. Paul, a. a. 0., S. 352 u. 476) *)• Für beide Gruppen von Zu¬ 
sammensetzungen 1 2 ) enthält die Gannersprache einzelne Beispiele 3 ). 
Es sind dies: 

Poltz(en)meister = „Hurentreiber“. Etymologie: Nach 
gefl. Mitteilg. von Dr. A. Landau gehört der Ausdruck in seinem 
ersten Bestandteile vielleicht zu Pülzel od. Pilzei, das im älteren 
Judendeutsch (16. Jahrh.) für „Jungfrau, Magd“ vorkommt (aus alt- 
französ. pucelle, vgl. das rotw. Pilsel u. ä., s. Teil I, Abschn. A 
Kap. 4, S. 272). 

Belege: A. Hempel 1687 (169); Waldheim. Lex. 1726 (187). Zu be 
achten ist übrigens, daß sich in beiden Quellen auch Poltzerey treiben — 
ehebrechen findet. 

Dullmei8ter = Schulmeister (als Synon. zu Dullgoi, worüber 
das Nähere schon Kap. 1 S. 324 vbd. mit Teil I, Abschn. B, Kap. 1, 
S. 277). 

Belege: A.-L. 525; Klenz, Schelten-W.-B., S. 87. 

Paragraphenmeister = Staatsanwalt (Amtsanwalt); vgl. Ein- 
leitg^ S. 200, Anm. 4, a, E. 

Belege: Schütze 81; Ostwald (Ku.) 111 u. danach auch Klenz a. a. 0., 
S. 117; vgl. ebds. „Paragraphenlehrling' 4 als Titel eines Romans von Walter 
Bloem. 


1) Auch eine scherzhafte Verwendung des Wortes Meister in Bezeichnungen 
für höhere Berufe findet sich wohl in der neueren Literatur bczw. im Zeitungs¬ 
deutsch; vgl. Klistirsprüttenmeister Arzt (Klenz a. a. 0., S. 7), Säckel, 
meister — Finanzminister (Klenz, S. 15). 

2) Über ihr Vorkommen in deutschen Familiennamen s. Heintze, Familien¬ 
namen, S. 201. 

3) Über »Meister 44 in der älteren Terminologie des Falschspiels s. Kobels 
Neues Gedicht um 1520 (87—90); vgl. dazu auch Kluge, Rotwelsch I, S. 30 
(Anm. zu Nr. XIV). — In das kriminelle Gebiet gehört zum Teil auch: Putz¬ 
meister (zu Putz — Lüge u. dergl., s. Teil I, Absch. C, S. 11, Anm. 2) =* 
»Bezeichnung derjenigen Leute, welche ein Gewerbe daraus machen, bei der Be¬ 
hörde ein falsches Zeugnis dahin abzulegen, daß ein Dieb oder eine Dirne bei 
ihnen in Arbeit stehe“; so: Stieber, Berliner Dirnen-und Diebssprache 
1846 (372); ähnlich: Zimmermann 1847 (385); A.-L. 588; Groß 423 u. E. K. 
64; Rabben 104; Ostwald (Ku.) 119. — Zur Kennzeichnung einer Eigenschaft 
erscheint Meister in Scharermeister = Geizhals*, das nach A.-L. 596 zu 
„scharren 44 (vgl. Geld zusammenscharren) gehören und aus der Soldatensprache 
stammen soll; angeführt auch bei Groß 426 u. Ostwald 128. — Nach Pollak 
219 bedeutet in der Wiener Gaunersprache Kellermeister denjenigen, „qui 
eunnum lambit* 4 . 

10 * 
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Pennemester «= (Herbergs-)Wirt, Wobnungsgeber (Synon. zu 
Penneboos, s. Kap. 3, S. 357). 

Belege: Rabben 100; Ostwald (Ku.) 112 u. danach auch Klenz, a. a. 0., 
S. 65 *)*). 


1) Vgl. noch Halbmeister — Abdecker, das Klenz, Schelten-W.-B., 9. 1 
(nach Tetzner, W.-B., S. 809) als gaunersprachlich anführt, sowie Meister 
Hämmerlein — Scharfrichter (Klenz, S. 120), das auch die Sammlungen von 
Rabben 89 u. Ostwald 101 verzeichnet haben. Indessen bedarf es wohl noch 
genauerer Feststellung, wie weit diese, früher allgemeiner gebräuchlichen Bezeich¬ 
nungen, heute noch im Gaunermunde wirklich weiterleben. Zu vgl. insbes. über 
den (auch schon Teil T, Abschn. D, Kap. 3, S. 15, Anm. 1 gestreiften) Ausdruck 
Meister Hämmerlein (od. auch Meister Hämmerling, vgl. Davis, S. 190) 
in unserer (älteren) Gemeinsprache u. a.: Günther, Deutsche Rechtsaltertümer, 
S. 57 u. Anm. 27 (S. 1S6); Blumschein in den Wiss. Beiheften zur Zeitschr. 
des Allgem. Deutsch. Sprachvereins HI, S. 111: Scheffler ebda. XIV/XV, S 117; 
H. Schräder, Wundergarten, S. 186; E. Terner, Die Wortbildung im deutschen 
Sprichwort, S. 36; Weise, Ästhetik, S. 82. Für den Scharfrichter waren auch 
noch zahlreiche andere, ebenfalls mit „Meister“ gebildete Verbindungen gebräuch¬ 
lich, wie Meister Fix, Meister Grob, Meister Kurzab, Meister Auweh 
(vgl. Günther, a. a. O., S. 57; Terner, a. a. O., S. 36; Klenz, a. a. O., S. 120), 
ferner Meister Hans (s. Günther, a. a. O, S. 57; vgl. Borchardt-Wust- 
mann, Sprichwörtl. Redensarten, S. 208, Nr. 523; Weise, Ästhetik, S. 82) oder 
Meister Peter (Günther, a. a. O.; vgl. Scheffler, a. a. O., S. 129; Mcisinger, 
Appellativnamen I, S. 22), seltener auch Meister Bendix od. Kilian (s. Klenz, 
S. 120). Vgl. auch noch Kap. 5 (über die Eigennamen als Berufsbezeichnungen). 
Auch für andere Berufe, insbesondere die Gewerbe im e. S. waren solche (i. d. R. 
von den Hauptwerkzeugen od. den Haupttätigkeiten u. dcrgl. hergeleitete) Ver¬ 
bindungen mit Meister einst sehr beliebt und sind zum Teil auch heute noch 
bekannt, so z. B. (nach Klenz, Schelten-W.-B.) für den Schneider: Meister 
Bügeleisen, Meister von der Nadel, Meister Schere (früher auch: 
Meister* Hans von der Schär), Meister Stich (129; s. auch Schräder, 
Scherz und Ernst, S. 92; vgl. in diesem Beitrage Teil I, Abschn. D, S. 24), für 
den Schuster*. Meister Knieriem, Meister Leist, Meister Pfriem, 
Meister Pechdraht oder (ndd.) Pickdraht (141; vgl. auch Terner, a. a. 0., 
S. 36), für den Tischler wohl: Meister Hobel (151), für den Zimmermann 
(in Mecklenburg): Meist er Winkelmat, d. h. Winkelmaß (157). Auch der 
Schullehrer hieß früher wohl Meister Bakel (Schräder, Scherz und Emst, 
S. 90; vgl. Klenz, S. 87 unter „Bakel 4 ), wofür moderner: Prügelmeister 
oder Schachtmeister (zu ndd. Schacht« Schaft, d. h. Prügel; s. Klenz, 
S. 88), der Tanzlehrer Meister Firlefanz (Klenz, S. 150, woselbst 
Näheres) usw. — Das englische Slang kennt einzelne Wortspiele mit 
master (s. Baumann, Einltg., 8. CXH u. 126), so z. B. master of the rolls, 
eigth « Oberkanzleipräsident, zugleich aber auch Bäcker („Meister der 
Semmeln“). 

2) Über die Anrede „Herr Wachtmeister“ für Gendarmen, Polizisten, 
Schutzleute nach der Kundensprache s. Kundenspr. III (429); vgl. Thomas 63. 
Über Wachtmeister als Bezeichnung einer Schnapsquantität s. noch Teil III, a. E. 
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/?) Zusammensetzungen mit rot welschen Vokabeln mit 
der Bedeutung „Meister“: 

aa) mit Bo(o)s, Pos (= Ba[a]s); s. darüber schon Kap. 3, lit. b, y, 
S. 353 ff., vgl. insbes. auch S. 353, Anm. 2; 

bb) mit Meffer, Meter oder Messer (von denen die beiden 
letzteren vielleicht von dem französischen maitre herstammen könnten), 
sämtlich nur im Karmayers Glossar und für Begriffe, die auch im 
Deutschen durch Zusammensetzungen mit „Meister“ wiedergegeben sind: 

aa) mit Meffer (das bei K. 111 — wie schon früher, Teil I, 
Anhang 1 zu Abschn. E, S. 9 bemerkt — auch für sich allein er¬ 
wähnt ist [fern.: Mefferin; Mefferei = Meisterschaft, mefferig 
= meisterhaft, meffern — meistern]): 

Preindlmeffer = Postmeister (187, zu Preind[e]l — Post); 

Trararum meffer, ebenfalls = Postmeister (167, zu Trararum = Post, 
worüber Näheres schon Teil I, Abscb. E, S. 52 bei „Trararumsju[c]k[e]ler u unter 
„Juck[e]ler“); 

Wendtmeffer =i= Fechtmeister (181, vgl. ebds. wendt = gefochten, 
wenden=fechten, wobei ja mancherlei „Wendungen“ des Körpers zu machen sind); 

Zerennmeffer = Postmeister (185, zu Zerenner[er] == Post; vgl. die 
schon früher erwähnten Bezeichnungen Zerennjuckler u. Zerennfisl —= 
Postknecht). 

ßß) mit Meter od. Messer: 

Fratlmeter = Forstmeister, Förster (51, zu Frat[e]l = Forst); 

Parimesser —= Sprachmeister (120; die Beziehung von Messer zu franz. 
mattre liegt hierbei insofern besonders nahe, als parlen oder barlen [13] —> 
reden, sagen, sprechen [Parier — Wort, Parierei od. Barlerei = Rede, 
Sprache, Gespräch], ein auch sonst häufiges, schon dem ältesten Rotwelsch be¬ 
kanntes Wort 1 ), wohl sicher auf das französische parier zurückzuführen ist; 
vgl. schon Thiele 231, Anm. *; A.-L. 522; Günther, Rotwelsch, S. 38). 

b) Zusammensetzungen mit „Geselle“ od. rotw. Wörtern 
mit ähnlicher Bedeutung: 

ct) mit Geselle: Dieses Wort (ursprünglich soviel wie Jemand, 
der mit einem anderen den Saal [das Haus] teilt“, „Saalgenosse“, 
„Hausgenosse“, dann auch allgemeiner „Gefährte, Freund“) ist in 
dem engeren Begriffe „Gehilfe“ (des „Meisters“) besonders bei den 


1) In der Form barlen findet es sich schon bei G. Edlibach um 1490 
(19: barlet — „gret“, d. h. geredet); s. ferner (für dieselbe Form): Lib. 
Vagat (53); Niederd. Lib. Yagat. (75); Niederrhein. Lib. Vagat. (79); 
Klein, Sprache der Landsknechte 1598 (115: mit . . . Barlen = 
mit Worten); Andreae 116 (130); Scbwenters Steganologia um 
1620 (135, 136, 137, 140); Moscherosch 1640 (153). Wencel Scherffer 
1652 (158, neben barlaren od. parlarcn [159]) usw. Diese Form 
(barlen) ist auch im 19. Jahrhundert (seit v. Grolman 6 a. T.-G. 123) vor¬ 
herrschend geblieben (vgl. z. B. noch A.-L. 522; Klausmann u. Weien V; 
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Handwerkern üblich gewesen 1 )» dort ja auch noch heute im Gebrauche, 
hat aber in der Neuzeit — gleich dem Meistertitel — bekanntlich an 
seiner Wertschätzung viel eingebüßt, wozu wohl auch der Umstand 
beigetragen haben mag, daß sich unser „Geselle“ schließlich auch zu 
dem ganz allgemeinen Begriffe „(junger) Mann“ entwickelt, dabei 
aber zugleich einen verächtlichen Nebensinn erhalten hat (s. Paul, 
W.-B., S. 210 vbd. mit Kluge, W.-B., S. 171; vgl. auch 
Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 40, § 32, Nr. 136 u. S. 156, 
§ 139, Nr. 563). Bemerkenswert ist es nun, daß bei dem 
einzigen Beispiel einer Zusammensetzung mit „Geselle“ für 
männliche Berufe in den Gebeimsprachen 2 ), nämlich bei dem 
kundensprachlichen Vaterunsergeselle = Lehrer gerade jener 
letztere, verächtliche Gebrauch des Wortes den Ausschlag gegeben zu 
haben scheint 3 ), denn es bezieht sich natürlich (ebenso wie das schon 
früher besprochene Sy non. Vater unser macher) auf das mechanische 
Abfragen des „Vaternnser“ u. dergl. im Religionsunterricht der Dorf¬ 
schulen; vgl. das volkstüml. Sy non. Katechismusknecht (in 
Mecklenburg, nach Klenz, Schelten-W.-B., S. 88). 

Belege: Kahl^ 36; Kundenspr. IV (433); Ostwald (Ku.) 160 u. danach 
auch Klenz, a. a. 0., S. 90. 

ß) mit rotw. Wörtern mit ähnlicher Bedeutung wie „Ge¬ 
sell e“ („Knecht“ u. dergl.): 

aa) mit Fi(e)s(e)l: s. darüber schon oben S. 14 t ff. (die mit dem 
Sternchen versehenen Vokabeln); 

Groß 394), in der neuesten Zeit scheint dagegen die Form parlen (zuerst bei 
Speccius 1623 [151], ferner bei Schöll 1793 [271] und [seit v. Grolman 53 
u. T.-G. 125] vereinzelt im 19. Jahrh.) das Übergewicht erlangt zu haben (s. z. B. 
Ostwald 111, wo zu parlen die Nebenform barlen in Klammem gesetzt ist; 
vgl. auch Groß E.-K. 19: deutsch parlen = Diebessprache reden [in Über¬ 
einstimmung mit Karmayer 29]). 

l) ln den Familiennamen hat sich nicht nur diese, sondern auch die 
ältere Bedeutung von „Geselle" 4 erhalten, vgl. z. B. Gutgesell od. Lieber¬ 
gesell neben Obcrgesell; s. Beintze, Familiennamen, S. 143. 

2) Für einen weiblichen Beruf enthält auch die schwäbische Händler¬ 
sprache (480) noch ein Beispiel, nämlich das sonderbare Wassersteingesell 
= Dienstmädchen. — Außerdem sei noch die Tier-Personifikation Hutterer¬ 
gesellen « Filzläuse erwähnt (vgl. zur Etymologie: A.-L. 550 [Bedeutg. 
„Hautgesellen“]). Belege: Castelli 1847 (341: Huadarag’sölln); Fröhlich 
1851 (399: ebenso) A.-L. 550 (Huttererg’selTn); Groß 407 (Hutterer- 
gcsellen); Ostwald (D.) 69, 70 (hier die ältere dialckt. und die neuere Form). 

3) Der Gebrauch von Geselle im verächtlichen Sinne überwiegt wohl auch 
in den von Klenz, Schelten-W.-B., S. 20 u. 84 als gemeinsprachl. angefügten 
Bezeichnungen Buchgesclle für einen Buchhändlergehilfen u. Mistbreeter- 
gesell (in Leipzig) für den Landmann (eigentl. „der den Mist ausbreiten hilft“). 
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bb) mit Sto(h)zem (älter [in einer Zus.] auch Stossum). Nach 
A. Landau im Schweiz. Archiv für Volkskunde IV (1900), S. 240 
ist das Wort gleichbedeutend mit Stotz, das nach Sch me 11 er, 
Bayer. W.-B. II, Sp. 800, lit. d den „Knecht“ bedeutet, „dem die Be¬ 
reitung der Käse auf einer tirolischen Alpe übertragen ist“, also etwa 
„Senner“, vgl. ital. tozo od. tozzo. Wenn in den rotwelschen Vo¬ 
kabularien das Wort, wo es für sich allein steht, (nicht, wie in den 
Zusammensetzungen, durch „Knecht“, sondern)durch „Bube“, „Junge“, 
„Knabe“, Junger Bursche“, „junger Kerl“ u. dergl. wiedergegeben 
ist A j, so ist dazu zu bemerken, daß Knecht — was uns heute freilich 
nicht mehr bewußt ist — ursprünglich eigentlich auch nur soviel 
wie „männliches Kind“ und „junger Mann“ bedeutet hat, wovon sich 
in den Mundarten noch Erinnerungen erhalten haben (s. Paul W.-B., 
S. 296 u. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 156, § 139, Nr. 560; 
vgl. auch den ähnlichen Vorgang bei Knabe, Knappe, worüber 
Näh. noch weiter unten) 2 ). 

1) Belege: Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (338: Stozem = Bube, 341: 
= Knabe); v. Grolman69(Stohzem = Jung, Bub, junger Kerl, Sohn; Dimin.: 
Stohzemcho = Bübchen, Pürscbcben, Söhnchen, Laufjunge) u. T.-G. 87 (Bub 
IStozemche = Bübchen]), 103 (junger Kerl), 115 (junger Pursch), 122 (Sohn); 
Karmayer G.-D. 220 (Stohzem u. Stohzemche, im wes. wie bei v. Grol- 
man). Über das mit Stohzemche gleichbedeutende u. ganz ähnlich klingende 
Gohdschencher s. schon Kap. 2, S. 333. 

2) Übrigens ist „Knecht“ als Standes- und Berufsbezcichnung zu¬ 
nächst durchaus nicht bloß auf niedrige Dienste beschränkt gewesen (vgl. z. B. 
Edelknecht u. Amts-, Kirchenknecht für Beamte), vielmehr hat sich diese 
Wandlung erst allmählich — durch das Vordringen des als vornehmer geltenden 
„Diener“ — vollzogen, aber gerade die aus dieser späteren Epoche stammenden 
Ausdrücke (wie Hausknecht, Fuhr-, Reitknecht u. dergl. m.) haben sich 
in unserer Sprache erhalten, während dagegen z. B. der Gebrauch von „Knecht 44 
für den Gesellen der verschiedenen Handwerke (wie etwa Müllerknecht, 
Schuhknecht [noch als Familienname erhalten; s. Heintze, a. a. 0., S. 170 
u. 232]) heute bereits veraltet erscheint (vgl. Paul, a. a. O., S. 296 vbd. mit 
Waag, a. a. O., S. 141, § 133, Nr. 515). Zusammensetzungen mit Knecht für 
nicht-gewerbliche, insbesondere die sog. „höheren“ Berufe haben vollends heute 
einen verächtlich-ironischen Anstrich und sind — auch in der Neuzeit — zum 
Teil wohl ausdrücklich zu dem Zwecke gebildet worden, die betreffenden Berufe 
herabzusetzen; vgl. z. B. Buchknecht = Buchhandlungsgehilfe(Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 20), Tyrannenknecht == Gendarm (ebds., S. 52), Hergottsknecht 

— Küster (nach Klenz, a. a. 0., S. 81 in Vorpommern), Katechismusknecht 

— Lehrer (vgl. schon oben 8. 150). Schon bei Jean Paul findet sich Tinten¬ 
knecht für „Schriftsteller“ (Klenz, S. 140); die ältere Studentensprache be- 
zeichnete die angehenden Theologen als Jesus Sirachs-Knechte (Kluge, 
Studentensprache, 8. 10; vgl. Klenz, S. 41), die (moderne) Soldatensprache kennt 
Rcchenknecht für den Zahlmeister (Horn, Soldatenspr., S. 57) usw. In der 
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Die Zusammensetzungen sind: 

Halbstossum = Knecht (schlechthin). 

Beleg: Basler Glossar v. 1733 (201; fern, dazu: Halb-Schicksol, 
worüber schon Kap. 1, S. 344). 

Schinnägels-Sto(h)zem, Schinalsstozen = Hausknecht, 
Knecht Zur Etymologie vgl. u. a. schon Kap. 3, S. 348 bei dem 
Synon. Schi(e)n(n)ägels-Bing. 

Belege: v. Grolman 61 (Schinnägels-Stohzem = Hausknecht) u. T.-G. 
106 (Sch.-Stozem — Knecht), vgl. 103 (Sch.-Rohzemche = „Dienst-Jung“, 
jedenfalls Druckt); Karmayer 141 (Schinalsstozen = Hausknecht), vgl. 
G.-D. 217 (Schinnägels-Rockzenche — Junge [Druckf.])')• Über das fern. 
Schi(e)n(n)ägels-Dill (Schinalsdill[e]n) u. ähnl. = (Haus-)Magd s. noch weiter 
unten. 

Über Zusammensetzungen mit Stift (u. a. auch = Lehrling 
u. dergl.) s. noch Teil III. 

Anhang 2: Standes- und Berufsbezeichnungen, die mit 
Junge, Bube, Knabe oder mit ähnlichen (geheimsprachlichen) 
Wörtern mit gleicher Bedeutung gebildet sind. 

a) Zusammensetzungen mit Junge, Bube, Knabe. 

Die zunächst auffällige Erscheinung, daß diese drei Wörter, die 
wir heute in der Regel nur für junge Menschen im Kindesalter 
gebrauchen, von den Gaunern und Kunden auch zur Kennzeichnung 
von Stand oder Beruf erwachsener Personen verwendet worden 
sind, erscheint insofern weniger befremdlich, als ja auch unsere ge¬ 
wöhnliche Muttersprache — wie ein Blick in die Wörterbücher lehrt 
— denselben Gebrauch in größerem oder kleinerem Umfange teils 
früher gekannt hat, teils sogar noch jetzt kennt Am leichtesten 
erklärt sich jene doppelte Verwendung der Wörter aus der Geschichte 
unserer Sprache wohl bei „Knabe“ (das jetzt beim Volke in Nord- 
deutschland durch „Junge“, im Süden durch „Bube“ verdrängt 


Gaunersprache (sowie in den sonstigen Geheimsprachen) fehlen dagegen m. 
Wiss. Zusammensetzungen mit Knecht als Berufsbezeichnungen überhaupt, 
während Knechte allein (ohne Zusatz) in derKundensprache für die arbeits¬ 
scheuen Kunden vorkommt (worüber Näh. noch in Teil 111). — Über Zusammen¬ 
setzungen mit Meschores, Stampf, Schekez, Go[h]dschen (Vokabeln, die 
teils schon für sich allein, teils wenigstens in Zusammensetzgn. die Bedeutung 
„Knecht“ haben) s. schon Teil I, Abscbn. A, Kap. 1, S. 232, Abschn C, S. 7, 
Teil II, Abschn. B, Kap. 1 , S. 338/39, Anm. 3 u. Kap. 2, S. 334. 

1) Schienägels-Koschem = Knecht bei Pfister 1812 (305) steht dagegen 
wohl für Sch.-Go(h)d schem; vgl. Kap. 2, S. 334, Anm. 1). Als nicht-berufliche 
Bezeichnung findet sich bei v. Grolman T.-G. 102 u. Karmayer G.-D. 200: 
Glunde-Stozem = „Hurer“ (vgl. betr. die Etymol. die Synon. Glund[e]- 
K aff er [oder Glundenkafer] u. Glundenfisl). 
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worden ist). Denn naob älterem Sprachgebrauche wurde wohl auch 
der Erwachsene bis zn seiner Verheiratung als Knabe bezeichnet 
(so bes. häufig im älteren Volksliede), und noch beute können wir 
scherzhaft von einem „alten Knaben“ (== Mann) sprechen ')• Weiter 
drückte früher aber Knabe auch ein Dienstverhältnis aus (so auch 
in der Bibel bisweilen für „Diener“, „Knecht“; vgl. auch das noch 
heute bekannte Edelknabe für „Page“), weshalb es denn besonders 
bei den Handwerkern entweder für „Lehrling* („Lehrknabe“) oder 
„Geselle“ gebraucht wurde. Letzteres gilt auch von der Nebenform 
Knappe (die nach und nach völlig auf die dienende Stellung 
beschränkt wurde und uns heute besonders als eine Vorstufe des 
ritterlichen Standes geläufig ist). Es war z. B. bei den Wollen- 
webern und Müllern technische Bezeichnung der Gesellen (Mühl-, 
Müllerknappe); ja der Bergknappe (und dazu Knappschaft = 
„Zunft der Bergleute“) 1 2 ) ist noch jetzt allgemein bekannt (s. bes. 
Paul, W.-B., S. 295 unter „Knabe“ und „Knappe“ vbd. mit Waag, 
Bedeutungsentwicklung, S. 156, § 139, Nr. 561/62, vgl. auch Grimm, 
D. W.-B. V, Sp. 1311 ff.) Ganz ähnlich ist der Entwicklungsgang 
bei „Bube“ gewesen. Denn in Süddeutschland hat es neben der 
allgemeinen Bedeutung „Knabe“ durchweg auch die von „Lehrjunge“ 
gehabt (daher Zus. wie Lehrbube, Metzgerbube, noch heute auch 
z. B. „Speisbube“ [= Mörtelbube], d. h. Maurerhandlanger, zu 
Speise = Mörtel; vgl. Klenz, Schelten-W.-B., S. 95, 96) 3 ), ja es 
wird hier (wie einst Knabe) wohl auch für den erwachsenen 
jungen Mann gebraucht (in Volksliedern auch für den Geliebten). 
Ferner war es Bezeichnung für den erwachsenen Knecht, namentlich 
den Troßknecht 4 ), woraus dann die schon spätmhd. und jetzt in 
ganz Norddeutschland allein übliche Bedeutung „Schurke" hervor- 


1) Auch ein Erwachsener kann ferner ein „Musterknabe“ sein oder sich 
zum „Prügelknaben“ für etwas hergeben (vgl. dazu Paul, W.-B., S. 408; 
Waag, a. a. 0., 8. 108, $ 151, Nr. 600). 

2) Über Industrieknappe = Kaufmann (in der neueren Literatur) 
s. Klenz, Schelten-W.-B., 8. 71. 

3) Vgl. hierzu etwa auch in der österreichischen Soldatensprache: Militär¬ 
bube oder (älter) Fisolenbube = Kadett; s. Horn, Soldatensprache, S. 56, 57. 

4) S. dazu auch Horn , Soldatensprache, S. 33 u. Anm. 5 (hier bes. über die 
Verbindung „Huren und Buben“) u. S. 122, Anm. 10. Auch war Bube ältere 
Bezeichnung des Offiziersbedienten (Horn, a. a. O., S. 38). Vgl. ferner die neueren 
Zus. Rennbube = Meldereiter u. Steckelbube = Bataillons-Tambour (Horn, 
S.SO u. 55). Über Flecklisbube als Name des Nürnberger Stadtdieners (Auf. 
des 19. Jahrb.) s. Klenz, a. a. 0., S. 108. Ebds. S. 29 Uber d. fern. Bubin als 
ältere Bzeichng. für „Hure“. 
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gegangen ist (vgl. Spitzbube, Lotterbube, s. Paul, a. a. 0., 
S. 96; Waag, a. a. 0., S. 141, § 133, Nr. 515, vgl. Grimm, D. 
W.-B. II, Sp. 457 ff.) Endlich kommt auch Junge (s. Grimm, 
a. a. 0. IV, 2. Sp. 2375 ff.) — in dem Sinne von „ Knabe 44 im 
wesentlichen auf Norddeutschland beschränkt — nicht nur auch als 
Berufsbezeichnung für einen jungen Diener oder Lehrling vor 
(Küchenjunge, Pferde-, Stalljunge u. dergl. m.) # sondern in 
vertraulicher Rede wohl auch für Er wachsene („alter Junge tt , „ein 
guter Junge 441 ); vgl. Paul, W.-B., S. 280), und daß unter den 
„blauen Jungen(s)“ unsere Matrosen zu verstehen sind, weiß man 
heute auch außerhalb des Gebiets der Seemannssprache (worüber zu 
vgl. Kluge, Seemannsspr., S. 100), ja wohl selbst in Süddeutsch¬ 
land 2 ) 3 ). 


1) Für „Prügelknabe“ (oben S. 153, Anm. 1) kommt — sogar wohl als 
gebräuchlichere Form — auch „Prügeljunge“ vor (vgl. außerPaul u. Waag, 
a. a. 0. auch noch Schräder, Bilderschmuck, Nr. 34, S. 925). Über „dummer 
Junge“ als „Tuschwort“ in der Studentensprache s. Kluge, Studenteuspr., S. 97 
unter „Junge“. 

2) Blaue Jungen nannte Friedrich Wilhelm I von Preußen auch 
seine Soldaten (Horn, Soldatenspr., S. 25), wie denn Jungen früher „der all¬ 
gemeine Anruf“ der Gemeinen „von seiten eines Offiziers“ und weiter (wie Bube) 
auch die spezielle Bezeichnung der Offiziersbedienten gewesen ist (Horn, a. a. 0., 
S. 26 und 38). Ferner heißt in der Soldatensprache wohl (heute noch) der gemeine 
Soldat Kommißjunge, der Unteroffizier Bändel junge (in Breslau), der Tam¬ 
bour Trommeljunge (s. Horn, a. a. 0., S. 25, 35, 51). Klenz, Schelten- 
W.-B., S. 150 verzeichnet für Tambour Knüppeljung (in Münster in West¬ 
falen), ein Seitenstück zu Stockeibube (s. oben S. 153, Anm. 4). Über Bind¬ 
fadenjunge od. Strippenjunge — Husar s. den Text. — Von nicht-soldat. 
Bezeichnugn. s. etwa noch bei Klenz, S. 50: Mappenjunge = Student (in 
Göttingen, wohl nach der Kollegmappe). 

3) In unserer volkstümlichen Gemeinsprache kommen auch noch Standes- 
und Berufsbezeichnungen mit folgenden, ira allgem. hauptsächlich für junge 
Leute gebräuchlichen Ausdrücken vor: a) mit Bursche, einem Worte mit sonder¬ 
barer Geschichte (worüber Näh. u. a. bei Paul, W.-B., S. 97, 98 u. Kluge, 
W.-B., S. 79, vgl. auch Grimm, D. W.-B. U, Sp. 546 unter „Burs“), das (ohne 
Zusatz) in Studentenkreisen einen Studenten bezeichnet (hat), bei den Sol¬ 
daten früher (neben Junge) „allgemeiner Anruf“ derselben „von seiten eines 
Offiziers“ gewesen, heute aber nur noch als offizielle Bezeichnung eines Offiziers¬ 
bedienten (wie früher auch „Junge“ od. „Bube“; s. oben S. 153, Anm. 4 u. 
S. 154, Anm. 2) verwendet wird (Horn, Soldatensprache, S. 25, 39) und bei den 
Hand werk ern endlich soviel wie „Geselle“ bedeutet hat; daher: Handwerks- 
bursche, Metzgerbursche usw. (dann auch Jägerburschc u. ä.). Das bei 
Klenz, Schelten-W.-B., S. 97 angeführte Klapperbursch (in der neueren 
Literatur) für einen Müllergesellen ist von besonderem Interesse wegen des rotw. 
Klapper --= Mühle (vgl. K lappersch ütz(ej = Müller); auffällig das aus 
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In der Gauner- und Kundensprache treten am frühesten 
Zusammensetzungen oder Verbindungen mit „Junge“ auf (die sich 
allerdings zunächst auf das Gaunerleben und dann erst auch auf 
Stände und Berufe beziehen), nur wenig später erscheinen solche 
mit „Bube“ (und zwar gleichfalls früher für jemand, der eine das 
gaunerische Treiben unterstützende Tätigkeit ausübt als für Standes- 
und Berufsbezeicbnungen [im weiteren S.]); für Zusammensetzungen 
mit „Knabe“ endlich findet sich erst in neuerer Zeit ein einziges 
Beispiel, das der Kundensprache angehört. 

a) Zusammensetzungen (und Verbindungen) mit Junge: 

aa) als Bezeichnungen für Gaunerarten bzw. besondere 
Eigenschaften der Gauner u. dergl. m. 1 ): 

Stand junge, in doppelter Bedeutung: a) = „wer sich stellt 
als ob er gelähmt oder mit einsam Anfall behaftet wäre“; b) = „der 
Gauner oder Bettler, der seinen bestimmten Stand gewählt oder zu¬ 
gewiesen erhalten hat“. 

Belege für a): Christensen 1814 (316); fürb): A.-L. 610 (unter „Stand“). 

Berlin stammende Kastrollbursche (zu Kastrolle od. Kasserolle = Schmor¬ 
pfanne) = Köchin (s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 60; Klenz, a. a. 0., S. 78) 
wegen des Gebrauchs einer männl. Bezeichnung für einen weibl. Beruf. Ober 
die Bedeutg. von Laufbursche in der Dirnensprache s. noch Teil*,. III a. E.; 
b) mit Jüngling (mit ironischer Färbung): Sirup leckender Jüngling = 
Ladendiener in e. Kolonialwarengeschäft (H. Meyer, a. a. 0., S. 115 u. Klenz, 
a. a. 0., S. 74, hier dafür auch das kürzere Syrupsjüngliug [nach Glasbrenner, 
der auch den Hirten als „Jüngling von der Wiese“ bezeichnet hat; vgl. Klenz, 
S. 671); c) mit Bengel (eingentlich „Prügel“, „Knüttel“, dann derbe Bezeichnung 
eines Knaben, aber auch wohl als Schimpfwort für „roher Mensch“ überhaupt 
gebraucht; s. Kluge W.-B., S. 46 u. Paul, W.-B., S. 72; vgl. auch schon Kap. 8, 
S. 345, Anm. 1) — nach Klonz, Schelten-W.-B. —: Puhlaf- un Plasterbengel 
= Schäfer (67, mecklenburg., weil er den verreckten Schafen das Fell abzieht 
und sich auch als Kurpfuscher betätigt), Sirupsbengel = Ladendiener in e. 
Kolonialwarengeschäft (74, in Leipzig), Schriwerbengel = Wirtschafter (85, 
mecklenburg., zu Schriwer = Schreiber), Kommißbengel = gemeiner Soldat 
(146, in Berlin; vgl. H. Meyer, a. a. 0., S. 66 u. oben S. 154, Anm. 2: Kommiß¬ 
junge), Preßbengel = Journalist (149, Näh. s. das.). — Über die früher bei 
den Handwerkern üblich gewesene Bezeichnung Scherkind für Tuchmacher¬ 
geselle s. das Näh. bei Klenz, S. 154. Das französische Gaunerargot kennt die 
Umschreibung enfant de choeur de guillotine für „Gendarm“ (Villatte, 
S. 106). 

l) Junge (ohne Zusatz) findet sich für „Gauner" („Gaunergenosse“) bei 
A-L. 552 u. Groß 408 u. E. K. 42. — Von der im Text gegebenen Übersicht 
auszuschließen ist: Vortelsjungen = „Gaunerkinder, die zur Gaunerei heran¬ 
gebildet werden“ bei Schwenken 1820 (347), weil hier „Jungen“ im gebräuch¬ 
lichsten Sinne des Wortes (= männliche Kinder) steht; vgl. auch Berkes 116: 
linker Jung = „schlaues (?) Kind“. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



156 


X. L. Günther 


Digitized by 


Kesser Junge, d. h. etwa = alter, eingeweihter Gauner (zur 
Etymologie von kess [keß] s. schon Einleitg., S. 179, Anm. 2). 

Belege: Zimmermann 1847 (380, Bedeutg.-. »ein eingeweihter Gauner 
oder Dieb“); Lindenberg 186 und 108 (»mutiger, erfahrener Verbrecher“); 
Klausmann u. Weien XI („alter, eingeweihter Verbrecher“). 

Eine Art Synonym dafür ist auch: 

Dufter Junge (zu duft ans hebr. Töb[h] = »gut“). 

Belege: Rabben 40 („schlauer, gerissener, geriebener Dieb oder Gauner“); 
Ostwald (Ku.) 73 („guter, gediegener Verbrecher“). In einem weiteren Sinne 
ist der Ausdruck auch dem allgem. Berliner Dialekt bekannt; vgl. H. Meyer, 
Rieht. Berliner, S. 30 (unter „duft“). 

Am bekanntesten auch außerhalb der Gaunerkreise geworden 
ist wohl: 

Schwerer Junge, d. h. etwa = gewiegter Einbrecher (vgl. 
Günther, Rotwelsch, S. 52). 

Belege: A.-L. 552 („großer Gauner“); Ü2 in Z, V 438 (einer, der „schwere 
Diebstähle“ begeht); Lindenberg 107 (Einbrecher); Rabben 123 („gefährlicher, 
furchtloser Verbrecher“); Ostwald (Ku.) 73 („gewiegter Einbrecher“) u. 142 
(„furchtloser Verbrecher“) ‘). 

bb) als Bezeichnungen für Stände und Berufe 2 ): 

Achtgroschenjunge = Vigilant (der Polizei), Polizeispion, 
Geheimpolizist; s. zur Erklärung schon Beitr. I, S. 294, Anm. 2; vgl. 
auch Einltg. (zu Beitr. II), S. 200, Anm. 1 a. E. 

Belege: Lindenberg 182 (Vigilant, Späher der Polizei); Groß 398 
(Polizeispion, Geheimpolizist); Schütze 62 (Zuträger der Polizei); Rabben 16 
(Polizeivigilant); Ostwald (D.) 11 (wie Lindenberg) und danach auch Kienz, 
Schelten-W.-B., S. 107. Auch der Vulgärsprache ist der Ausdruck (in Berlin 
z. B. für einen „Spitzel“ sowie überhaupt für den nicht uniformierten Polizei¬ 
beamten) noch bekannt; s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 4; vgl. auch 
noch Fr. W. Berliner, a. a. O., Bd. VI, S. 18. 

Ein selteneres Synonym dafür ist: 

Spannjunge (zur Etymologie vgl. schon Teil I, Abschn. E., 
S. 75 bei dem Sy non. Spanner). 

Beleg: nur bei Rabben 124 (= Vigilant der Kriminalpolizei). 

1) Vgl. in der Wiener Gaunerspr.: ein Schwarer = ein gewiegter Ver¬ 
brecher (Pollak 231). Ein scharfer Junge ist (nach Fr. W. Berliner in d. 
„Anthropophytcia“, Bd. VII, S. 34) in der allgem. Berliner Mundart = „ein 
Zuhälter niedrigster Klasse“). 

2) Den Übergang von der Gruppe unter aa) zu der unter bb) vermittelt 
gleichsam: fauler Junge, bes. insofern darunter „Verräter, Denunziant“ zu ver¬ 
stehen ist (so: Rabben 47 u. Ostwald [Ku.] 46 [teilweise], während es bei 
Lindenborg 184, Klausmann u. Weien VIII, z. Teil auch bei Ostwald 
[Ku.] 46 mehr in allgemeinerem Sinne [„unzuverlässiger Mensch“ überhaupt u. 
dergl.] erwähnt ist; s. auch noch Ostwald [Ku.] 73 [„unehrlicher Verbrecher“! 
und — betr. die allgem. Berlin. Vulg&rsprache — H. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 35; vgl. übrigens auch schon Teil I, Anhang zu Abschn. E. unter „Fauler“). 
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Aus der Soldatensprache übernommen ist wohl: 

Bindfadenjunge = Husar (vgL oben S. 154, Anm. 2), so 
genannt nach den Schnüren an der Uniform (s. Horn, Soldaten- 
spräche, S. 30); in der Berliner Vulgärsprache dafür: Strippen jung 
(s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 120; vgl. auch Klenz, a. a. 0., S. 147). 

Beleg: nur bei Ostwald 23 1 ). 


1) Von sonstigen allgemeineren Begriffen (Eigenschaften, Tätigkeiten) 
seien noch erwähnt: a) nasser Junge = jemand der nicht zahlt Belege: 
Linden berg 188; Ostwaid (Ku.) 107 (hier Synon. zu nasser Kober, wo¬ 
rüber schon Näh. in Teil 1, Abschn. F, Kap. 1 unter „Kober“; betr. naß = ohne 
Geld s. Beitr. I,S. 240, 241, Anm. 7); b) Puzenjunge (oder Puze) = „jemand, 
der sich von pervers veranlagten Männern gebrauchen laßt“; so: Roscher 278; 
bei Ostwald (D.) 118 aber dafür Pupenjunge = „männlicher Prostituierter“, 
s. ebds. Pupe = „Homosexueller“; im wesentl. übereinstimmend Reiskel, 
v. Schlichtegroll, Fr. W. Berliner u. C. Müller in d. „Anthropophyteia - , 
Bd. II, S. 24, VI, S. 10, VII, S. 84 u. VIII, S. 20. Vgl. auch schon Q 2 in Z. IV, 
255 (Pupen od. Puppen = Päderasten); Rabben 104 hat Puper od. Pupen- 
bock = „entsitteter Mensch, der nach § 175 St.-G.-B. strafbar ist“. Als Synon. 
findet sich dafür wohl auch: c) Strichjunge (Ostwald [D.] 150; v. Schlichte¬ 
groll, a. a. O., S. 10; vgl. den Text unter „Strichbube“), d) Sehr verschieden 
wird anscheinend der Begriff Vo(h)senjunge od. Fohsenjunge gebraucht. 
Er soll nämlich bedeuten: a) nach Wulffen 398 (geschr.: Fohsenjunge): 
junger Aufpasser (hier also mit Anlehnung an „Junge“ im gewöhnl. Sprach- 
gebrauche), womit zu vgl. Lindenberg 184 u. (sachl. übercinstimmd.) Rabben 
50 (Fohsenhahn = „ein noch nicht in die Ränke, Kniffe und Schliche der 
Gaunerwelt eingeweihter Dieb“); noch allgemeiner Fr. W. Berliner in d. 
„Anthrop.“, Bd. VI, S. 19 u. VH, S. 33 (Fohsenhahn = „dummer Junge“, in 
Berlin); ß) nach Ostwald (D.) 164 (unter „vosen“, d. h. poussieren und geschlecht¬ 
lich verkehren, ohne feste Absichten zu haben): Vosenjunge (od. Vosenhahn) 
** „ein Mann, der nicht heiratet oder der die Dirne nicht bezahlt, der sic unent¬ 
geltlich benutzen will“, beleidigendes Schimpfwort, in den unteren Volkskreisen 
and in der Dirnensprache üblich; vgl. dazu noch: herumvosen, gebräuchlich 
einmal für junge Männer, die viel Verkehr mit jungen Mädchen haben (daher 
wohl von Reiskel in d. „Anthrop. - , Bd. II, S. 21 das Berlin. Fohsenhahn 
durch „Schürzenjäger“ wiedergegeben), sodann auch von Dirnen, die sich nicht 
bezahlen lassen. In diesem Sinne gehört die Bezeichnung zunächst jedenfalls 
zuFose (oderVose), das nach Roscher 277 durch „das Frauenzimmer, welches 
den Zuhälter unterhält“ wiedergegeben ist (sachlich damit übereinstimmend auch 
Börstel, Dirnenspr., S. 4; vgl. Klenz, Schelten-W.-B., S. 30), während es 
nach Luedecke in d. „Antrop.“, Bd. V, S. 8 die „Dirne“ schlechthin bezeichnen 
soll, womit im wes. übereinstimmen auch Reiskel, ebds. Bd. II, S. 21 (Fose = 
leichtfertiges Mädchen, in Berlin allgem.), Apitzsch, ebds., Bd. VI, S. 16 (alte 
Foose « ältere Prostituierte, bei deutsch. Seeleuten) u. Schnabel, ebds., Bd. VII, 
S. 21 (Vose = Prostituierte, in Westfalen). In gleicher Bedeutung findet sich 
aber auch wohl Votze od. Fot(t)se (s. bes. v. Schlichtegroll in d. „Anthrop.“, 
Bd. VI, S. 6 [der jedoch die Schreibung Fohse für richtiger hält]; ferner 
Schranka, Wien. Dial -Lex., S. 180 unter „Votz'n“, Nr. 4; vgl. auch Felder 
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ß) Zusammensetzungen mit Bube (Bub, Bua) 1 ): 

aa) für eine auf das gaunerische Treiben bezügliche 
Bezeichnung, nämlich: 

Schärfenbub oder Scherfenbub = „derjenige, welcher 
einen Käufer zu gestohlenen Sachen (den sog. Schärfer oder [älter] 
Schärfen spiel er [s. schon Mejer 1807 (284) u. dann häufiger, 
vgl. die Zusammenstellung bei Schütze 87/88]) ausmacht, das Nötige 
für die Diebe einkauft, Gelegenheit aussieht und Bestellungen macbt u 
(v. Grolman). Zur Etymologie von schärfen (verschärfen) = 
gestohlene Sachen (in Bausch und Bogen) ankaufen (bezw. verkaufen) 
usw. (vgl. die Belege bei Schütze 87) s. A.-L. 596 u. Günther, 
Rotwelsch, S. 50. 

in d. „Antrop.“, Bd. IV, S. 5 u. 14 iFottse (Votze) in Solingen, Fotse (Fustse) 
im Bcrgischen = „schlechtes Mädchen“]), das wohl kaum etwas mit dem französ. 
la fausse zu tun hat (wofür v. Schlichtegroll, a. a. 0., S. 6), vielmehr als 
pars pro toto aufzufassen sein dürfte, da Vo(t)ze (Votz’n), Fo(t)ze (Foz’n), 
Fot(t)se u. ä. zunächst soviel wie die „yulva“ oder den „cunnus“ bezeichnet. 
S. für die Kundenspr. Luedecke in d. „Anthrop.“, Bd. V, S. 8 u. über die 
Etymologie sowie über die Verbreitung des Wortes in unserer Gemein¬ 
sprache bes. (ausführl.) Grimm, D. W.-B. IV, 1, Sp. 43—45 unter „Fotze“ u. 
Sp. 1061 unter „Fut“ u. dazu tz. Teil berichtigend) W. van Helten in d. Zeit- 
schr f. deutsche Wortfrschg., Bd. X, S. 195/96; vgl. auch Fischer, Schwäb. 
W.-B. II, Sp. 1691/92 unter „Fotze“ u. C. Müller i. d. „Anthrop.“, Bd. VIII, 
S. 8, 9 (mit näheren Angaben über die mundartl. Verbreitung); für Wien 
s. auch Schranke, a. a. 0., S. 180, Nr. 3 u. Reiskel i. d. „Anthrop. - , Bd. II, 
S. 8; für Berlin: Reiskel, ebds. Bd. ü, S. 21 u. Fr. W. Berliner, ebds. 
Bd. VII, S. 33; für andere Gegenden s. noch „Anthrop.“ Bd. H, S. 14, IV, S. 5, 
VI, S. 4, 5, 6, VII, S. 21. — Schon im älteren Rotwelsch findet sich: Potz = 
vulva, s. z. B. in Körners Zus. zur Rotw. Gramm, v. 1755 (241); vgl. auch 
die (noch ältere) Zusaramensetzg. Potzmosche «=■ »Jungfrau“ bei A. Hempel 
1687 (167) u. im Waldheim-Lex. 1726 (188), worauf noch weiter unten zurück¬ 
zukommen ist. Ferner sei noch bemerkt, daß sich Fotzenhuet schon im Buben¬ 
orden um 1505 (35) als Spitzname eines Gauners findet Zur Bedeutg. vgl. 
Grimm D. W.-B. IV, Sp. 1, Kap. 25 verbd. mit Felder in d. „Anthrop.“, Bd. IV, 
S. 14, 15. y) Nach v. Schlichtcgroll, a. a. O., Bd. VI, S. 10 ist endlich 
Vohsen junge auch ein Synon. für Pupen- od. Strich junge (s. oben lit 
b u. c) u. Vohsen eine Bezeichnung der Homosexuellen untereinander. — Bei 
dem ebds. noch erwähnten Raben jungen (od. Raben) für „selber nicht homo¬ 
sexuelle Freudenjungen“ ist — wie die Erklärung zeigt — „Junge“ wohl wieder 
im gewöhnlichen Sinne zu nehmen. 

l) Für sich allein bedeutet Bube oder Bua einen Dietrich (aus Draht) 
oder Sperrhaken (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 52). Belege: Fröhlich 1851 
(395); A.-L. 527; Groß 397; Rabben 28; Ostwald 34. Seltenere Neben- 
bedeutg. von Bua ist noch „männliches Glied“ (s. Ostwald 30); vgl. dazu in 
der (bayer.) Soldatensprache das Synon. Lehrbua (8. Horn, Soldatenspr., S. 181; 
vgl. auch C. Müller in d. „Anthrop “, Bd. VIII, S. 2). 
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Belege: v. Grolman 58, 60 u. T.-G. 110 (hier unter dem allgemeineren 
Ansdruck .Mäkler“ und daher ev. auch als Berufsbezeichnung aufzufassen); 
Karmayer G-D. 215. 

bb) Zu deu Standes- oder Berufsbezeicbnungen im w. S. 
können allenfalls gerechnet werden: 

Strich bube = „Zuhälter“ (Beschützer von Freudenmädchen), 
eine früher in Wien allgemein gebräuchlich gewesene Bezeichnung 
(s. Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 159 unter „Strichbua“). Zur Ety¬ 
mologie von Strich s. schon „Nachträge und Berichtigungen“ zu 
Teil I (Abschn. E), S. 89 betr. Strichler = Zuhälter vbd. mit Teil I, 
Abschn.C,S.15, Anm. I; Weiteres auch noch in Teil III unter „Strichvogel“. 

Belege: Fröhlich 1851 (409); A.-L. 612; Wiener Dirnensprache 18$6 
(418); vgl. auch Börstel, Dirncnspr., S. 10. Die neuere Wiener Gauner¬ 
sprache kennt das Wort nicht mehr, sondern hat dafür das Synonym: 

Peitscherlbua= „Zuhälter“. Etymologie: Diese Be¬ 
zeichnung, die auch der allgem. Wiener Umgangssprache bekannt ist 
(s. Reiskel in d. „Anthrop.“, Bd. II, S. 11), gehört wohl jedenfalls 
zu dem mundartl., bes. bayerisch-österreichischen Schimpfnamen: (die) 
Peit8che(n) für „Hure“ (s. Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 415, 
Nr. 2; Grimm, D. W.-B. VII, Sp. 1530; C. Müller in d „Anthrop.“, 
Bd. VIII, S. 19), der vielleicht als eine pars pro toto gedeutet werden 
könnte (s. KoStiäl in d. „Anthrop.“, Bd. VII, S. 25 mit Hinweis 
auf das sloven. picka = vulva [vgl. ebds. Bd. VI, S. 25]). Anderer¬ 
seits steht aber Peitscbe(n) in Übereinstimmung mit dem ähnlichen 
Gebrauche von Karbatsche (für „Soldatenhure“; s. Schmeller, 
a. a. O. I, Sp. 1286; Grimm, a. a. O. V., Sp. 206) und Fuchtel 
(sonst eigentl. = eine Art Degen bezw. Schlag damit [zu fuchteln 
= „fechten, rasch hin- und herfahren“]) als verächtlichen Namen für 
eine „flüchtige, leichtsinnige Weibsperson“; s. Schmeller, a. a. O. I., 
Sp.68S, lit.b; Grimm, a.a.O.IV., 1 Sp.359, Nr.5 mit weiteren Angaben. 

Belege: Pollak 225; Ostwald (Ku.) 112 *)• 

y) Zusammensetzungen mit Knabe: 

Das einzige mir bekannte Beispiel dafür 1 2 ) ist: 

Kupferknabe = Kupferschmied. 

Belege Ostwald (Ku.) 91 und danach auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 81. 

1) Eine interessante, zwar nicht dem Berufsleben angehörende, aber doch 
auf einen Beruf hinweisende gaunersprachl. Verbindung mit Bub ist noch: (des) 
Zimmermanns Bub od. Zimmermannsbub = Jesus Christus. Belege: 
Fröhlich 1851 (395); Groß 397 u. 439 ; Ostwald 170. 

2) Als nicht eigentliche Berufsbezeichnung ist außerdem etwa noch zu nennen: 
Wonneknaben — „männliche Prostituierte“, von Ostwald, „Nachtrag", S. 2 als 
dirnensprachlich angeführt. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Erwiderung 

auf H. Voß: 

Zur forensischen Kasuistik des sog. neurasthenischen 

Irreseins, 

H. Groß’ Archiv Bd. 49, Nr. 1 und 2, S. 133—14S. 

Von 

Oberarzt Dr. Gerhard Soh&fer, Hamburg. 


Voß erkennt in Bezug auf psychiatrische Gutachten „ein ernstes 
Bedürfnis der auf wachsende Verständigung und Zusammenarbeit 
mit den Psychiatern angewiesenen Juristen“ an. Diese von mir ge¬ 
teilte Auffassung des Verfs. ist es, die mich bestimmt, auf seine Ver¬ 
öffentlichung mit einigen Worten einzugehen, obgleich mir eine Ver¬ 
ständigung mit ihm, im Gegensatz zu meinen sonst mit Juristen ge¬ 
machten Erfahrungen, auffallend schwierig erscheint. Das liegt wohl 
daran, daß Voß in der Beurteilung zweifelhafter Geisteszustände, 
statt sich der Führung des doch grade wegen seiner größeren Kennt¬ 
nisse auf dem betreffenden Gebiete zugezogenen Sachverständigen 
anzuvertrauen, darauf besteht, seinen eignen Weg zu geben. Es ist 
immer derselbe unrichtige, wie ich schon in meiner Erwiderung auf 
die zitierte Voß’sche Arbeit: „Zur Psychologie des Brautraordes“ 
nachgewiesen zu haben glaube“ (Monatschr. f. Kriminalpsych. und 
Strafrechtsreform XI, 4). Nach Voß „muß überhaupt jede psychia¬ 
trische Begutachtung mit normal-psychologischer Betrachtung und 
Tatbestandsanalyse einsetzen, erst im weiteren Verlauf hat sie dann 
die Tatsachen herauszugreifen und zusammenzustellen, die eine Über¬ 
schreitung der Grenzen des normalen Seelenlebens nach dieser oder 
jener Richtung enthalten“. D. h. also mit anderen Worten: ist die 
Tat mit dem sogenannten gesunden Menschenverstand begreifbar, so 
ist der Täter geistesgesund, wenn er nicht sonstwie geistig ab¬ 
norm ist. 

Wenn man so verfährt, wird es einem gehen, wie Verf.: man 
wird nie zu einem Verständnis krankhafter Geisteszustände gelangen, 
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sondern fast immer, besonders bei den vielen Grenzfällen, daran 
haften bleiben, daß man findet, die Tat hätte auch ein geistes¬ 
gesunder Mensel) vollbringen können, in welcher Beleuchtung dann 
das Krankhafte, das die Persönlichkeit bietet, sehr gering zu scheinen 
pflegt und alsbald der Schluß auftaucht: also ist der Täter verant¬ 
wortlich zu machen. Nein, wir wollen ruhig bei unserer bewährten 
Methode bleiben. Natürlich machen auch wir eine genaue Tatbestands¬ 
analyse, aber diese hat mit Psychologie an sich garnichts zu tun, 
sondern sucht nur möglichst objektiv festzustellen, was da gewesen 
ist. Eben so voraussetzungslos gehen wir auch an die Beurteilung 
des Geisteszustandes; wir nehmen nicht erst die normal - psycho¬ 
logische Brille vor, die wir dann durch die psycliopathologische oder 
knminalpsychologische oder noch eine andere ersetzen. Eine völlige 
Trennung und aufeinander folgende Anwendung dieser Betrachtungs¬ 
weisen ist überhaupt nur künstlich oder in einzelnen Fällen bei ihrer 
Analyse auf dem Papier möglich; in Wirklichkeit müssen alle dem 
Beobachter je nach Bedarf gleichzeitig zur Verfügung stehen und 
sich ergänzen, wenn er ein richtiges Bild gewinnen will. Daß in 
psychiatrischen Gutachten die psycbopathologischen Feststellungen oft 
überwiegen, ist die einfache Folge davon, daß eben meist mehr oder 
weniger Geisteskranke zur Beobachtung überwiesen werden. 

Voß erwartet von seiner Methode eine „Förderung“ der Psy¬ 
chiater nach der kriminalpsychologischen Seite hin. Er meint, dabei 
würden uns „Gesichtspunkte vor Augen kommen, die einer von vorn¬ 
herein psychiatrisch dirigierten Untersuchung oft verhüllt bleiben“. 
Das ist, nur in etwas gebildeterer Redewendung, die naive Volks¬ 
auffassung, daß die Irren-Arzte alle Menschen für verrückt erklären. 
Auf wessen Arbeiten ist denn aber die ganze Kriminal - Psychologie 
aufgebaut? Sind es nicht fast alles Psychiater (Voß zitiert in seiner 
Arbeit gleich mindestens 7 von ihnen) denen erst später einige andere, 
die Interesse an der Sache gewonnen hatten, gefolgt sind? 

Soviel zu dem allgemeinen. 

Und nun der spezielle Fall, an dessen von mir ausgeführter Be¬ 
gutachtung Voß die Richtigkeit seiner Methode zu erweisen sucht. 
Wie wenig es Voß gelungen ist, in den Sinn meines Gutachtens ein¬ 
zudringen, geht schon daraus hervor, daß er es „widerspruchsvoll“ 
findet, „daß schließlich ein Zustand pathologischer Bewußtseinsstörung 
angenommen, nachher aber gesagt wird, D. habe sich zur Zeit der 
Tat in einem Zustande krankhafter Störung seiner Geistestätigkeit be¬ 
funden“. Tatsächlich wird der Ausdruck pathologische Bewußtseins¬ 
störung in dem Gutachten überhaupt nicht gebraucht, sondern es wird 

Archiv für Kriminalanthropologie. 50. Bd. 11 
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nur gesagt, der Affektzustand D.s, der vorher als hochgradig ner¬ 
vöser Mensch begutachtet war, sei so schwer gewesen, daß die Er¬ 
innerung an die darin ausgeführten Handlungen erheblich getrübt 
war und D. auf Augenzeugen den Eindruck eines Geistesabwesenden 
machte. Die Bewußtseinstrübung war also nur eines der Symptome, 
das aber, was D. exculpieren sollte, war der ganze Zustand von 
krankhafter Störung der Geistestätigkeit, durch welchen seine freie 
Willensbestimmung ausgeschlossen war. Wie ich zu diesem Schluß 
kam, tritt begreiflicherweise in dem ausführlich begründeten Gut¬ 
achten sehr viel deutlicher hervor, als in dem kurzen Auszug von 
Voß. Die neurasthenischen Ausnahmezustände gehören zu den 
dunkelsten Gebieten der forensischen Psychiatrie, und einige aus dem 
Zusammenhang gelöste Äußerungen, die ein Nichtfachmann aus einer 
Reihe von psychiatrischen Lehrbüchern zusammenstellt, sind nicht ge¬ 
eignet, darüber Licht zu verbreiten. Hier liegt nach meiner Auf¬ 
fassung überhaupt die Grenze, wo die Erörterungen aufhören müssen, 
ersprießlich zu sein. Man wird mir zugeben, daß eine Diskussion 
über die Krankheitserscheinungen der Neurasthenie nur unter Fach¬ 
leuten möglich ist, denn dem Nichtfacbmann fehlen die dazu unent¬ 
behrlichen klinischen Kenntnisse. Nur ein kleines Beispiel. Voß be¬ 
hauptet, es läge, „wenn überhaupt, jedenfalls einfache Neurasthenie 
bei D. vor“, denn „mit einer schweren nicht in Einklang zu 
bringen“ sei „die Tatsache, daß die charakteristischen Symptome der 
Appetit- und Schlaflosigkeit nicht, oder jedenfalls nicht genügend 
bei D. festgestellt sind“. Ich glaube, es wird nicht viele Juristen geben, 
die den Ehrgeiz haben, in derartigen rein ärztlichen Fragen die Entschei¬ 
dung treffen zu wollen. Damit will ich natürlich dem Juristen das Urteil 
darüber, ob er ein psychiatrisches Gutachten als Ganzes für beweis¬ 
kräftig halten will, oder nicht, keineswegs absprechen. Das ist sein 
Recht, und ich muß es demnach hinnehmen, wenn Voß mein Gut¬ 
achten nicht überzeugend findet. Die Ansichten darüber sind aber 
offenbar verschieden, denn der Staatsanwalt beantragte auf mein 
Gutachten hin die Einstellung des Verfahrens und das Gericht be¬ 
schloß demgemäß. 
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Von Dr. Hans v. Hentig, München. 4 

1 . 

Bemerkungen zur englischen Kriminalität. (Nach den amt¬ 
lichen Berichten>). 

1. Im Berichtsjahre 1911 (1. April 1911 bis 1. April 1912) waren 
10,646 Gefangene weniger in den englischen Strafanstalten als 1910. 

2. Auf 100 000 Personen der Bevölkerung berechnet wurden 1911 
493,2 Verurteilte in Strafanstalten aufgenommen. Dies stellt die niedrigste 
Ziffer seit dem Bestehen statistischer Nachweise dar. (1905—1906 noch 571,1) 

3. Die aufgenommenen Verurteilten zeigten nach Delikten eine Ab¬ 
nahme der Eigentumsverbrechen, eine Zunahme von Körperverletzungen, 
ferner ein leichtes Ansteigen des Trunkenheitsdelikts. Der Grund für diese 
Erscheinung, Körperverletzung und Alkoholismus, wird in den schweren 
Arbeitskämpfen des letzten Jahres gesucht. 

4. Freiheitsstrafen von einem Monat oder weniger wurden in 128,539 
Fällen oder 81,1 Proz. aller Fälle von Freiheitsstrafen verbüßt. 

5. Von der Gesamtzahl aller Gefängnisstrafen waren 50 Proz. umge¬ 
wandelte Geldstrafen. 

6. Von jugendlichen männlichen Gefangenen, die nach dem modifi¬ 
zierten Borstal-System behandelt wurden, erlitten 62 Proz. (zu einem Monat 
oder weniger Verurteilte) und 52 Proz. (zu einem Monat und mehr Ver¬ 
urteilte) die erste Freiheitsstrafe. 

Von 2053 jugendlichen weiblichen Verurteilten erlitten 


843 

die erste Verurteilung, waren 

771 

1—3 mal, 

261 

3—6 mal, 

223 

mehr als 6 mal vorbestraft 


8. Von 1160 entlassenen männlichen Jugendlichen waren nach Jahres¬ 
frist 9 Proz. rückfällig, über fernere 4 Proz. gingen ungünstige Be¬ 
richte ein. 

9. Von 1873 aus dem Gefängnis entlassenen weiblichen Jugendlichen 
waren nach, Jahresfrist 20 Proz. rückfällig, über fernere 12 Proz. wurde 
ungünstig berichtet. 

10. In den letzten 20 Jahren ist die Zahl der verurteilten männlichen 
Jugendlichen im Alter von 16—20 Jahren um mehr als 50 Proz., die der 
weiblichen Jugendlichen gleichen Alters um mehr als 75 Proz. gefallen. 
Bei der Beurteilung dieses Resultates ist die Jugendgesetzgebung der 


1) Report of the Commissioners of Prisons and the Directors of Convict 
Prisons, Bd. 1 und 2. London, September 1912. 
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• letzten Jahre mit ihren veränderten Behandlungsformen krimineller Jugend 
nicht außer Betracht zu lassen. 

11. Von 819 Männern und 44 Weibern, die 1911 zu „penal servi- 
tude tt verurteilt wurden, waren 58,1 Proz. (Männer) und 61,3 Proz. 
(Weiber) vorbestraft. 

12. Von den 1911 aufgenommenen Insassen von Strafanstalten überhaupt 
hatten 59 Proz. der Männer und 76,8 Proz. der Weiber Vorstrafen erlitten. 

13. 7,825 Männer und 5,033 Weiber waren mehr als 2<> mal vorbestraft. 
Das sind 20 Proz. der überhaupt rückfälligen Männer und 4 5 Proz. der rück¬ 
fälligen Weiber. (15 Proz. der gesamten weiblichen Gefängnisbevölkerung.) 

14. Als ungeeignet für die Gefängnisbehandlung wegen geistiger Min¬ 
derwertigkeit wurden 522 Gefängnis- und 100 Zuchthausinsassen befunden. 
Die Zuchthausinsassen mit geistigen Defekten wurden in Parkhurst Prison 
gesammelt. Der Anstaltsarzt berichtet, daß über 50 Proz. der Minder¬ 
wertigen ihr erstes Verbrechen vor dem 20. Lebensjahr begangen haben. 

15. In Camp Hill (Isle of Wight) wurde die erste Sicherungsanstalt 
Englands eröffnet, in der berufs- und gewohnheitsmäßige Verbrecher auf 
Grund des Prevention of Crimes Act 1908 nach Verbüßung ihrer Strafe 
für die Zeit von mindestens 5 und höchsteus 10 Jahren festgehalten 
werden. 33 Kriminelle werden zur Zeit in Camp Hill verwahrt. 

Mitgeteilt von Curt v. Dehn, Riga. 

2 . 

Für Einbruchsdiebstahl — ein Verweis! Von Zeit zu Zeit 
gehen durch die Presse Berichte über ganz merkwürdige und außergewöhn¬ 
liche Gerichtsurteile, die dazwischen von russischen Richtern gefällt werden: 

„Am 18. September wurde, wie die „Petersburger Zeitg.“ berichtet, 
im Kriminal-Cassations-Departement des Senats die Appellationsklage des 
Friedensrichters des dritten Bezirks des Wendenschen Kreises — Kollegien- 
Assessors Rjasanzew gegen das vom Moskauer Appellhof über ihn ver¬ 
hängte Urteil verhandelt. Der Moskauer Appellhof hatte Herrn Rjasanzew 
wegen Nachlässigkeit im Dienst, die in einer falschen Anwendung und in 
einem Nichtverstehen der Gesetze bestand, zu einer Bemerkung verurteilt. 
Die Schuld Herrn Rjasanzews bestand darin, daß er in einer Sache, in 
welcher er zu richten hatte, das kurioseste Urteil gefällt hat, das wohl je 
gefällt worden ist. 

In der Kammer des Friedenrichters Rjasanzew wurde ein gewisser 
Leepin des Einbruchsdiebstahls angeklagt. Der Angeklagte gestand seine 
Schuld offenmiitig ein und konnte deshalb laut Gesetz auf eine Milderung 
der ihm zukommenden Strafe rechnen. 

Was tut nun der Richter? Er nahm zur Qualifizierung des Einbruchs- 
diebstahls den Artikel 9 des „Statuts der Strafanwendung durch die 
Friedensrichter 14 , welcher folgendermaßen lautet: 

„Für Vergehen, die ohne Absicht verübt sind, wird es den Friedens¬ 
richtern freigestellt, den Schuldigen, je nach den Umständen, Verweise, Be¬ 
merkungen oder Ermahnungen zukommen zu lassen. a 

Die Wahl dieses Artikels ist ein Fehlschluß, der jedem Laien, welcher 
niemals ein Gesetzbuch in der Hand gehabt hat, ohne weiteres einleuchtet. 
Herr Rjasanzew wählte aber den Artikel 9 und verurteilte den Einbrecher 
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zu einem Verweise!! Das trug ihm selbst eine Bemerkung des Appellhofes 
ein. Doch Herr Rjasansew appellierte an den Senat. Der Senat aber be¬ 
stätigte das Urteil des Appellhofes.“ („Rigasche Ztg. u 21. 9. 12.). 


Geriehtsasscssor Dr. Albert Iicllwig (Berlin-Friedenaul 

3. 

Eine suggestiv bewirkte Geruchsillusion. Kürzlich wollte 
ich in einem unserer größten Berliner Warenhause ein von meiner Frau 
aus der Leihbibliothek entnommenes Buch Umtauschen. Ich fuhr mit dem 
Fahrstuhl nach der Leihbibliothek hinauf. Außer dem Fahrstuhlführer und 
mir befand sich nur noch eine Dame in dem Fahrstuhl. In der rechten 
Hand hielt ich einen zusammengerollten weißen Zettel, auf dem meine 
Frau einige Bücher vermerkt hatte, von denen ich eins mitbringen sollte. 
Als wir losfahren wollten, sagte der Fahrstuhlführer zu mir: „Rauchen ist 
verboten“. Als ich ihm wahrheitsgemäß entgegnete, ich rauche ja auch 
nicht — ich bin sogar Nichtraucher — meinte er: „Sie haben aber eine 
brennende Zigarette in der Hand“. — „Ich denke ja nicht daran!“ — 
„Aber der ganze Fahrstuhl riecht ja schon nach Zigarettenrauch!“ —. Als 
ich dem Fahrstuhlführer nunmehr meine „Zigarette“ unter die Nase hielt, 
machte er ein sehr dummes Gesicht und entschuldigte sich. Die Erklärung 
ist sehr einfach: Der Fahrstuhlführer hatte meinen nach Zigarettenart zu¬ 
sammengerollten Zettel in der rechten Hand gesehen, der Zettel war nur 
zwei oder drei Zentimeter zu sehen. Der Fahrstuhlführer glaubte infolge¬ 
dessen, daß ich eine Zigarette in der Hand halte und daß ich sie zum 
größten Teil zu verbergen suche, und schloß daraus, daß ich mit einer 
brennenden Zigarette das Warenhaus betreten habe, was nicht gestattet 
ist. Bisher handelt es sich um einen der alltäglich vorkommenden Be¬ 
obachtungsfehler. In interessanter Weise gab dieser nun zu einer Ge¬ 
ruchsillusion Anlaß, indem der Fahrstuhlführer, der davon überzeugt war, 
daß ich eine brennende Zigarette in den Händen halte, sogar glaubte, den 
Zigarettenrauch deutlich zu riechen. Da Geruchsillusionen ziemlich selten 
bei normalen Menschen Vorkommen, jedenfalls weit seltener als Täuschungen 
des Gesichtssinnes, und da es auch immer lehrreich ist, die Entstehung 
einer Sinnestäuschung zu beobachten, dürfte das kleine Erlebnis des Interesses 
nicht entbehren. 

Für uns sind derartige einwandfrei beobachtete Fälle von Illusionen 
oder Halluzinationen des Gesichtssinnes aber besonders lehrreich. In Brand- 
stiftungsprozessen treten nicht selten Zeugen auf, welche mit Bestimmtheit 
bekunden, daß sie schon zu einer bestimmten Zeit einen auffälligen Brand¬ 
geruch wahrgenommen haben. Würde es immer zweifelsfrei erwiesen 
werden können, daß dies tatsächlich der Fall gewesen ist, etwa dadurch, 
daß diese Zeugen schon vor Ausbruch des Brandes von ihrer Wahrnehmung 
Mitteilung gemacht haben, so könnten wir daraus allerdings mit hinreichen¬ 
der Gewißheit Schlüsse auf die wahrscheinliche Entstehung des Feuers 
ziehen. Meistens ist aber nicht möglich, eine derartige Nachprüfung vor- 
zunehmen. Da uns der geschilderte Fall die Erfahrung bestätigt, daß 
durch Suggestion sogar die wirkliche Wahrnehmung eingebildeter Gerüche 
vorgetäuscht werden kann, müssen wir bei Zeugen, welche behaupten, den 
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Brandgeruch schon längere Zeit vor Ausbruch des Brandes wahrgenommen 
zu haben, erst recht stets mit der Möglichkeit rechnen, daß die betreffen¬ 
den Zeugen, welche nunmehr wissen, daß ein Feuer ausgebrochen ist, der 
irrigen Überzeugung sind, daß Gerüche irgendwelcher Art, welche sie vor¬ 
her wahrgenommen hatten, ohne daß sie ihnen aufgefallen waren oder ohne 
daß sie doch jedenfalls damals den Geruch für Brandgeruch gehalten 
haben, Brandgerüche waren und daß sie auch schon damals diese Über¬ 
zeugung gehabt hätten. 1 ) 

Von Dr. Hans Schneickert. 

4. 

Mitteilungen für das Polizeilaboratorium. Latente Ab¬ 
drücke eisenhaltiger Tintenschriftzüge 2 ) lassen sich nach einem 
mir von dem Elektrochemiker Paul Ermel (Berlin - Friedenau) mitgeteilten 
Rezept vorzüglich sichtbar machen. Liegt die Tintenschrift einige Zeit, 
auch schon wenige Stunden, auf einem Papierblatt auf, so hinterläßt das 
Eisen der Tinte latente, keineswegs sichtbare Spuren, die, nach den vor¬ 
liegenden Umständen mehr oder weniger gut zu reproduzieren sind. Die 
Versuche, die der genannte Elektrochemiker nach einer in seinem Berufe 
zufällig gemachten Entdeckung mit einem bestimmten „Fluid“ angestellt 
hat und die ich selbst nachgeprüft habe, ergaben tatsächlich vorzügliche 
Resultate. Meinem Wunsche, der Polizei Wissenschaft das Rezept seines 
„Fluids“ zur Verfügung zu stellen, kam Herr Ermel bereitwilligst nach. 
Es handelt sich um eine Silbernitratlösung mit verschiedenen Zusätzen, die 
eine Chlorsilberverbindung erzeugen, sie ist fast klar löslich und wurde als ein 
sehr starkes Reagenz auf eisenhaltige Tinten erkannt, deren Ausstrahlungen 
auf Kontaktflächen, wie gesagt, gut sichtbar gemacht werden können. Das 
„Fluid“ enthält folgende Bestandteile: 

In 100 g dest Wasser werden 5 g Höllenstein aufgelöst, 3 Tropfen 
Salpetersäure hinzugefügt, 1 g Zitronensäure und ] ri g Weinsäure. Dieser 
Lösung wird soviel Ammoniak tropfenweise zugesetzt, bis sie klar wird. 
Mit dieser Lösung, die etwas lichtempfindlich ist, wird im Halbdunkel die 
zu reproduzierende Kontaktfläche eingepinselt und nach Trockenwerden 
dem Tageslicht zur Entwickelung des Schriftbildes ausgesetzt, das nachher 
mit den gewöhnlichen Fixiermitteln bleibend gemacht werden kann. 
Übrigens läßt sich diese Lösung auch als Kopiermittel verwenden, indem 
das damit präparierte Papier wie Lichtpauspapier angewendet wird. 


5. 

Entfernung von Bleistiftschrift zu Fälschungszwecken. 
In der Praxis betrügerischer Buchmacher wird eine ätherische Flüssigkeit 
zur Entfernung von Bleistiftnotizen angewendet, um nachträgliche Fäl¬ 
schungen von Wettaufträgen zu ermöglichen. Bekanntlich ist der Graphit 
ein chemisch gänzlich indifferenter Körper, der sich aber durch Waschen 

1) Wenn ich nicht irre, spielten Gerufehsillusionen oder -halluzinationen auch 
in dem von Sello in dem „Tribunal“ Bd. I (1885) S. 5/5S geschilderten Neu- 
stettiner Synagogenbrandprozeß eine bedeutende Rolle. 

2) Auch bildliche Darstellungen und dergl. 
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mit Benzin entfernen läßt, vorausgesetzt, daß die Bleistiftschrift nur mit 
leichtem Druck niedergeschrieben worden ist. Jene von den Bnchmachern 
verwendete Flüssigkeit wird Äther sein, vielleicht auch mit Benzin gemischt, 
sodaß nach dem Weg waschen, wie Versuche zeigten, keine Spuren, auch 
keine Ränder Zurückbleiben. Der Versuch, Schrift mit Rotstift mittels 
Benzin wegzuwaschen, ist mir auch gelungen, dagegen nicht bei Blau¬ 
stiftschrift. Da die Farbstifte meistens aus fetthaltigen Pasten bestehen, 
die mit Farbstoffen versetzt sind, läßt sich, was allgemein bekannt ist, der 
Fettstoff mit Äther, Benzin oder Benzol wohl beseitigen, aber doch nicht 
ohne Spuren, wie beim Graphit oder beim leicht aufgetragenen Rotstift. 


Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke: 

6 . 

Visionen und Stimmen bei Kindern. Eine Stelle in dem 
Buche von H. Ellis: Rassenhygiene und Volksgesundheit (Würzburg 1912) 
war mir unter anderen auffallend. Dort heißt es p. 232: „. . die meisten 
Kinder haben bei geschlossenen und viele bei offenen Augen Visionen, sie 
haben nicht selten eine „audition coloröe“ und andere synästhetische Ein¬ 
drücke und hören nicht selten „Stimmen“, d. h. sie haben echte Gehörs¬ 
halluzinationen. Vielleicht ist das bei allen Kindern der Fall . . .“ und 
Partridge fand die Visionen bei Kindern vor dem Einschlafen unter 800 
Kindern bei 581. Nun, ich habe mich seit langem mit Kinderpsychologie 
beschäftigt und speziell meine 4 Kinder genau beobachtet und habe selbst 
nie einen einzigen Fall von Visionen usw. gesehen, auch von Eltern da¬ 
rüber in meiner früheren Praxis nie etwas gehört. Die Erscheinungen 
sind doch so prägnant, daß die Eltern davon wohl meist etwas erfahren 
und zwar ohne Befragen. Jedenfalls halte ich im Gegensätze zu Ellis 
diese Sinnestäuschungen — und Gehörstäuschungen insbesondere — bei 
Kindern doch für gewiß relativ selten. Nervöse, Kränkliche oder 
Kranke, besonders Fieberhafte nahm ich dabei aus. Die Massenuntersuch¬ 
ungen von Partridge besagen wenig, da man gerade bei kleinen Kindern 
nur zu leicht alles mögliche hinein- und herausexaminieren kann. Nur 
eine Summe einzelner gut und unauffällig beobachteter Kinder ist hier 
entscheidend! Einzeln mögen Visionen wohl auch normalerweise Öfter Vor¬ 
kommen, aber sie spielen keine Rolle und sind eher Ausnahmen als Regel. 
Eher sind schon Illusionen möglich, besonders abends und bei nervösen 
Kindern. Die Visionen beim Einschlafen sollen ja sogar bei Erwachsenen 
Vorkommen und selbst häufig sein. Auch davon habe ich mich nicht 
überzeugen können. 

7. 

Das Angezogenwerden der Kinder durch das Feuer. In 
Bd. 26, p. 356 dieses Archives habe ich darüber eine ausführliche Mitteilung 
gemacht und ich glaubte, wie auch Hellwig, darin einen Grund für so 
manche Brandstiftung zu finden. Nun bestreitet dies kürzlich Mönkemöller 
(dieses Archiv Bd. 48, p. 213) entschieden und weist allerdings statistisch 
später nach, daß die Feuermanie, also die Anziehung durch das Feuer selbst, 
in seiner großen Statistik nur sehr selten eine Rolle spielte. Abgesehen 
davon, daß bez. der näheren Motive jede Statistik fehlerhaft ist, so trifft 
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dies noch viel mehr zu, wenn man so viel alte Fälle mitanrechnet — M. 
geht bis auf 1797 zurück! — die bez. der Motivierung bekanntlich viel 
weniger genau zu sein pflegen, als neuere. Dazu kommt noch, daß Jugend¬ 
liche, Kinder, besonders wenn imbezill oder verschüchtert, über ihre wahren 
Motive nichts auszusagen verstehen, weil diese im Unterbewußtsein sich ab¬ 
spielten, oder geradezu lügen. Also wird die von Mönkemöller gefundene 
überaus geringe Zahl der Brände durclt Feuermanie, Fenerlust höchstens 
nur ein Minimum darstellen. Die wirkliche Zahl dürfte sicher eine 
höhere sein! Mag dem sein, wie es wolle. Jedenfalls sind die möglichen 
psychologischen Grundlagen hierfür, die sich freilich in concreto nicht be¬ 
weisen lassen, die von mir näher auseinandergesetzten. Wir müssen 
dies z. T. aus Analogieschlüssen ersehen. Insbesondere bemängelt Mön ke¬ 
rn öl ler nun den Umstand, daß durch die flackernden Bewegungen des 
Feuers, wie ich sagte, „wahrscheinlich“ ganz leicht Zirkulationsstörungen im 
Gehirn entstehen, die angenehm, wie im Halbrausch wirken. Dies sei nicht 
nachweisbar, meint M. Freilich strikte nicht — wenigstens nicht bis 
jetzt — und am wenigsten in concreto. Wir wissen jetzt aber durch die 
Untersuchungen von Weber und Berger, daß durch Einwirkung psy¬ 
chischer Vorgänge Verschiebungen der Blutverteilung im Gehirn, in seinen 
einzelnen Teilen festgestellt wurden — und zwar experimentell —, so daß 
es sehr nahe liegt anzunehmen, daß auch das unregelmäßige Aufflackern 
des Brandes eben durch den psychischen, komplizierten Eindruck solche 
leichte Zirkulationsstörung machen kann. Schon der bloße optische Eindruck 
des Aufflammens, wenn letzteres unrythmisch geschieht, müßte solches zuwege 
bringen. Man sieht also jedenfalls, daß meine Annahme durchaus nicht 
so in der Luft schwebt, wie M. es meint. Dieser sagt aber ferner, es 
sei nicht wahr, daß alle Kinder das Feuer gerne sehen. Er zeige mir 
nur ein Kind, das es nicht tut oder nicht gern im Wasser platscht! Ich 
kenne kaum Ausnahmen hiervon! Daß viele kindliche Brandstifter nach 
dem Ausbreehen des Feuers fliehen, soll ein Beweis gegen diesen Satz 
sein. Sancta simplicitas! Es liegt doch wohl viel näher hier anzunehmen, 
daß 6ie dann, wenn sie sehen, was sie angerichtet haben, besonders wenn 
sie dabei selbst in Gefahr geraten, fliehen, obgleich ihnen das erste Auf¬ 
flackern selbst Spaß gemacht haben kann. 

8 . 

Olfaktorischer Aberglaube. Riegel* 1 ) erwähnt, daß ein 
Dr. Erhard einen „allen Narrenhäusern spezifischen Geruch, besonders 
bei Rasenden“ gefunden habe. Er erwähnt früher einmal (in seinem 2. 
Berichte, p. 12), daß ein Gleiches die Ärzte des Julius-Hospitals in Würz¬ 
burg in den dreißiger Jahren beobachtet haben wollen, und geißelt dies 
gebührend. Seit den alten Ärzten hat w r ohl sicher niemand einen solchen 
Geruch wahrgenommen. Wohl gibt es einen solchen nach Schmutz und 
Kot bei Unreinen, aber einen spezifischen Irrengeruch sicher nicht. So 
wollten die alten Ärzte auch einen spezifischen Geruch bei den infektiösen 
Krankheiten verspüren, ja sogar darnach die einzelnen, wie Masern, Schar¬ 
lach U8w. voneinander unterscheiden. Aber auch das ist in das Gebiet 

1) Riegel’: Dritter Bericht aus der P>yehol. Klinik der Universität Würz¬ 
burg. 19)2, S. 107. 
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des Irrtums verwiesen worden, da heutzutage dies kein Einziger ver¬ 
mag. Wohl gibt es einige Krankheiten mit einem gewissen Odeur, 
z. B. manche Fälle von Zuckerharnruhr, doch sind dies sehr große Aus¬ 
nahmen. Dagegen wird Schweiß, auch in geringen Mengen, von manchen 
unangenehm empfunden. So mag es kommen, daß manche feine Nasen 
die perspiratio insensibilis bei manchen Mädchen in der Entwicklungsperiode 
oder zn Zeiten der Menses riechen, aber das ist kaum ein spezifischer 
Geruch. Der Mensch hat ja im allgemeinen ein wenig entwickeltes Ge¬ 
ruchsorgan, dafür riecht er aber alle möglichen Gerüche, während die 
Tiere z. B. meist nur auf animalische „geaicht“ sind, die übrigen gewöhnlich 
nur viel unvollkommener riechen als die Menschen. Letztere haben also 
ein viel weiteres Geruchsgebiet als die Tiere und das ist für die Ernährung 
und für ästhetische Genüsse viel wichtiger, als bloß ein einseitig stark ent¬ 
wickeltes Geruchsvermögen. 


9. 

Die Wichtigkeit der Porträt-Ähnlichkeit. Ich habe schon 
früher einmal darauf hingewiesen, daß für gewisse Zwecke es sehr auf 
Kenntnis des genauen Porträts ankomme und daran fehlt es entschieden 
für fast alle Persönlichkeiten der vorphotographischen Zeit. Ich sagte 
schon, daß wir z. B. wahrscheinlich kein absolut authentisches Bild von Beet¬ 
hoven haben, und in solchen Fällen ist die Totenmaske, wo sie zu haben ist, 
immer noch am besten. Wie steht es nun gar mit den Porträts von Köpfen 
der antiken Welt und des Mittelalters! Von Seneca gibt ea z. B. 30 angebliche 
Büsten usw., die Porträts auf den römischen Münzen sind ganz roh, und 
wohl kaum getroffen. Aber auch auf den griechischen Münzen dürfte 
kaum eine absolut richtige Porträtierung zu finden sein! Ja, es ist sogar meist 
schwierig, mit einiger Sicherheit zu sagen, ob es sich um einen Lang- oder 
Kurzkopf handelt. Nur dort, wo wir verschiedene Büsten desselben Mannes 
in gleicher Porträtierung vor uns haben, können wir annehmen, daß sie richtig 
sein wird, so z. B. bei den Büsten verschiedener römischer Kaiser (Hadrian, 
Caracalla, Vespasian usf.). Bei Erblichkeitsforschungen kommt es uns vor 
allem auf die einzelnen Details an und diese müssen absolut richtig 
sein. Das gilt auch für anthropologische Forschungen. Dem ist heutzu¬ 
tage durch die Photographie abgeholfen, früher durch die Poträtierung, Bild¬ 
hauerkunst usw. oft nur sehr ungenügend. Wir sollten mindestens von 
jedem wahrhaft großen Manne genaue anthropologische Maße in vivo oder 
mortuo haben, wenn nicht einen Gipsabdruck nach dem Lebenden 1 ) oder 
Toten, natürlich neben Photographien. Es ist tief zu bedauern, daß Bismarck 
sich zu anthropologischen Messungen nicht hergeben wollte, wir daher 
über seine Kopfmaße nichts Genaueres wissen. Als ich im August Weimar 
besuchte, wurde uns als das schönste Bild Göthes das von Trippei nach 
der italienischen Heise Göthes angeferligte gezeigt. Nun ist diese Büste aus 
Marmor gewiß sehr gut gearbeitet — an sich ein geringes Verdienst, da es 
namentlich jeder moderne italienische Bildhauer ebensogut macht —, ob aber 
Gölhe wirklich damals so ausgesehen hat, erscheint mir sehr fraglich. Das 


II Man bewundere z. B. die pockennarbige Gipsbüste Glucks nach dem 
Gipsabgüsse in vivo in der Weimaier Bibliothek. 
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Gemälde aus gleicher Zeit von Tischbein: Göthe in der Campagna, erscheint 
ganz anders, älter, breiter, die Nase anders usw. Und Tischbein war ein 
ziemlich genauer Porträtist. Göthe ist bei Trippei sehr wahrscheinlich 
idealisiert und als ein Apollo von Belvedere aufgefaßt. Die Totenmaske 
Göthes zeigt andere Gesichts- und Nasenverhältnissc. So weichen auch 
die Bilder des späteren Göthe von einander nicht unerheblich ab und selbst 
die prachtvolle Büste Ranks fand eine Zeitgenossin nicht ganz richtig. 
Göthe selbst hat sich über seine Bilder wohl kaum ausgesprochen. Aber 
selbst seine eigene Meinung würde hier nicht maßgebend sein, da man sich 
meist viel weniger oft und genau ansieht, als andere. Daher findet man 
so oft seine eigne Photographie nicht gut, während andere sie loben. So 
soll zum z. B. auch Napoleon seine eigene Marmorbüste in der Weimarer 
Bibliothek mit dem riesigen, ganz nach vorn geschobenen Kinn für allein 
richtig gehalten haben, während doch alle die unzähligen Bilder von ihm 
ganz andere Verhältnisse aufweisen als hier gegeben sind und wahrschein¬ 
lich das Richtige treffen. Man sieht also die Schwierigkeiten! Man studiere 
z. B. nur die verschiedenen Nasenformen in den Schillerschen Porträts und 
Büsten und man wird staunen und sich sagen müssen, daß es da sehr 
schwer hält die Wahrheit zu finden. Erst jetzt haben wir mit der Photo¬ 
graphie und den auf diese z. T. sich stützenden Gemälden und Büsten 
Moderner richtige Bilder, die auch wissenschaftlich zu gebrauchen sind, 
und wir können dann auch sehr gut die Totenmaske entbehren. Unsere 
großen Männer haben das Recht, der Nachwelt in ihrer absolut richtigen 
Gestalt überliefert zu werden. 


10 . 

Einfluß der Sonnenfinsternis 1912 auf Irre. Bez. derselben 
konnte Laignel-Lavastine (Revue de Psych , 1912, p. 341; Ref.) in 
St. Anne (Paris) folgendes feststellen. 1. Die Frauen zeigten für das 
Phänomen keinerlei Interesse, wohl aber die Männer; 2. bei beiden 
war keinerlei Einfluß auf ihren psychotischen Zustand, auch nicht bei den 
Mystikern und 3. bis jetzt (d. h. einige Stunden nach der Sonnenfinsternis) 
waren keinerlei delirante Interpretationen festzustellen. Im Gegensatz also 
zu den Wilden, die durch diese Erscheinung lebhaft bewegt werden, zeigen 
die Irren und Deliranten Gleichgiltigkeit, wie gegen andere Phänomene der 
äußeren Welt, was Verf. auf den Wahn und die Geistesschwäche zurück¬ 
führt Aus eigener Erfahrung kann ich Obiges im allgemeinen nur 
bestätigen. Unter den geisteskranken Männern, die ich zu dieser Zeit 
beobachtete, waren es relativ nur wenige und zwar meist die geweckteren 
und von Sinnestäuschungen oder Wahnideen weniger bedrängten, die 
einiges Interesse für die Sonnenfinsternis an den Tag legten. Irgend einen 
Einfluß auf ihre Ideen oder ihren Gemütszustand habe ich nicht bemerkt 
und auch von der Frauenseite ward solches nicht berichtet. Selbst das 
Erdbeben wirkt im allgemeinen nur wenig ein, wie Autoren berichten. 
Es ist eben vor allem die allgemeine Gemütsabstumpfung, die das Interesse 
für alles Geschehen draußen und drinnen, d. h. in der Anstalt stark herab¬ 
mindert. Daher berührt z. B auch der Tod eines Mitkranken, wie ich 
früher schon betonte, kaum den Irren und nur sehr selten fühlt er das 
Bedürfnis, dein Begräbnisse beizuwohnen. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kleinere Mitteilungen. 


171 


11 . 

Eigentümliche Zwangsvorstellung. Im Caducee (Juni 1912) 
berichtet Adam 1 ) den Fall eines Deserteurs, der bloß deshalb es beim 
Militär nicht aushalten konnte, weil er bei verschiedenen Gelegenheiten, 
so bei Duschen, Körperwägungen usw. sich vor den Kameraden nackt 
zeigen mußte. War er mit einem Kameraden zusammen im Pissoir, so 
konnte er kein Wasser lassen. Aus gleichem Grunde hatte er nie mit 
einer Frau verkehrt, weil er sich sonst hätte vor ihr entblößen müssen. 
Sonst bot er keine Anomalie dar. Trotz aller Hinweise auf die bösen 
Folgen blieb er dabei, daß, wenn man ihn nicht entlassen würde, er deser¬ 
tieren oder sich töten werde. Er ward zur Beobachtung seines Geistes¬ 
zustandes eingeliefert und aus dem Militärverband entlassen. Ob sich also 
doch geistige Anomalien fanden, ist nicht gesagt. Schon den Normalen 
kostet es einige Überwindung sich bei der Aushebung vor anderen zu ent¬ 
blößen, später auch bei Wägungen usw. oder beim Wäschewechsel in der 
Kaserna Aber das ist nur vorübergehend und die Vernunft siegt bald 
ob. Bei Nervösen dauert dagegen dieses Widerstreben gegen die Ent¬ 
blößung viel länger an und kann sogar so hochgradig werden, wie in obigem 
Falle, obgleich jede Anomalie geleugnet wird. Recht häufig findet man 
Schwierigkeit oder Unmöglichkeit zu urinieren, wenn andere zugegen sind. 
Daß die Entblößungs-Scham bei Frauen vor Männern noch größer ist, ist 
klar und doch wird sie meist leicht vor dem untersuchenden Arzte über¬ 
wunden. Ja, das niedere Volk zeigt oft kaum irgend welche Scham 
hierbei, da, wie alle Gefühle und Empfindungen, so auch besonders die 
schamhaften, meist weniger entwickelt erscheinen, als in den oberen 
Schichten. Auch in der Brautnacht ist die Scham des Weibes beim Ent¬ 
kleiden und eventuell Entblößen verschieden groß, bisweilen fast unüber¬ 
windlich, noch größer freilich wahrscheinlich die Scham und Furcht vor dem 
1. Beischlaf. 

12 . 

Mord seitens einer Greisin. Man weiß, daß die Gewaltver¬ 
brechen mit dem Alter sehr abnehmen und im hohen Alter ein Mord ganz 
außerordentlich selten geschieht, so daß Bresler, der vor einigen Jahren 
eine verdienstliche Monographie über die Verbrechen im Greisenalter schrieb, 
nur einige wenige solcher Fälle anführen konnte. Deshalb ist jeder 
weitere Fall kasuistisch eventuell, zumal überall die Verhältnisse anders 
liegen und die Motive sich ändern. Im „Wochen- und Anzeigenblatt für 
Wermsdorf, Hubertusburg und Umgegend“ vom 19. Juni 1912 liest man 
hierbezüglich folgendes. 

„Bautzen. Die Bluttat einer 78 jährigen. Eine furchtbare Bluttat 
hat am Dienstag das katholische Städtchen Schirgiswalde und die ganze 
Umgebung in Aufregung versetzt. Am Dienstag früh hat die 78 Jahre 
alte Witwe Seiler ihrer mit ihr zusammenwohnenden 39 Jahre alten und 
noch ledigen Tochter Anna den Hals bis auf die Wirbelsäule mit einem 
Küchenmesser durchschnitten und sich dann in der Spree zu ertränken 
versucht. Sie wurde jedoch, bereits bewußtlos, aus dem Wasser gezogen 
und wieder ins Leben zurückgerufen. Das Motiv zur Tat dürfte darin zu 

1) Rcf. in der Revue de Psychiatric 1912, p. 299. 
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suchen sein, daß der alten Frau der Zustand der Tochter, die von Kind 
an an Epilepsie litt, leidgetan hat und sie darum beschlossen hat, gemein¬ 
sam mit ihrer Tochter aus dem Leben zu scheiden. Die Greisin wurde 
vorläufig zur Beobachtung ihres Geisteszustandes dem Bautzener Stadt¬ 
krankenhaus zugeführt.“ 

Das angegebene Motiv ist einleuchtend, der Mut und die Kraft, wo¬ 
mit die Alte ihr grausiges Werk vollführte, bemerkenswert. Sehr recht 
tat man, die Person auf ihren Geisteszustand hin untersuchen zu lassen 
und man verlangt wohl jetzt allgemein, daß alle Verbrecher im hohen 
Alter phsychiatri8ch untersucht werden, da hier so oft organische Ver¬ 
änderungen im Gehirn platzgreifen, die die Tat erklären. Das häufigste 
Alters-Delikt ist bekanntlich das Sittlichkeitsverbrechen, das fast stets patho¬ 
logisch bedingt erscheint. 


13 . 

Merkwürdige Leistung eines Polizeihundes. In den bisher 
bekannt gewordenen Fällen hatte es sich beim Spüren des Hundes meist 
um Blutspuren oder Schweißgeruch des Menschen gehandelt. Im folgenden 
Falle dagegen, den ich der Leipziger Zeitung vom 15. Juni 1912 entnehme 
und der eben in Pirna sich ereignet hatte, waren es Eierschalen, die die 
Witterung abgaben und den sonst nützlichen Igel als Räuber erwiesen, 
wodurch zum Glück der Verdacht auf eine Frau, die sonst wohl verhaftet 
worden wäre, hinfällig ward. Also eine neue Bestätigung des Nutzens 
guter Polizeihunde. Die betr. Notiz lautet so: 

„Pirna, 15. Juni. Vor einiger Zeit entdeckte ein Beamter in Pirna 
auf seinem durchs Freie führenden Dienstwege zufällig ein Nest wilder 
Enten. Sein Weg führte ihn täglich mehrmals an dieser Stelle vorüber, 
wo das Entenweibchen auf den Nesteiern brütete. In einer Dornenhecke 
am Ufer der Gottleuba, die nur von einer Seite zugängig ist, beobachtete 
er immer wieder das kleine Tier, das beim Brüten so zahm war, daß er 
es mit der Hand berühren durfte. Am 14. Mai ging der Beamte morgens 
wiederum an die Stelle und sali das Nest mit der brütenden Ente. Am 
abend aber waren Ente und Nest verschwunden. Da er nun tags zuvor 
eine Frau, die Brennesselu pflückte, unweit des Nestes gesehen hatte, so 
schöpfte er auf diese Verdacht. Er holte den Polizeihund „Mira“, dem 
noch in der Abenddämmerung an einem Stück einer aufgefundenen Eier¬ 
schale Witterung gegeben wurde. Der Hund nahm einen kurzen Lauf in 
der angrenzenden Wiese und ging unweit des Platzes, wo das Nest ge¬ 
legen hatte, in eine Dornenhecke. Hier gab er Laut und brachte einen 
Igel mit einer Menge abgesonderter Eierschalen zum Vorschein. In dem 
Igel war so der Nest- und Eierdieb entdeckt, und der gegen die Frau ge¬ 
faßte Verdacht beseitigt worden.“ 


14. 

Untat in der Schlaftrunkenheit vollführt. Die Kasuistik 
solcher Taten ist eine noch zu geringe, um nicht die Veröffentlichung des 
folgenden Falles, den ich dem „L’Impartial“ von La Chaux-de-Fonds, 
vom 4. Juli 1912 entnehme, zu rechtfertigen. Es zeigt Bich eben wieder, 
daß das Aufwachen nicht immer plötzlich geschieht und es dann infolge von 
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Umnebelungen der Sinne, Illusionen, vielleicht sogar Halluzinationen zu 
allerlei Attentaten oder Unglücksfällen kommen kann. 

Terrible meprise. 

Un drame navrant vient de se d^rouler ä Joinville oü, par suite 
d’une däplorable meprise, un officier a blesse grievement sa jeune femme 
d’un coup de revolver. Dans un pavillon situe au numdro 44 de la rue 
Vautier, habitent le lieutenant Cottrets, instructeur k Tdcole de Joinville, 
et sa compagne. 

Maries depuis six ans, les deux epoux sont des plus unis. 

L’autre soir, M. et Mme Cottrets se coucherent sitöt apres leur diner. 
Vers 10 heures et demie, la jeune femme, qui est sujette ä des cauchemars, 
se glissa hors du lit dans Hntention de prendre Fair et de dissiper ainsi 
ses desagreables visions. 

Mine Cottrets se (lirigea vers la porte de sa chambre; mais au moment 
oü eile allait sortir, son mari s^veilla. 

Encore plongd dans un demi sommeil, le lieutenant ne se rendit pas 
compte que sa compagne n’ätait plus ä ses cötes, et, en voyant une forme 
ind^cise se profiler dans la piece, il crut qu’un cambrioleur venait de 
pdn^trer chez lui. Sans reflechir davantage, il saisit a la hate son revolver 
d’ordonnance placä dans le tiroir de la table de nuit et fit feu sur la 
Silhouette qu’il apercevait dans Pombre. 

Un cri de douleur retentit et Mme Cottrets s’abattit comme une masse 
sur le parquet. La balle, entrde dans le dos ä la hauteur de Pomoplate, 
avait travers^ le corps de pari en part. 

L’officier se rendit alors compte de son erreur. Fou de douleur, il 
s’elancja dehors, et par ses cris ameuta les voisins. En toute häte, lim 
(Peiix courut chercher le medecin-raajor Savornin. 

Le praticien constata que le projectile n’avait heureusement lds 6 aucun 
rgane essentiel et que, sauf complications, la vie de la blessee n'etait pas 
en danger. 

15 . 

Falsche Wiedererkennung. Wiederholt habe ich in diesem 
Archive schon auf diese zum Glücke seltenen Fälle hingewiesen und Einiges 
zu ihrer Erklärung beigebracht. Im Wochen- und Anzeigeblatt für Werins- 
dorf, llubertusburg und Umgegend vom 22. Juni 1912 lese ich folgendes 
weitere Beispiel, das der Vergessenheit entrissen zu werden würdig ist. 

„Die Frau des Arbeiters Kühn aus Lichtenrade sah sich vor einigen 
Wochen ! ) von ihrem Manne verlassen, der mit einigen hundert Mark durch¬ 
gebrannt war. Am nächsten Tage wurde am Teltowkanale eine Leiche 
angetrieben, die von der Frau als die ihres Mannes erkannt und unter 
Teilnahme der ganzen Familie begraben wurde. Am Freitag stellte sich 
nun der Ehegatte, der inzwischen das Geld verjubelt hatte, bei seiner 
Familie zum Entsetzen seiner Frau, die sofort in Ohnmacht fiel, wieder 
ein. Der Totgeglaubte meldete sich bei der Polizei, die nun damit be¬ 
schäftigt ist, zu ermitteln, wer der fälschlich für den Arbeiter Kühn ge¬ 
haltene Tote ist. tt 

1) „Vor einigen Wochen u ist w T ohl verdruckt für: „vor einigen Tagen“ oder 
besser „Stunden“ (Näcke). 
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Wir haben hier den häufigsten Fall vor uns, daß der Betreffende aus 
dem Wasser gezogen war. Liegt nun ein Leichnam lange darin, so kann 
er bekanntlich im Gesicht so verunstaltet sein, daß er kaum wiedererkenn¬ 
bar ist oder einmal verwechselt werden könnte. Doch sind dann gewöhn¬ 
lich noch eventuell andere Anhaltspunkte am Körper gegeben, vor allem 
Farbe, Schnitt der Haare, des Bartes und die Kleider nebst eventuellem 
Inhalt. Hier geschah aber das Merkwürdige, daß schon den nächsten Tag 
nach Verschwinden des Mannes eine Leiche falsch rekognosziert ward, da 
doch eben noch der Lebende vor Augen stand. Die Angehörigen haben 
denselben wahrscheinlich auch noch im Sarge gesehen. Das zeigt wieder 
einmal, wie oberflächlich namentlich die Ungebildeten selbst Menschen und 
Dinge, die täglich um sie sind, betrachten, wie ferner die Überzeugung 
der Frau, es sei der Mann gewesen, offenbar auch die andern ansteckte. 


16. 

Maßnahmen gegen Bevölkerungsabnahme. Mit Besorgnis 
blickt der Patriot auf die auch bei uns zunehmende Bevölkerungsabnahme. 
Wir wissen, daß sie zumeist auf dem überhandnehmenden Zweikinder* 
System und der weiten Verbreitung der antikonzeptionellen Mittel beruht. 
Jetzt beginnen bei uns einige Städte (Charlottenburg, Halberstadt, Halle, 
Königsberg, Mainz und Straßburg), zunächst für ihre kinderreichen städti¬ 
schen Arbeiter, Erziehungsprämien zu geben, indem sie den Lohn nach 
der Kopfzahl der Familie abstufen. Frankfurt a. M. gibt sogar noch weiter 
Wohnungszuschüsse. Man hofft damit diesen Familien die Erziehung der 
Kinder zu erleichtern und die Ernährung zu verbessern. Es ist wohl 
sicher anzunehmen, daß der günstige Einfluß einer solchen Maßregel sich 
s. Z. zeigen wird und dann wird man vielleicht auch weitere Kreise mit 
einbeziehen. Schon die Franzosen, die ja das klassische Land der Kinder¬ 
abnahme sind, haben ähnliches bereits lange vorgeschlagen, aber noch 
nicht durchgeführt. Mit der Lebensaufbesserung ist sicher schon viel ge¬ 
wonnen. Dann gilt es den Kampf gegen den leichtsinnigen Gebrauch der 
antikonzeptionellen Mittel. Um hier aber noch tiefer einzudringen, muß 
man vor allem die zunehmende Genußsucht bekämpfen und 
zwar schon in der Familie. Jeder weiß, wie in allen Schichten der Be¬ 
völkerung solche riesig angewachsen ist und zwar nicht im Vergleiche zur 
Lohnaufbesserung. Wie bescheiden lebten z. B. noch vor 40 Jahren die 
Studenten; und jetzt! Jedes Korps oder andere Studentenvereinigung 
möchte sein eigenes Heim haben, das riesig viel Geld kostet und weitere 
Repräsentationen erfordert usw. Erst wenn eine Zurückerziehung zur Ein¬ 
fachheit gelungen sein wird — wird es wohl je dazu kommen? — erst 
dann ist das beste Mittel gegen Bevölkerungsabnahme gefunden. 

17 . 

Ursprung der Homosexualität. Im Bd. 48 dieses Archivs, 
Seite 1 ss. hat Senf, ein Jurist, der sicher kein Sexolog ist, über Ge¬ 
schlechtstrieb und Verbrechen sehr Interessantes mitgeteilt, soweit die 
Psychologie in Frage kommt. Doch sind sicher manche seiner Konstruk¬ 
tionen eben nur — Konstruktionen, höchstens Möglichkeiten, die er aber 
erst in concreto beweisen müßte. Die Fälle, die er vorbringt, beweisen 
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meist nicht seine Motivierung, höchstens kann man nur eine Möglichkeit 
einräumen. Er sollte also vorsichtiger sein und nicht glauben, daß er 
tiefer gegraben hat, als die bekannten Fach-Sexologen. Ich will hier aber 
nicht weiter darauf eingehen, sondern nnr das etwas kritisieren, was 
Senf über die Homosexualität sagt. Das ist so recht typisch für einen 
Laien, der offenbar keine Urninge in der Außenwelt gesehen und studiert 
hat, außer in foro. Und von diesen verbrecherischen Homosexuellen darf 
man nie und nimmer auf die übrigen, unbescholtenen schließen. Und 
wer nicht wenigstens Hunderte sah und kennen lernte, darf sich in dieser 
schwierigen Materie keinerlei Urteil anmaßen. Mit Eleganz setzt sich 
Senf über die Ansichten der berufensten Kenner auf diesem Gebiete: 
Hirschfeld, Bloch, Näcke, Nnma Pr... Praetorius, Moll, Merzbach usw. hinweg 
und konstruiert sich sein eigenes System. Er ist zunächst so gütig, die 
zweigeschlechtliche Anlage des Menschen, also auch die psychische, anzu¬ 
erkennen, obgleich ihm wahrscheinlich die Schwierigkeit dieses Nachweises 
gar nicht bekannt ist. Und auch hier haben wir es nur mit einer Hypo¬ 
these, wenngleich einer sehr wahrscheinlichen zu tun. Nimmt man sie 
aber an, so muß man logischerweise auch eine homo- und heterosexuelle 
Komponente der Libido annehmen. Das Schwierige ist nun zu erklären, 
weshalb bei denmeisten der homosexuelle Anteil erlischt oder richtiger gesagt: 
atrophiert. Hier ist vielleicht das Selektion6gesetz Darwins nebst Heredität 
wirksam. Aber bisweilen gelangt cs nicht zum Ziele und so kommt nur die 
homosexuelle Komponente zum Vorschein, also primär. Daß sie sekundär 
erschiene, wie Senf annimmt, widerspricht allen Erfahrungen. Senf wird 
mir keinen einzigen Fall namhaft machen können, wo durch Verführung, 
Onanfe, Lektüre, Rouetum usw. ein wirklich Heterosexueller Urning 
geworden wäre. Freilich bricht das Urningtum öfter erst in der Pubertäts¬ 
zeit durch, doch vielfach schon in den Knabenjahren. Auch bei der 
„tardiven“ Homosexualität, die ich genauer anderorts beschrieben habe, 
handelt es sich nie um Verführung usw., sondern mindestens muß eine 
starke Anlage zur zweigeschlechtlichen Liebe bestehen. Ganz falsch ist es 
ferner, wenn Senf behauptet, es gäbe keine Zwischenstufen zwischen 
homo- und heterosexuell. Abgesehen von den sehr seltenen Fällen von 
Asexuellen — ich lernte bisher nur einen einzigen solchen Fall kennen, 
einen Zwitter, wahrscheinlich einen echten') — ist es das Gros der sog. 
Bisexuellen, die zwischen beiden Gefühlsarten und zwar in sehr ver¬ 
schiedener Stärke hin- und herpendeln. Ich kenrffe auch keinen einzigen Fall 
eines Homosexuellen, der über der Mixoskopie zum Urningtum gelangt wäre. 
Also auch das ist bloß ein Phantasma Senfs! Die Urninge selbstsind viril 
oder häufiger vielleicht schwach feminin. Ihnen ist es meist — im 
Gegensätze zu Senfs Angaben — ziemlich gleichgiltig, ob ihr Partner ein 
Homo- oder Heterosexueller ist. Was sie meist suchen, ist die Ergänzung 
ihres Wesens — ungleiche Pole ziehen sich an! —; so daß also ein 
viriler Urning einen mehr femininen Urning oder Normalen aufsucht und 
umgekehrt. Ja, es scheint fast, als ob gerade die Normalen mit Vorliebe 
aufgesucht werden und jedenfalls stehen diese ihnen viel öfter zu geböte, 
als Homosexuelle. 


1) Von mir hier in diesem Archive kürzlich beschrieben. 
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Es ist schön, Psychologie zu treiben; dazu gehört aber große Vorsicht 
und vor allem muß man ein großes und einwandfreies Material vor sich 
haben. Sucht man nach Motiven, so gilt es weniger, selbst sich solche 
znrechtzulegen, als sie an konkreten ßeispielen direkt zu erweisen. 
Dies kann man freilich nur durch vieles Ausfragen, am besten bei Ge¬ 
bildeten, denen Introspektion mehr minder geläufig ist. ßei Ungebil¬ 
deten ist hier selten etwas Genaueres zu erfahren. Abgesehen davon, daß 
man von ihnen oft genug belogen wird — was ja auch bei den Gebildeten 
passieren kann —, haben die wenigsten eine Ahnung über ihre Motive und 
verstehen sie nicht zu finden, anseinanderzuhalten und verschieden zu be¬ 
werten. Was man bisher als sicher herausgebracht hat, das haben 
bewährte Sexologen schon längst getan. Mehr ist ihnen z. Z. nicht gelungen. 
Daher hat man allen Grund, den Motivierungen eines Laien, wie Senf, 
mit dem größten Mißtrauen zu begegnen. 
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Rumpf, Der Strafrichter. I. Die tatsächlichen Feststellungen und die 
Strafrechtstheorie. Band 2 Heft 1 der „Schriften des Vereins Recht 
und Wirtschaft“. Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1912, 403 Seiten. 

Das Werk nimmt einen neuen gewichtigen Anlauf auf dem Felde 
unserer zwar reich bestellten, aber im Endresultat wenig fruchtbaren Straf¬ 
rechtswissenschaft und der immer noch stark vernachlässigten Strafprozeß¬ 
rechtslehre. Abgesehen davon, daß es direkt neue Forschungsgebiete auf¬ 
zeigt, belehrt es eindringlich darüber, wie einseitig bisher in der wissen¬ 
schaftlichen Behandlung der strafprozessualen Tatsachenfeststellung und der 
Verbrechenbegriffsbildung gearbeitet ist. Der Wert der in der Hauptsache 
straffen und ausgezeichneten Ausführungen des durch frühere Arbeiten wie 
„Gesetz und Richter“, Berlin 1906, und „Volk und Recht“, Oldenburg 1910, 
bereits bekannten Verfassers liegt nicht zum geringsten mit an der ge¬ 
eigneten Heranziehung und Verwertung des philosophischen Materials. Es 
ist kein Zweifel, daß dem bisher ignorierten Problem des Strafrichters nur 
ein philosophisch orientierter und geschulter Kopf gerecht werden kann. 
Als solcher hat sich der Verfasser erwiesen. 

Der vorliegende I. Band zerfällt in 2 Teile: der erste behandelt „Die 
tatsächlichen Feststellungen des Strafrichters“, der zweite den „Aufbau des 
Verbrechensbegriffs durch die Theorie“. 

Nach der Einleitung baut sich die Untersuchung auf 3 Forderungen 
auf: 1. der Verselbständigung und inneren Festigung des (Straf) Richter- 
tums, 2. der Wahrhaftigkeit der Arbeit des Strafrichters und des Straf¬ 
rechtstheoretikers, 3. der Strafrechtspflege nach panjuristischer Methode. Die 
erste Forderung spezialisiert sich in eine Verschiebung des Verhältnisses 
von Gesetz und Richtermacht durch Preisgabe des Satzes nulla poena sine 
lege poenali, also Zulassung analoger Anwendung des Strafgesetzes und in 
eine Abänderung der Einschätzung richterlicher Tatsachenfeststellung durch 
Schaffung von Einsicht in die Schwierigkeit und Verantw’ortlickeit dieser 
bisher von der Theorie ganz außer Achtgelassenen richterlichen Tätigkeit. 
Die zweite Eorderung hat zum Inhalt die Erkenntnis — auch für den Ge¬ 
setzgeber —, wie problematisch die Erforschung der vollen Wahrheit für 
den Strafrichter ist und daß der bloße Wille, stets nichts festzustellen als 
die reine Wahrheit — mit dem es schon nicht immer gut bestellt ist — 
zur wahren Tatsachenfeststellung nicht ausreicht, daß vielmehr außerdem 
noch methodische Schulung und Überlegung vonnöten ist. Es wird auf 
den anffälligen Kontrast zwischen dem enggebundenen Ermessen des 
Richters im materiellen und dem freien Überzeugungs - Ermessen im for- 

Archiv für Krimmalanthroi ologio. 60. Bd. 12 
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mellen Strafrecht hingewiesen. Die dritte Forderung bedeutet Überwindung 
des Spezialistentums in der Rechtstheorie durch Beachtung der Übergänge 
und Zusammenhänge ihrer Gegenstände, zugleich aber Abstreifung der 
naturwissenschaftlichen Methode durch die Erkenntnis, daß der Jurist immer 
nur mit juristischen Methoden und Gegenständen zu arbeiten hat. — 
Der erste Teil beginnt mit der Darstellung von 10 geschickt ausge¬ 
wählten Fällen aus der Strafrechtspraxis, um au der Hand dieser Fälle das 
Wesen der Tätigkeit des erkennenden Strafrichters bei der Tatfrage zu 
ergründen und im Wege psychologisch-juristischer Beschreibung darzulegen, 
was denn eigentlich im Strafrichter vorgeht bei der Sammlung, kritischen 
Sichtung und Verarbeitung des ihm durch den Strafprozeß dargebotenen 
Tatsachenmaterials. — Was die Fassung der mitgeteilten Strafurteile anbe¬ 
langt, so hätte ich gern vermieden gesehen den üblichen Eingang jedes 
Strafurteils „die Hauptverhandlung hat folgendes ergeben K (eine eigentüm¬ 
liche Pflichtbeteuerung gegenüber § 260 St.P.O., die nebenbei unwahr ist, denn 
die Gründe erörtern auch manches, was die Hauptverhandlung — nicht er¬ 
geben hat), ferner die ganz undeutsche, sachlich verfehlte Wendung „Zu¬ 
billigung mildernder Umstände 1 *, das nichtssagende „für angemessen“ Be¬ 
finden des Strafmaßes, die Umständlichkeit des Urteils-Tenor: „Die Angeklagten 
sind der Körperverletzung schuldig und werden“ statt „die Angeklagten 
werden wegen K. verurteilt usw.“, „alles in allem hat das Gericht keinen 
Zweifel gehabt“ usw. usw. Rumpf befaßt sich zunächst eingehend mit 
einer Kritik der herrschenden Beweislehre. Er wirft ihr vor Nichtbeach¬ 
tung der Richterpersönlichkeit und der Richterpsychologie, weil sie noch 
ganz unter dem Banne einer falschen, dem juristischen Denken schädlichen, 
sensualistischen Psychologie stehe, die zu einer starken Überschätzung der 
auf sinnlicher Wahrnehmung beruhenden Erkenntnis neige. Weil ihr noch 
jeglicher Versuch fehle, den Anteil der Menschenkenntnisse und der Lebens¬ 
erfahrung als eines Schatzes von psychologischen Sätzen und Beurteilungs¬ 
regeln an der Tatsachenfeststellung und Beweiswürdigung klarzulegen. 
Weil sie nicht erkenne, daß dem Richter außer dem Intellekt und der 
Fähigkeit zur richtigen Verarbeitung von Sinneseindrücken noch viel mehr 
Werturteile und Willensentscheidungen nötig seien. Die Tatsachenerfor¬ 
schung ist keine untergeordnete Tätigkeit, sondern steht der Rechtsaus¬ 
legung als Kunst mindestens gleich, mit dem Vorurteil von der höheren 
Würde der Rechtsfrage muß aufgeräumt werden. Für die methodologische 
Erfassung der psychologischen Eigenart der Tätigkeit des erkennenden 
Strafrichters ist erforderlich die Entwicklung einer juristischen Deutungs¬ 
theorie, die sich wiederum aufbauen muß auf einer allgemeinen Deutungs¬ 
theorie, der erst im Werden begriffenen Theorie des Verstehens. In den 
folgenden Kapiteln beleuchtet Rumpf die Tat, wie sie sich in der Haupt¬ 
verhandlung herausstellt, in ihrer Mannigfaltigkeit (räumlich - zeitliche Ein¬ 
kreisung des Täters, Psychologie des Angeklagten und der Zeugen, Beach¬ 
tung nichtpsychologischer Erfahrungsregeln) und als Zusammenhang (nahe 
Verwandtschaft der historischen und der kriminalistischen Tatsachenfest¬ 
stellung) und geht dann ein auf die Wichtigkeit des deutenden Denkens 
bei der Beurteilung der Aussagen des Angeklagten und der Zeugen. Er 
unterscheidet den geständigen und den nichtgeständigen Angeklagten und 
meint, in jenem Falle wäre die Aburteilung sehr einfach und unbedenk- 
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lieh. Das scheint mir stark anfechtbar, ebenso wie das Verfahren, das Ge¬ 
ständnis zur Grundlage der Tatsachenfeststellung zu nehmen, wie etwa die 
Abwesenheit der Voraussetzungen des $ 51 St.G.B. und die die Glaubwürdig¬ 
keit des Geständnisses abschwächenden oder aufhebenden „besonderen Um¬ 
stände“ nach § 266 Abs. 2 St.P.O. zu behandeln. Wenn man den Er¬ 
fahrungssatz zu Grunde legt, daß selbst der reuigste Verbrecher mit dem 
allerbesten Willen, sein Gewissen zu entlasten, doch nicht imstande ist, er¬ 
schöpfende Aufklärung über sein Tnn und die Antezedenzien zu geben, 
weil die Erinnerung nie lückenlos ist und das Unterbewußte mitspricht, so er¬ 
gibt sich von selbst die Notwendigkeit, was die Feststellung der Wahrheit 
an belangt, den leugnenden und den einräumenden Angeklagten völlig gleich 
zu stellen nnd das Geständnis nur als Probe für das objektiv Festgestellte 
gelten zu lassen. Richtig ist gewiß, daß der Angeklagte ein anderer ist 
als z. Z. der Tat, das besagt aber nicht, daß der Angeklagte sich Uber 
diese Umwandlung völlig klar ist, insbesondere noch genau seinen Zustand 
z. Z. der Tat kennt und zu beschreiben vermag. Ein Grund mehr für 
die Einsicht des Verf., daß die individuelle Verbrecherseele gegenüber 
allen Versuchen einer eindringlicheren seelischen Analyseimmun ist! Zu bemerken 
ist aber immerhin, daß wir für die Methode der Tatfeststellung noch kaum 
angefangen haben, unsere Erfahrungen zu sammeln. Ich denke dabei in 
erster Linie an die noch zu schreibende Typik der kriminellen Ver¬ 
teidigungsformen. In dem Kapitel über die Zeugenaussagen betont Rumpf 
mit Recht, daß zufolge ihrer von Natur aus begründeten Unzulänglichkeit 
und der seit der Tat wachsenden Unzuverlässigkeit der Schwerpunkt der 
Strafverhandlungen wohl oder übel doch mehr in den Akten liegt, und er¬ 
läutert das an einem Beispiel aus der Zivilrechtspraxis. Ich vermisse den 
Hinweis auf die Verschiedenheit der Faktoren, die das Zeugnis eines Zivil¬ 
prozeßzeugen und das eines Strafprozeßzeugen beeinflußen. Bei den Tat¬ 
sachen im Strafprozeß handelt es sich mehr oder minder um aufregende, 
das Seelenleben der Wahrnehmenden alterirende Vorgänge, über die sie 
aussagen sollen. Das fördert die Neigung zur Übertreibung. Der gemüt¬ 
lich seine Pfeife rauchende Kuhhandelszeuge befindet sich in einer ganz 
anderen Verfassung. Wenn nicht vermögensrechtliche Interessen oder Be¬ 
ziehungen persönlicher Natur in Frage kommen, ist seine Aussage von 
vornherein zuverlässiger. Hierüber ließe sich manches sagen. Im 9. Ka¬ 
pitel wird der „Deutungszusammenhang als Zweckzusammenhang 11 dar¬ 
gestellt. „Deuten fremden Handelns heißt nichts anderes als Verstehen aus 
der Kategorie des Zwecks“. Die juristische Deutung ist zu beziehen auf 
Zusammenhänge planmäßigen Wollens, kontinuierliche Verfolgung bestimmter 
Zwecke ist Nacherleben fremden planmäßigen Willens. Die Deutungslehre 
führt dazu, die Auffassung der strafrichterlichen Tätigkeit als einer Sub¬ 
sumtion des einzelnen Falles unter ein bestimmtes Gesetz zu verwerfen, 
da sie über Wesen und Schwierigkeiten der Rechtsprechung gegenüber der 
Tatfrage völlig hinweggeht. Der Tatbestand stellt sich als theoretisch-prak¬ 
tische Leistung des Deutenden dar. Seine Feststellung ist nicht ein Vorfinden 
von etwas einfach Gegebenem. Es kommt darauf an, das Aktive, das Schöpfe¬ 
rische, das vom Willen, der Willenserfahrung und der Phantasie Abhängige 
der richterlichen Tatsachenfeststellung zu erkennen. Sie steht in der Mitte 
zwischen einem praktischen Tun und einem Akt des strengwissenschaft- 

12 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



180 


Besprechungen. 


Digitized by 


liehen Denkens. Die Frage nach dem durchschnittlichen und dem notwen¬ 
digen Grade der Zuverlässigkeit dieser richterlichen Denkakte ist von be¬ 
sonderer Bedeutung. Eine gewissenhafte Urteilsbegründung w'ird stets den 
Grad der Sicherheit der verschiedenen Einzelfeststellungen erkennen lassen. 
Die Wichtigkeit der besonderen Situation, des Zusammenhanges aller 
Momente für die zuverlässige Deutung kann nicht genug betont werden. 
Das von Rumpf angeführte Beispiel bestätigt die Richtigkeit seiner Be¬ 
hauptung nur im entgegengesetzten, negativen Sinne: Wenn 2 
Detektivs beobachtet haben, daß ein Herr und eine Dame mehrere Tage 
in einem Hotel in einem Zimmer gewohnt haben, so soll diese Beobach¬ 
tung schlüssig sein für die Annahme eines geschlechtlichen Verkehrs, eines 
begangenen Ehebruchs. Es ist richtig, daß in der Gerichtspraxis, be¬ 
sonders in der Zivilrechtspflege vielfach ein Ehebruch schon dann als er¬ 
wiesen angesehen wird, wenn 2 Personen verschiedenen Geschlechts, von 
denen die eine oder beide verheiratet sind, zusammen in demselben Bette 
schlafen und keine Umstände vorliegen, die objektiv die Möglichkeit einer 
Beischlafsvollziehung ausschließen. Diese Praxis steht noch ganz unter 
dem Einfluß der kanonischen praesumptio: „solum cum sola, nudum cum 
nuda in eodem lecto iacentem“ (c. 12 lib. X 1. 2 tit. 23). Damit allein zu 
operieren, schlägt, einer subtilen Beweisführung direkt ins Gesicht. Man 
braucht nur die Mannigfaltigkeit der erotischen Handlungen in Erwägung 
zu ziehen, um die Untauglichlichkeit dieser Regel für zuverlässige Fest¬ 
stellungen zu erkennen. In dem Rumpfschen Falle handelt es sich nicht 
einmal um dasselbe Bett, sondern nur um dasselbe Zimmer. Irgendwelche 
Anhaltspunkte dafür, daß die Zusammenwohnenden ihre Geschlechtsteile iu 
der für einen Ehebruch erforderlichen Form vereinigt haben, fehlen. Solche 
könnten sein Spermaflecken und weibliches Keimdrüsensekret im Betttuch, 
Zurücklassung eines gebrauchten Präservativs usw. Fehlen sie, wer weiß, 
ob nicht der fragt. Geschlechtsverkehr außerhalb des Hotelzimmers im 
Wuldversteck, in der Eisenbalm oder sonstwo stattgefunden hat? Das sind 
doch gewiß keine bloß theoretischen Möglichkeiten! Ganz unverständlich 
wird Rumpf, w’enn er sagt: „Wer sich bei ihnen (den theoret. Mögl.) auf¬ 
halten würde, würde zeigen, daß sein Sinn für das Normale nicht stark 
genug, sein Mißtraueu gegenüber ganz fernliegenden Eventualitäten, gegen¬ 
über ganz singulären Verbindungen zu stark ist.“ Der sexologisch, sexual¬ 
wissenschaftlich gebildete Jurist — und das sollte jeder Strafrichter 6ein! — 
kann dazu nur den Kopf schütteln. Der moderne Jurist muß ebenso 
starken Sinn für das Abnormale haben (§§ 175, 176 StGB.). Und das 
im Sinne von § 172 StGB. Normale kann er auch nur feststellen, wenn 
die Indizienkette lückenlos geschlossen ist. Davon kann aber — wie ge¬ 
sagt — bei dem cib Fall keine Rede sein. Die Feststellung eines Ehe¬ 
bruchs würde stark gegen das von Rumpf betoute Gebot höchster Ge¬ 
wissenhaftigkeit, Vorsicht und Behutsamkeit verstoßen. Psychologisch läßt 
sich der Rumpfsche Standpunkt leicht erklären: Bestimmte alltägliche Vor¬ 
kommnisse sind uns in ihrem Verlauf so selbstverständlich, daß wir als un¬ 
beteiligte Beurteiler ein Abweichen von der Regel ganz außer Rechnung 
stellen und das Endresultat für sicher annehmen, ohne uns um die Ante- 
zedenzien zu kümmern. Der Strafrichter hat aber nichts unge¬ 
prüft zu lassen, auch nicht das scheinbar Selbstverständliche. 
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— Im 14. Kapitel folgt die Erörterung des Tatsachenbqgriffs. Sehr 
richtig hebt Rumpf hervor, daß der juristische Tatsachenbegriff gegenüber 
dem logischen und sensualistisch - empirischen im positiven Recht kein 
einheitlicher ist, da der Begriff vielmehr innerhalb des Rahmens der je¬ 
weiligen Norm, die ihn enthält, zu formen ist nach den sehr verschiedenen 
praktischen Bedürfnissen, denen die betr. Norm dienen soll. Leider be¬ 
handelt Rumpf von den vielen „Tatsachen" der St.P.O. nur die Sub¬ 
sumtionstatsache. und in Verbindung damit den gesetzlichen Tatbestand. 
Wie verhält sich der Begriff des festgestellten Tatbestandes zur Wirklich¬ 
keit? Er ist nicht nur einfach aufgefangener Reflex der Wirklichkeit 
(Spiegelungstheorie), nicht etwas nur zu Fixirendes, sondern eine außer¬ 
ordentlich starke planmäßige Verarbeitung der Wirklichkeit zu einem neuen 
Bilde, eine Schöpfung der Vernunft des ordnenden Richters. Der richter¬ 
liche Tatbestand ist allerdings ein anderer als der der anderen Prozeß- 
beteiligten. Selbst der des Beisitzers differiert von dem des Vorsitzenden, 
insofern, als dieser schon das aktenmäßige Bild gewonnen hat. Noch 
andere individuelle Tatbestände bauen sich auf in den Ermittlungspersonen 
vor der Hauptverhandlung, insbesondere bei dem Untersuchungsrichter. 
Rumpf scheint diesen anders zu beurteilen als Polizei, Ankläger und Haft¬ 
richter, wenn er meint, daß der U. R. nicht immer zu einer klaren Ver¬ 
deutlichung des gerade vorliegenden Tatbestands komme. Für den U. R. 
ist aber die klare Vorstellung des Tatbestands gerade erstes Frfordernis, 
da er sonst ins Blaue hinein arbeitet. Was nun das Verhältnis der tat¬ 
sächlichen Feststellungen zur Fällung und Begründung der Entscheidung 
betrifft, so kommen hier die Denkformen der alten Auslegungslehre wieder 
zu Ehren, man könnte die ganzen Ausführungen eine Ehrenrettung des 
deutenden, interpretierenden, verstehenden, nach einem Sinne spürenden 
Denkens nennen. Rechtsprechung als Gesamtfunktion bedeutet 1. treue, 
vorurteilslose Erforschung, „wie es wirklich war“ (Funktion der deutenden 
Tatsachenfeststellung) — 2. normative, von selbsttätiger, gesetzgeberischer 
und richterlicher Vernunft erfüllte Beurteilung und angemessene Ordnung 
des festgestellten Tatbestands mittels des Rechts. Die Fessel des formalen aristo¬ 
telischen Subsumtionsschlusses paßt nicht mehr. Die Strafzumessung fällt 
völlig aus dem Rahmen des Subsumtionsschemas heraus. Und so hat die 
Subsumtionsform in der Rechtswissenschaft überhaupt kein Lebensrecht 
mehr. Damit schließt der 1. Teil. 

Seine Lektüre ist allen Richtern, insbesondere den Zivilrichteru, die 
ausdrücklich oder stillschweigend alles Strafrichtertum geringschätzen und 
die ganze Strafrechtspflege als eine Art sekundärer Rechtspflege ansehen, 
dringend zu empfehlen. Dafür, wie wenig die Strafrichter selbst sich der 
Schwierigkeit der ihnen obliegenden Tatsachenfeststellung bewußt sind, bietet 
einen Beleg die Unmenge von Strafurteilen, die alljährlich vom Reichsgricht 
wegen mangelhafter Tatsachenfeststellung anfgehoben werden, und die nicht 
kleine Anzahl von Urteilen, die nach solcher Monitur bei gründlicherer Tatsachen- 
erforschung anders wie vorher lauten. Wie mechanisch und kleinlich die Urteils¬ 
funktion des Strafrichters auch heute noch aufgefaßt wird, illustriert die von be¬ 
rufener Seite stark empfohlene Sitte der sog. Schlußfestsellung, die vor allen 
Dingen dem Richter als Selbstkontrolle der vorhergehenden Einzelfeslstellungen 
dienen (Lucas, Anleitung S. 27S, 2S0) und das Urteil auf diese Weise 
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revisionssicher machen soll. Der Zweck wird indes durchweg verfehlt, 
und die Übung macht nur — bequem (cf. Kroschel, Abfassung der 
Urteile 4. A. 32 ff.). 

Wir kommen zum zweiten Teil des Werkes. Er enthält eine Ver¬ 
wertung der Ergebnisse des ersten Teils zur Kritik verschiedener Grund¬ 
begriffe der herrschenden Strafrechtstheorie, nämlich des Verbrechens-, 
des Handlungs-, des Rechtsguts- und des Ursachenbegriffs. Wieder¬ 
holungen ans dem ersten Teil sind dadurch unvermeidlich. Im Eingangs¬ 
kapitel des ersten Abschnitts wird ausgeführt, daß im heutigen Strafrecht 
der Begriffsrealismus d. h. die Denkrichtung, die die wichtigsten ihrer 
zentralen, systematischen Begriffe als gedankliche, wie die wirklicheu 
mittels der Kategorie der Ursache geordnete Realitäten nimmt — noch 
allmächtig ist und daß auch in dem realistischen Vorkämpfer der moderneu 
Schule, v. Liszt noch viel Formalistisches steckt trotz aller Abwehr von 
Hegel. Dieser Begriffsrealismus ist durchaus zu bekämpfen. Wenn die 
jetzige Strafrechtswissenschaft von der Einheit des Standpunktes des 
Strafrechtstheoretikers ausgeht, ohne sich darum zu kümmern, wie der 
Strafrichter funktioniert, was in ihm vorgeht und wie er mit seiner Um¬ 
gebung verfährt, wenn er strafrichtet, so ist das unrichtig und hat die 
Schaffung und Anwendung falscher, die Tatsachen entstellender, gegen 
den Grundsatz unvoreingenommener, willkttrloser Wirklichkeitsprüfung 
verstoßender Grundbegriffe verschuldet. Bei Anwendung des erkenntnis¬ 
psychologischen Stufenprinzips findet man im Strafrecht drei Stufen: 
1. Der Verbrecher verhält sich praktisch. 2. Die Strafrechtspflegeorgane 
ordnen mit Hilfe des Gesetzes.das praktische Verhalten des Verbrechers. 
3. Der Theoretiker verarbeitet das Material der ersten beiden Stufen 
wissenschaftlich. Diese Stufen sind aber wesentlich anders als die des 
erkeunenden Denkens. Für die erste Stufe zu fragen, wie es mit dem 
Denken und seinem Gegenstände steht, ist widersinnig: Der Täter steht 
mit seiner unentdeckten Tat. Die Leistung der Rechtspflegeorgane auf 
der zweiten Stufe qualifiziert sich als ordnendes, unwissenschaftliches 
Denken, das ebenso wie das des Gesetzgebers unter bestimmten Normen 
steht. Die Tätigkeit des Strafrichters zerfällt in zwei Phasen: er hat zu¬ 
nächst. Tatsachen zu untersuchen und festzustellen, sodann diese Tat¬ 
sachen rechtlich zu beurteilen, gesetzmäßig zu ordnen. Da alle Straf¬ 
rechtspflege eine kritische, mißbilligende Beurteilung menschlichen Ver¬ 
haltens ist, so definiert sich die einzelne strafbare Handlung vom Stand¬ 
punkt des Verbrechers aus als ein die mißfällige Beurteilung des Straf¬ 
richters herausforderndes praktisches Verhalten, vom Standpunkt des Straf- 
riehters aus als die mißfällige Beurteilung solchen Verhaltens. Die wissen¬ 
schaftliche Fassung des herrschenden Verbrechensbegriffs geht fehl, weil 
sie das Element der Bewertung übersieht. Das konkrete Ver¬ 
brechen ist nichts Vorgefundenes, in dem dolus, culpa und die anderen 
Requisiten als „Eigenschaften“ der Tat drinstecken, erst der Richter und 
das Gesetz bringen an das praktische Verhalten des Täters die Wertmaß¬ 
stäbe der Schuld und der Zurechnungsfähigkeit heran. Die Konstituierung 
des richterlichen Verbrechensbegriffs erfolgt erst im Moment der erledigten 
Beratung des Richterkollegiums. Der Strafrechtstheoretiker wird seiner 
Aufgabe nur voll gerecht, wenn er die ganze Arbeit des Strafrichters 
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mitsamt dem Urteilsergebnis zunächst in ganzer Breite und Tiefe auf¬ 
nimmt. 

In diesem Zusammenhänge kommt Rumpf auch auf die Frage der 
Übertragung „freirechtlicher“ Ideen auf das Strafrecht zu sprechen. Er 
billigt die bevorstehende, größere Entfesselung des Richters durch das 
Gesetz, wünscht aber noch weitergehend eine innere Reform der 
Strafrechtsanwendung in dem Sinne, daß derselbe freiere Geist, der 
die Zivilrechtspflege za beleben beginne, auch im Strafrecht platzgreife. 
Dem stimme ich zu unter der Voraussetzung, daß die Strafrechtspflege 
nur erstklassigen d. h. lebenserfahrenen, entschlossenen, hochgebildeten 
und außerdem speziell dafür interessierten und veranlagten Männern an¬ 
vertraut wird, ln der Gegenwart ist auch nicht ein Schatten dieser Vor¬ 
aussetzung vorhanden, betrachtet man doch höheren Orts die Strafrechts¬ 
pflege für einen Richter nnr als Durchgangsstudium zur höheren Zivilistik 
und gestaltet man doch das Strafkammerkolleg fast patriarchalisch, um 
nicht za sagen patrizisch, indem man den Vorsitz einem alten Richter 
überträgt und ihm als Beisitzer die jüngsten Richter beigibt! 

Im 4. Kapitel lehnt Rumpf die naturwissenschaftliche Denkmethode 
für die Jurisprudenz rundweg ab: Die Gegenstände der Psychologie und 
der Rechtwissenschaft sind völlig verschieden von denen der Naturwissen¬ 
schaft, denn negativ sind jene nicht nur keine Körper, sondern überhaupt 
keine Dinge im Sinne einer Fixierung in Raum und Zeit und im Sinne 
kausaler Abhängigkeit und Wirksamkeit, positiv sind sie dem erkennenden 
oder dentenden Bewußtsein nicht so eindeutig und „gegeben“, wie das 
der Naturforscher an seinen Objekten voraussetzt und voraussetzen darf. 
Im 5. Kapitel kommt Rumpf dann auf seinen Verbrechensbegriff zurück. 
Das herrschende Verfahren zur Gewinnung des rechtswissenschaftlichen 
Verbrechensbegriffes ist vor allem deshalb untauglich, weil es zu Unrecht 
eine Homogenität der den Verbrechensbegriff konstituierenden Elemente 
voraussetzt. In Wahrheit stellt der Verbrechensbegriff eine Synthese von 
natürlichen und normativen Elementen dar. Ähnlich aber wie oben beim 
Tatbestand differenziert sich der richterliche Verbrechensbegriff wieder in 
den des erkennenden und des untersuchenden Richters und ersterer weiter 
in den des Vorsitzenden und den des beisitzenden Richters. Wenn es nun 
allerdings außer diesem richterlichen Verbrechensbegriff auch noch andere 
rechtswissenschaftliche und eine Anzahl außerjuristischer Verbrechensbegriffe 
gibt, so bringt jedenfalls der entwickelte Begriff den bisher zu wenig 
beachteten Spannungscharakter, die Immanenz der Wertmomente in allem 
Rechtsbetriebe zur Anschauung. — Im Schlußkapitel des 1. Abschnitts 
wird geschickt die historische Bedingtheit des Kechtsnaturalismus sowohl 
als auch der Panjurisprudenz, die davon ausgeht, daß alle Rechtsentwickelung 
in engem Zusammenhang mit der allgemeinen Kulturentwickelung steht, 
dargelegt. In einem anbrechenden Zeitalter allgemeiner Zusammenhänge und 
Gebundenheiten auf allen Gebieten erwacht das Bestreben, ans aller Verein¬ 
zelung herauszukommen und dem Andern zu nützen. (Wie angenehm, 
hier nicht das ominöse Wort „sozial“ zu finden!) Einen Beleg bietet 
die von modernen Kriminalisten geforderte Verbrechensbekämpfung als 
System und die Verwertung der Sichernngsmaßnahmen in den Strafgesetz¬ 
entwürfen. Der moderne Gesetzgeber und der moderne Staat wollen mög- 
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liehst allseitig wirken, „mögen darüber der Wissenschaft aucli einige 
systematische Schachteln zersprengt werden. . . 1 

Der zweite Abschnitt, der sich mit dem Handlungsbegriff beschäftigt, 
bringt eine kritische Würdigung des Ziteimannscheu Werkes „Irrtum 
und Rechtsgeschäft“, der Grundlage für den herrschenden strafrech ts- 
wissenschaftlichen Handlungsbegriff. Die isolierende Methode, deren sich 
Z. bedient, verkennt, daß der Jurist, wenn er für seine Zwecke 
Psychologie treibt, doch immer in erster Linie Jurist bleiben muß und 
daß das Problem des Rechtsgeschäfts nicht anders wie das des Verbrechens 
nur erfaßt werden kann als ein Spannungsverhältnis zwischen den Par¬ 
teien, dem Gesetz und dem Richter. Z.8 Rechtsgeschäftsbegriff ist eben¬ 
so naturalistisch beeinflußt wie der kriminelle Verbrechensbegriff. Gegen 
den herrschenden Handlungsbegriff erheben sich aber nicht nur psycho¬ 
logische Bedenken — weil er wie die Begriffe des Willens, der Absicht 
usw. gewonnen ist vermittels einer sehr unzuverlässigen, deip Forschungs¬ 
objekt nicht nahe genug angepaßtem Methode, — sondern auch rein 
juristische Bedenken. Die PraxiB hat die Unpraktikabilität des Be¬ 
griffs erkannt und ihn eiufach ignoriert. Das eine der Bedenken lautet, 
daß die bestimmte konkrete Körperbewegung des Täters im Momente der 
Tat, die den herrschenden Handluugsbegriff ausmacht, in 99 von 100 Straf¬ 
fällen mit Sicherheit nicht festgestellt werden kann (Beispiele: Ehebruch, 
widernatürliche Unzucht, Brandstiftung, Münzfälschung, Unterlassungs¬ 
delikte). Das zweite Bedenken richtet sich gegen die Meinung, daß beim 
vorsätzlichen Delikt auch gerade die Körperbewegung vom Vorsatz, also 
vom Bewußtsein und Willen des Täters umfaßt sein mnß. Diese Meinung 
widerspricht der Tatsache, daß nach einer gewissen ökonomischen Tendenz 
des Bewußtseins — das Wenigste bewußt, das Meiste unterbewußt geschieht, 
und daß der bewußte Wille nur auf den Zweck, nicht auf die physiolo¬ 
gischen Mittel geht. Besondere Bedenken gegen die Auffassung der Hand¬ 
lung als gewollter Augenblicksbandlung ergeben sich noch bei den Ver- 
brechenstatbeständen, wo es auf das qualifizierte Kennen ankommt (§§ 304, 
176 Ziffer 3 StGB.). Da also der entscheidende Willensimpuls regelmäßig 
vor, mitunter lange vor den den objektiven Tatbestand erfüllenden körper¬ 
lichen Verrichtungen des Täters liegt, so daß die einzelnen Körper¬ 
bewegungen sich nicht schon im Moment des Willensentschlusses vorher¬ 
sehen und in der Art der späteren Ausführung wollen lassen, so wird 
eine Dispansion des bisherigen Handlungsbegriffs — besonders nach der 
Seite der zeitlichen Begrenzung der Tat — unvermeidlich. 

Der dritte Absohnitt handelt über die Ablehnung der Identifizierung 
des juristischen Kausalzusammenhangs mit dem naturalistischen. Die 
Mil Ische Lehre von der Ursache als des gesamten Bedingungskomplexes 
ist für das Strafrecht unbrauchbar. Man ist sich einig, daß wir darüber, 
wie natur gesetzlich-kausal der Wille im Innern des Menschen „verur¬ 
sacht“ wird und sich dem körperlichen Mechanismus dienstbar macht, so 
gut wie nichts wissen. Das übersehen v. Liszt und die Anderen. Nur 
die panjuristische Methode kann das richtige Kausalprinzip schaffen. Es 
steckt im Handlungsproblem und differenziert sich daher auch wieder 
mannigfach. Der erkennende Richter konstituiert den Kausalzusammen¬ 
hang erst. Der richterliche Kausalverlauf ist stark idealisiert gegen- 
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über dem dem Verbrecher bewußten Kausalverlauf. Er stellt auch nur 
eine Seite dar von dem individuellen Zusammenhänge der Tat und ist nur 
verständlich in beständiger Fühlung mit der deutenden und normativen 
Betrachtung. Die kausale Evidenz ist gleichartig der tatbestandlichen 
Evidenz. Den KausalbegritT der lex lata anlangend, so entscheiden 
hier in erster Linie rein juristische, nicht kausaltheoretische GrUnde. 
Beispiel: Die Versicherungsgesetze. 

Der vierte Abschnitt richtet sich gegen den v. Lisztschcn Rechtsgut- 
Begriff. v. Liszt schraubt ihn als oberste Spitze an den systematischen 
Kegel: Verbrechen und Strafe mit der Begründung, die Frage nach dem 
„Warum“ lasse sich nicht länger zurückdrängen, die formallogische Be¬ 
trachtung müsse aufhören und die teleologische beginnen. Hierin liegen radikale 
Widersprüche: die juristischtechnische Abstraktionsmethode und die natur- 
wissenschaftlicb-causaleMethode können nicht inhaltlich diese Iben Begriffe 
des Verbrechens ergeben. Diese Widersprüche sind eine Folge des herrschen¬ 
den, unphilosophischen Spezialistentums, das in Wahrheit die letzten Fragen 
der Methodenlehre so gering achtet wie es die rein begriffliche Arbeit und die 
Anordnung der Begriffe im System hochschätzt. Aber auch der naturalistische 
Monismus v. Liszts, der das Seinsollende aus dem Seienden herleitet, ist 
unhaltbar. 3 Einwände: 1. das Normative genetisch aus dem Seienden 
hervorgeben zu lassen, ist falsch, weil alle wissenschaftliche Arbeit die 
Geltung der Normen unseres Denkens immer schon voraussetzt. Wenn 
es sich hier letzthin um Weltanschauungsfragen handelt, so ist die Ge¬ 
winnung einer festen Stellung hierin für die Rechtswissenschaft von 
größerem Werte als alle positivrechlliche Exegese. Es gilt die Heraus¬ 
arbeitung der annähernd objektiven Werte, der tunlichen Allgemeingültig- 
keit des juristischen Denkens und der Sicherstellung vor dessen Quasi¬ 
objektivität gegen die Angriffe der reinen juristischen Subjubtivisten und 
der strengen Normativisten. 2. Die rechtstheoretische Arbeit ist weithin 
auf psychologische Unterbauung angewiesen. Da man aber von der natur¬ 
wissenschaftlichen Gesetzmäßigkeit der komplizierten Seelcnlebensvorgäuge 
nichts weiß, so kann nur helfen phänomenologische Deutung des Seelen¬ 
lebens nach seinem immanenten Wesen, nicht nach der genetischen Ent¬ 
stehung der einzelnen phychischen Akte. Hier liegen die ersten Anfänge 
für die Neubegründung einer immanenten Psychologie und Logik des 
Rechts. 3. Es fehlt die Methodenvereinheitlichung bei v. Liszt. Der 
Legislativpolitiker und der positivrechtliche Systematiker gehen in v. L. 
ihre ganz verschiedenen Wege. Seine und v. Jerings Teleologie stellt 
den Versuch einer teleologischen Auffassung des Rechts mit intellektualisti- 
schen Mitteln dar. Dieser Intellektualismus muß aber entfernt werden. 
Die Berücksichtigung des emotionalen Einschlags in aller juristischen 
Arbeit, das ist die eigentliche juristische Teleologie. 

Das Schlußkapitel, zugleich der Abschluß des ganzen Bandes, richtet 
sich gegen das Strafrechtssystem, wie es v. Liszt herausgebildet hat. 
Eigentliches Objekt oder letztes Ziel der Strafrechtswissenschaft und überhaupt 
der Rechtswissenschaft ist nicht das System allgemeiner Sätze oder Begrifle, 
sondern die Deutung des Gesamtzusammenhanges des Rechts mit aller 
Kultur. Ihr Gegenstand ist der individuelle Willenszusammenhang zwischen 
Gesetz, Rechtspflegeorganen und RechtsbUrgern. Die zum Wesen des 
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Rechts gehörende notwendige logische Selbstbescheidung darf aber 
nicht zur praktischen Selbstbescheidung fahren. Die Grenzenerkenntnis 
muß vielmehr ein Stachel sein, dem Vernünftigen und Gerechten so nahe 
wie möglich kommen. Nur so wird die Enge des juristischen Positivis- 
mns Überwunden, nur eine Rechtswissenschaft, die sich dem Gesetz nicht 
einfach unterwirft, kennt ewige Aufgaben. Der Richter ist das 
Bindeglied zwischen dem objektiven Recht und dem realen Rechtsleben. 
So lange noch das Recht als Kampfordnung, nicht als Friedensordnung in 
der Mitte des Rechtslebens steht, ist für einen gesunden Rechtsbetrieb ein 
tüchtiges Richtertum von nöten. 

Wenn die Besprechung des Werkes länger als sonst üblich aus¬ 
gefallen ist, so rechtfertigt sie sich durch die große Fülle anregender Ge¬ 
danken und die Bedeutsamkeit der Schrift sowohl für Praxis als auch für 
Theorie. Die philosopischen adminicula habe ich absichtlich fortgelassen, 
um den Zusammenhang nicht zu gefährden. 

Landrichter Dr. Voß, Hamburg. 


2 . 

Dr. Oskar Bondy: Die Geburt in den Entwicklungsjahren. Zeitschrift 
für Geburtshilfe und Gynäkologie. Bd. 69, Heft I. 

Nach den vergleichenden Untersuchungen des Verf. über die Be¬ 
dingungen der Erstgeburt in den Altersstufen von 14—17, IS —20, 
21—23 und 24 — 27 Jahren, wird die bisher herrschende Ansicht, daß das 
günstigste Alter für die erste Niederkunft nach dem 20. Lebensjahre liege, 
eine Änderung erfahren müssen. Als Optimum für die erste Geburt ergibt 
sich das 18.—20. Lebensjahr. Nach dem 23. Jahre sinken die günstigen 
Bedingungen, während die Aussichten der Geburt in den Entwicklungs¬ 
jahren von 14—17 keineswegs als ungünstig bezeichnet werden können. 
Werden diese Ergebnisse an größerem Material bestätigt, so werden nicht 
nur Ärzte und Hygieniker ihre Ansichten über das günstigste Alter für 
Heirat und Fortpflanzung einer Revision unterziehen, sondern auch der 
Gesetzgeber wird sie bei Festsetzung des Schutzalters berücksichtigen 
müssen. Dr. Max Hirsch, Berlin. 


3. 

Prof. Dr. W. Zangemeister: Die Altersbestimmung des FötuB nach 
graphischer Methode. Zeitschrift fär Geburtshülfe und Gynäkologie. 
Bd. 69, Heft 1. 

In den Gerichtsverhandlungen wegen Fruchtabtreibung und Kindesmord 
erwächst dem ärztlichen Gutachter die Aufgabe, das Alter der Frucht zu 
bestimmen. Die bisher von der medizinischen Wissenschaft an die Hand 
gegebenen Kennzeichen wie Länge, Gewicht und Reifezeichen sind so un¬ 
sicher, daß das Urteil des Sachverständigen stets mit der größten Reserve 
abgegeben werden muß. In dieser Erkenntnis hat Verf. an einem großen 
Material die Längen- und Gewichtsmaße der Frucht und ihrer Organe in 
den einzelnen Schwangerschaftsmonaten festgestellt und ihre Extreme sowie 
die gewonnenen Mittelwerte graphisch zur Anschauung gebracht. In den 
s » gewonnenen Kurven will Verf. dem Gutachter das Mittel an die Hand 
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geben, mit Hülfe der an dem Fötus gewonnenen Maße sein Alter genau 
zu bestimmen. Dr. Max Hirsch, Berlin. 


4. 

Näcke: Einteilung der (habituell) Antisozialen und den mehr oder minder 
moralisch Defekten. Zeitschrift für die gesamte Neurologie und 
Psychiatrie. 1912, Bd. IX. 

Verf. hat hier nur die Habitualzustände im Auge, scheidet alsp die 
eigentlichen Psychosen, den cbron. Alkoholismus, die antisozialen Phasen 
der Psychopathen und Entarteten, endlich die sogenannte moralische Puber- 
tätsdefektuosität aus. Er teilt alle die übrig bleibenden Fälle von dauern¬ 
dem Antisozialismus oder moralischem Defekte vom rein psychologischen 
Standpunkte aus: 1. in moralisch Tote; 2. moralisch Verkümmerte; 
3. moralisch Vollwertige ein, also nach der Reihe der Entwicklung der 
angeborenen (anatomischen) Anlage, die später die Moralbegriffe aus sich 
entwickeln läßt. Moralbegriffe sind also nicht angeboren. Es werden 
dann weitere Abteilungen gemacht, je nachdem anch das Milieu wirkt, 
das „primäre Ich“ nicht bezähmt wurde, oder gar hypertropisch war, 
ferner je nach Bestehen von Zwangstrieben und Impulsen. Endlich gibt 
es untereinander viele Kombinationen, auch nach den Intelligenz-Entartungs¬ 
graden, dem aktiven oder erethischen Typus. In Tabellenform wird dann 
das weitere Verhalten, die Prognose und Forensik der Hauptgruppen ange¬ 
geben, Kurze Notizen folgen über die Begriffe: Moral, Intelligenz, Ent¬ 
artung. Für die Moral wird die utilaristische Theorie als die beste be¬ 
zeichnet, d. h. also: moralisch ist gut, gut ist moralisch und beides ist 
nützlich. Es muß aber auch besonders der Allgemeinheit förderlich sein. 
Der springende Punkt der ganzen Moral ist und bleibt die angeborene 
„Affektdisposition*. Verf verlangt durchaus einen großen Spielraum 
für das, was man normalerweise noch moralisch oder intelligent nennt. 
Verf. geht dann die einzelnen Gruppen durch, besonders die der Ver¬ 
brecher. Er erkennt weder den „geborenen“ Verbrecher im Lombrososchen 
Sinne an, noch im allgemeinen den Namen der „moral insanity“. Wo sie 
aber einmal wirklich rem besteht, dann ist es eine Psychose im weiteren 
Sinne, eine Entwicklungshemmung und verlangt den §51. Therapeutische 
Hinweise beschließen die Arbeit. Autorreferat. 


5. 

Laquer: Die Heilbarkeit nervöser Unfallsfolgen. Dauernde Rente oder ein¬ 
malige Kapitalabfindung? Halle, Marhold, 1912. 127 S. 3,50 Mark. 

An der Hand einer reichen Erfahrung und verschiedener mitgeteilten 
Krankengeschichten sowie auch der einschlägigen Literatur, schließt Verf., 
daß eine allzurasche Gewährung einer Dauer-Rente an Unfallsneurotiker 
und ihr langjähriger Bezug die Heilung fast immer hindert. Auch wieder¬ 
holte Heilversuche und Beobachtungen sind schädlich, dagegen heilt eine 
einmalige, nicht zu hohe Kapitalabfindung, sehr oft die Nervösen, wenigstens 
in wirtschaftlicher Beziehung. Man könnte sie auch erst nach Gewährung 
von nicht zu kleinen Teilrenten nach 5 Jahren eintreten lassen, nachdem 
die letzte Untersuchung und Entscheidung durch ein mehrgliedriges ärztliches 
Schiedsgericht vorgenommen worden ist. Prof. Dr. P. Näcke. 
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6 . 

Hermann: Das moralische Fühlen und Begreifen bei Imbezillen und bei 
kriminellen Degenerierten. Halle, Marhold, 1912. 90 S. 2,10 Mark. 

Verf. hat 29 degenerierte, Schwachsinnige und Idioten genau psycho¬ 
logisch untersucht und zieht daraus allgemeine Regeln, (wozu freilich die 
Zahl viel zu klein ist! Ref.). Er glaubt, daß die meisten Autoren bez. der 
sogenannten moral insanity — den Namen verwirft Verfasser ganz — in 
der Hauptsache einig sind und daß hier mehr Wortstreitigkeiten existieren. 
Er zeigt, daß Moral und Intellekt nicht immer parallel gehen, obgleich 
letzterer bei der Moralbildung mit tätig ist. Verf. glaubt, daß dem Fehlen 
der Einsicht in die Notwendigkeit der Moral, die auch so oft bei Normalen 
gering ist, keinerlei forensische Bedeutung zukommt, auch nicht 
bei Imbezillen und Degenerierten (? Ref.). Die praktische Lebensführung 
ist zwar sehr wichtig, kann aber irreführen. Sehr wichtig ist die ,,affektive“ 
Form der Urteilsschwäche. Die eigentliche Ursache der kriminellen Halt¬ 
losigkeit usw. ist in einer großen Zahl von psychologischen Mißverhältnissen 
zu suchen. Der Habitualzustand der Entarteten, Imbezillen und Alltags¬ 
verbrecherist keine krankhafte Störung des Geistestätigkeit. Daher, wo nicht 
wirklicher Schwachsinn nachweisbar ist, ist nur höchstens auf verminderte 
Zurechnungsfähigkeit zu schließen und alle solche Individuen gehören in eine 
feste Zwischenanstalt. Die Arbeit ist psychologisch und forensisch wichtig. 
Ref. sieht nach wie vor in dem überstarken und oft abnormen Triebleben 
die eigentliche, letzte Ursache der sogenannten „moral insanity“ und des 
Verbrechertums. Prof: Dr. P. Näcke. 


i. 

MagnusHirschfeld: Naturgesetze der Liebe. 1912. Berlin, Pulvermacher. 

289 S. 

Im Jahre 1906 hat derselbe Verf. das auch hier schon besprochene vor¬ 
zügliche Buch: „Vom Wesen der Liebe“ geschrieben, das ganz neue Horizonte 
eröffnete. In dem vorliegendem Werke vertieft er noch mehr vieles 
dort Gesagte und fügt neues hinzu. Wie alles im Leben, alles Handeln 
und Denken schließlich nur Reflexakte mit mehr oder minder komplizierten 
mittleren Assoziationsbahnen im Gehirn darstellen, so auch die Liebe. Verf. 
teilt sie daher in 3 Stadien ein, in das zentripetale (der Liebeseindruck) 
mit hypothetischen Sexualendkörperchen versehen, das so hochkomplizierte 
zentrale (der Liebesdrang) und in das zentrifugale (der Liebesausdruck). Jede 
diese Phasen werden genau beschrieben und überall fremde und eigene Be¬ 
obachtungen beigebracht, die eine ungeheure Belesenheit bekunden. Be¬ 
sonders eingehend werden die Hemmungsmechanismen besprochen, die der 
Entladung hinderlich sein können und so nur dem Drang setzen, liirscb- 
feld nimmt ein besonderes, individuell verschiedenes Sexualzentrum an, mit 
einem Mittelpunkt wahrscheinlich in der Hypophyse, dessen Sättigung mit 
einem Sekretstoffe bei Zuführen peripherer Reize durch Zersetzung der 
Sekrete zu einem „Liebesrausche“ führt, das den Orgasmus mitbedingt. 
Den endogenen peripheren Reiz sieht er besonders in dem Prostata-sekrete 
(dem „Andrin“) beim Mann usw. Hypothesen freilich, die zurzeit, wie Ref. 
meint, noch gänzlich in der Luft schweben. Eine Unmenge von psycholo¬ 
gischen, physiologischen und kulturhistorischen Dingen werden verarbeitet. 
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Das Ganze ist für jeden wichtig, dem ein gesundes Volksleben am Herzen 
liegt, und das kann nur durch ein gesundes Sexualleben geschehen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


8 . 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. VII. Bd. 1 H. 

1912. Halle, Marhold. 

Hier interessieren uns 2 Arbeiten. Sommer spricht im Allgemeinen 
über die Methoden der Intelligenzprüfung, indem er die mannigfaltigen 
Kompenenten des Intellekts darlegt und deren Prüfung skizziert. So 
wichtig speziell das Gedächtnis für den Verstand ist, so wenig ist es damit 
identisch, aber doch für ihn von großer Bedeutung. Ähnlich verhält es 
sich mit den Assoziationen und der Aufmerksamkeit. Auffassung und Ge¬ 
dächtnis unterstützen sich gegenseitig, sind eng miteinander verbunden, 
aber nicht zu identifizieren. Eine kurze Betrachtung aller dieser Faktoren 
für die forense Psychiatrie beschließt den Vortrag. Eine sehr wichtige 
Arbeit liefert Dannenberg er mit der genauen Beschreibung (anatomisch, 
klinisch) der berühmten, vielfach schon untersuchten Mikrokephalen-Familie 
Becker in Bürgel, von deren 9 Kinder aus einer bestimmten Ehe 5 mikro- 
kephal waren. Verf. beschreibt höchst genau die eine davon noch 
Lebende und genau selbst zum 1. Male 2 Gehirne. Alle stammten von 
einer Mutter her, die gesund und leicht geboren haben soll. Sehr wahr¬ 
scheinlich lag der Grund in allen Fällen hier.— und das dürfte wohl 
generell gelten! — in pathologischen Verhältnissen des Gehirns. Von 
einer atavistischen Entstehung ist man ganz zurückgekommen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


9. 

I. Oloriz Aguilera: el angulo centro-basilar como clemento de sub- 
dasificaciön dactiloscöpica (Boletin de la Real Soicedad espanola 
de Historia natural, Octubre 1910). — 2. experimentos de identi- 
ficaciön monodactilar (Revista de Legislaciön y Jurisprudencia, 
1910). — 3. Manuel pour l’Identification des ddlinquants de Madrid), 
übersetzt. Brüssel 1911, — 4. l’Identification par les formules. 
(Archives Internation. de Medecine lögule 1912), 5. Stockis y 
Lecha-Marzo: La subclassificaciön de las impresiones palmares. 
(Madrid 1912), — 6. Lecha Marzo: Les empreintes palmaires 
usw. Archives internationales de mddecin legale, 1912. 

In neuester Zeit ist über die Daktyloskopie sehr viel geschrieben 
worden, nicht am wenigsten von romanischer Seite aus. Auch Spanien 
hat sich daran lebhaft beteiligt, besonders der bekannte Kriminal-Anthro- 
polus Oloriz Aguilera. Er hat (1) einen speziellen Winkel am 
Figuren-Delta konstruiert, der die Orientierung noch leichter macht und, 
indem er das System von Vucetich annahm, für die Bögen, Schlingen, 
Wirbel usw. bessere Namen vorgeschlagen (2, 3) und vor allem gezeigt, 
daß der erfahrene Kriminalbeamte die betreffende Formel der Fingerbeeren, 
ohne erst einen Abdruck nehmen zu müssen, sofort am Finger selbst 
ablesen kann, was er durch vielfache Versuche auch erhärtet hat. Durch 
Hinzunehmen von 2 Elementen des portrait parlö von Bertillon (Nase, 
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Ohr) kann man dann die Identifizierung fast ganz sicher feststellen, wofür 
er Beispiele gibt. Mit den Palmarlinien speziell gibt sich dann M a r z o 
(5 6) ab, indem er die Untersuchungen von Stockis wieder aufnimmt. 
Sie sollen noch genauer, als die Papillarlinien sein. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


10 . 

1. Schorer: Tweeerlei maat. 1911. Belinfante, ’S-Gravenhage; 2. Wat 
jedereen behoort te meeten omtrent Uranisme. Belinfante. Den 
Haag. 1912. 

Im 46. Bd. (p. 379) hatte Ref. über 4 holländische Broschüren be¬ 
richtet, die den Zweck hatten die Vorurteile in Holland gegen die Homo¬ 
sexuellen zu zerstreuen, und den gleichen Zweck verfolgen eben angezeigte 
2 Broschüren, die sehr objektiv und wahrheitsgetreu geschrieben sind. Die 
erste wendet sich scharf gegen den Justizminister Regout, der bei einer 
Gesetzesvorlage gegen die Homosexuellen eine unglaubliche Unkenntnis 
der Dinge an den Tag gelegt hatte. Ihm werden gehörig seine Irrtümer 
nachgewiesen. Verf. weist mit Recht darauf hin — und das sollte auch 
namentlich für uns gelten —, daß in den widerstreitenden Meinungen bez. 
der Urninge durchaus nicht jeder beliebige Arzt urteilen kann, sondern 
nur die wenigen wirklichen Sachkenner, die Hunderte und Tausende 
von Urningen kennen lernten. Das ist eigentlich ganz selbstverständlich 
und doch maßt sich jedermann in dieser schwierigen Materie ein eigenes 
Urteil an! Die zweite Broschüre bringt für den Laien die nötigen allge¬ 
meinen Kenntnisse über das Umingtum, ganz dem heutigen wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte entsprechend, nicht zu viel und nicht zu wenig, in 
ruhiger, nicht propagandistischer Darstellung. Prof. Dr. P. Näcke. 


11 . 

„Demain“ efforts de pensee et de vie meilleure. Paris, 59 Rue Richelieu. 

Dr. Toulouse, der sehr bekannte Pariser Irrenarzt und ausgezeich¬ 
nete Soziolog und Psycholog, dessen einzelne Bücher über soziologische 
Gegenstände, z. B. L’art de la vie a , auch hier vom Referenten besprochen 
worden sind, gibt seit kurzem unter obigen Titel eine sehr eigentüm¬ 
liche kleine Zeitschrift heraus; das Format ist klein (11 : 14), um es leicht 
einstecken und in freien Minuten lesen zu können. Es erscheint aller zwei 
Wochen und kostet 6 Fr. (auswärts 8 Fr.) jährlich. Darin verfolgt der 
Herausgeber mit gediegenen Mitarbeitern (z. B. Paul Margueritte) aufmerk¬ 
sam die Kultur der Gegenwart in all ihren Beziehungen, ihren Fort-, Rück¬ 
schritten U8w. und bespricht sie ganz kurz. Es soll den Gedanken er¬ 
weitern und die wirkliche Moral heben. Die bisher erschienenen Nummern 
erfüllen das gesetzte Ziel. Prof. Dr. P. Näcke. 


12 . 

Die Irrenrecht8-Reform. 4. Jahrgang 1912. 

Als die größte Feindin der Irrenärzte und der ganzen jetzigen Irren- 
gesetz-Gebung gilt mit Recht seit einiger Zeit ein ganz obskures, auf 
schlechtem Papier gedrucktes, von Laien, die offenbar absolut von 
Psychiatrie keine Ahnung haben, geschriebenes Blättchen, das sich nament- 
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lieh der angeblich geisteegesund in Irrenanstalten Internierten annimmt. 
Mir liegt gerade die Nr. 28/29 des 4. Jahrgangs 1912 ror. In einem 
Aufsätze eines K. K. Strafanstalts-Oberdirektors kommen z. B. folgende 
nette Ausdrücke vor, die keines weiteren Kommentars bedürfen: „After¬ 
wissenschaft (sc. Psychiatrie), die psychiatrisch „humanisierte“ Menschenvertil¬ 
gung, Opfer psychiatrischer Unvernunft und Willkür, die Psychiaterkaste, die 
famose psychiatrische Gauklerlehre usw.“ Zum Glücke geht die Psychiatrie 
an solchen Geschreibseln zur Tagesordnung über. Zu bewundern ist nur 
die Überhebung dieser Reformier, die allerdings von der Gedankensblässe 
nicht angekränkelt sind. Sicher gibt es darunter viele Psychopathen, wie 
in jeder extremen Partei. Prof. Dr. P. Näcke. 


13. 

Karl May: Mein Leben und Streben. Fehsenfeid, Freiburg, 297 S., 
2 Mark. 

Als letztes Werk seines Lebens hat der vielgeschmähte und von 
andrer Seite in den Himmel gehobene Jugendschriftsteller Karl May uns 
obiges Werk geschenkt, das uns seine Biographie erschütternder Art gibt. 
Wir sehen ihn aus den ärmsten Anfängen sich entwickeln, fallen, sinken, 
wieder sich emporraffen, bis zu seiner gefeierten Höhe. Kürzlich nun ist 
er dahingegangen und seine Wittwe hat diese Selbstbekenntnisse nochmals 
herausgegeben unter Beifügung seines letzten in Wien gehaltenen, viel 
applaudierten Vortrags. Für die große May-Gemeinde und bei dem 
billigen Preise ist das Büchlein gewiß sehr willkommen, nicht am wenig¬ 
sten dem Psychologen und Menschenfreunde. Ref. kann bloß raten irgend 
einen der Romane von May zu lesen, um sich zu überzeugen, daß seine 
Gegner nicht im Rechte sind. Prof. Dr. P. Näcke. 

14. 

Georg B ack: Sexuelle Verirrungen des Menschen und der Natur. Berlin 
SW. 68, Standard-Verlag, 966 S. 106 Textfiguren. 

Wieder ein neues Handbuch über sexuelle Verirrungen aller Art, 
sehr reichlich illustriert und vorläufig nur an Fachgelehrte abgegeben. Es 
erschien von 1910—1912. Über die Notwendigkeit eines solchen Unter¬ 
nehmens kann man verschiedener Ansicht sein. Es ist ein populär ge¬ 
schriebenes, aber durchaus ernstes, auf den neuesten wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen basierendes Werk, das zwar dem Sexologen nichts Neues bringt, 
wohl aber dem praktischen Arzte und noch mehr dem Laien. Verf. lehnt 
sich an die besten Autoren an und scheint besonders bez. der Homo¬ 
sexualität, die er eingehend schildert, auch eigene Erfahrungen zu besitzen. 
Der Stil ist flüssig und knapp. Das Hauptverdienst liegt in der Mitteilung 
außerordentlich vieler Krankengeschichten, die sonst weit zerstreut sind. 
Und hier liegt auch für den Sexologen vom Fach das besondere Interesse 
des Buches. Prof. Dr. P. Näcke. 

15. 

Kurd Lasswitz: Wirklichkeiten. Beiträge zum Weltverständnis. Berlin, 
Felber, 1900. 442 S. 

Im Jahre 1911 ist ein ganz Großer im Reiche der Wissenschaft und 
Philosophie gestorben: Kurd Lasswitz, der Begründer der wissenschaftlichen 
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Märchen. Das vorliegende Werk ist nicht ganz neu mehr, strahlt aber 
noch heute hell in seinen schönen Essays über Weltseele, Weltäther. Be¬ 
wußtsein und Natur, Energie, Idee der Freiheit, Religion und Moral, Welt¬ 
untergang usw. und kann jedem ernsten Denkenden nur empfohlen werden, 
zumal die goldenen Früchte in silberner Schale dargeboten werden, d. h. 
in herrlicher Sprache. Die Essays verlangen aber eine gewisse philosophische 
Vorschule und sind keine Kaffeelektüre. Niemand wird sie aber ohne 
Nutzen und Erhebung zur Hand nehmen. Prof. Dr. P. Näcke. 


16. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. VII. Bd. 2 H. 

1912. Halle, Marhold. 

Hier interessiert uns nur der Bericht Sommers über den II. Kurs 
mit Kongreß für Familienforschung, Vererbungs- und Regenerationslehre, 
der in Gießen am 9. bis 13. April 1912 abgehalten wurde. Sommer be¬ 
tont mit Recht die große, oft ausschlaggebende Rolle des Endogenen bei 
allerlei Krankheiten, speziell bei Psychosen und Verbrechen, unterscheidet 
streng zwischen angeboren und endogen, hält das Genie an sich nicht für 
pathologisch. Man sollte die Auslese und Summierung von tüchtigen Eigen¬ 
schaften befördern. Dannemann betont die Wichtigkeit der Familien¬ 
forschung für die Vererbung, bespricht die Prophylaxe der Geistes- und 
Nervenkrankheiten und verlangt für gewisse, der Nachkommenschaft gefährliche 
Elemente dauernde Asylierung (dies wäre grausamer, als Kastration und 
teurer! Näcke) und glaubt kaum, daß die Sterilisation Aussicht auf Ver¬ 
allgemeinerung haben wird (? Näcke). Sehr interessant sind die Ausführ¬ 
ungen Crzellitzers über die graphischen Darstellungen der Verwandtschafts-, 
speziell der „Sippschafts-Tafeln“. Prof. Dr. P. Näcke. 


17 . 

Weber: Die Unterbringungen geisteskranker Verbrecher und gemein¬ 
gefährlicher Geisteskranker. Aus: Ergebnisse der Neurologie und 
Psychiatrie. Fischer, Jena, 1912, 94 S. 

Verf., der über eigene Erfahrungen verfügt, hat sehr eingehend und 
kritisch obiges wichtige Thema behandelt, unter Berücksichtigung der Lite¬ 
ratur, auch der älteren, der Geschichte und den gesetzlichen Bestimmungen, 
wobei auch Wünsche de lege ferenda vorgebracht werden. Er zeigt auf, 
daß es oft schwierig ist, geisteskranke Verbrecher von verbrecherischen 
Geisteskranken zu trennen, daß ferner für den Begriff der Gemeingefährlich¬ 
keit für den Arzt und die Polizei verschiedene Gesichtspunkte in Frage 
kommen. Nur etwa */i o—'/i obiger Kranken bereiten in den Irrenan¬ 
stalten wirkliche Beschwerden. Die klinische Form der Psychose ist ohne 
Einfluß auf die Gefährlichkeit (V doch nicht ganz, z. B. die Epileptiker, 
Ref.), dagegen zählen viele geistig Minderwertige zu den wirklichen Ge¬ 
fährlichen. Geistig minderwertig ist aber ein Krimineller nur dann, wenn 
noch deutlich eine krankhafte Grundlage nachweisbar ist. Ein bloß geistig 
Mindenvertiger darf in der Irrenanstalt gegen seinen Willen nicht bleiben. 
Die Entmündigung dient nur zum Schutze der Rechte des Geisteskranken, 
nie zu seiner Unschädlichmachung und zum Schutze der Gesellschaft (im ? 
Näcke). Am besten wurden die Kriminellen, wenn geistig erkrankt, in den 
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Gefängnisbeobachtungsstationen behandelt, oder in Adriexen an Straf- oder 
Irrenanstalten. Zentralanstalten sind für uns unpassend (absolut ? Ref.). 
Bezüglich der Kastration berechtigen für unsere deutschen Verhältnisse 
„weder die Vererbungslehre, noch rechtlichen, noch ethischen Gesichtspunkte", 
was Ref. aber zum großen Teile nicht für stichhaltig hält. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


18. 

Vorkastner: Wichtige Entscheidungen auf dem Gebiete der gericht¬ 
lichen Psychiatrie. Aus der Literatur des Jahres 1911 zusammen¬ 
gestellt. Halle, Marhold, 1912, 77 S. 1 M. 

Enthält die für den Psychiater und Arzt wichtigsten und neuesten 
Entscheidungen bez. des Straf-, Zivil-, Militärgesetzbuchs, der Zivilprozeß¬ 
ordnung usw. Prof. Dr. P. Näcke. 


19. 

Beyer: Die Bestrebungen zur Reform des Irrenwesens. Halle, Marhold 
1912. «68 S. 12 M. 

Verf. bespricht eingehend den Ursprung der antipsychiatrischen Be¬ 
wegung, eine Reihe von antipsychiatrischen Broschüren und besonders 
genau einige berühmte Fälle von angeblich „unrechtmäßiger Internierung 
in Irrenanstalten“, die er durch nähere Darlegung ad absurdum führt. 
Am eingehendsten wird die ernstzunehmende Irrenreformbewegung be¬ 
sprochen, vor allem die im Reichstage und im preußischen Abgeordneten¬ 
hause darauf bezüglichen Reden und Diskussionen, sowie in einer Jahres¬ 
versammlung deutscher Irrenärzte im Jahre 1894. Endlich finden auch 
die sog. Irrenreformvereine, von Laien begründet und meist auch durch 
eigene Organe unterstützt, Berücksichtigung, wie auch die Auslassungen der 
Presse, die zum großen Teil gegen die Psychaten gerichtet sind. Man 
ersieht ans diesen Darlegungen vor allem 1. daß die antipsychiatrischen 
Bewegungen fast nur von Laien ausgehen, die von Psychiatrie und An¬ 
staltsbehandlung keine Ahnung haben und zum großen Teil von Psycho¬ 
pathen, Querulanten, Skandalmachern usw. in Szene gesetzt werden und 
2. daß bisher nicht ein einziger Fall von Internierung eines 
Geistesgesunden wissenschaftlich nachgewiesen wurde. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


20 . 

Zaitzeff: Die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit bei Massen verbrechen. 
Marhold, Halle, 1912. 64 S. 1,50 M. 

Verf. legt die Grundprinzipien der Massen Psychologie dar, nach den 
Ansichten Sigheles, Tardes usw. Er zeigt an verschiedenen Beispielen, 
wie die Moral der Menge im allgemeinen schlechter wird, der Verstand 
geringer, der Wille stärker. Es wechseln aber auch Extreme, wie auch 
die Stimmungen. Auf die Definition und Einteilung wird näher einge¬ 
gangen. Nicht immer läßt sich ein Führer nachweisen. Nachahmung mit 
der Neigung zum Kampf und zur Grausamkeit spielen eine unheilvolle 
Rolle. Die Psychologie der Masse ist der der Hypnotisierten ähnlich. 
Die meisten Forscher halten an der Bestrafung der Massenverbrecher fest, 
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gewöhnlich allerdings mit der milderen der Verführten and einer stärkere 
der Führer. (Ref. ist gleicher Ansicht.) Manche wollen aber Massen ver¬ 
brechen noch stärker bestrafen als die Verbrechen Einzelner, am abzu- 
schrecken. Verf. möchte dagegen den Massenverbrecher, wie den Hypnoti¬ 
sierten für straflos erklären. Prof. Dr. P. Näcke. 


21 . 

Laquer: Die Großstadt-Arbeit und ihre Hygiene. Marhold, Halle, 1912. 

30 S. 1 M. 

Verf. untersucht in gemeinverständlicher Sprache die normalen Arbeits¬ 
bedingungen des großstädtischen Gehirnarbeiters, die Schäden der Groß¬ 
stadtarbeit und wie ihnen za begegnen ist, immer mit Hilfe von vielen 
Zahlen und Beispielen. Wir sehen da, wie viel wir hierin noch von 
unsere angelsächsischen Vettern zu lernen haben, wie viel aber auch schon 
bei uns geschehen ist, namentlich von 6eiten der Großbetriebe. Die eng¬ 
lische Tischzeit insbesondere wird sehr gerühmt. Gegen den übertriebenen 
Sport wird mit Recht Front gemacht. Das Fazit bleibt aber bestehen, „daß 
die Arbeit viel mehr und viel bedeutendere Kulturwerte geschaffen als sie 
seelische Werte vernichtet hat.“ Prof. Dr. P. Näcke. 


22 . 

Brest er: Tabakologia medizinal». Marhold Halle, 1911, 1 Heft, 
75 S. 2 M. 

Verf. stellt hier das Hauptsächlichste über die Folgen des übermäßigen 
Tabaksgebrauchs zusammen, nebst therapeutischen Bemerkungen. Gerade 
hier muß man bez. des Kausalnexus sehr vorsichtig sein, da meist zugleich 
auch Alkoholabus vorliegt. Geisteskrankheiten allein durch Tabak sind 
unendlich selten allein bedingt, häufiger schon mitbedingt; dagegen allerlei 
nervöse Symptome häufiger als Psychosen. Am häufigsten sind Störungen 
der Verdauungsorgane, des Herz- nnd Nervensystems. Tabak soll ins- 
besondereauch Arteriosklerose erzeugen, was andere leugnen. Erscheinungen 
anOhren und Augen (Schwerhörigkeit, Amblyopie) sind sehr selten. „Neu¬ 
tralisierte“ Gerold-Thomsche Zigarren werden als unschädlich und doch 
schmackhaft gerühmt. Prof. Dr. P. Näcke. 


23. 

Näcke: Zwei sexologische Themen: 1. Die Zeugung im Rausche und 
ihre schädlichen Folgen. 2. Die „inadaequate“ Keimmischung (Keim¬ 
feindschaft). Zeitschr. für die ges. Neurol. und Psych. Bd. XI, 
H. >/ü, 1912. 

Ad 1. Die Zeugung im Rausche zu beweisen ist unglaublich 
schwierig, weil viele Fehlerquellen vorliegen. Bisher hat nur Holitscher 
und zwar blos 3, allenfalls hierhergehörige Fälle beobachtet. Massen¬ 
untersuchungen ä la Bezzola und Bayerthal beweisen wenig. Verf. schließt, 
daß „nur in sehr großen Ausnahmefällen die Rauschzeugung schädlichen 
Einfluß hat. Auf alle Fälle ist aber nur eine Wahrscheinlichkeit für einen 
solchen Zusammenhang gegeben, nie und nimmer eine Sicherheit. Doch 
für praktische Zwecke genügt schon jene .. .“ Ad 2. Man versteht ge¬ 
wöhnlich unter „inadaequater Keimmischung oder „Keimfeindschaft“ „das 
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Zusammentreffen von männlichen und weiblichen Keimzellen, die so be¬ 
schaffen sind, daß daraus entweder Unfruchtbarkeit (resp. relative) oder 
eine körperlich, geistig minderwertige oder mit Charakterfehlern behaftete 
Nachkommenschaft zustande kommt.“ Verf. schließt, daß der Name: 
Keimfeindschaft völlig überflüssig ist, da es sich meist nur um gewöhnliche 
Vererbungsprozesse handelt, soweit nicht mechanische oder chemische 
Faktoren mitspielen. Will man aber den Namen für gewisse Fälle doch 
beibehalten, so „ließen sich hierfür nur solche mit gestörter Korrelation in 
den körperlichen oder geistigen Verhältnissen hinstellen.“ Rauschzeugung 
und Keimfeindschaft sind eben nur beliebte moderne Schlagworte ohne 
oder nur mit geringem Inhalt! Selbstbericht. 


24. 

Faguet: Initiation philosopliique Paris, Hachette, 1912. 172 S. 1,50 Fr. 

Es dürfte kaum ein besseres Büchlein zur Einführung in die schwierige 
Geschichte der Philosophie geben, als das eben angezeigte. Mit wunder- 
barerKlarheit versteht es der berühmte Verf. die Hauptresultate der großen 
Denker auch für den Laien verständlich zu machen. Die Lehren Spinozas 
Kants, Hegels, Descartes usw. auf ein paar Seiten deutlich darzustellen ist 
sicher ein Kunststück. Es wäre wohl wert das Werkchen zu übersetzen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


25. 

Havelock Ellis: Rassenhygiene und Volksgesundheit. Übersetzt von 
Kurelia. Würzburg, Kabitzsch, 1912. 460 S. 

Alles was Ellis schreibt ist interessant und bedeutend, großzügig, bei 
größter Beherrschung der Gesamtliteratur. Dies gilt auch von obigem 
Werk. Freilich wird man bei dem großen Umfange der Materie im Ein¬ 
zelnen anderer Ansicht sein können. Nach einer Einleitung wird erst der 
Individualismus und Sozialismus behandelt, dann die sinkende Geburten¬ 
ziffer in ihren verschiedenen Adspekten, wobei die große Schwierigkeit 
die Quelle derselben nachzuweisen, gebührend hervorgehoben wird. Nach 
der Stellung der Frau wird die Frauenbewegung, die Emanzipation der 
Frauen von der Romantik der liebe, die Rassenhygiene und Liebe, die 
Sexualhygiene in der Erziehung, die Religion in der Kindererziehung, die 
Sittlichkeit, die Wohnungshygiene, die internationale Sprache und der 
Kampf gegen den Krieg studiert. Nur einige Hauptsätze seien daraus hier 
angeführt. Nach Vorgang von Galton soll die Rassenhygiene hauptsächlich 
durch Belehrung erfolgen (das wird schwerlich allein genügen! Ref.) und 
Milieu-Verbesserung. Ehegesetze, Vorlegen von Gesundheitszeugnissen bei 
der Verheiratung, eventuell auch Sterilisation werden in gewissen Fällen 
gelobt und besonders für den Malthusianismus eine Lanze gebrochen (? Ref.). 
Verf. ist ganz für eine vernünftige Frauenbewegung, auch für das Frauen¬ 
wahlrecht, für Ehereformen und hofft, daß die Kriege einst durch Schiedsgericht 
ganz aufhören werden (? Ref.). Mit der Kultur nimmt stets die Geburtsziffer 
ab, wie auch mit dem Wohlstände usw. Die Übersetzung liest sich glatt 
und der Übersetzer hat ein vorzügliches Kapitel über die Wohnungsnot ge¬ 
schrieben, wo er die Folgen des Bodenwuchers aufdeckt und dagegen das 
Expropriierungsrecht der Städte vor allem verlangt und daß unter den 
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Stadtverordneten keine Hausbesitzer sitzen sollen. Wenn er von „Geburt- 
lichkeit“ statt Geburtsziffer spricht, so ist dies ein häßliches Wort, ebenso 
wie die Verwendung von „Nuptialität“. Prof. Dr. P. Näcke. 


26. 

Rieger: Dritter Bericht (vom Jahre 1908) aus der Psychiatrischen Klinik 
der Universität Würzburg. Würzburg, Kabitzscb, 1910. 107 S. 

3,50 M. 

Von einem eigentlichen „Bericht“ ist bei Rieger nie die Rede, da¬ 
gegen findet man besseres darin: eine Menge historische, literarische, 
etymologische usw. Notizen, bunt wie ein Potpourri durcheinander ver¬ 
mengt, wie es die Art des Verfs. ist. Alles ist hochinteressant und lehr¬ 
reich. Leider kann er sich aber auch hier nicht verbeißen gegen Einzelne 
oder Einzelnes scharf zu polemisieren. So z. B., wenn er Freud und seine 
Schule und Schriftsteller, die sexuelle Dinge behandeln, für die er nichts 
übrig hat, die er nur als „Schweinerei“ betrachtet, „Maul- und Literatur¬ 
huren“ nennt. Verf. glaubt nicht, daß es jetzt mehr Irre gibt, als früher, 
auch nicht, daß die Syphilis im Altertum schon existierte (das „ficosus“ 
bei Martialis erklärt er mit „Hämorrhoiden, was offenbar total verfehlt 
ist“. Ref.) Prof. Dr. P. Näcke. 


26. 

Schneider: Tierpsvchologisches Praktikum in Dialogform. Leipzig, Veit 
& Co., 1912“ 719 S. 16 M. 

Es wird immer klarer, daß man bei der menschlichen Psychologie 
auf die tierische zurückgreifen muß, schon der Phylogenese halber. Ist 
jene aber schon schwierig, um wieviel mehr diese und hier kann man 
nicht vorsichtig genug zu Werke gehen, wie Referent immer betont hat. 
Die meisten wenden hierbei einen billigen und oberflächlichen Anthropo¬ 
morphismus an. statt vom Tiere selbst auszugehen. Wie unendlich schwierig 
aber letzteres ist, das zeigt besonders obiges hochbedeutsame und 
ganz originelle Buch des Wiener Zoologen. Originell ist es, da es 
in Dialogform geschrieben ist und so einzeln den Psychologen, Monisten, 
Vitalisten, Physiologen, Lamarckisten und Darwinisten zu Worte kommen 
läßt und ihre verschiedene Deutungen der Experimente usw. hinstellt. 
Man sieht dann erst, wie selbst die einfachsten Funktionen der niedersten 
Tiere, je nach dem Standpunkt des Untersuchers, verschieden gedeutet 
werden können und wie unendlich schwierig schon hier die Materie liegt, 
geschweige denn bei den höheren Tieren. Eine eingehende psychologisch¬ 
philosophische Vorbildung an der Hand großer Belesenheit und schöner 
Experimente (mit Bildern) macht das Ganze zu einer genußreichen, wenn 
auch nicht leichten Lektüre, mit prachtvoller Sprache und feinem Humor. 
Jedem Interessenten sei daher das Werk auf das Angelegentlichste empfohlen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


Druck von J. ß Hirschfeld in Leipzig. 
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XII. 


Wie wir uns irren. 


Das kalte Wetter hat ans veranlaßt, früher als wir es vorausgeseben 
hatten, zurückzukehren. Deshalb habe ich unsere Dienstleute telegra¬ 
phisch ersucht, in die Stadt zu fahren und unsere Wohnung herzurichten. 
Meine Frau bat mich, den Dienstleuten im Scheckverkehr 50 Kronen 
anzuweisen, damit sie ihre Ausgaben bestreiten können. Ich habe 
den Mädchen geschrieben, sie werden 50 Kronen durch die Post er¬ 
halten. Bei unserer Heimkehr sagte ich den Mädchen: Sie haben die 
50 Kronen erhalten? Sie batten nichts erhalten. Da der Scheck¬ 
verkehr stets tadellos funktioniert, war mir dies unverständlich. Meine 
Frau fragte mich, ob ich denn den Schek wirklich ausgestellt und 
aufgegeben habe. Ich ärgerte mich ein wenig über den leisen Zweifel, 
der sich in dieser Frage kundgab. Ich erklärte ihr, das sei doch 
ganz sicher. In der Tat batte sie mich vor der Abreise noch gefragt, 
ob der Scheck für die Mädchen abgegangen sei und ich hatte ihr 
erklärt, er sei abgegangen. Als ich dann aber mein Scheckbuch aus 
dem Koffer nahm, fand ich nur einen Scheck, der mir auf einer 
Zwischenstation ausbezahlt wurde, eingetragen, den Scheck für die 
Mädchen nicht und damit stimmte die Rechnung des Scheckamtes 
überein. leb glaube mich heute noch zu erinnern, dass ich die 
Namen der Mädchen, die ich auf einen Zettel geschrieben hatte, in 
einen Scheck eintrug, aber da ich an demselben Tag den Mädchen 
telegraphierte, so muß ich diesen Vorgang mit der Ausstellung des 
Schecks verwechselt haben. Es lag mir aber sehr daran, die Mädchen 
nicht in Verlegenheit zu bringen. 

Ich wollte dann mein Scheckbuch in die Lade legen. Der 
Schlüssel stak nicht im Schloß. Meine Tochter berichtete mir, die 
Mutter habe Wertsachen in die Lade gelegt und den Schlüssel ab¬ 
gezogen. Sie habe es mir ja bei der Abreise mitgeteilt. Wir haben 
den Schlüssel vergeblich gesucht. Endlich versuchte ich die Lade 
zu öffnen; sie war offen. Nun erinnerte ich mich plötzlich, daß ich 
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den Schlüssel beiseite gelegt hatte, weil er mich beim Schreiben 
genierte. Er lag in der nächsten Lade. Meine Fran hatte nicht 
daran gedacht, etwas in der Lade unterzubringen. 

Das erinnert mich an einen Fall, der einem berühmten Mediziner, 
der mir sehr nahe gestanden ist, begegnet ist. Bei seiner Heimkehr 
aus den Ferien vermißte man das Silber der Familie, das sehr an¬ 
sehnlich war. Alle Nachforschungen waren erfolglos. Da ein Hafner 
in der Ferienzeit im Hause beschäftigt war, war man überzeugt, daß 
er der Dieb sei. Es wurde eine Untersuchung gegen ihn eingeleitet; 
sie ergab einige Indizien, aber doch kein bestimmtes Resultat. Nach 
Wochen fand sich alles Silber in der obersten Lade eines hohen 
Schrankes. Nun erinnerte sich der Gelehrte, der nicht zu den Zer¬ 
streuten gehört hat — er ist längst gestorben —, daß er das Silber 
vor der Abreise selbst mit seiner Frau da verwahrt hatte, wo es ge¬ 
funden wurde. Er hatte eine Leiter dazu benützt. 

Auf die Gefahr hin, mich als einen Zerstreuten erster Ordnung 
zu charakterisieren, berichte ich noch der Wahrheit gemäß: Als ich 
letztes Jahr von der Ferienreise zurückkehrte, vermochte ich das 
Gartentor nicht zu öffnen. Ich mußte daher läuten. Ich fragte das 
Mädchen, was denn mit dem Schlosse sei. Sie machte mich lächelnd 
auf den Drücker aufmerksam, den ich seit Jahren kannte; aber er 
war mir in der Ferienzeit aus dem Sinn gekommen. 
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XIII. 


Letzte Handbewegung bei gewaltsamem Tode. 

Von 

Hans Gross« 

(Mit 1 Schriftprobe.) 


Am 11. Februar 1873 wurde der Mauteinnehmer am bekannten 
Wallfahrtsort Maria Zell in Obersteiermark, im Mautbause, neben 
seinem Schreibtische auf dem Boden liegend, ermordet aufgefunden 
Sein Schädel war durch einen furchtbar wuchtigen, von rückwärts 
geführten Hieb geradezu in zwei Teile gespalten. Alle Anzeichen 
sprachen dafür, daß der alte, einsam lebende Mann, der allgemein 
für wohlhabend gehalten wurde, beraubt worden ist 

Das Mordwerkzeug, ein kurzes Beil mit breiter, sehr scharfer 
Klinge, mit Blut- und Gehirnteilen beschmutzt, wurde später, nicht 
weit vom Mauthause, in einem Gebüsch, wohin es der Täter zweifel¬ 
los geworfen hatte, aufgefunden. 

Auf dem Schreibtische des Mautbeinnehmers lag ein Zettel, auf 
welchem von seiner schweren, deutlichen Hand mit Bleistift ge¬ 
schrieben 0 stand: 



Obwohl kein Zeuge der Tat existierte und der Täter nie aus¬ 
geforscht worden ist 1 2 ), steht der Hergang doch fest: Der Mann kam 

1) Also: .Herr Tauchner! Ihre Knechto sind bei mir (an Mautgeldern 
nichts schuldig.“ 

2) Ein später der Tat verdächtigter wurde von den Geschworenen frei¬ 
gesprochen (1876). 
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zum Mautheinnelimer und verlangte im Namen des Großfuhrmanns 
Tauebner eine Bestätigung des Inhalts, daß die Fuhrleute dieses 
Frächters mit den Mautbgebühren nicht im Rückstände sind. Der 
Einnehmer willfahrte diesem Begehren, setzte sich an den Tisch und 
schrieb die verlangte Bestätigung. Bevor er damit fertig war und 
als er eben das Wort „schuldig“ schreiben wollte, hat der hinter ihm 
stehende Mörder ihm mit dem Beil den Kopf gespalten. Schon zu 
Tode getroffen, also während die Klinge durch das Gehirn fuhr, 
machte der alte Maun den merkwürdigen Schlußstrich nach links 
aufwärts und daran noch einen bogenförmigen Schnörkel wieder nach 
abwärts, nicht stumpf, sondern fein endigend. — 

Fragt man jemanden, dem man den Hergang erzählt, ohne ihm 
den Zettel zu zeigen, wie der Schlußstrich aussehen möchte, so ant¬ 
wortet der Befragte entweder: „nach rechts aufwärts“, oder: „gerade 
herunter“ — so wie der Strich wirklich geführt wurde, ist er theo¬ 
retisch unwahrscheinlich. — 

Es könnte ja sein, daß einmal ähnliche Verhältnisse in einem 
Straffalle Vorkommen, ohne daß der Hergang so zweifellos zu ent¬ 
nehmen ist, wie es hier der Fall war; ich glaubte daher, den in den 
Sammlungen des k. k. kriminalistischen Universitätsinstitutes Graz 
vorliegenden Zettel und dessen Geschichte als Vergleichsobjekt ver¬ 
öffentlichen zu sollen. — 

Übrigens zeigt der fragliche Hergang auch, daß sich ein Mörder 
zur Endausführung seiner Tat doch nicht leicht entschließt — wenigstens 
war es hier so. Der Mörder kam zweifellos mit der festen Absicht 
in das Mauthaus, den Mord genau so auszuführen, wie er es auch 
getan hat; dies beweist die mitgebrachte (frisch geschliffene) Hacke 
und der erlogene Auftrag wegen Beschaffung der Bestätigung. Als 
sich der alte Mann zum Schreiben hingesetzt hatte, konnte der Mörder 
die beschlossene Tat sofort ausführen; gleichwohl ließ er den Maut¬ 
einnehmer sein Schriftstück fast zu Ende schreiben — und das mag 
bei der schwerfälligen Schrift ziemlich lange gedauert haben —, erst 
bei Beginn des letzten Wortes konnte er sich zur Tat entschließen: 
„jetzt muß es sein, sonst ist’s zu spät“ — aber bis dahin hat der 
Mörder gezögert. So mag es oft sein und so lassen sich vielleicht 
manche seltsame Erscheinungen bei Mordtaten erklären. 
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XIV. 


Arzneimittel zur Erregung des Gcschlechtstriebes. 

I. Kanthariden. 

Von 

A. Abels, Zehlendorf bei Berlin. 


Herr Prof. H. Groß forderte micb auf, einen Aufsatz über die 
wichtigsten, evtl, für den Kriminalisten, in Frage kommenden, giftigen 
Aphrodisiaca zu schreiben. Dabei stellte er die Anfrage: „Ist es 
möglich, durch irgendein medikamentöses Arzneimittel ein Weib so 
zu erregen, daß sie sich gewissermaßen willenlos dem Manne preis- 
gibt?“ Diese Frage ist bisher fast von allen Gerichtsmedizinern mit 
„Nein“ beantwortet worden. Auf Grund meiner medizisch-historiscben 
und toxikologischen Studien und vor allem auf Grund meiner Er* 
fahrungen in der pharmazeutischen Praxis und der auf meinen Reisen 
im Orient gemachten Beobachtungen, habe ich die Überzeugung er¬ 
langt, daß es ohne weiteres möglich ist, durch Verabreichung be¬ 
stimmter Mittel, Mädchen, die noch nie sexuell verkehrten, vollständig 
gefügig zu machen. Der Liebestrank und zwar der mit Giften 
(Stechapfel, Bilsenkraut) versetzte, hat schon in den ältesten Kultur¬ 
epochen eine große Rolle gespielt. Mittel zur Erregung des Geschlechts¬ 
triebes sind auch in der Gegenwart nicht nur den meisten Naturvölkern, 
sondern auch den zivilisierten bekannt und werden benutzt. Ich möchte 
behaupten, daß in der Jetztzeit bestimmte Aphrodisiaca viel mehr benutzt 
werden, wie in der dafür berüchtigten Renaissance und galanten Zeit. 

Der Beweis ist nicht schwer zu führen; es sei u. a. nur auf die 
zahllosen Inserate in den Tageszeitungen hingewiesen, wo die ver¬ 
schiedensten Mittel gegen Impotenz angekündigt werden. Und wer die 
Bewegungen auf dem Drogenmarkt beobachtet, der findet, daß in den 
letzten 5 Jahren eine stetig zunehmende Steigerung im Verbrauch 
bestimmter sexueller Stimulantien eingetreten ist. Das gilt besonders 
für die Yohimbehe-Rinde, die von den Eingeborenen West-Afrikas 
schon seit undenklichen Zeiten als Aphrodisiacum gebraucht wird. 
Das Yohimbin hat sich als sexuelle Stimulans aufs beste bewährt 
und kommt jetzt in den verschiedensten Formen in den Handel. 
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Als ältestes giftiges Aphrodisiacum sind die Kanthariden oder 
„Spanischen Fliegen“ zu betrachten. Sie haben durch alle Zeiten 
hindurch große Bedeutung gehabt und sind daher hier an erster Stelle 
zu erwähnen. 

Deutscher Name. 

Am volkstümlichsten ist die an sich falsche Bezeichnung: Spa¬ 
nische Fliege; sehr gebräuchlich ist aber auch der aus dem latei¬ 
nischen abgeleitete Name: Kanthariden. In vielen Gegenden nennt 
man die Tierchen: Pflaster-, Blasen-, Zieh-, Soldatenkäfer oder Schneider. 

Volkstümliche Namen. 

Die Kanthariden und ihre verschiedenen Zubereitungen führen 
entsprechend ihrer weiten Verbreitung, besonders aber infolge ihrer 
ausgedehnten Verwendung im Arzneischatz, speziell in der Tierheil¬ 
kunde, eine Menge volkstümlicher Namen. Die meisten sind so 
charakteristisch, daß sie von vornherein den mit den Kanthariden 
oder deren Präparaten angestrebten Zweck erkennen lassen. 

Merkwürdigerweise fand ich in dem bekannten ßatgeber für 
Apotheker, dem Buche: Holfert-Arends, Volkstümliche Namen der 
Arzneimittel, Drogen und Chemikalien (6. Auflage, Berlin 1911) nur 
folgende Bezeichnungen: Mut- oder Keitpulver für die gepulverten 
Käfer; das bekannte, in jeder Apotheke für 10 Pfg. erhältliche: 
Spanisch Fliegen- oder Ohr-Pflaster (Zugpflaster) wird auch 
Au- und Wehpflaster genannt. Die auch in Deutschland offizineile, 
hauptsächlich für den tierärztlichen Gebrauch bestimmte Kanthariden- 
salbe (Unguentum cantharidatum pro usu veterinario) führt den Namen: 
Reizsalbe. 

Im weitern sind sehr gebräuchliche Namen: Geil - und Habnen- 
pulver. Unter „Hahn“ oder „Hähnchen“ wird namentlich in Mecklen¬ 
burg der Penis verstanden. Im Rheinland sind für das Kanthariden- 
pulver die Bezeichnungen: „Steh auf“ und Steif(stand)-Pulver 
im Schwange. Man sagt auch wohl: „Beutelstückpul ver“ oder 
„Pimperpulver“ bzw. Pimperfliege (pimpern = coitieren). 

In den holländisch-deutschen und belgisch-deutschen Grenz¬ 
bezirken werden die Kanthariden vielfach mit Äther, Alkohol, Essig 
oder Öl ausgezogen; der Auszug dient hauptsächlich in der Tierheil¬ 
kunde, ähnlich der Kantharidensalbe, als äußerliches Mittel gegen 
chronische Sehnen- und Sehnenscheideentzündungen, chronische rheu¬ 
matische Lahmheiten usw. Selbstredend ist den Landleuten auch die 
erregende Wirkung der Kanthariden auf den menschlichen Geschlechts- 
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apparat, d. b. der sehr in die Augen fallende Priapismus (Vgl. I. Bloch: 
Das Sexualleben unserer Zeit, Berlin 1908, S. 479 ff.) wobl bekannt. 

So sagt man z. B. zu einem Manne, der im Coitieren wenig oder 
gar nicbts leistet: „Sauf Hammelbammel-Essig oder Sahnen¬ 
stangen-Essig“, d. s. kantharidenbaltige Essenzen. Wer sich an¬ 
ständiger ausdrücken will, gibt den wohlgemeinten Rat: „Trink Brannt¬ 
wein mit höllisch Feuer“; es ist dies ebenfalls kantharidenbaltiger 
Branntwein, der an Stelle der etwas teuren Eantariden-Tinktur etc. 
in der Veterinärpraxis benutzt wird. 

In den westfälischen Industriestädten Gelsenkirchen, Bochum, 
Dortmund, Duisburg, werden die Kanthariden als „Votzenfliege“ 
bzw. „Votzenpulver“ benannt. Diese Bezeichnung dürfte gleich 
dem Ausdruck „Votzen“ (Voze), „Vötzlein“ oder „Vötzcben“ jüngeren 
Datums sein. Unter den Namen versteht man: im allgemeinen alle 
Weiber (insbesondere alte); im speziellen ist die weibliche Scheide 
einschließlich der äußern Teile gemeint. 

Im Elsaß, namentlich an der französischen Grenze, wird das 
Kantharidenpulver: „Wut- oder Satanspulver“ genannt. Der oft 
verlangte „Wutwein“ enthält ebenfalls Kanthariden als wirksamen 
Bestandteil. 

In Bayern und Tirol, auch in der Schweiz, sind die Kanthariden 
stellenweise sehr gebräuchlich; sie spielen in manchen Gegenden, wo 
noch die uralte Sitte der Komm- und Probenächte besteht, eine Rolle. 

Bei dem Brauch bandelt es sich bekanntlich darum, daß die 
heiratsfähigen Mädchen ihren Freiern schon lange vor der Hochzeit 
diejenigen Freiheiten einräumen, die der strenge Sittenkodex sonst 
nur als das Vorrecht der Ehemänner ansieht. 

Sobald sich ein Bauernmädchen im Besitz aller jener Vollkommen¬ 
heiten weiß, die die Männer schätzen, ist es von einer Anzahl Lieb¬ 
haber umgeben, die solange mit gleicher Geschäftigkeit um seine 
Neigung buhlen, als sie nicht merken, daß einer unter ihnen der 
Glücklichere ist. Da verschwinden (?) alle übrigen plötzlich und 
der Auserkorene hat die Erlaubnis, seine Schöne des Nachts zu be¬ 
suchen. 

Die Dorfetikette verlangt, daß er seine nächtlichen Besuche durch 
das Dachfenster bewerkstelligt Das ist mitunter ein mühsames 
Unternehmen; es soll ihm zunächst keine andern Vorteile verschaffen, 
als daß er etliche Stunden mit seinem Schatz plaudern darf, der sich 
um diese Zeit ganz angekleidet im Bette befindet und sich gegen 
alle Verrätercien Amors wohl verwahrt hält. Sobald das Mädchen 
eingeschlafen ist, muß sich der Liebhaber entfernen, und erst im 
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Laufe der Zeit werden ihre Unterhaltungen lebhafter. In der Folge 
gibt das Mädchen seinem Schatz Gelegenheit, sich von allen ver¬ 
borgenen Schönheiten eine anschauliche Kenntnis zu erwerben; 
schließlich gibt es dem Auserwählten alles das, was seinen Geschlechts¬ 
trieb befriedigen kann (I). 

Der Witz der Geschichte ist: „Keine Katze im Sack kaufen“, 
d. h. das Mädchen will sich von der sexuellen Leistungsfähigkeit des 
Liebhabers überzeugen. Sind beide mit einander zufrieden, schreiten 
sie bald zur Ehe. 

Hat dagegen der Mann seine physische Tauglichkeit zur Ehe 
nicht überzeugend dargetan, so nimmt sich das Mädchen — ohne daß 
dadurch ihr Ruf leiden würde — einen „stärkeren“ Liebhaber. Die 
Wahl geht selten ohne Eifersucht und Streitereien zwischen den in 
Frage kommenden Männern vor sich; es werden alle Mittel in Be¬ 
wegung gesetzt, das Mädchen an sich zu locken. 

Um einerseits dem Mädchen ihre sexuelle Leistungsfähigkeit aufs 
beste zu beweisen, greifen die Männer zu allerlei sexuellen Stimulan- 
tien; es steht hier Branntwein mit und ohne Kanthariden an erster 
Stelle. Anderseits wollen aber auch die Mädchen „feuriger“ er¬ 
scheinen und nehmen ebenfalls Kanthariden-Branntwein oder Kan- 
thari den-Kuchen. 

Gar nicht selten sind aber auch Fälle, in denen die verliebten 
Weiber dem Manne, den sie begehren, in irgendeiner harmlos er¬ 
scheinenden Form Kanthariden beibringen; im Bayrischen sind es 
kleine, mit dem Pulver von Kanthariden versetzte Mehl-Küchlein (2). 

Erscheint dem Mädchen der Schatz, dem es schon alles gewährte, 
nicht „stark“ genug, hat es aber doch Gründe — es sind durchweg 
ökonomische —, den Mann zum Gatten zu begehren, so verabreicht 
es ihm gelegentlich Branntwein, der entweder mit allerlei stimulieren¬ 
den Kräutern oder mit Kanthariden versetzt sind. 

Die Kanthariden sind in Bayern den Mädchen und Burschen 
hauptsächlich unter dem Namen: die „grünen Fliegen“ bekannt; 
sehr häufig ist der Ausdruck „Maiwürmer“, womit aber selten die 
eigentlichen in der Wirkung mit den Kanthariden ziemlich identischen 
„Maiwürmer“ auch „Ölkäfer“ oder „Ölmütter' (Meloe proscarabaeus 
L. und M. violaceus Marsh.) genannt, sondern die eigentlichen Kan¬ 
thariden gemeint sind. 

Mädchen und Burschen, die noch keine Erfahrung besitzen, 
sammeln zuweilen an Stelle der „Maiwürmer“ oder „Spanischen 
Fliegen“ — Maikäfer. Die Maikäler (Melolontba vulgaris Fabricius) 
dürften aber kaum, wie vielfach angenommen wird, eine sexuell er- 
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regende Wirkung besitzen. Trotzdem werden sie aber doch zuweilen 
in Fett gebraten und von Mädchen und Frauen „wegen des tüchtigeren 
Beiliegens“ eingenommen. 

Wenn auch in vielen Fällen mit der Einverleibung der Maikäfer 
eine direkte Erregung der Sexualsphäre beabsichtigt ist, so wird doch 
wieder in andern Fällen — sie dürften die Mehrzahl bilden — nur 
eine Blutreinigung bezweckt. Ins Medizinische übersetzt: Die Mädchen, 
die an Blutarmut bzw. Bleichsucht (Jungfernkrankheit) leiden, nehmen 
Maikäfer, um durch dieses Nahrungsmittel mehr Blut zu erlangen. 
Denn je mehr Blut, desto intensiver ist, nach der nicht ganz un¬ 
zutreffenden Meinung der Mädchen und Burschen, die Kraft in der 
Liebe (3). 

Nebenbei bemerkt, sind die Maikäfer als Nahrungsmittel für den 
Menschen (namentlich für Rekonvaleszenten) hauptsächlich in Form 
von Suppen wiederholt und mit Recht von autorativer Seite empfohlen 
worden. 

Ein des Humors nicht entbehrender Fall ist mir aus Bayern 
bekannt Ein Hausierer, der auf dem platten Lande von Haus zu 
Haus Konditorwaren feilbot, verkaufte u. a. auch „ Fliegen-Leckerle“. 
Das soll — wie er versicherte — ein ausgezeichnetes Mittel enthalten, 
das den Burschen eine „Zehnmännerstärke“ verleihen sollte. Der 
Absatz war groß, denn die Käufer waren der Meinung, das Leokerle 
enthalte eine Zubereitung, in der „spanische Fliegen“ die Hauptsache 
bildeten. In Wirklichkeit bestand die Masse aus Zucker, Gewürz usw., 
in der ein, der Füße und der Flügel beraubter Maikäfer eingebettet 
war. Inwieweit hier von absichtlichem Betrug seitens des Hausierers 
die Rede sein kann, läßt sieb schwer Bagen; er kann — es ist dies 
sogar wahrscheinlich — der Ansicht gewesen sein, die Maikäfer 
wirkten „erregend“. In der Fachliteratur sind mehrere diesbezügliche 
Angaben niedergelegt. So sollen die Maikäfer einen Eiweißkörper 
(Melolanthin) enthalten, der ähnlich, wie das Kantharidin der Kan- 
thariden wirken soll. 

In Bayern nennt man die Kantbariden stellenweise auch „Piß- 
käfer“ oder „Haferlkäfer“. Die Ausdrücke rühren daher, daß die 
Kanthariden einen heftigen Harndrang hervorrufen. (Pis oder pisse 
= Urin; Haferl bedeutet soviel wie Geschirr = Pißtopf oder Nacht¬ 
topf.) 

Hin und wieder nennt man auch die Kantbariden „Schwanz- 
käfer“ oder „Reitkäfer“. Der Ausdruck „Reitpulver“, Reitsalbe 
ist fast in ganz Deutschland bekannt; „reiten“ heißt soviel wie coi- 
tieren und wurde der Ausdruck wahrscheinlich von den Kavalleristen 
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geprägt; er ist jedenfalls beim Militär sehr im Schwange. Für „Reiten“ 
gibt es noch mehrere andere Erklärungen. Z. B. wird anch die be¬ 
kannte, gegen Ungeziefer angewandte graue Salbe (Unguentum hy- 
dragyri cinereum dilutum oder Unguentum contra pediculus der Apo¬ 
theken) als Läuse-, Soldaten-, Reitersalbe oder Husarenfett bezeich¬ 
net. In den Apotheken und Drogerien der Großstädte, die in Vierteln 
liegen, wo niedere Prostituierte ihre Quartiere haben, wird „Reitersalbe“ 
von den Dirnen als Mittel gegen Filzläuse verlangt. So sagt z. B. die 
Dirne: „Da hat mich wieder so ein Viehkerl geritten, geben Sie mir 
für 10 Pfg. Reitsalbe.“ 

Die bereits oben erwähnten Ausdrücke: Wutwein, Wut- 
scbnaps, Wutvulver sind fast in ganz Deutschland und Öster¬ 
reich dem Volke geläufig. Sie finden ihre Erklärung zunächst darin, 
daß die Eantbariden durch Jahrhunderte hindurch als Spezifikum 
gegen die „Hundewut“ galten (4). 

Noch in der Gegenwart sind eine Reihe von Geheimmittel im 
Umlauf, die gegen die „Hundswut“ in Anwendung kommen und die 
Kanthariden oder „Maiwürmer“ enthalten. 

Der Glaube an die Wirksamkeit der Kanthariden gegen die 
„Wut“ ist im Volke tief eingewurzelt. Das ist begreiflich, denn be¬ 
reits im „Canon“ des Avicenna (980—1037) werden die Kantba- 
riden gegen die Hundswut empfohlen. Diese Empfehlung — es ist 
wahrscheinlich die erste — wurde durch die Jahrhunderte hindurch 
bis in die Jetztzeit von angesehenen medizinischen Autoritäten wieder¬ 
holt; daher ist es nicht erstaunlich, daß man im Volke noch steif 
und fest an die Wirksamkeit der Kanthariden gegen „Hundswut“ 
und einzelne Formen des Irrsinns beim Menschen glaubt 

Der Ausdruck: „Wut- oder Satanspulver“ rührt aber auch 
daher, daß die Einverleibung von Kanthariden oder deren Zuberei¬ 
tungen, je nach dem genossenen Quantum, grauenerregende Delirien 
auslöst; sie äußern sich bei den Weibern in der sog. Nympho¬ 
manie, bei den Männern in der gleichbedeutenden Satyriasis. (Vgl. 
A. Eulenburg, in: Deutsch. Klinik 1905, Bd. IV, S. 163—206; 
ferner L. Löwenfeld, in: „Sexualleben und Nervenleiden, S. 273ff.) 

Gar nicht selten kommt es vor — wie auch H. Groß bereits 
in seinem Hdb. für Untersuchungsrichter, Bd. II, S. 764 schreibt —, 
daß mit Kantharidenpulver allerlei Unfug auf Tanzböden getrieben 
wird. Das trockene Pulver greift nämlich ebenso wie die, bei der 
Verarbeitung zu Pflastern etc., sich bildenden Dämpfe, die Augen und 
Lungen intensiv an. Wird das Pulver nun auf Tanzböden geschüttet, 
so wirbelt es auf, dringt in die Augen, in die Respirationsorgane usw.; 
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sie werden aufs schwerste geschädigt und kann unter Umständen der 
Tod der Betroffenen herbeigezogen werden. 

Wegen seiner Verwendung auf Tanzböden werden die Kantha- 
riden auch zuweilen unter dem Namen „Tanz- oder Schien kel- 
pulver“ gefordert Unter „Tanzpulver“ versteht man aber auch an 
vielen Orten einfach ein Nießpulver; bekannt ist der Unfug, der zu¬ 
weilen mit dem Pulver der Wurzelstöcke verschiedener, zur Familie 
der HahnenfnDgewäcbse (Ranunculaceen) gehörenden Helleborusarten, 
die unter dem Namen Nießwurz (auch Christrose usw.) populär sind, 
getrieben wird. 

Die Namen „Lust - oder Liebespul ver“ für Kantharidenpulver 
sind in Norddeutschland gebräuchlich. In England ist das Pulver 
unter der Bezeichnung „love powder“, d. h. ebenfalls Lust- oder 
Liebbaberpulver seit langer Zeit bekannt 

Unter den Bezeichnungen wird das Kantharidenpulver auch zu¬ 
weilen in deutschen Apotheken, besonders der Seebadeorte, verlangt. 

Feinere Ausdrücke für Kanthariden, bezw. die daraus fabrizierten 
Präparate sind noch: „Anrege-Pulver“, „Anrege-Likör“, „Bonbons 
nach Marquis de Sade“, „Bonbons oder Pastillen nach Richelieu“ 
(„Pastilles ä la Richelieu“), „Serail- oder Harem-Pastillen“, „Bordell- 
Pastillen“, „Galante Plätzchen“, „Freudenpulver“, Seraglio-Pastillen“, 
„Pillen der Gräfin Barry“. 

Die Erklärung der vorstehenden Namen gebe ich im spätem 
Abschnitt: Geschichte. 

Zahlreiche Geheimmittel und Spezialitäten „zur Stärkung der 
Manneskraft“ enthalten in der Hauptsache Kanthariden bezw. deren 
Präparate. Seit Einführung der Yohimbin d. i. das Hauptalkaloid 
der Yohimberinde, in den Arzneischatz, wird dieses mehr an Stelle 
der Kanthariden genommen; es ist unbestreitbar, daß es viel un¬ 
gefährlicher und sicherer wirkt, als die Kanthariden. 

Die bekanntesten kantharidenbaltigen Geheimmittel oder Spe¬ 
zialitäten (5) sind: „Prolifisches Pulver“. Es enthält im wesent¬ 
lichen Kanthariden, ferner die ebenfalls als sexuelle Stimulantien in 
Ansehen stehende Cascarill- und Chinarinde, Kubeben, Zimt und 
Zucker. — „Pilulae stimulantes von Sundelin“; sie bestehen 
aus Kanthariden, spanischem Pfeffer, Kampfer, Koloquintentinktur usw. 
— „Aromatische Pastillen von Steel“ enthalten Eisensulfat. 
Kantbaridentinktur, Zucker, Zimt usw. 

Die in französischen und englischen Badeorten käuflichen Pillen 
und Pastillen „Ludwig XV.“, das „Damaskusbrot“; irn weitern die 
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in'Marseille, Toulon, Paris und in manchen andern Städten zn kaufenden 
„Tunis-Pralinees“, auch „Araber-Pralinees“ genannt, enthalten nicht 
selten Kanthariden. 

An der Nordküste Afrikas, wie auch in Frankreich, sind Kon¬ 
fitüren beliebt, die neben Haschisch Kanthariden enthalten. So soll 
— wie bereits Ch. Baudelaire in seinem Werke: „Die künstlichen 
Paradiese“ sagt — die gebräuchlichste aller Haschisch-Konfitüren: 
das Dawamesk, neben Haschischextrakt, Zucker, verschiedenen Aromen 
wie Vanille, Zimt, Pistazien, Mandeln und Muskat, zuweilen auch 
Kanthariden enthalten. 

Auch die im 18. Jahrhundert und früher unter dem Namen 
„Diavolini di Napoli“ in den Handel gekommenen Bonbons enthielten 
als wirksamen Bestandteil Kanthariden. 

Außer den vorgenannten volkstümlichen Bezeichnungen existieren 
zweifellos noch viele andere; den meisten dürfte allerdings nur eine 
lokale Bedeutung zukommen. Wer sich daraufhin die Mühe gibt, die 
Bände I bis IX der von Dr. Friedrich S. Krauß herausgegebenen 
Anthropophyteia (Jahrbücher für folkloristische Erhebungen und 
Forschungen zur Entwicklungsgeschichte der geschlechtlichen Moral) 
sorgfältig durchzusehen, der findet sicherlich noch eine Menge Einzel¬ 
bezeichnungen. 

Abstammung. 

Wie bereits oben erwähnt, ist die Bezeichnung „Spanische Fliege“ 
unrichtig. Denn die Kanthariden sind Insekten, die mit „Fliegen“ 
nur das Vermögen gemeinsam haben, Flügel und deren Funktionen 
zu besitzen. Im weitern ist das Vorkommen der „Spanischen Fliegen“ 
absolut nicht allein auf Spanien beschränkt. 

Die in Deutschland und den meisten übrigen Kulturstaaten offi¬ 
ziellen Kanthariden (Cantharides des deutschen und österreichischen 
Arzneibuches) sollen von Lytta vesicatoria Fabricius stammen. 
In der Nomenclatur herrscht ein ziemliches Durcheinander; Lytta 
vesicatoria Fabricius ist identisch mit Meloe vesicatoria Linne. 
Unsere Kanthariden gehören zu der Käferfamilie der Cant hari- 
d a e oder M e 1 o i d a e. Sie zählt — die Angaben schwanken 
ganz bedeutend — etliche hundert Arten. Aus dem europäischen 
Faunengebiet kennt man nach 0. Taschenberg nur vier Lytta- 
Arten (6). 

Es sei aber ausdrücklich betont — und das ist vorkommenden 
Falles von den Kriminalisten sehr im Auge zu behalten —, daß Ver¬ 
treter der Cantharidae fast über die ganze Welt verbreitet sind. 
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Hauptsächlich kommen sie in den heißen und warmen Gegenden vor; 
es sind aber auch Arten bekannt, die hin und wieder im nördlichen 
Sibirien erscheinen. 

So soll auch die Lytta vesicatoria Fabricius in der warmen 
Jahreszeit schon massenhaft im nördlichen Sibirien vorgekommen 
sein. Jedenfalls enthalten eine Menge Vertreter der Cantbaridae 
Bestandteile, die ganz oder teilweise mit denen identisch sind, die die 
Lytta vesicatoria fabricius und ihre nächsten Verwandten aufweisen. 

Beschreibung. 

Lytta vesicatoria Fabricius variiert je nach der geographischen 
Verbreitung (und wohl auch entsprechend der verschiedenartigen 
Nahrungsaufnahme) mehr oder weniger. Diese Variation geht so 
weit, daß einzelne Fachleute besondere Formen unterscheiden. Sie 
haben hier weiter für uns kein Interesse, da es vorkommenden 
Falles ja nur darauf ankommt, zu entscheiden, ob überhaupt eine 
Kantharide vorliegt. 

Die ganzen, 1,5 bis 2,5 cm längen, 4 bis 8 mm breiten, durch¬ 
schnittlich 0,08 bis 0,1 Gramm schweren, metallisch smaragdgrün 
oder goldgrün glänzenden, in der Wärme blauschillernden Tiere, be¬ 
sitzen 4 bis 6 mm lange, fadenförmige, schwarze, llgliedrige Fühler 
(Antennen) mit verdickter Spitze und einen vorgestreckten, nieder- 
gebeugten, stumpf-dreieckigen, fast herzförmigen, 3 mm breiten Kopf 
mit bochgewöibtem Scheitel. Der Hals ist deutlich, der Brustkorb 
(Thorax) sturapfvierseitig, der Hinterleib, welcher fast zwei Drittel der 
ganzen Länge einnimmt, ist schlank, 8gliedrig und weich. Zwischen 
Thorax und Hinterleib befindet sich auf der Oberseite ein kleines, 
stumpfdreieckiges, rundliches herzförmiges Schildchen. Die 2 Flügel¬ 
decken sind länglich, schmal, fast gleich breit, dünn, weich, etwas 
gewölbt, nach hinten abgerundet, den Hinterleib nicht ganz bedeckend, 
oberseits goldgrün, fein runzelig, kahl, mit zwei feinen Längsrippen, 
untereeits braun. Die von ihnen bedeckten zweihäutigen, durch¬ 
scheinenden Flügel sind etwas länger und breiter, geadert, und hell¬ 
braun. Der Leib ist mit sehr feinen, zerstreuten Haaren besetzt. 
Ferner sind vorhanden 6 lange, behaarte, schlanke und kräftige, 
schwarze Beine; jedes besteht aus Hüfte, Oberschenkel, Schienbein 
und den bei den vordem Beinen ögliedrigen, bei den zwei Hinter¬ 
beinen 4gliedrigen, mit in zwei ungleiche Hälften gespaltenen Klauen 
endigenden Tarsen. 

Das Männchen ist kleiner und schlanker als das Weibchen, 
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Der Geruch der Käfer ist unaugenehm, durchdringend; der Ge¬ 
schmack ist anfangs wenig bemerkbar, daun sehr scharf. 

Wie gesagt, ist die Variabilität der Lytta vesicatoria Fabricius 
sehr ausgedehnt; sie erstreckt sich sowohl auf die Skulptur, als auch 
auf die Färbung. 

Als Charakteristiken der Lytta vesicatoria Fabricius können wir 
aber im Auge behalten: den intensiven Geruch, den die Tiere im 
lebenden und toten Zustande ausströmen. Er verschwindet erst, wenn 
die Kanthariden unrichtig aufbewahrt oder zu alt sind. Sind die 
lebenden Tiere — wie dies die Regel — zu größeren Schwärmen 
vereinigt, so verraten sie sich schon aus der Ferne durch den eigen¬ 
tümlichen, garnicht zu verkennenden, und auf viele Personen betäubend 
wirkenden Geruch. Der Geruch ist auch andern Kanthariden, so der 
großen chinesischen Kantharide usw. eigentümlich. 

Die Farbe unserer Kantharide ist, wie bereits erwähnt, metallisch 
smaragd-grün, heller oder dunkler; sie geht zuweilen mehr ins blaue 
über. Die Färbung der Flügeldecken beruht auf Interferenz. 

Vaterland und Verbreitung. 

Die Lytta vesicatoria Fabricius ist im größten Teil des wärmeren 
Europas, so in ganz Süd-Europa, einem großen Teil von Mittel- 
Europa, besonders in Süd-Rußland und Ungarn, einheimisch. 

In heißeren Sommermonaten findet man sie auch oft strichweise 
in Deutschland und Österreich. 

Merkwürdig ist, daß die Lytta vesicatoria manche Jahre zu 
vielen Tausenden in einem Lande bezw. in einer Gegend vorkommt, 
in andern Jabreu dagegen ganz fehlt oder sich nur sehr vereinzelt 
findet. 

Vorkommen und Einsammeln. 

Je nach der vorhandenen Flora des Landes oder der Gegend 
halten sich die Insekten, die in Mittel- und Südeuropa bis Rußland 
in den Monaten Mai bis Juli erscheinen, auf bestimmten Bäumen und 
Sträuchern auf, In Süd-Rußland sollen die Tiere ausschließlich auf 
der Esche (Fraxinus) leben; weiter nördlich auf dem Geisblatt (Loni- 
cera); ferner findet man sie auf Flieder (Syringa), auf Weidenarten 
(Salix), auf Liguster und einigen Pappelarten (Populus). 

Die Einsammlung, die in den Monaten Juni—Juli geschieht, muß 
vor Sonnenaufgang vor sich geheH. Die Tierchen befinden sich dann 
in erstarrtem Zustande und werden von den Bäumen auf darunter 
ausgebreiteten Tüchern abgeschüttelt. Dann schüttet man die Käfer 
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io Glasflaschen, tötet sie durch Äther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, 
in der Regel aber dnrch das viel billigere Benzin (oder durch Essig¬ 
dämpfe); trocknet sie an der Sonne oder bei einer 40 Grad keinesfalls 
übersteigenden Temperatur (in der Regel 30 Grad Celsius). Die 
völlige, d. b. die lufttrockene Austrocknung geschieht über Ätzkalk, 
der die letzten Reste von Feuchtigkeit an - sich zieht Fünf Teile 
frische Kanthariden geben etwa zwei Teile getrocknete. 

Handel. 

Die meisten Kanthariden, die im Arzneischatz Verwendung finden, 
kommen aus dem südlichen Rußland und aus Ungarn. Ferner liefern 
Rumänien, Sizilien, Spanien und Polen viele Kanthariden (7). Der 
Versand erfolgt in der Regel in fest geschlossenen Holzfässern oder 
in großen Blechbüchsen. Hauptsache ist, daß die Insekten in un¬ 
bedingt trockenem Zustande versandt und auch späterhin an trockenen 
Orten aufbewahrt werden. Denn die Käfer sind leicht dem Wurm¬ 
fraß unterworfen und werden, falls sie feucht geworden sind, von 
Pilzen verschiedener Art heimgesucht. 

Aus den Exportländern erfolgt der Versand an die Drogen-engros- 
Häuser der verschiedenen Länder. Hier werden die Käfer sortiert 
und entsprechend ihrem Aussehen (auch gemäß ihres Gehaltes an 
wirksamen Bestandteilen) in verschiedene Sorten geteilt. 

In der Hauptsache unterscheidet man: ausgesuchte und gereinigte 
Ware (Cantharides electae und Cantbarides depuratae). Der Preis 
der Käfer richtet sich natürlich nach der Marktlage; er überschreitet 
aber selten 6,50 Mark bis 7,50 Mark pro Kilo für die beste Ware. 
Diesen Preis bezahlen die Apotheken den Großdrogenhäusern. 

Die beschädigten Käfer und etwaige Abfälle werden entweder 
direkt gepulvert oder aber an Spezialfabriken verkauft, die sich mit 
der Herstellung von Kanthariden-Präparaten beschäftigen. 

Außer der Lytta vesicatoria Fabricius kommen noch eine Reihe 
ebenfalls als Kanthariden bezeichnete Käfer in den Handel. Die 
meisten haben die gleichen Eigenschaften wie die „Spanische Fliege“. 
Hierher gehören: die neuerdings sehr viel importierte und speziell 
zur Herstellung des Kantharidin, d. i. der angeblich allein wirksame 
Bestandteil der Kanthariden, dienende Chinesische Kantharide 
oder Mylabriskäfer; er stammt von Mylabris Cichorii (Fabricius?). 
Das Tier, das zu den größten Arten der Familie Cantbaridae zählt, 
ist in Ostindien und China gemein; weiter die Blaue Kantharide 
oder afrikanische Kantharide, die in Guinea und Ostindien ein¬ 
heimisch. 
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Maßgebend für die Wertbestimmnng der Kanthariden ist in der 
Hegel ihr Gebalt an wirksamer Substanz, also an Kantharidin. In 
der Hinsicht schreiben die Arzneibücher fast aller Staaten bestimmte 
Prüfungen vor. Es wird entweder ein gewisser Kantharidingehalt 
gefordert oder es darf bei der Veraschung ein bestimmter Prozentsatz 
Asche nicht überstiegen werden. So fordert das deutsche Arzneibuch 
(Pharmacopoea Germanica) in seiner neuesten (5.) Ausgabe ein Kan¬ 
tharidingehalt von 0,8 Proz. (8). 

Geschichte. 

Schon bei Hippokrates (460—370 v.Cbr.), „dem Vater der Medizin*', 
finden wir die „Spanischen Fliegen“ als inneres Medikament mehr¬ 
fach erwähnt; er empfiehlt sie bei Wassersucht, als Mittel zur Be¬ 
schleunigung der Nachgeburt und zur Austreibung einer abgestorbenen 
Frucht. — Dioskorides, dessen Lebenszeit in die Regierung des Nero 
und Vespasian fällt, der bedeutendste Pharmakologe im ersten Jahr¬ 
hundert nach Christi, verwendete ebenfalls die „Spanischen Fliegen“ 
bei Wassersucht und als harntreibendes Mittel. 

Wie dem Hippokrates waren auch dem Dioskorides die giftigen 
Eigenschaften der Kanthariden sehr wohl bekannt. — Nach einer 
Lesart soll schon der römische Dichter Lucretius (100 v. Chr.) infolge 
des Genusses eines kantharidinhaltigen Aphrodisiacums gestorben 
sein. Auch Plinius (79—23 v. Chr.) verweist auf die höchst gefähr¬ 
lichen und giftigen Eigenschaften der Kanthariden und führt ebenfalls 
einen Fall an, wo ihr Gebrauch als Stimulans mit dem Tode endete. 

Die arabischen Ärzte benutzten ebenfalls die Kanthariden bei 
Dysurie usw. und war es, wie bereits oben erwähnt, Avicenna, der 
in seinem „Canon“ den Kanthariden ein eigenes Kapitel widmete. 
Er kennt sie bereits als Mittel zur Herbeiführung von Abortus. 

Nach Paracelsus (1493—1541) gedenkt namentlich der berühmte 
Arzt Ambroise Parö (1517—1590) des Gebrauches der Kanthariden. 
Für uns von besonderem Interesse ist es, daß er schon deren Be¬ 
nutzung als Aphrodisiacum ausdrücklich bervorhebt. Unter anderm 
verzeichnete er in seinem Buche (Bd. III der kompletten Werke, Paris 
1840—41) einen Fall, in welchem durch den Gebrauch von Kantha¬ 
riden enthaltenden Konfitüren eine Intoxikation mit tötlichem Ausgang 
erfolgte. 

Während uns für die Zeit der alten Römer genaue Angaben 
über die Benutzung der Kanthariden als sexuelles Stimulans so gut 
wie ganz fehlen, und nur eine Reihe Momente dafür sprechen, daß 
die berühmten und berüchtigten Liebestranke jener Zeit teilweise 
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Kanthariden enthielten, haben wir mit Beginn des 16. Jahrhunderts 
genug Belege dafür, daß die Kanthariden bzw. deren Präparate als 
Apbrodisiacum in Ansehen standen. 

Zu Parös Zeiten war der Gebrauch der Pastillen oder Bonbons 
mit Kanthariden in Frankreich Mode geworden. Die Heimat dieser 
aphrodisisch wirkenden Bonbons war das klassische Land der Gift¬ 
mischerei, Italien, von wo sie besonders Katharina von Medici in 
Frankreich einführte. Am Hofe Heinrich III. und Karl IX. fanden 
sie reichliche Verwendung. 

Im 18. Jahrhundert war es besonders der Herzog von Bicbelieu, 
der von den unschuldig aussehenden Kantharidenbonbons bei seinen 
Liebesabenteuern ausgiebigen Gebrauch machte. Seine Propaganda 
für die nach ihm benannten Pastillen hatte zur Folge, daß sie in den 
letzten Begierungsjahren Ludwigs XV. (nach dem man sie auch 
benennt) Mode wurden. (Vgl. Eros, Bd. I., S. 41—42; ferner Dühren, 
Der Marquis de Sade und seine Zeit). Gerade in diese Zeit fällt die 
berüchtigt gewordene Affäre des Marquis de Sade in Marseille. Es 
sollen da Katharidenbonbons eine fatale Bolle gespielt haben. Die 
Angelegenheit ist unter dem Namen: Der Skandal zu Marseille (Kan- 
tharidenbonbons-Orgie) von den verschiedensten Schriftstellern nach 
allen Seiten bin ausgebeutet worden. Die Orgie soll darin gegipfelt 
baben, daß der Graf de Sade bei einem Ball, zu dem er viele Leute 
eingeladen batte, zum Dessert schöne Chokoladenpastillen verteilte; 
diesen sollen gepulverte „spanische Fliegen“ beigemischt gewesen sein. 
Alle — so heißt es in einem Bericht von Bachaumont — die von 
den Pastillen gegessen hatten, wurden von einer schamlosen Brunst 
ergriffen und begingen die tollsten Liebesexzesse. Das Fest artete zu 
einer wilden altrömischen Orgie aus. Die keuschesten Frauen konnten 
der Mutterwut nicht widerstehen, welche sie verzehrte. Mehrere 
Personen starben an den Folgen der Exzesse; eine Dirne sprang aus 
dem Fenster ubw. 

Aus verschiedenen Momenten kann man aber schließen, daß obige 
Darstellung übertrieben ist. Es sei hier auf die überzeugenden Dar¬ 
legungen von Eugen Dühren, dem bedeutendsten deutschen Sade- 
forscher der Gegenwart, verwiesen. (Neue Forschungen über Marquis 
de Sade und seine Zeit, Berlin 1904 bei Max Harrwitz; derselbe in 
seinem Werke; Studien zur Geschichte des menschlichen Geschlechts¬ 
lebens, Bd. I bis III.) 

Die „Tablettes söcretes de Magnanimite“ der Madame du Barry, 
das „Poudre de joie“, die „Seragliopastillen“ waren kantharidinhaltig. 
Die Kanthariden wurden selten in Substanz; in der Begel in Tränken 
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bzw. Mixturen oder Konfitüren genossen. Jedenfalls bildeten sie auch 
im 18. Jahrhundert den Hauptbestandteil fast aller Aphrodisiaca. 

Eine interessante Schilderung über die Wirkung der Kanthariden 
hat Nicolai Venette in seiner „Abhandlung von Erzeugung der 
Menschen“ Königsberg und Leipzig 1738, entworfen. Er schreibt: 
„Die spanischen fliegen (cantharides) haben so große macht über die 
natürlichen glieder, beyderley geschlecbtes: Denn wenn man nur 
2 oder 3 gran darvon einnimmt, so empfindet man solche hitze und 
brennen, daß man darauf ganz krank wird, wie solches mit einem 
meiner freunde im verwichenen jahre geschehen, welcher noch lebet; 
sein mitbubler, weil er zur verzweifelung gebracht, das er seine liebste 
geheyrathet, resolviret sieb, solche cantharides ihm in einer birntarte 
beyzubringen, welche er ihm auch am Abend seiner hochzeit über¬ 
bringen lasset Als die nacht herbey nahet hat, dieser ehemann seiner 
braut dermassen beygewohnt, dass es ihr endlich selbst beschwerlich 
gefallen. Dieses vergnügen aber hat sich bald in eine traurigkeit 
verkehret, nachdem dieser mann um Mitternacht sich dermassen ent¬ 
zündet befunden, dass er kaum mit großen Schmerzen den urin lassen 
können, und darbey wahrgenommen, dass ihm blut aus der rohre 
gegangen. Die furcht hat dieses übel noch mehr vergrössert und mit 
etlichen Ohnmächten begleitet. Man musste hernach mit allem mög¬ 
lichen fleiss auf ihn acht haben; bis er endlich mit sehr grosser 
Mühe gebeilet worden.“ — 

Durch das ganze 19. Jahrhundert hindurch finden wir genug 
Fälle verzeichnet, in denen die Kanthariden als sexuelles Stimulans 
benutzt und zu Einzel- und Massen-Todesfällen Anlaß gaben. Es 
wurde immer dabei der Zweck verfolgt, den mangelnden Geschlechts¬ 
trieb zu verbessern oder den normalen Geschlechtstrieb zu erhöben usw. 
Natürlich läßt es sich in einzelnen Fällen schwer entscheiden, ob die 
Verabreichung der Kanthariden nur zu dem Zwecke, die Geschlechts¬ 
lust zu erregen oder aber in feindseliger Absicht, um schmerzhafte 
Zufälle oder den Tod herbeizufübren, verabfolgt wurden. Denn es 
ist im Auge zu behalten, daß man die hohe Giftigkeit der Kanthariden 
sehr früh und genau kannte; wird doch sogar berichtet — Cicero, 
Tuscul., V. 40. 117 — daß man im Altertum den zu Tode Ver¬ 
urteilten an Stelle des gewöhnlichen Schierlingtrankes einen Kan- 
tharidentrank gab. 

Auch die berüchtigte Aqua Tofana, mit dem im 17. Jahrhundert 
besonders in Italien (9) unzählige Giftmorde verübt wurden, soll 
kantharidinhaltig gewesen sein. Die Aqua Tofana, nach ihrer wahr¬ 
scheinlichen Erfinderin, einer gewissen Tofana oder Tofa aus Palermo 
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so benannt, kam von Italien nach Frankreich und machte auch in 
Deutschland von sich reden. Das Gift der Borgias-Cantareila soll 
Kantharidin enthalten haben. Die angeblichen Kenntnisse, die die 
Borgias in der Giftmischerei besessen haben sollen, scheinen mir einer 
exakten Prüfung nicht Stand zu halten; die Berichte der damaligen 
Zeit enthalten sicherlich mehr Dichtung als Wahrheit 

Die Anwendung der Kanthariden als Aphrodisiacum ist sozusagen 
international, aber es wäre vielleicht eine Einschränkung zu machen. 
Es hat den Anschein, als ob die Benutzung medikamentöser, die 
Gescblechtslust anregender Mittel in den nördlichen Ländern bedeutend 
weniger vorkommt, als in den südlicheren. Während z. B. die fran¬ 
zösische, italienische, spanische erotische Literatur unzählige orga¬ 
nische Stimulantien anführt, findet man nur wenige Angaben in der 
nordischen Literatur. Ich glaube, daß der Norden einschließlich 
Deutschland an den medikamentösen Aphrodisiaca keinen rechten 
Gefallen findet sondern sozusagen zu mehr „männlichen 11 Mitteln 
seine Zuflucht nimmt. Hierzu zählt z. B. die Flagellation: sie steht 
bekanntlich seit langem in England in besonderer Blüte. 

In Deutschland faßte die Flagellation festen Fuß; bedeutend 
weniger oder garnicht im Süden. Selbstredend gibt es auch hier 
genug Ausnahmen und wird jedermann in den Bordells von Italien 
Spanien usw. nach Wunsch und Willen bedient. Es mag auch hier 
eingeschaltet sein, daß die Flagellation teilweise von Italien und Süd- 
deutscbland ihren Ausgang nahm (Geißlergesellschaften). — 

Ebenso wie die Kanthariden in Europa und andern Ländern seit 
langem bekannt und benutzt, sind sie auch im Orient als Stimulans 
beliebt. So ist die Kantharide, nach Quedenfeldt (10), in Marokko 
als Aphrodisiaca stark in Benutzung. Die marokkanischen Städte¬ 
bewohner bedienen sich der Kanthariden, welche türkisch: Kodos 
bödschigi, arabisch: zerarib, persisch: megges bra dagb, indisch: 
mekkien daghvala heißen, in einer Latwerge, in ausgedehntem Maß¬ 
stabe. Die Latwerge hat folgende Zusammensetzung: Honig, Eicheln, 
Nüsse, Büße Mandeln, etwas Butter, Mehl, Sesam, Haschisch und 
Kantharidenpulver. Sie geht unter der Bezeichnung: Madschun- 
Latwerge. Diese Latwerge dürfte ziemlich mit der übereinstimmen, 
über die Baudelaire (s. oben) berichtet 

Bei der Bereitung des Kantharidenpulvers bedient man sich in 
Marokko nicht allein der Lytta vesicatoria Fabricius, sondern auch 
anderer Arten. Eigentümlich ist, daß der Marokkaner den Käfer: 
Debban el hind, d. i. „indische Fliege“ nennt. Die getrockneten 
Käfer sind in allen großen Städten in den Attaria- oder Drogenbuden 
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käuflicb. Auch sammeln sich viele das Insekt selber, trocknen und 
zerreiben es (11). 

In Persien werden ebenfalls Kantbaridcn und zwar von Prosti¬ 
tuierten den Besucbern verabreicht; es bandelt sieb aber nicht um 
unsere Kantbaride, sondern um die persische Mylabris. 

In China ist der Gebrauch der Eantbariden als Aphrodisiacum 
schon uralt; ebenso scheinen sie zu Mord und Selbstmord sehr häufig 
angewandt worden zu sein. Das kann man schon daraus schließen, 
daß in der ersten Ausgabe der „Gerichtlichen Medizin der Chinesen“, 
die unter Kaiser Sun-Yu 1241—1255 herauskam, der Vergiftung durch 
„Spanische Fliegen“ gedacht ist (12) (14). 

In Indien scheinen die Eantbariden weder früher noch jetzt als 
Aphrodisiacum eine Rolle gespielt zu haben; in den unzähligen Mitteln, 
die das große Lehrbuch der Liebe: Eamasutra, verzeichnet, suchte 
ich vergebens nach den Eantbariden (13). 

In Nord- und Süd-Amerika sind die Eantbariden als sexuelle 
Stimulans ebenfalls stellenweise in Gebrauch. Ich lasse hier eine in 
mehrfacher Hinsicht interessante Mitteilung folgen, die ich in dem 
von Fr. S. Erauß herausgegebenen Jahrbuch: Anthropophyteia, 
Bd. VIII, S. 278, fand. Es heißt da: „In Peru ist das am weitesten 
verbreitete Mittel, um Frauen zum Geschlechtsverkehr aufzureizen, 
die Cantarida (spanische Fliege), die man zu Pulver zerrieben, in 
einem Getränk eingibt. Es wenden dies besonders junge Leute der 
besseren Gesellschaftsklasse an und gar nicht so selten. Auch aus reinem 
Übermut geben es sich die jungen Leute untereinander, oder einem 
älteren Manne ein, um sich dann über das Gebaren der Leute zu 
ergötzen . . .“ 

„. . . Hier in Lambayeque erzählte man mir folgenden Fall: 
Vor einigen Jahren hatten es verschiedene junge Leute auf ein 
Mädchen abgesehen; wie üblich in solchen Fällen, veranstaltete man 
ein Trinkgelage und versah ein Glas Bier für das Mädchen mit 
Cantarida; alles war vorbereitet, da stürzte ein Freund der jungen 
Leute in angeheitertem Zustande herein, ergriff das erste beste Glas 
Bier und goß es hinunter, ehe es einer verhindern konnte. Leider 
war es das Glas mit den Cantariden gewesen; die Wirkung ließ 
nicht lange auf sich warten; wie verrückt lief er auf die Straße, und 
seine Freunde hatten große Mühe, ihn davon abzuhalten, eine ältere 
Frau, die gerade vorbeiging, geschlechtlich zu gebrauchen . . .“ 

Im Chinesen viertel Newyorks kann man neben Opium auch 
medikamentöse Stimulantien aller Art erhalten; in erster Linie waren 
es bis vor einigen Jahren Eantbariden und zwar in der Form von 
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Kanthariden-Extrakt. Von vertrauenswürdiger Seite wurde mir ver¬ 
sichert, daß alte Opiumrancher, die durch den langjährigen Mißbrauch 
des Narkotikums ihre Potenz einbüßten, zu Kantbariden (neuerdings 
zu Yohimbin, Muscacithin) griffen, um sie wieder aufzufrischen ...“ 

Vorstehendes bildet nur ein beliebig herausgegriffenes Kapitel 
aus der Geschichte der Kantbariden; es kann auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch machen und soll auch nur dartun, daß die Kantba¬ 
riden seit altersher bis zur Gegenwart in vielen Ländern als Aphro- 
disiacum in Gebrauch sind. Im weitern sehen wir eine gewisse 
Internationalität in der Kantbariden-Benutzung und es dürfte wohl 
der Beweis erbracht sein, daß die Kantbariden als Erregungsmittel 
für die Geschlecbtssphäre ein bedeutend höheres Ansehen besitzen, 
als dies allgemein und im speziellen von den Gerichtsmedizinern 
angenommen wird. 

Bestandteile. 

Zahlreiche Käferarten besitzen neben ihrer zum Schutze dienenden 
Chitinbedeckung noch eigenartige Vorrichtungen zur Bereitung und 
Absonderung von defensiv zu verwendenden Stoffwechselprodukten. 
Es kann sich dabei um Sekrete bestimmter Drüsen bandeln, oder aber 
um Giftstoffe, die im ganzen Organismus der Käfer verbreitet sind. 
In ersterem Falle sind es meistens Anal-, Speichel- oder Tegument- 
Drüsen, die ein spezifisches Sekret von höchst unangenehmem Geruch 
oder auch von ätzender Wirkung liefern. Im zweiten Falle ist das 
Gift im Blut enthalten. 

Das Blut kann an bestimmten Stellen des Körpers, meistens an 
den Gelenken, an dessen Oberfläche treten und wirkt dann, infolge 
seines Gehaltes an gewissen Stoffen als Abwehr- oder Verteidigungs¬ 
mittel. (16)* Die Erscheinung des Blutaustrittes kann man sehr gut 
beobachten an den zur Familie der Kantbaridae zählenden sogenannten 
„ Mai Würmern“. In Europa leben rund 30 Arten der Gattung Meloe, 
von denen Meloe proscarabaeus L. und Meloe violaceus Marsh 
die häufigsten deutschen sind. Nimmt man eins der Tierchen auf die 
Hand bezw. berührt man es, so tritt aus den Gelenken der Beine eine 
gelbe, ölige Flüssigkeit; es ist ihr Blut. Es wirkt auf die Haut, wie 
man früher zu sagen pflegte, „scharf“ d. h. entzündungserregend und 
blasenziehend. Die Art und Weise, wie das Blut aus dem Körper 
austritt, ist noch nicht mit aller Sicherheit festgestellt. 

Ist man nun auch über den Mechanismus des Blutaustrittes noch 
nicht im klaren, so darf man, wie viele Autoren annehmen, doch kaum 
daran zweifeln, daß das auf die eine oder andere Weise an die Körper- 
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Oberfläche gelangte Blut eine Scbutzwirkung gegenüber den.Feinden 
dieser Tiere entfaltet. Es mag hier eingeschaltet sein, daß die An¬ 
sichten über die Bedeutung der ausgesonderten Sekrete recht geteilte 
sind; sie als Schutzmittel gegen Tierfraß hinzustellen, scheint für sehr 
viele Fälle nicht statthaft. Ähnlich verhält es sich bekanntlich auch 
mit den Giften der Pflanzen. Ein großer Teil der giftigen Stoff¬ 
wechselprodukte bestimmter Pflanzen gilt ebenfalls als Schutzmittel 
gegen Tierfraß; dagegen spricht unter vielem andern schon der Um¬ 
stand, daß manche Tiere gegen gewisse giftige Alkaloide völlig immun 
sind. Z. B. verzehren Wacholderdrosseln ohne jeden Schaden die 
Tollkirsche. 

Bei zahlreichen Mitgliedern der Familie Cantharidae ist in dem 
Blute, das sie bei der Berührung absondern, ein Bestandteil enthalten, 
der äußerst giftig wirkt. Es ist dies das Kantharidin. Der Kan¬ 
tharidin-Gehalt der verschiedenen Mitglieder der Kantharidae variiert 
innerhalb ziemlich weiter Grenzen. So enthält z. B. Lytta vesicatoria 
Fabricius bedeutend weniger Kantharidin, wie die oben angeführte 
„Chinesische Kantharide“. Das deutsche Arzneibuch fordert, wie schon 
erwähnt, einen Kantharidingehalt von 0,8 Proz. (der lufttrockenen 
Kantbariden). 

Einzelne Arten — so der brasilianische Pflasterkäfer — soll 

2.5 Proz., unser bekannter „Maiwurm“ (Ölmutter) 1 Proz. enthalten- 

Das Kantharidin, das nicht nur im Blute, sondern besonders stark 
in den Geschlechtsteilen der Tiere enthalten ist, kommt darin frei und 
in der Form von Salzen vor. Es trägt die Formel CtoHiaC^; bildet 
kristallinische Blättchen, die bei 218 Grad schmelzen und, wenig dar¬ 
übererhitzt, unzersetzt sublimieren. Auch mit Wasser-und Alkohol¬ 
dämpfen ist es flüchtig. Es ist löslich und zwar ziemlich leicht in Äther, 
Benzol und Chloroform; weniger löslich in Alkohol, leichter in fetten 
Ölen. In Wasser ist das Kantharidin fast unlöslich; es löst sich sehr 
schwer ein Teil Kantharidin in 30000 Teilen kaltem Wasser oder 
15000 Teilen heißem. 

Dagegen sind die Salze des Kantharidin — so das Kalium 
cantharidinicum — leicht löslich. 

Außer dem Kantharidin, das nach der Ansicht der meisten Autoren 
als der einzig wirksame Bestandteil der Kanthariden aufzufassen, ent¬ 
halten die lufttrockenen Käfer u. a. noch: 

7.5 bis 8,5 Proz. Wasser; die gepulverten 7,3 bis 12,45 Proz.; ferner 
12 Proz. eines gelben, butterartigen Fettes, flüssiges Öl, Harz, einen 
gelben, in Schwefelkohlenstoff löslichen, und einen roten, darin unlös¬ 
lichen Körper. 
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Völlige Übereinstimmung über die einzelnen Bestandteile, deren 
Bedeutung und Wirkung herrscht nicht. 

Bezüglich des Kantharidin (17) vergleiche man meine Angaben unter 
Wirkung und Physiologischer Nachweis auf Seite 220 und Seite 226. 

Anwendung. 

Die Kanthariden bezw. deren Zubereitungen werden fast in allen 
Kulturländern in den verschiedensten Formen für Mensch und Tier 
verwendet Entsprechend ihrer Bedeutung für den Arzneischatz sind 
die Kanthariden oder deren Präparate in die Arzneibücher der meisten 
Länder aufgenommen; so in dem von Deutschland, Österreich, Nieder¬ 
lande, Belgien, England, Dänemark, Schweiz, Ungarn, Japan und 
den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. 

In Deutschland sind in der Pharmacopoea außer den Kanthariden 
als solche, allein noch 3 Pflaster, 2 Salben und 1 Tinktur angeführt. 
Ähnlich liegen die Verhältnisse in den andern Staaten. 

In der Veterinärmedizin finden die Kanthariden und deren 
Zubereitungen am meisten Anwendung. Und zwar in der Chirurgie 
zu scharfen Einreibungen meist in der Form der Kantharidensalbe, 
am häufigsten bei Pferd und Kind gegen chronische Sehnen- und 
Sehnenscheidenentzündungen, chronischen Gelenkentzündungen, chro¬ 
nische Phlegmone, chronische entzündliche Neubildungen, chronische 
Knochenauftreibungen (Spat, Schale, Rehbein usw.); ferner gegen Muskel¬ 
atrophie, als ableitende Einreibungen gegen Pneumonie, Pleuritis usw. 

Als hautreizendes Mittel in Form der Kantharidentinktur zur Be¬ 
förderung des Haarwachstums bei bestimmten Haarkrankheiten: als 
Räudemittel und innerlich als Apbrodisiacum. 

Die Anwendung als Apbrodisiacum war bis in die neueste Zeit in 
der Tierheilkunde ganz gang und gäbe. Jetzt werden die Kanthariden 
durch das Yohimbin (Spingel), mit dem man in der Veterinärpraxis die 
schönsten Erfolge erzielte, verdrängt Es mag hier betont sein, daß 
die Kanthariden als brunsterregende Mittel sozusagen ein Hausmittel 
auf dem Lande bilden. (18) 

Die medizinale Anwendung der Kanthariden oder deren Zu¬ 
bereitungen beim Menschen ist gegen früher verhältnismäßig sehr 
gering geworden. Am meisten werden noch die Kantharidenpflaster 
als ableitendes Mittel z. B. bei Ohrenschmerzen benutzt. Im all¬ 
gemeinen werden aber an Stelle der Kantharidenpflaster Senfzu¬ 
bereitungen (Senfpflaster usw.) angewendet. 

Die frühere vielfache Verwendung der Kanthariden als harn¬ 
treibende Mittel ist so gut wie ganz abgekommen. Hin und wieder 
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werden sie noch zu Einreibungen (spanisch Fliegenöl) bei Gelenk¬ 
rheumatismus (Gicht), rheumatischen Zahnschmerz usw. gebraucht 

Jahrhunderte hindurch galten die Kanthariden auch in der Schul¬ 
medizin als wirksames Mittel gegen die „Hundswut“; sie sind da¬ 
gegen völlig wertlos. (19) Auch die Versuche von Liebreich, der 
das Kantharidin innerlich und subkutan gegen tuberkulöse Prozesse 
in Anwendung brachte, sind ohne den erhofften Erfolg geblieben. 

In der Volksmedizin stehen die Kanthariden (Maiwürmer) als 
Mittel gegen Impotenz sehr in Ansehen. Sie werden entweder für 
sich allein oder in den verschiedensten Zubereitungen genossen. Be¬ 
liebt ist die Anwendung der Kanthariden im Auszug mit Wein, Brannt¬ 
wein; in den Fällen werden auch andere, als sexuelle Stimulantien 
geltende Mittel, vor allem Gewürze, wie Ingwer, Zimt, Kardamon,. 
Muskat, Nelken usw. zugesetzt. (20) 

In der Kosmetik werden die Kanthariden zu den verschiedenen 
Zwecken verwendet. Sie galten eine Zeitlang als hervorragendes 
Mittel zur Beförderung des Haarwuchses und werden auch jetzt noch 
sehr viel als Stärkungsmittel für den Haarboden benutzt. Man darf 
wohl sagen, daß die meisten sogenannten Haarwuchs-Wässer, Pomaden 
und Öle usw. Kanthariden in der einen oder andern Form enthalten. (21) 

Zur Vertilgung von Ungeziefer werden die Kanthariden hin und 
wieder gebraucht Am bekanntesten sind hier die Pomaden gegen 
Kopfläuse, die aber fast durchweg nur in England und Amerika mehr 
zur Anwendung kommen. 

Zur Vertilgung von Ratten wurden die Kanthariden zuweilen 
empfohlen und zwar in der Form von kleinen Kügelchen. Die Ver¬ 
wendung als Rattengift dürfte für die Praxis jedoch kaum in Frage 
kommen. 

Wirkung. 

Die Kanthariden und die meisten daraus hergestellten Präparate 
gehören zu den Stoffen, die dem freien Verkehr entzogen sind; sie 
dürfen also nur auf ärztliche Verordnung hin von den Apothekern 
verabfolgt werden. 

Das Kantharidin zählt zu den allerstärksten Giften; man 
rechnet bei der äußerlichen Anwendung ein Teil Kantharidin als 
gleichwertig mit 200 Teilen Kanthariden. Die Wirkung des Kan¬ 
tharidins bei äußerlicher Anwendung charakterisiert sich durch 
äußerst heftige Entzündungen an der Applikationsstelle. Schon in 
Mengen von weniger als 0,1 Milligramm in Öl gelöst, auf die mensch¬ 
liche Haut gebracht, bewirkt nach einigen Stunden Blasenbildung. 
Infolge seiner Nichtflüchtigkeit durchdringt das in einem die Haut- 
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schmiere lösenden Vehikel auf die Haut gebrachte Kantharidin nur 
langsam die Epidermis und erzeugt in der Cutis, zunächst aber nicht 
in den tieferen Schichten, eine exsudative Entzündung, welche zur 
Bildung von Blasen führt. In ähnlicher Weise wirkt das Kantharidin 
nach der Resorption, auch in Form seiner Alkalisalze, auf die 
verschiedensten drüsigen Organe, seröse Höhlen und Schleimhäute, 
wo es zur Ausscheidung kommt, und verursacht da eine entzündliche 
Reizung. Die Hauptmenge des resorbierten Kantharidins wird durch 
die Nieren ausgescbieden und deshalb kommt es leicht nach An¬ 
wendung von Kantharidenpflastern zu Nervenreizung mit Eiweißaus¬ 
scheidung im Ham und später zur ausgebildeten Nephritis. (E. Faust) 

So kamen wiederholt Fälle zur Beobachtung, wo sogar die Auf¬ 
lage der kleinen Spanisch-Fliegen-Ohrpflaster zu starken Gesundheits¬ 
störungen Anlaß gaben. Es mag hier hervorgehoben sein, daß nicht 
nur das Kantharidin bezw. die Kantbariden und ihre Zubereitungen 
auf der Haut Blasen erzeugen, sondern auch noch eine Reihe anderer 
Körper ganz ähnliche Erscheinungen bewirken. (S. hierzu Physio¬ 
logischer Nachweis.) 

Bei innerlicher Anwendung von Kantbariden usw. bewirken sie 
Entzündung der Schleimhäute; Entzündung und Blasenbildung im 
Munde, mehr oder minder heftige Schmerzen im Schlunde und Magen, 
Schwellung und Blasenbildung auf der Zunge, erschwertes Sprechen, 
unstillbarer Durst, Speichelfluß, Schlingbeschwerden, Erbrechen selbst 
blutiger Massen, heftige Bauchschmerzen, vielfach blutige Diarrhoe, 
Schmerzen in der Nierengegend, in der Blase usw. Die entzündliche 
Reizung der Nieren-, der Blasen- und Harnröhrenschleimhaut äußert 
sich bei Mensch und Tier in Harndrang, Blutharnen, Eiweißharnen. 
In der Regel kommt es zu schmerzhaften Erectionen == Priapismus 
bei den Männern oder Nymphomanie bei den Weibern. 

Es wird vielfach behauptet, die hochgradige Geschlechtserregung 
trete erst dann ein, wenn die Niere, auf die das Kantharidin am 
stärksten einwirkt,, bereits lebensgefährlich erkrankt sei. Die Ansicht 
dürfte jedoch nicht zutreffen, denn zahlreiche Fälle der Praxis er¬ 
gaben, daß die Einverleibung kleinerer Dosen Kanthariden zwar die 
„Geschlechtslust“ stark anregten, weiter aber keinen Schaden ver¬ 
ursachten. Und wo zu hohe Dosen genommen, erhält man von Er¬ 
krankungen und Todesfällen wenig Kenntnis. Die Erkrankten — 
wir haben in erster Linie die ländlichen Verhältnisse im Auge zu be¬ 
halten — ziehen selten einen Arzt bei oder aber erst, wenn es zu spät 
ist. Inwieweit dann dem Arzte Angaben über die primäre Ursache 
der Erkrankung gemacht werden, möge dahingestellt bleiben. Die 
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Diagnose ist eben — Nierenentzündung und damit dürfte es in vielen 
Fällen sein Bewenden haben. 

Übrigens soll nicht verschwiegen sein, daß manche Antoren an¬ 
geben, daß nicht das Kantharidin erotisch wirke, sondern ein an¬ 
derer (?) Bestandteil der Kantbariden sei der Träger der erotischen 
Wirkung. (Schroff. Ztschr. d. Gesell, d. Ärzte in Wien 1855). 

Für den Kriminalisten kommen die Fälle, in denen das reine 
Kantharidin eine Rolle spielt, nur selten in Betracht; er hat es 
meistens mit den Kantbariden als solche oder deren gebräuchlichsten 
Zubereitungen zu tun. Und bei den Kantbariden wird es sich, wie 
bei so vielen andern Stoffen, auch um eine Gesamtwirkung handeln. 
Sind die Kantbariden nicht in zu großen Mengen einverleibt worden, 
so durften die wollüstigen Gefühle und Erectionen des Gliedes im 
Vordergrund stehen. Das ist für die Leute die Hauptsache und 
nehmen sie die evtl, später auftretenden unangenehmen Begleit¬ 
erscheinungen mit in den Kauf. 

In der älteren Literatur sind Fälle verzeichnet, wo Männer, die 
Kantharidenpulver nehmen oder wo es ihnen absichtlich beigebracht 
wurde, — angeblich — über 40 Mal in einer Nacht den Beischlaf 
ausübten. Die Angaben sind natürlich unkontrollierbar. 

Fälle aber, wie der von Labus (Gazz. med. ital.-lombard 1863) 
erzählte, wo ein Wollüstling durch 5—6 Monate fortgesetzt und trotz 
der anfangs geringen, dann aber stärker auftretenden Symptome von 
Reizung der Verdauungs- und dann der Harnorgane Kantbariden 
nahm, um sich zur Lust zu erregen (er ging dann schließlich unter 
den Erscheinungen von Nephritis zugrunde), oder der von Pollak 
berichtete (v. Schroff mitgeteilt, Die Kantbariden Persiens und Chinas 
Österr. Zeitscbr. f. pr. Heilkd. 1861), in welchem 0,004 g des Pulvers 
von der persischen Mylabris der Versicherung des diese Dosis Be¬ 
nützenden zufolge ihm gute Dienste leisteten, bis er einmal die Dosis 
vergrößerte und darauf sofort an Strangurie und Tenesmus zu leiden 
hatte; jener von Braga beobachtete (Annal. d. byg. publ. 1878): 
einem jungen Mann war von einer Prostituierten in Rio-Janeiro ein 
Glas Portwein mit Kantharidenpulver versetzt verabreicht worden, 
worauf sehr starke, erotische Aufregung eintrat, der dann Tage darauf 
Nephritis folgte, lassen es, wie A. Schauenstein hervorhebt, ge¬ 
rechtfertigt erscheinen, die Frage nach einer spezifisch-erotischen er¬ 
regenden Wirkung der Kanthariden in bestimmter Dosis nicht nach 
dem Ergebnisse des (Tier-)Versuches mit Kantharidin einfach ab¬ 
getan zu erklären. Die Meinung Schauenste ins und anderer 
Autoren deckt sich mit dem bereits oben Gesagten und entspricht 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Arzneimittel zur Erregung des Geschlechtstriebes. 223 

vollkommen den Ansichten, die ich dutzende Male von „Praktikern“ 
äußern hörte. 

Ich habe sowohl in Bayern, wie im Rheinland, ferner an vielen 
Orten des Orients Leute gesprochen, die zuweilen oder auch öfter 
kantbaridenhaltige Präparate zur Erregung der Wollust zu sich nahmen. 
In allen Fällen wurde mir versichert, und ich hatte Gelegenheit, 
mehrere Fälle direkt selbst zu beobachten, daß Vergiftungen nur höchst 
selten eintreten. Die Kanthariden werden in der Regel mit irgend¬ 
einem schleimigen bzw. einhiillenden Mittel (Honig, Zucker, Eicreme 
usw.) genommen. 

Oft genug wurde mir schmunzelnd erzählt, wie fein die Kantha¬ 
riden wirkten und welche Freude die Frauen an der fast ständigen 
Erection des Gliedes hätten. 

Je nach dem Gehalt an Kantharidin ist die letale Dosis der 
Kanthariden natürlich auch verschieden; man rechnet etwa 0,6 g als 
toxische Dosis; tödliche Wirkung wurde schon nach 1,5 g Kantha- 
ridenpulver beobachtet. Von der offiziellen Kantharidentinktur 
wirken ca. 30 g, von dem Pflaster 15 g letal. Bei dem Pflaster ist 
zu beachten, daß die Bereitungsweise verschieden ist und der Gehalt 
an Kantharidin ebenfalls stark variiert, je nachdem es sich um Pflaster 
bandelt, die für den Menschen oder das Tier benutzt werden. 

Von Kantharidin dürfte eine Gabe von ca. 0,03 g den Tod 
herbeiziehen, ln der Literatur sind aber zahlreiche Fälle angegeben, 
in denen enorme Mengen: 15—20 g des Pulvers einverleibt wurden, 
ohne daß der Tod eintrat. Es ist selbstredend auch zu berücksichtigen, 
ob die Kanthariden frisch, getrocknet oder ob es sich um Käfer 
handelt, die schon alt waren, und daher an Wirkung eingebüßt haben. 

Es ist interessant, daß mehrere Tiere gegen die Kanthariden 
immnn sind. Das gilt besonders vom Igel. So ist: 

1 g Kantharidin eine krankmachende Dosis für 
350000 kg Mensch, 

20000 kg Kaninchen, 
weniger als 35 kg Igel; 

1 g Kantharidin die tödliche Dosis für 
20000 kg Mensch, 

500 kg Kaninchen, 

7 kg Igel. 

Diese Resistenz erklärt sich wohl damit, daß beim Igel fast die 
ganze Menge des einverleibten Giftes durch die Niereu unverändert 
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ausgeschieden wird. Eine Zerstörung des Kantharidins im Organismus 
des Igels, eine Entgiftung auf chemischem Wege findet demnach nicht 
statt. Daraus folgt, daß die Igelniere dem Kantharidin gegenüber in 
hohem Grade widerstandsfähig ist. 

Auch beim Menschen wird das Gift unverändert durch die Harn¬ 
organe ausgeschieden, wirkt aber auf die der Geschlechtserregung 
zugängigen Teile dieses Traktus, soweit sie vom Harn bespült werden, 
reizend. Die Ausscheidung des Kantharidins, besonders aber der 
kantharinsauren Salze im Harn beginnt sehr bald; außerdem soll aber 
auch eine Ausscheidung durch die Darmdrüsen stattfinden und da¬ 
durch Darmreizungen zustande kommen. 

Der Tod durch Kantharidin bzw. Kanthariden usw. erfolgt, wenn 
nicht gar zu große Gaben einverleibt wurden, selten rasch. In der 
Regel nach 1 — 5—14 Tagen infolge der schweren Nierenveränderungen. 

V ergiftungen. 

Medizinale Vergiftungen durch Kanthariden oder deren Zube¬ 
reitungen sind wiederholt beobachtet worden. Die Ursachen der Kan- 
tharidenvergiftungen waren meist in zu konzentrierter oder ausgedehnter 
äußerlicher Anwendung der Kanthariden-Präparate oder in zu hoher 
Dosierung zu suchen. 

Gewerbliche Vergiftungen bzw. Schädigungen der Augen und 
Lungen kamen früher öfter vor; sie sind jetzt, da in den Spezial¬ 
fabriken, die Kantharidenpräparate herstellen, die vorgeschriebenen 
Schutzmaßregeln — Gesichtsmaske, Handschuhe usw. — beobachtet 
werden, selten. 

Ökonomische Vergiftungen sind vorgekommen dadurch, daß 
das Vieh Blätter fraß, an welchen viele Kanthariden saßen. Wurden 
nun die schwer erkrankenden Tiere rasch der Notschlachtung unter¬ 
zogen, und deren Fleisch verkauft, so kam es zu Erkrankungen der 
Käufer. In Algier erkrankten einmal eine größere Anzahl Soldaten, 
welche Froschschenkel gegessen hatten. Diese stammten von Fröschen, 
welche einen der spanischen Fliege nahe verwandten Käfer in großer 
Menge gefressen hatten und dadurch giftig geworden waren. Für 
viele Vögel sind die Kanthariden gar nicht oder nur sehr wenig giftig, 
aber das Fleisch dieser Tiere ist dann für andere Tierarten und den 
Menschen giftig. 

Giftmorde mit Kanthariden usw. kamen schon in alten Zeiten 
vor und sind in den Ländern, wo die Kanthariden dem Volke mehr 
bekannt, absolut nicht selten. So waren z. B. nach Tardieu in 
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Frankreich 1851 bis 71 von 793 forensisch verhandelten Indoxikationen 
30 «= 3,8 Proz. durch Kanthariden veranlaßt. 

Selbstmorde durch Kanthariden kommen hin und wieder vor. 

Unabsichtliche Vergiftungen beim Gebrauche der Kantha¬ 
riden als Abortivmittel kamen wiederholt zur Beobachtung. In 
mehreren Fällen wurde tatsächlich die Frucht abgetrieben; in andern 
Fällen starb die Mutter an Vergiftung, ohne daß es zu einem Abortns 
gekommen wäre (23). Über die Anwendung der Kanthariden zum 
Zwecke der Befreiuung vom Militärdienst sind, nach Kobert, nament¬ 
lich in Bußland Präparate der spanischen Fliege benutzt worden. 

Nachweis der Vergiftungen, 
a) beim Lebenden. 

Das Krankheitsbild ist ziemlich charakteristisch; im Vordergrund 
stehen Erscheinungen des Magen-Darmtraktus, evtl. Endzündungen 
uud Blasenbildungen im Munde und der Speiseröhre; ferner Schling¬ 
beschwerden, fast immer ein starker Speichelfluß, Erbrechen, Diarrhoe, 
außerordentliche Spannung des Leibes, evtl. Krämpfe. Die entzünd¬ 
liche Reizung der Nieren-, der Blasen- und Hamröbrenschleimbaut 
äußert sich wohl immer in aufgeregtem Geschlechtstrieb. Es ist 
aber hier zu beachten, daß auch andere Stoffe Erectionen des Gliedes 
hervorrufen können. So z. B. Yohimbin, Stechapfel. In der Haupt¬ 
sache äußert sich die Wirkung auf den gesamten Harnapparat; der 
Urin ist stark eiweißhaltig und mehr oder weniger blutig. 

Der Nachweis der Kanthariden ist, wenn sie in grober Pulver¬ 
form genommen worden sind, abgesehen vom charakteristischen Geruch, 
leicht durch Aufsuchung der glänzenden Teilchen der Flügeldecken 
im Erbrochenen, im Magen- und Darminbalt, zu führen. 

Der Nacbweiß im Harn kann evtl, auf chemischem Wege erfolgen; 
es ist aber die akute Erkrankung der Nieren so typisch, daß schon das 
bloße stark veränderte Aussehen des Urins und dessen Mikroskopie zur 
Diagnose führen kann. (H. Rieder: Atlas der klinischen Mikroskopie 
des Harnes, Leipzig 1898. — C. Neuberg, Die Untersuchung des 
Harnes. 2. Bd. Berlin 1911). 

b) beim Toten. 

Die Sektion zeigt lebhafte Entzündung und spezifischen Geruch 
des Magen- und Darmkanals; im Vordergrund steht die Erkrankung 
der Nieren (sog. Kanthariden-Nephritis). Zum Nachweis genügt das 
Auffinden der charakteristisch grün gefärbten Flügeldecken. Sind 
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aber Kanthariden-Präparate, -Tinktur, -Branntwein usw. genommen, 
so führt nur der chemische bzw. physiologische Nachweis des Kan¬ 
tharidins zum Ziel. Im allgemeinen darf man wohl sagen, daß bei 
innerlicher Einverleibung von Kantbariden-Präparaten der eigentümliche 
Kantharidengeruch schon den Weg zu dem genommenen Gifte zeigt 

Der chemische Nachweis geschieht so: Das Untersuchungs¬ 
material (Erbrochenes, Magen- und Darminhalt, aber auch Organe 
aller Art) wird mit Natronlauge bis zur stark alkalischen Reaktion 
versetzt und solange erwärmt, bis es homogen geworden ist. Nach 
dem Erkalten wird zur Entfernung von Verunreinigungen mit Chloro¬ 
form ausgeschüttelt, darauf mit Schwefelsäure sauer gemacht, mit dem 
4—5 fachen Volumen starken Alkohols versetzt und zur Umwandlung 
der Kantharidinsäure in Kantharidin einige Zeit am Rückflußkübler 
gekocht. Nach dem Erkalten wird filtriert, das Filtrat durch Destil¬ 
lation von Alkohol befreit (da Kantharidin mit Alkoholdämpfen 
flüchtig ist» ist das Destillat zur Sicherheit nach Zusatz einiger Tropfen 
Alkalilauge einzudampfen und der Rückstand nach dem Ansäuern mit 
Schwefelsäure und Aufkochen mit Chloroform auszuschütteln) und 
darauf, ohne zu filtrieren, mit Chloroform ausgeschüttelt. Der fil¬ 
trierte Chloroformauszug wird verdunstet Ein Teil des Verdunstungs¬ 
rückstandes, der manchmal bereits genügend Fett enthalten dürfte, 
kann direkt zum physiologischen Nachweis verwendet werden. 

Fällt dieser deutlich oder sogar stark positiv aus, so ist die 
Reindarstellung des Kantharidins zu versuchen. Zu dem Zwecke wird 
der Rest des Verdunstungsrückstandes mit Petroläther, das kein Kan¬ 
tharidin, und darauf mit wenig kaltem Alkohol, der nur wenig davon 
aufnimmt, behandelt. Das Ungelöste, wird aus Essigäther umkristalli¬ 
siert. Der mit Petroläther entfettete Rückstand kann auch durch 
Erwärmen mit möglichst wenig Kalilauge in kantharidinsaures Kalium 
verwandelt werden, das durch Dyalyse wegen seiner leichten Diffundier¬ 
bark eit bequem gereinigt werden kann. Die Außenflüssigkeit, mit 
Schwefelsäure angesäuert und einmal angekocht, gibt an Chloroform 
wesentlich reineres Kantharidin ab. 

Aus Harn oder anderen kantbaridinverdächtigen Lösungen kann 
das Kantharidin direkt nach dem Ansäuern mit Schwefelsäure durch 
Chloroform ausgeschüttelt werden. Ist der Harn stark eiweißhaltig, 
so ist dieses vorher (z. B. durch Fällen mit Alkohol) zu entfernen. 
(Nach J. Gadamer bzw. G. Dragendorff, die gerichtlich-chemische 
Ermittelung von Giften, Göttingen 1895.) 

Der chemische Nachweis kann unter Umständen auf große 
Schwierigkeiten stoßen. Das Kantharidin verteilt sich auf den ganzen 
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Organismus; es ist also evtl, nur mit geringen Spuren zu rechnen. 
Durch den physiologischen Nachweis sind solche geringe Spuren aber 
evtl, auch sicherzustellen. Das auf dem chemischem Wege ge¬ 
fundene, als Kantharidin angesprochene Objekt wird zum Teil in 
einem Tropfen Mandelöl gelöst; dieser Tropfen auf ein Stückchen 
Leinwand gebracht und mit Hilfe von Heftpflastern auf weichen (von 
den Haaren befreiten) Körperteilen, auf Oberarm oder Brust fixiert. 
Ist Kantharidin vorhanden, so entsteht nach kürzerer oder längerer 
Zeit Blasenbildung. Es ist hier zu beachten, daß der physiologische 
Versuch allein nicht immer zur Identifizierung des Kantharidins 
genügt. Denn es sollen einige Bestandteile fast täglich gebrauchter 
Gewürze, des Pfeffere und des Paprikas, ganz ähnliche Erscheinungen 
hervorrufen. Von ähnlich wirkenden Substanzen pflanzlichen Ur¬ 
sprungs unterscheidet sich das Kantharidin dadurch, daß es durch 
Alkalien in seiner Wirksamkeit nicht beeinträchtigt wird, während 
jene dadurch mehr oder weniger schnell in nicht reizende Stoffe um¬ 
gewandelt werden. (Z. f. analytische Chemie 43, 160. 1904.) 

Die Ausmittelung der Kanthariden bzw. des Kantharidins ist 
selbst in stark verwestem Material noch möglich, weil das Gift alkali¬ 
beständig ist 

Im großen und ganzen dürfte der Nachweis der Vergiftungen in 
den meisten Fällen keine Schwierigkeiten haben. Das klinische 
Krankheitsbild ist ziemlich charakteristisch; für den erfahrenen Arzt 
direkt typisch. Und da in den meisten Fällen Kanthariden in Sub¬ 
stanz einverleibt werden, so sind deren Formelemente schon durch 
die Lupe zu erkennen. 

Handelt es sich aber um den exakten chemisch-physiologischen 
Nachweis, so ist damit nur ein durchaus sicherer, die nötige Erfahrung 
im Nachweis von Alkaloiden besitzender Analytiker zu betrauen. 

Winke für den Kriminalisten. 

Hat sich der Untersuchungsrichter mit einem Fall Kanthariden- 
vergiftung zu beschäftigen, bezw. das Gift zu suchen, so ist es wohl 
am einfachsten, wenn er einen Apotheker bittet, ihn zu begleiten. 
Eventuell aufgefundene „Spanische Fliegen ' oder deren grobes Pulver 
sind so charakteristisch, daß sie kaum zu verkennen sind. Schwieriger 
wird die Sache, wenn es sich um die Sicherstellung der „Maiwürmer“ 
bandelt; es sind fast 30 Arten, doch kommen auch hier fast nur 2—3 
in Betracht. 

Entsprechend der zahlreichen Anwendungsweisen der Kanthariden 
und deren Zubereitungen, ist auch die Aufmerksamkeit auf etwa vor- 
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handene Pflaster, Salben, Haarwässer, Viebfreßpnlver zu richten (Durch¬ 
suchung der Viebställe und Bodenkammern). 

In den seltensten Fällen durften die Kanthariden usw. aus Apo¬ 
theken oder Drogerien bezogen worden sein, sondern sie wurden selbst 
gesammelt; in der Richtung ist evtl. Umfrage zu halten. Es ist auch 
daran zu denken, daß viele Hausierer Kantharidenpräparate für alle 
mögliche Zwecke verkaufen. 

Die sogenannten Kräuterweiber, die für einzelne Groß-Drogen- 
bäuser oder direkt für Apotheken bestimmte Pflanzen suchen, nehmen 
auch, wenn sich die Gelegenheit bietet, Kanthariden mit. Das ist 
natürlich dann der Fall, wenn die Käfer irgendwo in Massen auftreten. 

Selbstverständlich ist soweit wie nur möglich Erbrochenes, Stuhl 
des Erkrankten zu beschlagnahmen; bezüglich Entnahme und Ver¬ 
packung von Leichenteilen sind die betreffenden gesetzlichen Vor¬ 
schriften zu beachten. 

Manche Winke, die für den aufmerksamen Kriminalisten zu 
wichtigen Fingerzeigen werden können, gab ich im I. Abschnitt: 
Volkstümliche Namen und in Abschnitt: Geschichte. Es sei 
Regel, alle Objekte zu beschlagnahmen, die auch nur ira entferntesten 
Verdacht erregen können. Das gilt in unserm Fall ganz besonders 
bezüglich aufgefundener Medikamente — Pillen, Pastillen usw. — 
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Kriminalistische Beiträge. 

Von 

Dr. Elemer von Karman, k. Bczirksrichter in Budapest-Erzs6betfalv r a. 


III. Kinder als Zengen. 

Die Tatsache des alltäglichen Lebens, daß man Kindern im all¬ 
gemeinen zu wenig vertraut, hat sich von jeher auch bei den Ge¬ 
richten geltend gemacht. Die heute geltenden Strafprozeßordnungen 
stellen auf Grund einer spekulativen Psychologie den abstrakten Be¬ 
griff des „testis idoneus et aptus“ auf und nehmen das Kind nur unter 
gewissen, aprioristisch aufgestellten Bedingungen (14. Lebensalter, 
volle Einsicht, geistiger und körperlicher Stand) als einen solchen an; 
demzufolge gilt es auch noch heute bei deu Gerichten, daß man nur 
diese Bedingungen prüft, und auf Grund dieser Prüfung über die 
Aussage des Kindes entscheidet. „Das unter dem 14. Lebensjahre 
sich befindende, nicht beeidbare Kind“ wird von den Parteien immer 
angefochten und diese Anfechtung vom Gerichte gebilligt. 

Wie man da oft mit Kindern umgeht, soll an einigen Beispielen 
gezeigt werden. 

In einer Schwurgerichtssache wurde eine Mutter mit ihren zwei 
Töchtern angeklagt, den Vater im Schlaf umgebracht zu haben. Die 
Verteidigung wollte die Tatsache Vorbringen, daß der ermordete Vater 
die Mutter und die Kinder in brutaler Weise mißhandelt hatte und 
insbesondere, daß er seine 4-, 6- und 7jährigen Söhnchen körperlich 
quälte, an Bäumen anband usw. Der Verteidiger beantragte, diese 
Kinder als Zeugen zu verhören, und das Gericht verordnete das Ver¬ 
hör vor den Geschworenen. Da erschienen die Kinder im Gerichts¬ 
saale, und sie wurden vom Gerichtspräsidenten auf die Heiligkeit des 
Eides aufmerksam gemacht, zugleich aber, da Mutter und Schwester 
Angeklagte waren, über das Recht der Verweigerung der Aussage 
belehrt Den armen Kleinen, die den Vater durch die Hand der 
Multer verloren hatten, und jetzt Mutter und Schwester nach sechs- 
' 16 * 
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monatlicher Untersuchungshaft wiedersahen, und sich selbstverständlich 
in einer unbeschreiblichen Erregung befanden, hatte die lange „Be¬ 
lehrung“ des Gerichtspräsidenten das Wort „nein“ — endlich aus der 
Kehle gepreßt, und daher verordnete das Gericht die Aussage nicht 
anzunehmen. Diese Prozedur wurde dreimal, mit einem jeden von 
den drei Kindern, vorgenommen. Der Verteidiger war darüber ver¬ 
zweifelt, daß ihm seine Hauptvvaffen aus der Hand geschlagen wur¬ 
den, der Staatsanwalt freute sich dagegen, daß die gefährlichen Zeu¬ 
gen weg sind, und ein Geschworener meinte nachher: „er muß doch 
ein brutaler Kerl gewesen sein, sonst hätte man die Kinder doch 
verhört und seine Grausamkeiten nicht vor uns verheimlicht.“ 

Nach meiner Meinung hätte man diese Kinder überhaupt nicht 
vorladen sollen. — 

In einer anderen, ebenfalls Schwurgerichtssache, handelte es sich 
um einen Raubmord, der im Jahre 1903 verübt wurde. Der Täter 
stand infolge eines Wiederaufnahmeverfahrens im Jahre 1910 vor 
seinem Richter; bei der ersten Hauptverhandlung im Jahre 1904 
wurde er freigesprochen, die neue Verhandlung wurde daher 6 Jahre 
nach der eisten vorgenommen. Er wollte sein Alibi vor 7 Jahren 
beweisen, und berief sich auf zwei Zeugen, die beide 14—15 Jahre 
alte Kinder waren, und mit ihm in einem Hause gewohnt hatten. 
Die beiden Kinder wurden auf die Frage verhört, ob am Tage des 
Verbrechens der Angeklagte zu Hause gewesen sei. Die beiden Zeu¬ 
gen bejahten dies. Der Verteidiger beantragte die Beeidigung der 
Zeugen, der Staatsanwalt wendete dagegen ein, daß die Zeugen da¬ 
mals, als sie die Wahrnehmung gemacht hatten, 6 Jahre alt waren, 
und das Gericht beeidigte die Zeugen, da „kein gesetzliches Hindernis 
obwaltet“. Das machte auf die Geschworenen einen großen Eindruck. — 

In einer Strafsache wegen Verbrechens der Notzucht hatten die 
Zeugen von einem beinahe 70jährigen alten Mann behauptet, daß 
er sich mit einem 10—11 jährigen Kinde in einem Stall in einer 
keinen Zweifel zulassenden Stellung befunden hätte. Der alte Mann 
leugnete. Als das Kind bei der Hauptverhandlung verhört wurde, 
errötete es und weinte, konnte nur einige Worte aussprechen, und als 
der Präsident nach Einzelheiten des Geschlechtsaktes fragte, gab es 
gar keine Antwort. Ich — damals als Beamter der Staatsanwalt¬ 
schaft — sah den Tatbestand ganz erwiesen, und da bei dem An¬ 
geklagten schon aus den Eigentümlichkeiten der Straftat die Zeichen 
den dementia senilis zu erkennen war, hielt ich die Anklage aufrecht 
und beantragte die psychiatrische Untersuchung des Angeklagten. 
Der Senat wies meinen Antrag ab und sprach den Angeklagten frei, 
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mit der Begründung, daß die Beschädigte selbst keine vollständige 
Aussage abgelegt hatte. — 

Zufälligerweise war an demselben Tage eine andere Notzucht- 
Angelegenheit auf der Tagesordnung. Da war der Angeklagte inso¬ 
weit geständig, daß er den Beischlaf mit dem 14—15jährigen Mädchen 
zugab, nur die Gewaltanwendung stellte er in Abr,ede, und sagte, daß 
das Mädchen freiwillig sich ergab, und höchstens mit einer vis grata 
sich verteidigte. Er sagte, aus der Sache wäre gar nichts geworden, 
aber eine Nachbarin, die sie beide aus dem Gebäude kommen sah, 
verbreitete Gerüchte im Dorfe, und das Mädchen wolle auf diese Art 
vor ihren Eltern ihre Unschuld beweisen. Die Beschädigte aber 
sprach geläufig und ohne Scham, und ihre Aussage war so, wie das 
Gesetz vorschreibt, sie wurde auch beeidigt und der Bursch wurde 
verurteilt. 

Ich will nicht behaupten, daß der zweite Fall eine ungerechte 
Verurteilung war, daß aber in diesen Notzuchtfällen eben die formell 
angreifbaren Aussagen der Kinder die wahren sein können, scheint 
mir klar. — 

Es steht mir auch ganz ferne, diese miterlebten Fälle als Fehler 
oder Unregelmäßigkeiten der Gerichtsverhandlungen hinzustellen, da 
unzweifelhaft festgestellt werden muß, daß die Gerichte in solchen 
Fällen nach den Vorschriften des Gesetzes vorgehen. Die Gerichts¬ 
praxis kennt nämlich nur quantitative Unterschiede zwischen den 
Aussagen der Menschen in verschiedenen Lebensaltern; das freie Er¬ 
messen des Richters stellt die Aussage des 14jährigen Kindes der des 
28jährigen Mannes, die Aussagen des nicht beeidbaren Kindes der 
Aussage des beeideten Zeugen, und die Aussage des geistig und körper¬ 
lich weniger entwickelten Menschen der Aussage des wohlerbauten 
großjährigen Menschen als in der Wage des Beweises weniger wiegend 
gegenüber und richtet nach der Quantität der Aussagen. Zwischen 
der Aussage des Kindes und des Erwachsenen muß dagegen ein 
qualitativer Unterschied sein. Nach diesen qualitativen Gesichts¬ 
punkten kann die Aussage des Kindes oft bedeutend mehr gelten, 
als die eines Erwachsenen. 

Man dächte, die empirische Psychologie hätte das Verdienst, 
diese qualitativen Unterschiede ausgeforscht und festgestellt zu haben, 
und mit ihren Experimenten die Möglichkeiten, unter welchen wir, 
Praktiker der Kriminalistik, die Kinderaussagen bewerten können, 
festgelegt. Im Gegenteil: was alles auf dem Gebiete der experi¬ 
mentellen Psychologie in neuester Zeit von den Kinderaussagen an¬ 
gesammelt wurde, insbesondere die Untersuchungen von W. Stern, 
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Otto Lipmann und Emma Wendriner, II. Michel, B. Franken, 
Hans Schneickert, und Baginsky, hatten die Brauchbarkeit 
und den Wert der Kinder vor Gericht noch viel niedriger bewertet, als 
dies in der gesetzlichen Praxis bisher anerkannt wurde, so daß heute 
beinahe als Regel gilt, Kinder sollte man überhaupt aus der Justiz 
weglassen und sie womöglich aus dem Gerichtssaale wegbannen. Und 
so muß es als eine eigentümliche Erscheinung aufgezeichnet werden, 
daß von den Lehren des Begründers der Kriminal Psychologie — und 
insbesondere der Aussage — Forschungen: Dr. Hans Groß, die Be¬ 
hauptung, daß gerade Kinder die besten Zeugen sind, wenn sie 
von einem Erfahrenen kunstgerecht verhört werden, ganz vereinzelt 
dasteht. 

Die anderen Forscher gingen nämlich so vor, daß sie an die 
Kinder ganz eigentümliche Fragen stellten, wie z. B. die Schulfrage: 
„auf welchem Berge Moses starb“ — oder sie zeigten den Kindern 
Bilder und frugen hernach, was eigentlich zu sehen gewesen; und als 
bei der Kontrollierung der Fragen sich ergab, daß eine bestimmte 
Menge der Kinder den Berg Nebo, was für sie nur ein nie erlebter 
Begriff und ein leerer fremdsprachiger Name war, vergessen, oder 
anstatt des Kaninchens, das in der Ecke am Bilde saß, an ihr Lieb¬ 
lingshündchen oder an die Katze dachten — so hatte man eine Zahl 
und glaubte ziffernmäßig festgestellt zu haben: „Kinder seien über¬ 
haupt unfähig, vor Gericht Zeugnis abzulegen.“ 

Diese Ziffern bedeuten jedoch für uns Kriminalisten gar 
nichts, denn mit diesen kommen wir wieder zu den .quantitativen 
Unterschieden, wie bei der tatsächlichen Anwendung des Wortlautes 
der Gesetze, da die Tatsache, daß eine gewisse Mehrzahl der Kinder 
unrichtig aussagt, ebensowenig Aufschluß gibt über die Brauchbarkeit 
der Kinderaussagen, wie die Vorschrift der Gesetze, daß Kinder unter 
einer gewissen Altersstufe nicht beeidigt werden können. 

Damit wir also zu einem praktischen Ergebnisse kommen können, 
müssen wir einen anderen Weg einschlagen und zwar einen, der uns 
zur Erkenntnis der qualitativen Unterschiede zwischen den Aussagen 
der Kinder und der Erwachsenen führt. Um diesen zu finden, müssen 
wir in Betracht ziehen, daß vor uns bei dem Verhören von Zeugen 
der Mensch nie als eine abstrakte Beobachtungs* oder Reproduktions¬ 
maschine dasteht, und daß unsere Pflicht nur ungenügend erfüllt ist, 
wenn wir bloß seine Beobachtungen und die Reproduktionen seiner 
Beobachtungen aufnehmen. Wir müssen die Seele des vernommenen 
Menschen in seinem ganzen Wesen untersuchen, und so außer dem 
Vorstellungsleben auch' das gesamte Gefühls- und Willenleben be- 
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trachten, und aus diesen Erfahrungen festzustellen, inwiefern seine 
Gefühle und sein Wille auf die Reproduktion seiner Beobachtungen 
einen Einfluß ausüben. Wenn man nun die Wirkung dieser Einflüsse 
des emotionellen und voluntativen Seelenlebens bei Kindern mit den 
bei Erwachsenen vergleicht, so steht es entschieden fest, daß dieser 
Einfluß bei den nicht Erwachsenen viel geringer ist, da das Gefühls¬ 
leben des Kindes sich kaum noch über das Triebleben erhebt 
und der Wille noch ganz im Bereiche des Unbewußten lebt. Anderer¬ 
seits muß aber anerkannt werden, daß das Kind infolge seiner niedrigeren 
sozialen Stellung fremden Einflüssen und insbesondere dem niedrigsten 
sozialen Einfluß des Zwanges ausgesetzt ist, daher solche Aussagen, 
die unter diesen sozialen Einflüssen — die meistens in der Gestalt 
des Vorbereitens, Einlernens der Aussage, oder der Drohungen er¬ 
scheinen, gänzlich unbrauchbar sind. Wenn aber der Vernehmende 
das Kind frei von diesen sozialen Einflüssen haben kann, so stebt vor 
ihm ein reines Beobachtungssubjekt, bei welchem die Reproduktion 
von Gefühl und Wollen sowie von dem gesamten moralischen Be¬ 
wußtsein am wenigsten getrübt ist. Und wenn wir das haben können, 
so müssen wir der Meinung unseres Meisters vollständig zustimmen: 
„Liebe und Haß, Ehrgeiz und Falschheit, Religion und Stand, soziale 
Stellung und Geldbesitz sind ihnen noch fremd, falsche Auffassung 
infolge von Voreingenommenheit, nervöser Gereiztheit und langer Er¬ 
fahrung kommt auch nicht vor, der Spiegel der Kinderseele zeigt 
ungetrübt und klar das, was sich vor ihm befindet.“ Es müßten da¬ 
her die Bedingungen gesucht werden, wonach diese qualitativen Unter¬ 
schiede zu bewerten sind, wonach nämlich noch die Möglichkeit be¬ 
steht, Gefühl und Wollen, die im Prozesse von Bedeutung sind, ferner 
alle sozialen Einflüsse auszuschließen. Diese Bedingungen sind jeden¬ 
falls am Beginn des Strafprozesses zu suchen, nämlich bei dem „ersten 
Angriff“ gleich nach der Verübung des Verbrechens. Da sind eigent¬ 
lich alle Zeugen, die Großen sowie die Kleinen, mehr unbefangen, 
als später, denn die Großen wissen auch noch nicht, worauf es an¬ 
kommt, wer da verdächtigt wird, wem man helfen oder schaden kann 
oder will — aber während bei den Erwachsenen doch diese Seelen¬ 
tätigkeit durch Erwachen gewisser Gefühle nach festen Angriffspunkten 
sich bewegt, steht beim Kinde die frische Beobachtung wirklich „un¬ 
getrübt und klar.“ Und so muß es unzweifelhaft dahingestellt wer¬ 
den, daß Kinder in der Phase der Vorerhebungen die brauchbarsten 
Zeugen sein können. 

Der Zweck dieser Mitteilung wäre eingentlich dies an Beispielen 
aus eigener Praxis klarzulegen. 
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Ein Bauer wollte von dem Bürgermeister seiner Gemeinde ein 
Grundstück kaufen, da er aber das nötige Geld nicht besaß, bat 
den Bürgermeister, ihm einen Wechsel im Werte von 6000 Kronen 
zu girieren, und sagte ihm, er werde denselben in der Nachbarstadt 
eskomptieren und die Geldsumme als Kaufschilling übergeben. Der 
Bürgermeister schenkte ihm Vertrauen und unterschrieb den Wechsel; 
der Bauer kam aber am anderen Tage zu ihm, und sagte: das Geld 
wurde ihm gestohlen. „Wer konnte dies tun?“ fragte der Bürger¬ 
meister, und so erzählte der Bauer, er war von der Stadt zurück- 
kehrend in einem Geschäft, wo er Branntwein trank, und als er ge¬ 
zecht hat, hatte eine Frau die größere Geldsumme bei ihm gesehen; 
er benannte auch die Frau bei Namen und sagte, daß nur diese Frau 
ihn bestehlen konnte. Der Bürgermeister forderte ihn auf, die Anzeige 
gegen die Frau bei der Gendarmerie sofort zu erstatten. Der Mann ging 
zur Gendarmerie und erstattete die Anzeige gegen die Frau, obwohl ihm 
das Geld nicht weggekommen war. Ein Postenführer nahm die An¬ 
zeige auf, und sagte ihm, er sollte die ganze Angelegenheit geheim 
halten, nachzuspüren, ob die in Verdacht stehende Frau und ihr 
Mann nicht irgendwo größere Zahlungen leisten. Als am anderen 
Tage der Gendarm in die Gemeinde kam, empfangen ihn die um 
ihm herumhüpfenden Kinder mit lautem Geschrei: „Herr Gendarm, 
die Mutter vom Hansl hat das Geld gestohlen!“ Die Frau, die der 
Bauer angezeigt hatte, hatte nämlich ein Söhnchen namens Hans. 
Die Sache war dem Gendarmen gleich verdächtig, da er doch dem 
Manne über die ganze Sache in seinem eigenen Interesse zu schweigen 
geraten hatte. 

Er frug sie daher: „woher wißt ihr das?“ die Kinder erzählten, 
daß der Bauer ihnen sagte: „wenn der Herr Gendarm kommt, uud 
euch fragt, müßt ihr ihm sagen, wer der Dieb ist.“ Das war dem 
Gendarmen in großem Maße verdächtig, und er fing die Erforschung 
damit an, daß er bei dem listigen Bauer eine Hausdurchsuchung vor¬ 
nahm: er fand das ganze Geld in der Scheune begraben, worauf der 
Mann völlig geständig war, daß er den Bürgermeister betrogen und 
die Frau fälschlich angezeigt hatte 

In einem anderen Palle hatten die Kinder hei der Erforschung 
einer Abtreibung, also eines der am schwersten zu entdeckenden Ver¬ 
brechens gute Dienste getan. 

ln einer der größten Vorstädte von Budapest, in Klein-pest, hatten 
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einige Weiber auf einem unbebauten Grundstücke eine 5 Monat alte 
Leibesfrucht in Papier eingewickelt, aufgefunden. Diese Vorstadt 
hat 35000 Einwohner, und so schien es ganz unmöglich in einer 
Weise wie in Dörfern am Lande Nachforschungen zu versuchen, 
wo das Geheimniß gleich zutage tritt, auch war es ganz unmög¬ 
lich, in der Hauptstadt bei Ärzten und in Krankenhäusern, vor¬ 
zugehen, wie ebenfalls auf dem Lande üblich ist. Ich beauftragte 
daher die Gendarmen, den Fall möglichst im Kreise bekannt zu 
machen und insbesondere Weiber und Kinder der Gegend auszu¬ 
fragen; in der benachbarten Gasse fand ein Gendarm wirklich zwei 
7 Jahre alte Knaben, die erzählten, daß sie am vorigen Tage abends 
zugesehen hatten, wie aus einem Fenster in ihrer Gasse ein Mädchen 
mit Hilfe einer älteren Frau beransgestiegen ist, worauf beide fort¬ 
gegangen sind; das Mädchen war sehr krank, konnte kaum gehen, 
und die Frau unterstützte sie bei ihrem Gange. Sie spielten — sag¬ 
ten die Knaben — zufälligerweise auf der Gasse, und so sahen sie, 
daß das Mädchen aus dem Fenster kam; dies ist ihnen aufgefallen, 
sie krochen auf Bäume und paßten den Vorgang auf. 

Durch diese Angaben hatte man die Täter gefunden; die von 
den Kindern bezeichnete Frau hatte die Leibesfrucht des Mädchens 
abgetrieben; das Mädchen lag bei ihr zu Bette, und als dem Mäd¬ 
chen sehr übel wurde, suchte sie die Kranke aus ihrer Wohnung zu 
entfernen; in dem Hause aber, wo sie wohnte, hausten noch zahl¬ 
reiche andere Parteien, die in den Abendstunden an Sommertagen 
meistens im Hof zu sitzen pflegen; in dieser Arbeitervorstadt sieht 
man dagegen fast keinen Menschen in diesen Abendstunden um 
7—8 Uhr auf der Gasse, und so dachte die Frau, auf diesem Wege 
wäre es am leichtesten, ihre Opfer los zu werden. Sie batten aber 
an die beiden Zeugen auf den Bäumen nicht denken können! 

Daß mit Kindern gute Beobachtungen gemacht werden können, 
wissen wir auch von Dr. Hans Groß: Handbuch für Untersuchungs¬ 
richter I. Bd. 144. 291. ss. 

Bei Hausdurchsuchungen habe ich mit Kindern einige gute Er¬ 
folge gehabt, die ich hier aufzeichne. 

An der ungarisch steierischen Landesgrenze, wo ich als Er¬ 
hebungsrichter betätigt war, hatten Schwiegervater und Schwieger¬ 
sohn in einer einsamen Waldesgegend gelegene Ziegelwerke, wo 
sie allein wohnten, miteinander gerauft, und der Schwiegervater 
wurde mit schweren Darmverletzungen ins Krankenhaus gebracht, 
während der Schwiegersohn am Kopfe und an einer Schulter 
Verletzungen aufwies. Ich hatte den Schwiegervater am Sterbebette 
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unter Eid verhört, er leugnete aber, daß er seinen Gegner verletzt 
hatte, leugnete sogar, daß er überhaupt ein Messer besitze. Der 
Schwiegersohn gab dagegen an, daß der Alte die Rauferei ange¬ 
fangen hatte, und verteidigte sich damit, daß er eigentlich in Not¬ 
wehr gehandelt habe. Es war daher nötig, durch Hausdurchsuchung 
das Messer des Vaters aufzusuchen, und festzustellen, ob er überhaupt 
ein Messer hatte. Ich nahm eine Hausdurchsuchung vor, und fand 
in der Wohnung die Frau, die Schwiegermutter und die beiden 
Kinder des Angeklagten. In Abwesenheit dieser Kinder — sie spiel¬ 
ten zufällig am Waldesrande — fand ich in der Kücbenlade, unter 
den anderen Küchen- und Eßgeräten, mit Papier bedeckt ein Messer, 
sogar mit eingetrockneten Blutspuren; die beiden Frauen stellten mit 
der größten Entschiedenheit in Abrede, das Messer je gesehen zu 
haben, und sagten, das müßte schon sehr lange ohne ihre Wissen 
hingekommen sein. 

Als ich mit dem Messer in der Hand aus der Wohnung heraus¬ 
trat, kamen zufällig die Kinder entgegen, einer 7, der andere 9 Jahre 
alt, und ich frug sie: „Wem gehört dieses Messer, Kinder!“ sie ant¬ 
worteten sofort: „dem Großvater gehört’«!“ Dies wurde später ohne 
Zweifel festgestellt, und der Umstand, daß der Verstorbene an seinem 
Sterbebette unwahr ausgesagt hatte, machte auf die Geschworenen 
einen solchen Eindruck, daß sie schon aus dem Grunde „weil der 
andere gelogen hat,“ dem Angeklagten alles glaubten, und die Not¬ 
wehr ohne Zweifel angenommen hatten.') 

ln einem anderen Falle sollte ich die Weste eines berüchtigten 
Einbrechers durch Hausdurchsuchung in der Wohnung seiner Mutter 
aufsuchen; am Tatorte hat man nämlich zwei Perlmutterknöpfe ge¬ 
funden, und man nahm an, daß der Täter bei Verübung des Dieb¬ 
stahls eine grüne Weste mit Perlmutterknöpfen an seinem Leibe hatte, 
und so sollte festgestellt werden, ob an der Weste die beiden Knöpfe 
wirklich fehlen. 

Bei der Hausdurchsuchung fand ich die Wohnung — ein arm¬ 
seliges Zimmer in der ärmsten Vorstadt — geschlossen, und selbst 
die anderen Einwohner im Hause konnten mir nicht einmal das 
sagen, wie die Frau, die dort wohnt, eigentlich heiße; ich konnte da¬ 
her nicht einmal das wissen, ob ich am rechten Orte bin. Da 
aber nichts zu versäumen war, ließ ich die Wohnung aufsperren, 
und wir fanden im Zimmer ein 4—5 jähriges Mädchen im Bette 
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liegend auf, die nur soviel sagen konnte, daß sie „Liesel“ heiße; da¬ 
rauf fing sie zu weinen an. 

Ich beruhigte sie, und frug sie aus über ihre Familienverhält¬ 
nisse. Es hing an der Wand ein Bildnis eines ziemlich elegant ge¬ 
kleideten Mannes, und ich frug sie, wer das sei? sie sagte: „Onkel 
A.“ Da paßte der Name auf den Täter. „Wo ist jetzt Onkel A?“ 
frag ich weiter? „Im Zuchthause“ war die unbefangene Antwort. 
Da wußte ich, daß ich am richtigen Platze bin. Jetzt kam ich auf 
die hier hintergelassenen Sachen und Kleidungsstücke des abwesenden 
Onkels, und die Kleine erzählte mir die Geschichte der Weste mit 
den Perlmutterknöpfen, was darüber unter sich gesprochen wurde, 
und wie diese der Großvater — der auch in der Wohnung wohnte — 
bin und her versteckt hatte. Wir fanden auch die Weste und sahen, 
daß zwei Knöpfe fehlten, und zwei andere von anderem Muster auf¬ 
genäht worden sind. Nach Beendigung der Hausdurchsuchung kam 
der Großvater entrüstet nach Hause, und als ich in seinem Beisein 
das Kind weiter fragte, sah ihn das Kind an, und stellte alles in 
Abrede, was sie vor einigen Minuten unbefangen und klar mitteilte. 

Wir könnten sagen, daß die Kinder in diesen Fällen die Rolle 
des „enfant terrible“ gespielt haben, die die Geheimnisse der Familien 
verraten und den Frieden unter diesen aufrühren. Dies kann wahr 
sein. Wenn wir aber sehen, daß im alltäglichen Leben solche Kinder 
die Ruhe ihrer eigenen Familien stören können, so leisten diese 
Kinder jedenfalls viel bessere Dienste, wenn sie durch die Justiz ge¬ 
gen das Verbrechertum benutzt werden können. Und wir sollen auch 
nicht sagen, daß die Kinder derart zu Spionendiensten erzogen werden, 
denn eben Dr. Hans Groß sagt zutreffend: „es ist etwas anderes, 
als wenn man von ihnen Beobachtungen verlangt, und sie zu Be¬ 
obachtern erzieht“.') 

Und noch eines. Wenn wir in unserer Gerichtspraxis wirklich 
gar nichts dagegen tun können, daß Leute die Kinder unbestraft für 
Verhandlungen zu falschen Aussagen vorbereiten und sie dazu mit 
Gewalt und Drohungen zwingen und derart auf die Seele des Kindes 
mit schädlichen Einflüssen wirken, sie zu Lügen erziehen, so kann 
gar keine Einwendung dagegen als gerecht gelten, wenn wir ohne 
die unbedeutendste Schädigung und Beeinträchtigung der Kinderseele 
ihre der Wahrheit entsprechenden Beobachtungen aufnehmen und zur 
Erforschung des Tatbestandes benützen. 

1) Handbuch für Untersuchungsrichter. IV. Auf]., I, 2H2. 
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Kleine kriminalistische Mitteilungen. 

Vor. 

Dr. Hans Schneickert, Berlin 


1 . 

Statistische Vorbedingungen bei der daktyloskopischen 

Registratur. 

Theoretisch zählen die möglichen Unterteilungen der Finger- 
abdruckbogen nach Millionen, da ja, wie wissenschaftlich festgestellt 
worden ist, kein Fingerabdruck dem anderen gleicht, oder vielmehr 
keine Gruppe von 10 Fingerabdrücken eines Menschen der eines 
anderen. Wollte man aber diese Tatsache bei der daktyloskopischen 
Registratur berücksichtigen, so wäre der ganze Apparat nicht nur sehr 
kompliziert, sondern auch sehr unübersichtlich und daher nicht leistungs¬ 
fähig genug. Es darf deshalb den statistischen Erfahrungen nach weder 
zu wenig, noch zu viel gruppiert werden, da beide Extreme die 
Leistungsfähigkeit des ganzen Registriersystems verringern müssen. 
Die bestehenden Systeme der daktyloskopischen Registraturen berück¬ 
sichtigen eine ziemliche Ausdehnungsfähigkeit der einzelnen Gruppen, 
doch ist es keineswegs gleichgültig, ob man ein einfaches oder kompli¬ 
ziertes Registrierungssystem wählt, oder mit anderen Worten, ob man 
ein System nur deswegen nicht wählt, weil es zu kompliziert ist. 
Das wäre falsch, ebenso falsch als die Meinung, daß das einfachste 
System auch das beste sei. Die Erfahrungen haben das Gegenteil 
gelehrt und gezeigt, daß man an einer gewissen Grenze wegen Über¬ 
lastung bestimmter Gruppen deren Übersicht verliert und ihre Leistungs¬ 
fähigkeit schwinden sieht, so daß man sich vielleicht nach Jahren zu 
Abzweigungen und Untergruppierungen verstehen muß, auf die man 
anfangs der Einfachheit halber verzichten zu können glaubte. Welches 
System der Registrierung daher anzu wenden sei, hängt vor allem von 
dem voraussichtlichen Umfange der daktyloskopischen Registratur 
eine Polizeizentrale ab, insbesondere auch davon, ob man eine zentrali- 
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sierte oder eine dezentralisierte Sammlung von Fingerabdruckbogen 
im Lande einzuriebten gedenkt. 

Nehmen wir als Schema folgendes Beispiel an: 

Es seien 1000 Fingerabdruckbogen zu registrieren, man begnüge 
sich zunächst mit den 6 häufigsten Formeln: 


In Gruppe abcd 

kommen 

500 Fingerabdruckbogen 

n v abdc 

Yl 

200 

V 

„ „ aebd 

» 

1 50 „ 

r* 

„ « aedb 

n 

i 0 v 

V 

„ „ adbc 

>? 

50 „ 

Yl 

A » adeb 


25 „ 

Yl 


Die Gruppe „abcd“ mit den sogen, mittleren oder gewöhnlichen 
Formen, wie sie übrigens bei allen Identifikationssammlungen auf- 
treten müssen, kommt im Verhältnis zu den übrigen 5 Gruppen so 
häufig vor, daß man also nicht das einfachere, oder gar willkürlich 
„vereinfachte“ Klassifizierungssystem anwenden durfte, sondern eben das 
kompliziertere, das schon mit jenen Schwierigkeiten der Zukunft rechnete. 

Hätten wir aber, was uns leider noch fehlt, darüber statistische 
Erfahrungen gesammelt, und zwar bei allen bestehenden daktylos¬ 
kopischen Registraturen der Welt, so wüßte man, welches Verfahren 
für den konkreten Fall das einzig zweckmäßigste ist. Dies erst selbst 
ausprobieren wollen, ist eine so mißliche Sache, daß es schade ist 
für die verlorene Zeit und Mühe, die man notgedrungen für Um¬ 
gruppierungen anzuwenden haben wird. 

Es wird also eine ebenso wichtige wie dankbare Aufgabe sein, 
solche statistischen Daten zu sammeln und bekannt zu geben, um 
auch auf diesem Wege die Vorzüge des einen oder anderen der vielen 
Registrier verfahren zu beweisen. 


2 . 

Gefälschte Fingerabdrücke. 

Der im „Archiv“, Band 30, Seite 17, erwähnte Fall eines ge¬ 
fälschten Fingerabdruckes zur Irreführung der Behörden ist nunmehr 
auch in einem kürzlich im Verlag von Moe wig und HÖffner (Dresden) 
erschienenen Londoner Detektivroman: „Der rote Daumenabdruck“ 
(von R. Austin Freeman) als Kriminalfall bearbeitet worden. 
Insofern dieser problematische Fall als neuer Gaunertrick sehr leicht 
einmal auch den praktischen Kriminalisten beschäftigen könnte, ist 
die Lektüre dieses Detektivromans auch für ihn sehr belehrend. Der 
in jenem konstruierten Kriminalprozeß als Retter des unschuldig An- 
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geklagten gibt über die Herstellung gefälschter Fingerabdrücke vor 
Gericht folgendes Gutachten ab: 

„Für die Herstellung eines Fingerabdruck-Klischees gibt es zwei 
Methoden; die eine ist kunstlos und auch leicht auszuführen: Man 
drückt den Finger in Modellierton oder warmen Siegellack, gießt 
dann eine warme Gelatinelösung in die so entstandene Form und läßt 
sie abkühlen und erstarren, wodurch man einen vorzüglichen Abguß 
der Fingerspitze erhalten wird. Da dieses Verfahren jedoch für einen 
Fälscher nicht in Betracht kommen würde, weil es — abgesehen bei 
toten oder bewußtlosen Opfern — nur mit Wissen des Betreffenden 
vorgenommen werden kann, so neige ich vielmehr zu der Ansicht, 
daß der Fälscher in diesem Falle zu einer schwierigeren, aber weit 
wirksameren Methode gegriffen hat. Hierzu ist es vor allen Dingen 
nötig, sich einen echten Fingerabdruck zu verschaffen. Von diesem 
fertigt man eine Photographie oder noch besser ein photographisches 
Negativ an, das zu diesem Zweck seitenverkehrt aufgenommen werden 
muß, tut dieses Negativ mit einer besonders zubereiteten Gelatineplatte 
in einen Kopierrahmen und setzt es dem Licht aus. Nun besitzt 
diese besondere, sogenannte Chromatgelatine eine sehr merkwürdige 
Eigenschaft: setzt man sie dem Licht aus, so läßt sie sich nicht mehr 
in heißem Wasser auflösen. Die Gelatineplatte unter dem Negativ 
wird nun durch die undurchsichtigen Stellen des Negatives geschützt, 
während das Licht glatt durch die durchsichtigen Stellen hindurch¬ 
dringt. Die durchsichtigen Stellen des Negativs stimmen aber mit 
den schwarzen Linien des Fingerabdrucks überein, und diese Linien 
mit den Furchen der Fingerspitze. Folglich wirkt das Licht nur auf 
die den Furchen entsprechenden Stellen der Gelatineplatte, so daß 
diese unlöslich werden, während die übrige Platte ihre Lösbarkeit 
bewahrt. Jetzt kittet man die Gelatineplatte vorsichtig auf eine dünne 
Metallplatte als Unterlage und wäscht sie sehr behutsam mit heißem 
Wasser, wodurch der lösliche Teil der Gelatine beseitigt wird, so daß 
nur die unlöslichen (den Furchen entsprechenden Stellen) auf der 
Metallplatte Zurückbleiben. Dadurch erzielt man ein genaues Relief- 
Faksimile des Fingerabdrucks. Fährt man nun mit einer geschwärzten 
Walze über das Relief ganz leicht auf eine geschwärzte Platte und 
dann auf ein Stück Papier, so entsteht ein Fingerabdruck, der aufs 
genaueste mit dem Linienmuster der Fingerspitze übereinstimmt.“ 

Für die Sachverständigen daktyloskopischer Identifizierungen ist 
der erwähnte Detektivroman deswegen noch besonders zu empfehlen, 
weil (auf Seite 179 ff.) die Demonstrierung des Nachweises der Finger¬ 
abdruckfälschung vor Gericht in sehr instruktiver Weise dargestellt ist. 
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3. 

Schreibversuebe der Richter im Beratungszimmer zum 
Zwecke der Urteilsfindung. 

Das Landgericht Cottbus hatte den Angeklagten wegen Urkunden¬ 
fälschung verurteilt. Die auf Verletzung des § 260 StPO, gestützte 
Revision wurde verworfen. Der von seiten der Verteidigung zur 
Revisionsbegründung u. a. geltend gemachte Grund, daß die Richter 
im Beratungszimmer selbst Schreibversuche angestellt hätten, die 
außerhalb der Beweisaufnahme gemacht seien und daher nicht 
dem Urteil zugrunde gelegt werden dürften, ist so eigenartig und 
selten, daß er schon deshalb jeden Richter und Kriminalisten inter¬ 
essieren muß. 

£s bandelte sich um eine mittelst Durchpausens hergestellte 
Wechselakzeptfälschung, was bekanntlich durch Aufeinanderlegen der 
beiden in Frage kommenden Unterschriften infolge absoluter Deckung 
am besten und sichersten bewiesen wird. Andererseits wird der 
Sachverständige noch vorschlagen, um seine Behauptung, daß zwei 
freihändig geschriebene Unterschriften derselben Person sich niemals 
genau decken werden, einwandfrei und überzeugend zu begründen, 
daß ein unmittelbar selbst angestellter Versuch jeden sofort davon 
überzeugen wird. Das hatten die Richter in dem konkreten Falle 
auch getan, wie aus der Begründung ihres Urteils hervorgeht, in dem 
es heißt: «... Sehr zutreffend hat der Sachverständige, wie sich 
das Gericht durch angestellte Versuche überzeugt hat, angegeben, 
daß derartig gleichmäßig kein Mensch zweimal seinen Namen schreibe.* 4 
Die hier erwähnten Schreibversuche, so führt das Reichsgerichtsurteil 
vom 13. Februar 1912 (R. G. E. i. Strafsachen, Bd. 45, S. 404j näher 
aus, sind, wie zugegeben ist, ersichtlich im Beratungszimmer vorge¬ 
nommen worden. Aber die Schlußfolgerung der Revision, der § 260 
StPO, sei verletzt, denn das Urteil stütze sich auf einen außerhalb 
der Hauptverhandlung vorgenoromenen Akt der Beweisaufnahme, ist 
unrichtig. Und zwar aus folgenden Gründen: 

„Der Tatrichter darf, selbst wenn seine Entscheidung über das 
Ergebnis der Beweisaufnahme nach seiner aus dem Inbegriffe der 
Verhandlung geschöpften freien Überzeugung für ihn nicht mehr 
zweifelhaft ist, prüfen, ob zur Erreichung des ihm gesteckten Zieles* 
der Erforschung der vollen Wahrheit, alles geschehen sei, kein sich 
darbietendes Aufklärungsmittel unbenutzt geblieben ist. Bei dieser 
Prüfung ist es ohne Bedeutung, ob noch Beweisanträge der Beteiligten 
vorliegen. Der Richter geht von Amtswegen vor. Er wird sich fragcr, 
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ob und wo die Beweisführung etwa Lücken gelassen hat, ob und 
wo etwa Raum für mögliche Zweifel geblieben ist. Demgemäß wird 
er untersuchen, ob Aussicht besteht, die Lücken auszufüllen und die 
Zweifel zu heben. Bei diesen Untersuchungen können Handlnngen 
nötig werden, die äußerlich den Anschein erwecken mögen, als wären 
sie Akte einer Beweisaufnahme, die es aber in Wirklichkeit nicht 
sind. Denn sie sollen nicht die Überzeugung des Tatrichters über 
das, was ihm als erwiesen zu gelten hat, schaffen oder verstärken. 
Vielmehr sollen sie die andere Frage endgültig erledigen, ob er mit 
seinen Ermittelungen und mit der Beratung abschließen darf und 
zur Urteilsfindung schreiten kann. Besonders naheliegend wird es 
meist sein, die Vorermittelungen in den Akten zu durchforschen, ob 
sie Auskunft über noch zu vernehmende Zeugen oder noch zu ver¬ 
lesende Urkunden geben. Dabei wird es sich oft nicht vermeiden 
lassen, den Inhalt von schriftlichen Aussagen und von sonstigen Ur¬ 
kunden zur Kenntnis zu nehmen. Ebenso wird es bei technischen 
Fragen vielfach nicht zu umgehen sein, Gegenstände zu besichtigen 
oder zu vergleichen, Lehrbücher einzusehen und dergleichen mehr. 
Um einen Akt dieser Art handelte es sich ersichtlich bei Vornahme 
der Schreibversuche in vorliegender Sache . . .“ 

4. 

Die Ausbildung der Pariser Polizeibeamten. 

W T ie der frühere Leiter der Detektivabteilung der Pariser Polizei¬ 
präfektur, Lucien Mouquin, im „Excelsior“ vom 28. August 191*2 
mitteilt, hat der dortige Polizeipräfekt Lupine eine neue Schule für 
Kriminaltechnik eingerichtet, die in erster Linie für die späteren 
Sicherheits-Inspektoren bestimmt sein soll. 

Man hat bei der Ausbildung der Pariser Polizeibeamten drei 
verschiedene Kurse zu unterscheiden: 

1. Den Unterricht in der Signalementslehre, dem Portrait parI6 
von Alphonse Bertillon, die allgemein als obligatorischer Lehrgegen¬ 
stand eingefübrt worden ist, nachdem man damit die besten Erfolge 
erzielt hatte, insbesondere auch in der Richtung, daß polizeiliche Miß¬ 
griffe immer mehr vermieden wurden. 

2. Die jungen Schutzleute (gardiens de la paix), haben wöchent¬ 
lich dreimal die schon seit etwa 30 Jahren bestehende „ficole pratique“ 
bei der Polizeipräfektur zu besuchen, wo sie außer dem Unterrricht 
in Elementarfächern, wie Schreiben, Orthographie, Berichteabfassen u. a. 
vor allem auch dem sogen, polizeilichen Drill unterliegen, mit anderen 
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Worten also belehrt werden, wie sie sich in den verschiedenen Lagen 
ihres Dienstes, insbesondere bei Bränden, Zusammenstößen, Rauf¬ 
händeln, Unglücksfällen jeder Art zn benehmen haben. 

3. Vor allem hat man es aber auch für nötig befunden, den hei 
der Staatsanwaltschaft beschäftigten Anwärtern und jungen Beamten, 
den späteren Staatsanwälten und Richtern einen Unterricht in allen 
kriminalpolizeilichen Dienstangelegenheiten zuteil werden zu lassen. 
Jedes Jahr kommt eine Anzahl dieser jungen Beamten zur Polizei¬ 
präfektur, wo sie den verschiedenen Abteilungen der Kriminalpolizei 
zur Ausbildung zugeteilt werden. In besonderen Unterrichtsstunden 
wird ihnen die ganze Verbrecherpraktik erläutert, so z. B. alle Arten 
des Einbruchs, der Falschmünzerei, des Mordes usw., einschließlich 
der Erklärung der hierzu dienenden Waffen und Instrumente. Sodann 
folgt eine Darstellung der Hilfsmittel des Erkennungsdienstes mit 
allen seinen Einzelheiten. 

Diesen drei verschiedenen Unterrichtsgelegenheiten hat nunmehr 
Löpine eine neue angegliedert, wie sie den Erfordernissen der Gegen¬ 
wart entspricht: „L'öcole de police technique“, in der also eine Spezial¬ 
ausbildung der künftigen Detektive in der Kriminaltechnik erfolgen 
soll, was bisher nur unvollkommen und unsystematisch geschehen 
war. „Diese Polizeischule ist die beste Vorbereitung für die Praxis ! u 
betont der erfahrene Polizeifachmann Mouquin, und fährt in seinen 
Ausführungen fort: „Ich weiß wohl, daß man über diese Neu¬ 
einrichtung gelächelt hat, indem man sagte, daß die theoretische Aus¬ 
bildung und Erziehung für den Polizeidienst nichts wert sei, vielmehr 
der Spürsinn und die innere Berufung zum Detektiv alles bedeute ...“ 
„Man darf sich nicht verhehlen, daß viele Polizeibeamte glauben, sie 
seien zum Detektiv schon berufen, weil sie in Zeitungen und Detektiv¬ 
geschichten Berichte über sensationelle Verhaftungen gelesen haben, 
während sie in Wirklichkeit doch nur Detektive zweiter und dritter 
Ordnung sind und bleiben werden. Durch die neue Polizeischule wird 
aber jeder an seinen richtigen Platz gestellt werden. Für die hier vor¬ 
zubildende neue Kriminalbrigade sind 150 Stellen für Kriminal¬ 
schutzleute (inspecteurs) geschaffen worden, die theoretisch wie praktisch 
ihr wirkliches Detektivhandwerk erlernen sollen. Man wird zufrieden 
sein können, wenn auch nur 40 oder 50 dieser Leute Detektive erster 
Ordnung werden. Die anderen werden indes nicht überflüssig sein, 
sondern man wird sie zu verschiedenen Diensten verwenden, die 
weniger Spürsinn und Takt verlangen, als bei den erstklassigen 
Detektiven. Immerhin haben sie wenigstens die Grundlagen ihres 
Polizeidienstes rationell kennen gelernt, während die mit Spürsinn 
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begabten Schüler in richtiger Weise zu ihrem schweren Dienst er¬ 
zogen, ihre Fähigkeiten geweckt und vervollkommnet werden.“ 

Mit dieser Schule, deren Oberleitung dem verdienstvollen A1 ph ons e 
Bertilion übertragen wnrde, hat Polizeipräfekt Lupine im Verein 
mit seinem Mitarbeiter, dem langjährigen erfahrenen Sicherheits-Chef 
Hamard, der Polizeiwissenscbaft Eingang in die Polizeipraxis ver¬ 
schafft, sodaß hier der oft noch viel geschmähten „Polizeitheorie“ ein 
würdiger Platz neben der Polizeipraxis eingeräumt worden ist 
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Auf der Vcrbrccherinsel Neukaledonien. 

Von 

Dr. Robert Heindl, Dresden')• 


Küstenfahrt. 

In Neukaledonien beginnt alles zu einer Zeit, in der vernünftige 
Menschen, außer Milchmännern und Einbrechern, gerade im besten 
Schlaf liegen, um 5 Uhr früh. Nur wenn man mit dem Küsten¬ 
dampfer abfabren will, ändert sich der Stundenplan, denn dann muß 
mau schon um 4 Uhr aus dem Bett Die Sonne war noch hinter den 
Bergen des Pic Maloui versteckt, als ich zum Quai Noumöas wanderte 
und dem von Menschen, Tieren und Waren überfüllten „St. Antoine“ be¬ 
stieg. Einzelheiten dieses gräßlichen Küstendampfers will ich ver¬ 
schweigen. So lange er parallel mit dem Ufer innerhalb der Riff¬ 
barriere fuhr, gings noch an; als er aber gegen 9 Uhr vormittags 
sich auf das freie Meer hinauswagte, fing er trotz des minimalen 
Seegangs fürchterlich zu tanzen an. Weiber kreischten, Kinder schrieen, 
Männer fluchten und alle verunreinigten nach Kräften das Deck. Der 
„Salon 4 , in dem das Mittagessen eingenommen wurde, glich einem 
Lazarett. Was hier auf den schwellenden Plüsch polstern der ersten 
Klasse in Seekrankheitsnöten sich wälzte, war meist „d’origine pönale“. 
Nar ein paar Herren, die in Geschäften nach dem Norden der Insel 
reisten, waren freie Einwanderer. Alle übrigen hatten das Schafott 
gestreift. 

Auf diesem kleinen Küstendampfer, wo wir alle, Unvorbestrafte 
und Vorbestrafte, Freie und Freigelassene, an einem gemeinsamen 
Tisch zu essen gezwungen waren, zeigte sich so recht, wie verfehlt 

1) Von Dr. Robert Heindl, der in den Jahren 1909 und 1910 die 
englischen, französischen und spanischen Strafkolonien in Australien, Afrika, 
Ostasien und in der Südsee besuchte, bringt der Verlag Ullstein & Co., 
Berlin, ein reichillustriertes Reise werk, das neben feuilletonistisch gehal¬ 
tenen Reiseerlebnissen auch die wissenschaftlichen Ergebnisse der Reise (kriminal- 
politische und nationalökonomische Studien) enthält. Als Anfang ist eine sehr 
umfangreiche Bibliographie der Deportationsfrage beigegeben, die auch für den 
obigen Artikel als Quellennachweis zu gelten hat. 
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die Ansicht von Wagner und den anderen Deportationsfreunden ist, 
welche glauben, in der fernen Södsee sei die „moralische Wieder¬ 
geburt“ dem Sträfling eher möglich, als in der Heimat. 

Wagner sagt: „Ich komme hier zu einem Gesichtspunkt, der 
meines Erachtens auch schon geeignet sein müßte, manchen ent¬ 
schiedenen und überzeugten Gegner der Strafverschickung zu einer 
gegenteiligen Ansicht zu bekehren. Es ist das die Tatsache, daß es 
bei den herrschenden Anschauungen des Mutterlandes auch bei dem 
besten Willen für den entlassenen Sträfling oft gar nicht mehr mög¬ 
lich ist, die Bahnen eines geordneten Lebens wiederzugewinnen und 
sich eine befriedigende gesellschaftliche und wirtschaftliche Existenz 
zu bereiten. Häufig sind es die erst nach Verbüßung der eigent¬ 
lichen Strafe beginnenden Nebenstrafen, wie Stellung unter Polizei¬ 
aufsicht und Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte, welche nach zurück¬ 
gelegter Strafe dem Entlassenen wie unsichtbare Ketten anhängen und 
sein Vorwärtskommen in dem ohnehin so schwierigen Kampfe ums 
Dasein erst recht hemmen. Nicht als ob ich damit einen Vorwurf 
gegen die Verhängung dieser, im Mutterlande aus Gründen des öffent¬ 
lichen Wohles wohl kaum zu entbehrenden, auf den leicht zu beauf¬ 
sichtigenden Vorbehaltsinseln dagegen überflüssigen und im Interesse 
der Hebung des Selbstgefühles der Entlassenen sogaf zu vermeidenden 
Maßnahmen erheben wollte. „Geächtet und verfemt“ war und ist 
die Losung für den Entlassenen, und dies wird auch für die Folge 
nicht eher sich ändern, als bis die Einführung der Verschickung ihm 
die Möglichkeit zum Eintritte' in Schutzgebiete und überseeische Re¬ 
servationen bietet, in denen niemand sich um seine Vergangenheit 
interessiert, und die gemeinsame Arbeit an neuen Zielen und Unter¬ 
nehmungen, der Kampf gegen wilde Eingeborene, das Ringen und 
Streben gegen widerwärtige Naturereignisse, schließlich doch ein Ge¬ 
fühl der gegenseitigen Achtung zwischen den freien Ansiedlern und 
den ehemaligen Sträflingen erzeugen muß. Nur dort fließt der stille 
Strom der Lehe!“ 

Soweit die Ausführungen Wagners. 

Tatsächlich ist gerade das Gegenteil der Fall. In Paris kann 
ein Exsträfling leicht in der Masse untertauchen und als ein Neuer, 
Anderer, wieder zur Oberfläche kommen. In Nonmta, dieser Klein¬ 
stadt, in der jeder jeden kennt, ist das unmöglich. In Paris braucht 
einer nur vom Quartier Montparnasse nach dem Montrouge hinüber¬ 
zugehen und keine Seele wird ihn rekognoszieren. Ein Umzug von 
einer Straße in die nächste Parallelgasse genügt, um eine neue Existenz 
gründen zu können. Ganz anders in der Kolonie. Dort kann der 
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Gefangene vom Cap Qneen Charlotte nach Pam, von der Südspitze 
bis zum Nordende fliehen, und dennoch weiß jeder, der ihn sieht, 
sofort seine Vorgeschichte. Jeder freie Kolonist wird ihm mit Miß¬ 
trauen begegnen und ihn mit scheelen Augen betrachten. Und der 
Exsträfling wird, wenn er feinfühlig ist, hier unendlich mehr Qualen 
erleiden, als im Menschenmeer der Großstadt Selbst wenn ein Freier 
ihn als gleichgestellt behandelt und al pari mit ihm verkehren will, 
wittert der Exsträfling in ihm den Feind, den Spion, und die von 
Wagner so schön ausgemalte, gesellschaftliche Rehabilitierung wäre des¬ 
halb selbst beim besten Willen der freien Kolonisten eine Unmöglichkeit. 

Natürlich wirkt unter diesen Umständen die allen Strafanstalten 
gemeinsame, unvermeidliche moralische Ansteckung in den Straf¬ 
kolonien besonders depravierend. Drei Beispiele, deren Kenntnis ich 
de la Loyöre verdanke, seien hier als Illustration angeführt. Aus 
ihnen kann man ersehen, wie auch in Neukaledonien das Gefängnis 
einem Strudel gleicht, der jeden, der einmal bineingeraten ist, immer 
tiefer hinabzieht und nie mehr von sich läßt. 

Vor einigen Jahren verurteilte das Schwurgericht von der Seine 
einen Monsieur P. de la C. zur Zwangsarbeit, weil er versucht hatte, 
seine luxuriöse Wohnung in Brand zu stecken, die er in einem der 
schönsten Viertel von Paris inne hatte. Es war ein Aufsehen er¬ 
regender Prozeß, denn P. de la C. gehörte einer vornehmen Familie 
an, nahm eine hohe Stellung ein und war in der Gesellschaft sehr 
bekannt. Man schickte ihn nach Neukaledonien und jetzt hat er seine 
Strafe abgebüßt. Ich habe ihn dort gesehen und mit ihm gesprochen. 
Nun wohl, dieser ehemalige „Gentleman“, früher elegant und korrekt, 
ist jetzt schmutzig und zerlumpt; er trinkt, er stiehlt, er frönt allen 
Lastern und verbringt sein Leben in der Gesellschaft der verworfensten 
Freigelassenen Noumöas. 

Ein anderes Beispiel: 

Der Aibb<5 K . ., der ehemals Generalvikar einer Diözese war 
und verurteilt wurde, weil er sich Gelder, die für ein Wohltätigkeits¬ 
werk bestxnmt waren, angeeignet hatte, huldigt gleichfalls dem Kultus 
des Bramtweins; erloschene, tiefliegende Augen in einem fahlen Ge¬ 
sicht, griiie, ungekämmte, schmutzige Haare, so sehen wir heute den 
ehemalign Domherrn, den man fast zum Prälaten ernannt hätte. 

Eindritter trauriger Beleg ist Mary Cliquet: Man hatte ihn auf 
dem Botevard noch nicht vergessen, den Mode-Notar und dramatischen 
Autor, en Politiker und Finanzier. Mehr als eine hübsche Sünderin 
muß nch heute in ihrem Album seine Photographie mit vielsagender 
Widmug finden oder wird sich im Grunde ihres Herzens, oder was 
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dafür gilt, das Bild dieses liebenswürdigen, geistreichen, feinen und 
vor allen Dingen großmütigen Kavaliers bewahrt haben. 

Lugete Veneres! Noch kürzlieh schob Cliquet mit nacktem Rumpf, 
von der tropischen Sonne verbrannt, mit einer schweren Kette an den 
Füßen und unter die „Unverbesserlichen“ eingereiht, die Schubkarre. 
Zweimal am Tage entkleideten ihn die Kanaker 1 ), wendeten seine Taschen 
und steckten ihre schmierigen Finger in seinen Mund, um nachzusehen, 
ob er nicht irgend ein Instrument verborgen habe, das ihm zur Flucht 
oder zum Morden dienen könne. Er ist in der Zelle gestorben. 2 ) 

Ob diese drei Edelmenschen nach ihrer Haftentlassung in Frank¬ 
reich den Weg zu einer — ihrer Erziehung würdigen Existenz zurück¬ 
gefunden hätten, ist zweifelhaft. Wahrscheinlich wären sie auch dort 

1) Eingeborene Ncukalcdoniens, die als Gefängnisaufseher benützt werden. 

2) Cliquet war wirklich sehr tüchtig, in Gemeinschaft mit einem gewissen 
Worice, einem ehemaligen Notariatsschreiber, führte er wahre Kraftstücke aus, 
von denen eines der hübschesten folgendes ist: 

Eines Tages erhielt der Oberst X.. ., welcher Gouverneur von Neukalcdouien 
war, einen Brief mit „Senat“ gestempelt und mit dem Namen des Generals B.. 
der damals Kriegsministcr war, unterzeichnet. 

Mein lieber Oberst! 

Sic sind zum interimistischen Gouverneur von Neukaledonien ernannt 
worden. Ich benutze diese Gelegenheit, um Ihnen einen Sträfling, namens 
Cliquet, der sich dort seit fast drei Jahren befindet, ganz speziell zu empfehlen. 
Einer meiner Kollegen vom Senat, der ehrenwerte Dr. Carrigat, hat schon an 
den Oberarzt des Militär Hospitals von Noumea über ihn geschrieben. (Dieser 
Brief war gleichfalls von Cliquet verfaßt). Ich interessiere mich auch sehr für 
ihn; seine politische Rolle in der Dordogno hat ihm Feinde zugezogen, deren 
Erbitterung seit seiner Festnahme nur noch zunimmt. Seit der Abreise des 
Admirals Pallu ist er der Gegenstand unverdienter Ilärte seitens der kanoni¬ 
schen Straf-Administration, die sieh unter auffälligsten Motiven zura Werkzeug 
einer Kabale macht, deren Ursprung wir kennen. Wir haben uns vor allem 
bestrebt, ausführliche und genaue Auskunft zu erhalten, heute haben wir sie. 
Wir würden Ihnen diesen armen Burschen nicht so anempfehlen, wenn er des 
Interesses nicht würdig wäre. Mau erbittet für ihn eine Anstellung im Hos¬ 
pital von Noumea, wo er nicht schlecht aufgehoben wäre, wie ’ cs scheint. 
Würden Sie so gütig sein, sich zu überzeugen, ob er angestellt ist und im 
entgegengesetzten Fall Befehl erteilen, daß er dorthin geschickt werde, selbst¬ 
verständlich mit Genehmigung des Oberarztes. 

Empfangen Sic, mein lieber Oberst, usw. 

(Unterzeichnet:) General B. 

Sich so viel Mühe zu geben, um im Hospital von Noumea Krankenwärter 
zu werden! Wie viel besser wäre es gewesen, Notar und Conscillcr-general in 
der Dordognc zu bleiben, sich zum Deputierten ernennen zu lassen und die Zeit 
von Panama zu erwarten. Cliquet, der gerne lateinische Verse zitierte, hat gewiß 
mehr als einmal wiederholt: „Ule eruccru sceleris pretium tulit, hic diadema“. 
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verkommen und verdorben. Aber sicher ist, daß für ihre Rehabilitie¬ 
rung jeder Boden günstiger gewesen wäre, als der neukaledonische. 

Der Strafanstaltsdirektor batte mich, als ich den „St Antoine“ 
bestieg, den paar freien Passagieren vorgestellt. Aber anch wenn er 
mich nicht an Bord begleitet und mit den Leuten bekannt ge¬ 
macht hätte, würde ich doch sofort unterschieden haben, wer von 
den Reisegenossen Zwangskolonist nnd wer freier Einwanderer war. 
Während der ganzen Fahrt waren die beiden Grnppen streng ge¬ 
schieden. Man aß ans derselben Schüssel, trank ans demselben Faß, 
die Ellenbogen berührten sich, aber zwischen dem Element libre und 
Element pönale war eine unsichtbare Wand errichtet. Ich versuchte 
während der Fahrt ein paarmal, die Wand zn durchbrechen; denn es 
lag mir viel daran, möglichst zahlreiche Bekanntschaften zn machen, 
nnd von Lenten aller Art und jeder Partei Auskunft über das Bagno 
zn erhalten. Aber ich bekam von den Deportierten nur kurzange¬ 
bundene, manchmal direkt unhöfliche, feindselige Antworten. Bald 
gab ich den Versnch auf und ging zum Heck zurück, borgte mir 
von dem Bchwarzen Matrosen eine etwa 30 Meter lange Schnnr mit 
einem dünnen Kabel am Ende und vertrieb mir die Zeit mit Fischen. 
Zwei über meterlange Fische bissen an den mit Maisblättern cachierten 
Köder dieser Schleppangel und wurden an Deck gezogen. Inzwischen 
war es drei Uhr geworden und die Seefahrt näherte sich — Gott sei 
Dank — ihrem Ende. Das Schiff bog wieder in deu hellgrünen 
Wasserstreifen, der sich zwischen Küste und Riff hinzog, ein und 
ankerte in einer schmalen Bucht, die so zahlreiche Untiefen barg, daß 
in ziemlicher Entfernung vom Land vor Anker gegangen werden 
mußte. Ein von Schwarzen geruderter Kahn hüpfte von Wellenkamm 
zu Wellenkamm dem „St. Antoine u entgegen, um uns auszubooten. 
Zunächst kletterten auf der an der Außenwand des Schiffes herab¬ 
hängenden Leiter drei Männern in Sträflingskleidern herab. Es waren 
„Condamnös“, die von der Ile Nou hierher geschickt wurden, um auf 
einem Leuchtturm Beschäftigung zu finden. Darauf folgte die Aus¬ 
schiffung des Gepäcks, d. h. Kisten und Koffer flogen in kühnem 
Schwung krachend ins Boot hinab. Den Schluß bildeten die Passa¬ 
giere, die ebenfalls in das auf den Wellen tanzende Boot mehr fielen 
als sprangen. Dann begann die Schaukelfabrt nach der Küste. Die 
Kanaker ruderten aus Leibeskräften, aber die Wellen zogen vom 
Strande her und trieben das kleine Boot mächtig ab, sodaß wohl über 
eine Stunde verging, bis wir — naß und salzig — das Ufer erreichten. 
Dort erwarteten mich der Kommandant der Gendarmerie und der 
Distriktschef der Administration pöntenciaire. Beiden war von Noumöa 
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meine Ankunft angekündigt worden, nnd der Gendarmeriekommandant 
hatte vom Kapitän R. Weisung erhalten, mir Reitpferde zur Verfügung 
zu stellen. Ich lernte in ihnen zwei Männer kennen, die zwar am 
ersten Tage unserer Bekanntschaft etwas förmlich und kühl waren, 
aber im Lauf unseres längeren Beisammenseins sich als prachtvolle 
Kameraden in der Wildnis erwiesen. Beide gehörten zu den liebens¬ 
würdigsten Menschen, die ich auf der südlichen Halbkugel traf. Ab¬ 
gesehen von meinen zwei neuen Freunden lernte ich am Landungs¬ 
platz nichts Nennenswertes kennen. Es war ein mit Buschwerk be¬ 
standener sandiger Strand, ohne Haus, ohne Quai, ohne Hafenanlage, 
der von einem Heer bösartiger Moskitos bevölkert war und der in 
der tropischen Hitze der Mittagssonne glühte. Die wenigen Passa¬ 
giere, die sich mit mir ausgebootet hatten, waren, während ich die 
beiden Beamten begrüßte, bereits auf Pferden und Sulkies im „ Busch “ 
verschwunden und so beeilten auch wir uns, dieses Moskitonest zu 
verlassen, stiegen rasch zu Pferd und die Reise ins Innere Neu- 
kaledoniens begann. 

Die Gefahren des Camplebens. 

Bald nachdem wir, der Gendarmeriekommandant, der Distrikts¬ 
chef und ich, den Strand verlassen hatten, wurde die Straße unfahr¬ 
bar und wir holten einen Teil der Passagiere des St. Antoine wieder 
ein. Sie wateten neben ihren leichten Wägelchen im Sand und die 
Pferde hatten harte Arbeit, das leere Gefährt vom Fleck zu ziehen. 
Nach etlichen Metern wurde der Weg wieder besser, die Löcher im 
Boden verschwanden und wir konnten Trab reiten. Der Himmel war 
tiefblau und die Sonne brannte in das Waldtal, das sich landeinwärts 
zog. Zur Linken erhob sich der Mont Nökpu, unten mit halbmeter¬ 
hohem Krautzeug und Buschwerk bewachsen, oben von tiefschwarzen 
Eukalyptusbäumen bestanden, in deren grausilbernen Rinden die Nach¬ 
mittagssonne tausend Reflexe glitzern ließ. Zur Rechten lagen die 
südlichsten Ausläufer der hohen Table Unio. Auch dieser Höhenzug 
war bis zum Kamm bewaldet; aber an vielen vorspringenden Punkten 
wurde das tiefe Grün der Tropenvegetation, der Wälder, Kokosbäume 
und Lianen von nackten Felspartien unterbrochen und in die Mulden 
batte das Regeuwasser rötlich schimmernde Rinnen gerissen. Kein 
menschliches Wesen war weit und breit zu sehen. Nur etliche habicht¬ 
artige Vögel umkreisten langsam und lautlos die Gipfel der hoben 
Eukalyptusriesen und lugten auf uns einsame Reiter herab. Da — 
eine scharfe Biegung des Weges — der Nerafluß glänzt im Sonnen¬ 
licht vor uns und hinter Buschwerk versteckt und von Kaoribäumen 
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beschattet, zeigt sich das Dach einer Hütte. Ein kleiner schiefer 
Kamin sitzt auf dem Giebel — also ein Eoropäerhans und keine 
Negerspelunke. Ist’s das erste Gebände einer größeren Ansiedlung, 
eines Buschdorfes? Oder das Heim eines einsam hausenden Farmers? 
Ich zügelte voll Neugier meinen Gaul und frag meinen Begleiter, ob 
wir nicht dem Hausherrn einen kurzen Besuch abstatten könnten. 

„Es ist zu spät, mein Herr. u 

„Wieso? Man wird doch hier im Busch keine bestimmten 
Empfangsstunden einhalten müssen. 

„Das nicht. Aber der Hausherr ist fort“ 

„Ist er ausgegangen ?“ 

„Allerdings.“ 

„Wobin?“ 

„Das weiß der Himmel. Er hat’s keinem gesagt.“ 

„Seit wann ist er weg?“ 

„Seit einigen zehn Jahren, mein Herr.“ 

„Und die Farm.“ 

„Steht leer.“ 

Schweigen. — 

„Wer war denn der Besitzer der Farm?“ 

„Ein Sträfling, ein Konzessionär.“ 1 ). 

„Durfte er ohne behördliche Erlaubnis seine Konzession ver¬ 
lassen?“ 

„Er hat nicht lange gefragt“ 

„Also geflohen?“ 

„So ist’s. Eines schönen Tags war das Nest leer und der Vogel 
ausgeflogen.“ 

Und auf mein Kopfscbütteln setzt der Chef surveillant (Distrikts¬ 
chef) noch hinzu: „Der Fall ist nicht vereinzelt. Es gibt hunderte 
von solchen leeren Hütten. Im Gebirge und in den Wäldern treibt 
sich eine Menge entsprungener Sträflinge umher.“ 

„Ist da nicht für Leben und Eigentum zu fürchten?“ 

„Natürlich, wovon sollen diese Vagabunden leben, als vom Diebstahl.“ 
„Mein Herr“, mischte sich der Gendarmeriekommandant jetzt ins 
Gespräch. „Sehen Sie sich einmal meine Anzeigenlisten an, wenn 
Sie nach Bourail kommen. Kein Tag vergeht, an dem nicht mehrere 
Diebstähle zur Anzeige gebracht werden und häufig passiert noch 
Schlimmeres. Sie werden schon sehen. Warten Sie nur ab.“ 


1) „Konzessionär“ weiden die angesicdeltcn Sträflinge genannt. Ihre kleine 
Farm heißt „Konzession“. 
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„Recht ermutigend für einen friedliebenden Touristen“, dachte 
ich mir, sagte es aber nicht laut, sondern sandte nur einen ängstlichen, 
schüchternen Blick auf die ringsum liegenden Berge. Der Kom¬ 
mandant lächelte mich dabei verständnisinnig an, als wollte er fragen: 
„Sie haben doch hoffentlich bereits ihre letztwilligen Verfügungen in 
Noumea deponiert?“ 

„Wollen wir nicht die Hütte besichtigen?“ nahm ich nach einer 
Pause das Gespräch wieder auf. „Es ist die erste Konzession, die 
ich betrete.“ 

„Gern, mein Herr. Aber der erste Eindruck wird nicht der 
beste sein.“ 

Vorsichtig lenkten wir die Pferde durch das Gestrüpp des völlig 
verwilderten Gartens. Das halb zerfallene Strohdach bedeckte nur 
drei Kammern. Der ganze Bau maß kaum 10 Meter in der Länge 
und 3'/i Meter in der Breite. Die Wände bestanden aus einem mit 
Lebm verkleideten Balkengerüst. Wo ich diese Mauer mit der Hand 
berührte, zerfiel sie in tausend Stücke. Fenster und Türen waren 
schon längst verschwunden, nur der Wandschmuck war zum Teil 
noch erhalten. Zunächst neben dem Eingang sah man an der Mauer 
die schwarzen Abdrücke zweier zum Himmel erhobener Hände und 
darüber stand „Leonie“. Auch noch andere Mädchennamen waren 
hier verewigt und eine Anzahl leicht zu enträtselnder Bilderschriften 
bekundete, daß der frühere Bewohner dieser Räume sich gern mit 
sexuellen Problemen beschäftigt hatte. . . . 

Weiter ging die Reise durch Busch und Wald, der Nera wurde 
überquert und die Sonne stand bereits groß am Horizont, als aber¬ 
mals ein Bauwerk in der Nähe der Straße auftauebte. 

.Hallo, was ist das? Wieder eine verlassene Konzession?“ 

„Nein, ein verlassenes Camp.“ 

„Sträflingscamp?“ 

„Ganz richtig. Hier wurden die zu den Wegebauten verwendeten 
Sträflinge nachts interniert.“ 

„Das macht mir aber nicht den Eindruck eines besonders sicheren 
Gefängnisses.“ 

„Sie müssen bedenken, daß diese Camps stets provisorisch waren. 
Wurde die Arbeit beendet, so zogen die Sträflingskolonnen weiter und 
bauten eine neue Baracke. Natürlich bieten diese primitiven Hütten 
nicht die geringste Sicherheit gegen Fluchtgefahr. Aber das ist ein 
unvermeidlicher Nachteil der Sträflingskulturarbeiten. Entweder man 
verzichtet auf Disziplin und auf die Sicherheit von Gut und Leben 
der freien Kolonisten oder man verzichtet auf die Verwendung von 
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Sträflingskolonnen zu Wegenbauten und allen sonstigen Kolonisations¬ 
arbeiten. .. Die administration pönitenciaire bat das letztere getan und 
sperrt jetzt fast alle Kulturpioniere auf der Ile Nou ein. Die Er¬ 
fahrungen, die sie mit der Sträflingsarbeit im Freien, im Urwald, in 
den Minen, gemacht bat, waren zu traurig. Glauben Sie mir, lieber 
Doktor, dieses Camp könnte manche Geschichte erzählen, die die 
Gesetzgeber von 1854 nicht geahnt haben.“ 

Mein Begleiter mochte recht haben. Dies baufällige Gerümpel 
aus Stroh, Lehm, Palmblattgeflecht und Bambusstaugen, das da oben 
auf einer kleinen, gerodeten Anhöhe mitten im Walde stand, mochte 
vor Jahren der Schauplatz mancher Szene gewesen sein, deren An¬ 
blick die Deportationsfreunde desillusioniert hätte. Welch ungemüt¬ 
liche Stunden mochte wohl der Aufseher in dieser Urwalddichtung, 
fern von jeder menschlichen Hilfe, meilenweit vom nächsten Militär¬ 
posten abgelegen, in der Gesellschaft von 20 oder 50 Desesperados 
verlebt haben? 

„Kennen Sie die Geschichte von dem Aufseher Savery?“ nahm 
der Gendarmeriekommandant wieder das Wort. 

„Savery? Nein.“ 

„Sie gibt einen Begriff von den zweifelhaften Freunden des 
Camplebens“, sagte der Kommandant, blickte mit gerunzelter Stirn 
hinauf zu der halbverfallenen Hütte und gab seinem Pferd einen un¬ 
sanften Sporenstoß. 

„Wie war die Sache mitSavery? Erzählen Sie bitte!“ Und nun 
erfuhr ich, während unsere Pferde tüchtig ausholten und durch Strauch¬ 
werk und Urwald liefen, eines jener Buschabenteuer, wie sie Moncelou 
im „Bagne“ schildert. Mitten im Busch, vier Marschposten vom nächsten 
Militärposten entfernt, waren fünfzig Sträflinge stationiert. Diese Ban¬ 
diten waren in einer großen, nach allen vier Seiten offenen Strohhütte 
untergebracht, wo sie die Nacht in völliger Freiheit verbrachten. Zwei 
Aufseher hatten die Wache über diese Horde und schliefen in einer zwei¬ 
ten Strohhüte von gleicher Konstruktion, über deren Wände man nur 
die Arme auszustrecken brauchte, um die Gegenstände, die sich im 
Innern befanden, zu ergreifen. Die beiden Wächter waren vorsichtig 
genug, ihre eisernen Bettstellen von der Wand wegzurücken, um nicht 
von draußen erstochen oder erdrosselt zu werden, während sie 
schliefen. Am Morgen verließ stets einer der Aufseher mit allen ge¬ 
sunden Männern das Camp, um die Arbeiten dort, wo sie sie am 
vergangenen Abend verlassen hatten, wieder aufzunehmen. Der andere 
Aufseher blieb indessen bei den Hütten zurück, um den Kranken und 
Simulanten, die den wöchentlichen Besuch des Militärarztes erwarteten, 
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zu bewachen. Eines Nachts ergriffen nun vier Sträflinge die Flucht 
und verbargen sich im Busch. Kurz darauf bemerkte einer der 
Aufseher, nämlich Savery,*ibre Abwesenheit, sattelte seinen Gaul und 
ritt ihnen sofort nach. So schnell er konnte, tappte er in der Finsternis 
vorwärts, bergauf, bergab, durch die unendliche, stachelige Wildnis. 
Eine Stunde vom Lager entfernt fand er Spuren seiner Flüchtlinge. 
Er steigt ab, führt sein Pferd vorsichtig am Zügel, und hört bald 
vor sich leises Stimmengemurmel. Seine Sträflinge sind da und 
beratschlagen über die einzuschlagende Richtung: plötzlich tritt er 
vor sie uud befiehlt ihnen, ihm zu folgen. 

Nicht wahr, eine gefährliche Lage, die des Aufsehers Savery? 
Fern von jeder menschlichen Hilfe, um 2 Uhr morgens im kano¬ 
nischen Busch, in Gegenwart von vier entsprungenen Sträflingen! 
Er war zum Glück der Angreifer; wäre er angegriffen worden, so 
hätte jedenfalls seine letzte Stunde geschlagen. Er forderte also die 
Sträflinge auf, sich zu ergeben und ihm zu folgen. Sie weigerten 
sich. War er im Hecht, seine Waffe zu gebrauchen? Sicherlich. 
Trotz seiner kritischen Lage widerstrebte ihm aber eine Serie von 
Morden. Er wiederholte seine Aufforderung zweimal und als er 
beim drittenmal Feuer geben wollte, marschierten die Banditen frei¬ 
willig vor ihm her. Er führte sie ins Lager zurück, von dem sie 
mehr als 6 km entfernt waren, legte ihnen Fesseln an und ging dann 
ruhig wieder in seine Strohhüte schlafen, während sein Gefährte 
nichts von allem bemerkt hatte. 

„Nicht jeder Fluchtversuch verläuft so still und endet so glück¬ 
lich“, sagte der Gendarmeriekommandant. „Sie dürfen mirs glauben, 
mein Herr, es hat schon ganz infame Meuchelmorde in diesen Camps 
gegeben. Jeder Wickel dieses verdammten Dschungeltales, durch 
das wir jetzt reiten, kann von Blut und Verbrechen erzählen. 

„Denken Sie nur an den Aufseher Antomarchi, den die Sträflinge 
im Schlaf erdrosselten!“ rief der Distriktschef, der ein paar Pferde¬ 
längen voraus war, zu uns zurück. 

„Ja, der arme Kerl. Dem Collin ist es nicht besser gegangen.“ 
„Gerbe starb von Sträflingshand.“ 

„Der Aufseher Gaillemaille wurde meuchlings niedergestochen 
und sein Weib und sein Kind dazu.“ 

„Oh, Taillandier, Salvadori, Poggi, wie viele Namen ließen sich 
noch nennen! Sie sind alle wie Hunde abgestochen worden von 

diesen Sträflingskanaillen.“- 

Still ritten wir weiter, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt; die 
wohl bei keinem von uns besonders heiter waren. 
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„Kennen Sie die Sache mit Olivieri?“ brach nach einem längeren 
Trab der Kommandant das Schweigen. 

„Nein.“ 

„Sie wurde seinerzeit in den Zeitungen viel besprochen.“ 

„Ich habe nichts davon gelesen. Wie war das?“ 

Das Bergwerk La Mörätrice hatte fünfzig Sträflinge erhalten. 
Die Aufsicht über diese Sträflinge war zwei Aufsehern, dem Aufseher 
Olivieri und dem Aufseher Villenet anvertraut. Als Olivieri sich 
eines Tages in seine „Gourbi“ (arabische Hütte) begeben wollte, be¬ 
merkte er, daß das Pferd, das zum Transport der Lebensmittel diente, 
nicht mehr an dem Platze war, wo es gewöhnlich angebunden wurde. 
Er ging auf die Suche und fand es, ungefähr 10 Meter von seiner 
Hütte entfernt, angepflockt. Der Halfterstrick war mit einem scharfen 
Instrument durchschnitten; es schien eine Schurkerei im Spiel zu 
sein. Olivieri ging zu seiner Hütte zurück, um einen neuen Strick 
zu holen. Als er sich unter der niederen Türe bückte, bekam er 
einen heftigen Schlag auf die Schulter. Im Augenblik, da er den 
Kopf hob, erhielt er einen zweiten Schlag und sab, daß er es mit einem 
bewaffneten Sträfling zu tun hatte; die Schläge waren glücklicherweise 
nicht stark genug gewesen, um ihn zu Boden zu werfen; er sollte 
gerade einen dritten erhalten, da stürzte er sich instinktiv mit aller 
Kraft auf den Mörder und entriß ihm seine Axt. Als der Bandit 
entwaffnet war, ließ er sich behende den Abhang hinuntergleiten und 
entschwand so den Blicken Olivieris. Mittlerweile kam der Aufseher 
Villenet ins Camp. Er sieht seinen verwundeten Kollegen und den 
davonrennenden Mörder, nimmt rasch Oliviers Flinte und gibt Feuer. 
Aber die Bäume verhindern ihn, den Flüchtling zu treffen. Der 
Aufseher Villenet war zu seinem Kollegen gekommen, um ihm seiner¬ 
seits eine große Neuigkeit mitzuteilen. Es waren ihm drei Sträflinge 
vom Arbeitsplatz durcbgebrannt: Godebert, Gousset und Courtin, 
Letzterer war kein anderer, als der Attentäter, der Olivier hatte er¬ 
morden wollen. Conrtin war mit einer Axt geflüchtet, die ihm zu 
seinem Verbrechen dienen sollte. 

Am Abend vorher war bereits ein anderer Sträfling entwichen. 
Die Entweichungen nahmen aber noch viel größere Dimensionen an. 
Am nächsten Tag um 5 Uhr morgens entsprangen acht Sträflinge, 
G66ner, Maudö, Gobert, Gesselin, Grasse, Mathieu, Cordeuil und 
Pelaud, nachdem sie die Lebensmittel aus der Proviantkammer und 
die Waffen und Munition des Aufsehers Villenet gestohlen batten. 
Kurz und gut, in einigen Tagen hatte das Camp von La M6r6trice, 
das ursprünglich aus 50 Männern bestand, nur noch 25; alle anderen 
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waren verschwunden. Eine Treibjagd von Eingeborenen vom Stamme 
Boude wurde sofort organisiert Die Flüchtlinge hatten die Berge 
erreicht, und man mnßte nach allen Regeln ein Kesseltreiben ver¬ 
anstalten. Der Aufseher Villenet, der sich über den Diebstahl ärgerte, 
dessen Opfer er geworden, ruhte nicht eher, bis er den Dieb ergriffen 
hatte. Er traf ihn in einer Schlucht und tötete ihn. Auch die übrigen 
Flüchtlinge wurden auf dieser Treibjagd eingefangen. Sie hatten 
nichts geringeres vorgehabt, als ihre Wächter umzubringen, das Camp 
zu plündern und dann die Berge zu erreichen/ 

„Wenige Tage vor diesem Mordversuch wurde der Aufseher 
Labergne von Sträflingen ermordet, und noch viele andere sind das 
Opfer jener Verordnung geworden, die die Verbrecher in die Wälder 
schickt, statt sie woblbehütet hinter Gefängnismauern arbeiten za 
lassen“, schloß der Gendarmeriekommandant 

Wie ich bald sehen sollte, sind mit dem Campleben, d. b. mit 
der Verwendung der Deportierten zu Kolonisierungsarbeiten nicht 
bloß Gefahren für die Aufseher und für die freien Ansiedler unzer¬ 
trennlich verbunden, sondern auch das Leben der Sträflinge ist in 
den Camps gefährdeter als im Gefängnis. Jean Carol, der im fol¬ 
genden Abschnitt zitiert ist, gibt dafür treffliche Belege')• 

Nocturno. 

Gegen 9 Uhr abends, mitten im „Busch“, forderte der Distrikts¬ 
chef mich auf, ihm zu folgen. Er führte mich einen steilen Fuß¬ 
pfad hinauf, der uns zu einem „fliegenden Sträflingskamp“ führte. 
Man hatte für diese Niederlassung den Gipfel eines baumlosen Hügels 
gewählt, der leicht zu überwachen war. Die Aussicht war herrlich 
wie überall, wo man sich auf dieser paradiesischen Insel etwas über 
den Horizont erhebt Der leuchtende tropische Mond hüllte mit seinen 
seidenen Schleiern einen Kreis von waldigen Bergen ein, hinter denen 
ich den unendlichen Ozean blinken sab. Mein Führer sagte zu min 
„Da drinnen sind einige sechzig Sträflinge. Sie schlafen auf Feld¬ 
betten. Das ist besser als Federbetten. Man ruht ebenso gut darauf 
aus und es ist gesünder. Auf seinen Instruktionsreisen benützt der 
Gouverneur immer ein Segeltuchbett; er begnügt sich damit, eine 
dicke Schicht von frischem Farrenkraut darauf schütten zu lassen. 
Köstlich, dieses frische Farrenkraut! Aber ich habe sie hierher 
geführt, um Ihnen einen Einblick in das niedrigste, was es in der 
Welt gibt, zu gewähren: in einen Schlafraum von Sträflingen.“ 

1) Vgl. auch Not. 1900—1901, S. 125, die von den blutigen nächtlichen 
Schlägereien in den Hütten spricht. 
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„Vorzügliche Idee, für die ich Ihnen dankbar bin. Ich werde 
also, den Schlaf des „Bagnard“ mit demjenigen des Gerechten ver¬ 
gleichen können. Wo geht man hinein ?“ 

„Nur gemach! Niemand kann nachts in eine Sträflingsbaracke/ 
„Niemand? Und die Aufseher?“ 

„Die Aufseher am wenigsten. Sehen Sie den Posten dort, der 
die Hütte umstreift und der gleich durch einen anderen abgelöst wird? 
Er ist nur da, um im Fall einer Flucht Feuer zu geben. Wenn er 
sich ins Innere der Baracke wagen würde, hätte er nicht mit der 
Möglichkeit zu rechnen, lebendig wieder berauszukommen. Er würde 
unverzüglich geknebelt, gefesselt und von Messerstichen durchbohrt 
werden; und die Administration würde die wahren Täter niemals 
entdecken können. Unter Campgenossen verkauft man sich nicht. 
Man müßte auf die gerichtliche Untersuchung verzichten oder im 
Bausch und Bogen einige sechzig Individuen zum Tode ver¬ 
urteilen.“ 

„Das wäre doch kein Unglück!“ 

Mein Führer sah mich entrüstet an. 

„Gewiß“, sagte ich zu ihm. „Da Sie keinen Zweifel darüber 
hegen, was einem Wächter in dieser Hütte passieren würde, so muß 
die Sache doch schon einmal vorgekommen sein. Nun wohl, wenn 
Sie damals nach einer vergeblichen Untersuchung die ganze Bande 
hingerichtet hätten, wäre wahrscheinlich die nächtliche Überwachung 
ermöglicht worden.“ 

Mein Chef surveillant war ein ehemaliger Unteroffizier, der 
mehrere Feldzüge in den Kolonien mitgemacht batte. „Mein Herr“, 
entgegnete er mir im Brustton der Überzeugung, „das System der 
kollektiven Verantwortlichkeit ist ungerecht und barbarisch. Man 
kann es bei Weißen nicht anwenden. Es ist gut für Neger oder 
Chinesen.“ 

„So werde ich also nichts sehen können?“ 

„Sie können hören. Legen Sie Ihr Ohr an die Wand der Hütte 
und horchen Sie.“ 

„Diese Herren schlafen also nicht?“ 

„Noch nicht. Sie unterhalten sich noch.“- 

Ich werde mich hüten, die schrecklichen Gespräche wiederzugeben, 
die ich dem rätselhaften „Argot“ entnehmen konnte, das dort geredet 
wurde. Man kann sie mit zwei Worten charakterisieren: Bestialität, 
Sadismus. Von Zeit zu Zeit, wenn eine Pause eingetreten war, ließ 
eine schwache Stimme, die Stimme eines Greises, Betrachtungen 
fallen, die einen ganzen Traum von Blut und Unflätigkeit zusammen- 
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faßten. Wie recht hatte jener alte, etwas sentimental angehauchte 
Sträfling, der mir einmal sagte: „Es ist fraglich, ob selbst ein Engel 
durch diese Gesellschaft von Teufeln gehen könnte, ohne sich dabei 
die Flügel zu beschmutzen." Diese moralische Infektion wird stets 
unzertrennlich von der Deportation sein. 

Erst kürzlich deckte M. L. Beauchet, Lehrer des Kolonialrechts 
an der Universität von Nancy, die Wunde in einer Broschüre auf, die 
alle Chimären der Kriminalisten und alle Mißgriffe der Administration 
nach Gebühr behandelt. 

„Alle, welche das Schauspiel des Bagno in der Nähe gesehen 
haben, waren ganz entsetzt von der Verderbtheit, die durch die 
Ansammlung so vieler schlechter Elemente hervorgerufen wird. 
Einige von ihnen würden sicher in der Isolierhaft sich bessern, 
vereint können sie sich nur gegenseitig erniedrigen. Man hat unter 
ihnen Unglückliche angetroffen, welche nur im Affekt oder im 
vorübergehenden Wahnsinn ein Verbrechen begangen und es nach 
ihrer Verurteilung zur Zwangsarbeit aufrichtig bereut haben. Aber 
einmal im Milieu des Bagno untergetaucht, haben sie sich dort 
vollständig verloren, wenn sie nicht vor Kummer und Ekel ge¬ 
storben sind. Wehe dem Armen, der — allein inmitten 20 oder 
30 Elender — nicht wie sie handeln will, der darauf beharrt, 
einige ehrliche Gefühle zu behalten, oder der gar mehr arbeiten 
will, als die anderen. Man überhäuft ihn mit Beschimpfungen und 
mit abscheulichen Späßen, man unterzieht ihn unsagbaren Quäle¬ 
reien, man stiehlt oder zerreißt seine Kleider, versteckt oder ruiniert 
seine Werkzeuge, für die er verantwortlich ist, und führt vor seinen 
Augen die empörendsten Szenen von Unmoralität auf, ohne daß 
die Aufseher etwas davon merken. Wenn er sich beklagt, riskiert 
er sein Leben und keine Untersuchungskommission der Welt könnte 
seine Mörder ausfindig machen." 

Die Solidarität des Lasters! Sie kann nur dadurch aufrecht 
erhalten werden, daß die Stärkeren unter den Sträflingen eine eiserne 
Disziplin über ihre schwächeren Mitgefangenen ausüben. In manchen 
Camps ist die Regierungsform ein Prinzipat, in den meisten eine 
Oligarchie. Das Ziel dieser Herrennaturen, die im Gefängnisjargon 
„macques", „zigues“, „tierees“, „draquignans" heißen, ist nicht, dem 
Bagno zu entfliehen, sondern dort besser zu leben, dort ihre blut¬ 
dürstigen oder liederlichen Instinkte ungestraft zu befriedigen. Den 
Wächtern sind sie nicht so gefährlich als den „pantriaux“, d. h. der 
Mehrzahl ihrer Kettengenossen, die schüchterner oder weniger schlau 
sind. Diese Bind es, die sie verderben und auf deren Kosten sie ihre 
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Tyrannei ausüben. Die „pantriaux!“ Selbst das Bagno bat seine 
Parias. Im Bagno wie überall sind die Stärkeren und Roheren die 
Meister und die Schwächeren ergeben sich. 

Je nach den Arbeitsverhältnissen findet zwischen den einzelnen 
Camps ein häufiger Wechsel von Arbeitern statt. Dabei kommt es 
oft zu blutigen Zusammenstößen zwischen den macques. Die Neu- 
ankommenen versuchen, die alten zu entthronen und letztere wollen 
die einmal eroberte Stellung verteidigen. Auf jeder Seite rüstet man 
zum Krieg; man bewaffnet sich so gut wie möglich. Knüttel, Pflaster¬ 
steine, Messer, alles ist stillschweigend vorbereitet Wenn das Arsenal 
komplett ist, beginnt die Schlacht. Die Partie ist schnell entschieden. 
Es bleibt immer wenigstens ein Toter auf dem Platz und einige 
Krüppel, die dann den Rest ihrer Strafe, vielleicht ihrer Existenz, im 
Spital verleben werden. Die kräftigsten unter den Überlebenden, die 
die rohesten und hinterlistigsten Schläge geführt, werden feierlich als 
Herren des Camps anerkannt und eine Flasche Branntwein besiegelt 
den Treuschwur der Untertanen. Dann nimmt das gewöhnliche 
Leben, d. h. das regelmäßige Schröpfen der „pantriaux“ wieder 
seinen Lauf, bis eine neue Bande von draußen kommt, und alles 
wieder von vorne beginnt » 

Neben dieser grausamen Tyrannisierung der schwächeren Elemente 
durch die gewalttätigen zeitigt das Zusammenleben der Sträflinge 
noch weitere Mißstände. Die Homosexualität, das Bagnolaster par 
excellence, dessen Befriedigung der einzige Lebenszweck mancher 
Sträflinge zu sein scheint, grassiert in Neukaledonien leider ebenso, 
wie in allen Zuchthäusern, wie überhaupt an allen Orten, wo die 
Trennung der Geschlechter sich über normale Grenzen hinaus ver¬ 
längert und wo das religiöse Ideal der Enthaltsamkeit nicht zu Hilfe 
kommt Während aber unsere Gefängnisse enge Räume sind, in 
denen eine bequeme Überwachung das Laster reduzieren kann, hat 
das koloniale Bagno ihm so außergewöhnlich günstige Bedingungen 
geboten, daß das Maximum erreicht wurde. 

Die administration pönitenciaire wirft, soviel sie kann, einen 
keuschen Schleier über dies Genre von Kultur, das im Programm 
nicht vorgesehen war. Man muß diesen Schleier lüften; es ist Zeit, 
zu sagen, daß die Strafkolonie, die für ganz andere Arbeiten bestimmt 
ist, hauptsächlich der Pflege des Busserantentums dient Wenn ein 
Sträfling ins Bagno kommt, der noch jung ist oder wenigstens noch 
frische Gesichtszüge besitzt, so ist er der Lüsternheit der Anormalen 
rettungslos preisgegeben. Sie beginnen mit Schmeicheleien; wenn 
diese schlecht aufgenommen werden, was meist der Fall ist, wie zur 
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Ehre unserer kriminellen Jugend konstatiert sei, so wenden sie 
Drohungen und noch gefährlichere Mittel an. Der Stechapfel (stra- 
monium) wächst in Neukaledonien im Überfluß: ein Absud dieses 
Giftes bringt vorübergehend Hysterie und vollkommene Bewußtlosigkeit 
hervor. Nach mehreren Einflößungen fällt der Patient in einen 
Zustand vollständiger Passivität Es ist um ihn geschehen, jetzt 
gehört er der Sippe, Später, wenn er älter wird, nimmt er sein 
Gewehr auf die andere Schulter, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
und wird dieselben Verführungskünste, deren Opfer er geworden, bei 
den Neuangekommenen anwenden. Das Bagno hat so nicht nur seine 
„Könige“, sondern auch seine „Königinnen“. Sie sind von ebenso 
viel Liebe und Rücksicht und Galanterie umgeben, als die, von 
denen Maeterlinck uns so hübsch in seinem „Leben der Bienen“ 
erzählt. Auch im Bienenstock des Bagno sind Hummeln und Drohnen 
ihren Königinnen leidenschaftlich ergeben. Für sie sammelt man 
Honig, leidet und stirbt man. Man reserviert für sie den besten Teil 
vom Ertrag der Diebstähle und der Gratifikationen, ja sogar von der 
spärlichen vorschriftsmäßigen Ration. Man achtet darauf, ihnen Er¬ 
müdungen zu ersparen, man macht statt ihrer die schweren Arbeiten, 
die für ihre Händchen nicht geeignet erscheinen. Man macht ihnen 
Kopfkissen, damit sie weicher gebettet seien. Schließlich, da die 
Eleganz der Dessous keine Nebensache ist, stattet man sie mit feinen 
Gürteln und mit seidenen Fetzen aus, die sie unter dem Sträflings¬ 
kittel auf der bloßen Haut tragen. 

Häufig mißbrauchen die Königinnen die Situation mit grausamer 
Koketterie, wenn sie sehen, daß mehrere Anbeter sich den Rang 
durch Großmutsbezeugungen und durch Messerstiche streitig machen. 
So ist das Bagno oftmals der Schauplatz der unsinnigsten Leidenschafts¬ 
verbrechen. Die Aufopferungsfähigkeit dieser Perversen übertrifft 
alles, was man sich vorstellen kann. Es gibt welche, die alle Über¬ 
tretungen, selbst die ernstesten Freveltaten, deren sich der Gegenstand 
ihrer zärtlichen Liebe schuldig gemacht, auf sich nehmen. Einige 
haben sich einkerkern, ja BOgar guillotinieren lassen für ihre Königin, 
die in diese erhabene Lüge einwilligte und stolz darauf war, ein 
„moriamur pro rege nostro!“ zu provozieren. Wenn auch die Ko¬ 
ketterie den Königinnen erlaubt ist, so fordert man doch von ihnen 
Treue. Ein „Ehebruch“ ohne ernstes Motiv wird sehr streng be¬ 
urteilt, und ist man allgemein der Ansicht, daß er mit einem guten 
Mord heimgezahlt werden muß. Wenn es sich nur um eine kleine 
Untreue bandelt, wird die Rechnung gewöhnlich mit einem Messer¬ 
stich in jenen Körperteil, den man „Corpus delicti“ nennen könnte, 
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beglichen. Ein sehr alter Sträfling, der niemals den Lastern des 
Bagno verfallen ist (wenn man ihm Glauben schenken darf), sagte 
mir, daß er einige junge Sträflinge gekannt habe, die genügend 
Energie besaßen, um sich zu verstümmeln und zu töten, weil sie 
neuen Attentaten entfliehen und dem Ekel, den sie vor sich selbst 
hatten, ein Ende bereiten wollten. 

Die Sache ist nicht unmöglich, nicht einmal unwahrscheinlich. 
Sie könnte, wenn sie wahr ist, die Sitten, die wir schildern, nur noch 
scheußlicher erscheinen lassen. 

1878 wollte der Kommandant der Strafanstalt dem Laster Einhalt 
tun. Auf seinen Befehl machten die Aufseher Jagd nach Paaren, 
welche tagsüber Rendezvous hatten (von den nächtlichen mußte man 
absehen). Wenn sie eins abfaßten, ließen sie den Kopf des Pathikus 
ganz kahl scheren und den Kopf des Partners nur zur Hälfte. So 
mußte das Paar an drei aufeinanderfolgenden Tagen vor dem ver¬ 
sammelten Bagno defilieren. Diese Paraden waren zahlreich. 

Habe ich nötig, zu sagen, daß sie ihren Zweck verfehlten? Un¬ 
nützerweise in ihren liebgewonnenen Gewohnheiten gestört, fragten 
die Sträflinge sich erstaunt, wo hinaus der Kommandant wolle, und 
machten sich bald über den Störer ihrer Liebesfreuden lustig. Dieser 
ließ es sich gesagt sein. Die Vorführungen wurden eingestellt, 
gerade als das ganze Bagno sich um die solidarische Ehre bewarb 
bei ihnen zu figurieren. 

In Neukaledonien wie in Guyana zeigt sich das Bagno-Laster 
am häufigsten in der Form von quasi-Ehepaaren, die durch feierliche 
Eide verbunden sind. Außerdem hat es auch seine freien Amateure, 
seine „journaliers“, seine Spezialisten — gerade so wie die normale 
Prostitution. 


Ein anderes Laster, das im Bagno grassiert, ist das Spiel. In 
der Barackengemeinschaft erreicht dieser Unfug natürlich den Höhe¬ 
punkt Dort gibt es regelrechte „Spielhöhlen“. Die Bankhalter sind 
meist arabische Sträflinge, die, begünstigt durch die 8 Stunden Muße, 
deren sich die Sträflinge erfreuen, recht gute Geschäfte machen. Mit 
beschnittenen Karten und einer Wolldecke, die als Teppich dient, 
ausgerüstet, etablieren sich die Kerle bald in der einen, bald in der 
anderen Hütte. Dann beginnen sie unter sich ein Spiel, ein Gemisch 
von „Lansquenet“ und „Baccarat“, welches sie „la Vendöme“ nennen. 
Verlust und Gewinn werden simuliert und die Goldstücke des gemein¬ 
schaftlichen Fonds gehen von Hand zu Hand, bis die Spielwut der 
Zuschauer sich entfacht. Erst dann wird die Partie ernst und es 
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beginnt ein methodisches Rupfen der naiven Partner, wie an den 
Rouletten gewisser Seestädte des Orients. Der Absinth und der 
Zuckerbranntwein muß die Augen derer trüben, die zu klar die 
Manipulationen des Bankiers beobachten. Die Spieler, die zu Boden 
getrunken sind, werden sofort durchsucht und des Inhalts ihrer ge¬ 
heimsten Taschen beraubt Wenn ein Partner widerstandsfähiger 
gegen den Alkohol ist, die Betrügereien merkt und zu lebhaft pro¬ 
testiert, wird der Knüttel und das Messer als letzter „Trumpf“ aus¬ 
gespielt und die Vendöme endet als wüste Schlägerei. 

Einzug im Verbrecherdorf Bourail. 

Die Strasse, die wir reiten, bevölkert sich; die Umgegend wird 
belebt. Wir nähern uns Bourail. Zwei Pferde und etliche Kühe 
weiden an den saftgrünen Ufern des Nöra. Ein nach Art der austra¬ 
lischen Settier gekleideter Reiter begegnet uns. Das schnell trabende 
Pferd gefällt mir besser als sein Besitzer, ein stämmiger, glattrasierter 
Bursche mit dicken, schwarzen Augenbrauen und einem breiten, häß¬ 
lichen Mund, den er zum Gruß verzieht, ohne ein Wort zu sagen. 
Ich frage meinen Begleiter, wer dieser Gentlemen ist „X. T. — 
Jahrgang 1882 — Raubmord in Bordeaux — verheiratet — Farmer in 
Bourail.“ Das nächste Lebewesen, das wir treffen, ist ein Straßen¬ 
arbeiter — Sträfling zweiter Klasse. Rechts und links im Busch 
stehen vereinzelte Hütten; Ziegen, Rinder und Pferde flanieren in 
den Wiesen. Ein altes, verlassenes Gemäuer, das Magazin von Bou- 
laupari liegt zur Rechten. Italien und Griechenland hat seine zer¬ 
fallenen Tempelüberreste, Tirol und das Rheinland seine moos¬ 
bewachsenen Burgen und Schlösser, Neukaledonien seine Fabrikruinen. 

Das erste guterhaltene Gebäude, das ich von Bourail sehe, ist 
die Gendarmeriekaseme, ein kleines, aber solid gebautes Haus, das 
wie eine Festung auf einem von allen vier Seiten steilemporsteigenden 
Hügelchen liegt und die Straße beherrscht. Fünf Polizisten (ein 
Kommandant und vier Gendarmen) sorgen für die „Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung, Ruhe und Sicherheit und Abwendung aller 
dem Publikum oder einzelnen seiner Mitglieder drohenden Gefahren.“ 
Nach einem weiteren Kiliometer Weges entschleiert sich endlich 
Bourail selbst den neugierigen Blicken des Fremdlings. Ein präch¬ 
tiges Landschaftsbild. Etliche hundert Häuser liegen in ein Tal ge¬ 
bettet vor mir. Kulissenförmig steigen rechts und links die Berge 
an, der vordere stets etwas niedriger als sein Hintermann. 

„Les trois fröres“, „M6 Koui“, „M6 Boa“ überragen, selbst in 
Schatten getaucht und nur an den obersten Rändern mit einem in 
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allen Farben des Spektrums glitzernden, flimmernden Licbtstreifen 
verbrämt, die Szenerie zur Linken; die im vollen Sonnenschein liegen¬ 
den, kontrastreich nnd plastisch hervortretenden Gipfel des „M6 J6- 
jehari“, „Arembo“, „M6 Valt“ bilden den Horizont zur Rechten. 
Während die höheren Regionen eine spärliche Vegetation zeigen, 
strotzt in der Senkung alles von üppigem Wachstum. Von West 
und Nord fällt der Kouri-Fluß, der Porognono, Donenshenr nnd 
Poneo ins Tal herab, von Osten der Ten6 und Bognen. Sie alle 
vereinen ihre Fluten an jener Stelle, wo Bonrail angelegt wurde und 
ziehen dann als Nöra dem Meere zu. Wo Wasser ist, kennt die tro¬ 
pische und subtropische Vegetation keine Grenzen. Zu beiden Seiten 
der Straße, die wir reiten, wächst meterhohes Gras und üppiges 
grünes nnd braunes Buschwerk. Dunkelrotblühende Kaoribäume und 
Flamboyants überwuchern es und die schlanken, beim geringsten 
Windhauch zitternden Stämme der Palmen ragen noch hoch über die 
höchsten Eaoris hinans. Wo der Pferdehufschlag sich naht, hebt im 
Bnsch und in den Baumkronen ein rascheln und knistern an. Selt¬ 
same Vögel flattern kreischend den Bergeshängen zu, metallisch 
schillernde Käfer taumeln matt und müde mit gefülltem Wanst nach 
entfernteren Stauden und Blumen. Grelle Farbenpunkte blitzten auf, 
wo vorher nur das dunkle, eintönige Blaugrün des Schattens lag: es 
sind Schmetterlinge, die vom Geräusch der trabenden Pferde aufge¬ 
schreckt, ihre bunten Flügel entfalten und des Blütenweins voll, da¬ 
von tanzen. Busch katzen mit böse funkelnden Augen Bpringen ins 
Dickicht, Schlangen schlüpfen vom sonnenheißen Straßendamm, auf 
dem sie schliefen, langsam in das feuchte Unterholz hinein, nnd nur 
die großen, fetten Rieseneidechsen bleiben auf den warmen Steinen 
liegen glotzen blöd nnd unverschämt die Reiter an. Und über alle¬ 
dem liegt der schwere, süße Duft der Tropenatmosphäre. Kann man 
sich, da auch das Klima zuträglich ist und keine Malaria kennt, 
günstigere Bedingungen denken für die Ausführung der pbilanlropi- 
sehen Idee, Sträflinge, die einen Teil ihrer Strafe bei guter Führung 
verbüßt haben, anznsiedeln und zu verheiraten, zu soliden Kleinbauern 
und braven Ehemännern umzumodeln. Wo in aller Welt könnte es 
leichter gelingen, aus dem Nomaden einen seßhaften Bürger und ein 
brauchbares Mitglied des Gemeinwesens zu machen, als hier, wo je¬ 
der noch genügend Ellenbogenfreiheit genießt, hier, wo die Vegetation 
Nabrungssorgen zur Unmöglichkeit macht, wo das Klima die Kälte, 
Not und Krankheit des Winters eliminiert Wo findet sich auf dem 
ganzen Erdball ein geeigneterer Ort „pour amöliorer la terre par 
l'homme et l’homme par la terre“.- 
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Pferdegetrampel störte meine Betrachtungen. Ich blickte um und 
sah zwei Amazonen im Galopp auf uns zureiten. Beide saßen im 
Herrensattel, trugen legöre Hosen, eine wollene, hemdartige Bluse 
und einen breitrandigen Strohhut. Am Sattelknopf baumelte die 
lange Reitpeitsche, wie sie die australischen Stockmen tragen. Das 
waren die Töchter zweier in Bourail angesiedelter Sträflinge, die ge¬ 
rade von einem Kaffeekränzchen oder von dem Besuch einer Vieh¬ 
weide nach Hause ritten. Mit lautem, lachendem Gruß und wehen¬ 
den Haaren galoppierten sie an unseren wegmiiden, langsam traben¬ 
den Pferden vorbei und waren schon nach wenigen Augenblicken 
meinen Blicken entschwunden. 

„Wenn der Papa dieser beiden Damen brav und ehrlich in Frank¬ 
reich geblieben wäre, müßten sie wohl zu Fuß laufen.“ 

„Sie wundern sich? Fast jeder Bürger Bourails hat sein Reit¬ 
pferd. Es gibt in Neukaledonien manchen Sträfling, der sich zwei- 
spännig spazieren fahren läßt, während ihm der zu Fuß gehende Be¬ 
amte ausweichen muss, wenn er nicht von den Kotspritzern des 
Wagens beschmutzt werden will.“ 

„Haben sie viele solche Nabobs unter den Sträflingen?“ 

„Unter den Farmern nicht, die kommen selten auf einen grünen 
Zweig. Aber die Minenspekulanten.“ 

„Wie, sie sprechen von Sträflingen?“ 

„Natürlich! Mancher Exzuchthäusler hat durch Minenspekulation 
Riesensummen gemacht. Auch Geldverleiber, die unverschämt hohe 
Zinsen nehmen, haben recht respektable Einkünfte und —“ 

Der Chef surveillant hielt plötzlich im Sprechen inne. Wir waren 
bei dep ersten Häusern des Dorfes angelangt, das sich rechts und 
links der Straße hinzog. Wenige Schritte vor uns lag ein sauber aus 
roten Ziegeln gebautes Haus, die Mairie von Bourail. Am Tor des 
frischgestricbenen Eisenzaunes, der das Gebäude umfriedete, stand ein 
älterer, bärtiger Mann, der uns zu erwarten schien. Es war der 
Schreiber des Bürgermeisteramtes, ein entlassener Sträfling natürlich. 

„Herr Kommandant, der Friedensrichter läßt Sie bitten, nach der 
Konzession R... zu kommen. Er erwartet Sie dort.“ 

„Was ist vorgefallen?“ 

„Nichts besonderes! R... wurde mit durchschnittener Gurgel 
aufgefunden.“ 

„Wann ist die Sache gemeldet worden?“ 

„Heute Mittag. Qu.. ., der Nachbar des R... hat die Anzeige 
gemacht. Er hat, wie er sagt, Hilferufe gehört, ist aber zu spät ge¬ 
kommen, um die Sache zu verhindern.“ 
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»Ist einer von meinen Gendarmen drüben?“ 

„Ich glaube wohl, Sie werden ja sehen! Der Friedensrichter 
ist vor etwa zwei Stunden, gegen drei Uhr hinübergeritten. Wenn 
Sie eilen, sind Sie vor Einbruch der Nacht wieder zurück.“ 

Der Gendarmeriekommandant blickte ingrimmig auf seine Taschen¬ 
uhr. Eine kleine Siesta im Liegestuhl wäre ihm wohl sympathischer 
gewesen, als ein Ritt nach der Konzession R..., der sich womöglich 
in die Nacht hinein ausdehnte. 

„Auf Wiedersehen, Herr Doktor! Es tut mir leid, daß ich 
Ihnen heute nicht weiter zur Verfügung stehen kann. Aber Sie sehen, 
die Pflicht ruft. Auf jeden Fall werde ich Sie morgen früh bei A... 
aufsuchen.“ 

Damit wandte er sein Pferd und ritt wütend den Weg zurück, 
den wir gekommen. 

„Wer ist A...?“ fragte ich den chefsurveillant. 

„A.. . ist der Besitzer des Hotels, in dem Sie wohnen werden. 
Gleich das nächste Haus zur Linken. Kommen Sie; ich bringe 
Sie hin.“ 

Monsieur A... empfing mich kühl und reserviert Er war nicht 
unhöflich gegen mich, aber auch keineswegs freundlich, und so blieb 
es während des ganzen Aufenthaltes in Bourail. Ich glaube, er 
konnte mir nicht verzeihen, daß ich und meine Familie noch nie mit 
dem Zuchthause Bekanntschaft gemacht hatten. 

Über sein „Hotel“ läßt sich nicht klagen. Im Erdgeschoß war 
ein Store installiert. Der typische Kaufladen, wie man ihn im 
australischen Busch und im wilden Westen Amerikas findet Salzsäcke 
lagen neben Schreibheften und Schiefertafeln, Peitscbenschnüre, Pflug¬ 
schaufeln, gute Bücher, Strohhüte, Apothekerwaren, Schaufeln und 
Hacken, Damenkleiderstoffe — kurz, alles, was das Herz begehrt, 
konnte man bei A... käuflich erwerben. Reitsättel und Himbeer- 
marmelade bester Qualität, Petroleumlampen neuester Konstruktion und 
Stiefel in beinahe unzerreißbarer Ausführung. Die wichtigste und 
meist frequentierte Ecke des Stores war die Bar. Dort gab es Schnaps 
in allen Qualitäten und Preislagen. Selterwasserbotteln und Bier¬ 
flaschen standen in Paradestellung. Weinfäßchen harrten der Kon¬ 
sumenten. 

Die Zimmerdecke hatte ein viereckiges Loch, durch das eine 
steile Stiege in das erste Stockwerk führte. Wer sie erkletterte, ohne 
das Genick zu brechen, gelangte ins „Hotel“ eine geräumige Stube 
mit einem runden Tisch und etlichen Stühlen in der Mitte. An¬ 
schließend an diesen „Speisesaal“ lag das Zimmer, das ich ange- 
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wiesen erhielt, ein heißes, dumpfes Kabinett, welches aber auf eine 
schöne, breite Veranda mündete. 

Monsieur A... ging sofort, nachdem er mich schweigend in das 
Zimmer geführt hatte, wieder in den Laden hinunter. Der chef 
surveillant empfahl sich ebenfalls, nicht ohne mir noch vorher leicht¬ 
hin zu erzählen, daß am vergangenen Tag in Bourail eine Frau 
durch Messerstiche tötlich verwundet worden sei. 

Spaziergang in Bourail I. 

Es litt mich nicht lange in dem schwülen Zimmer des Hotels 
A... Die Neugierde war zu groß. Schon nach wenigen Minuten 
bin ich wieder unter auf der Straße und unternehme einen Spazier¬ 
gang durch das Dorf, um zu sehen, inwieweit das der Wahrheit 
entspricht, was de la Loyöre von den Bewohnern Bourails erzählt 
hat. Das erste Haus des Dorfes ist eine kleine Krämerei, geführt 
von einem Priester, der sich an Kindern verfehlt und im Anschluß 
daran einen Giftmordversuch begangen hatte. Sein Kramladen floriert 
ausgezeichnet. Die Hand, die früher Hostien spendete, verleitgabt 
jetzt Zucker, Kaffee, Bauchtabak und Rattengift. Das nächste Haus 
an der Dorfstraße ist das Gasthaus „Zum Rendezvous der Freunde 11 . 
Die Odyssee des Wirtes war folgende: Seine Eltern gaben ihm den 
sonderbaren Namen Dagobert. Das war bestimmend für seine Zu¬ 
kunft. Ich denke, jeder Mensch wird einsehen, daß einer, der Dago¬ 
bert heißt, nicht die glatte Bourgois-Existenz eines August, Wilhelm 
oder Ludwig führen kann. Nachdem Dagobert also ganz glücklich 
als Kaufmann debütiert, und sich verheiratet hatte, fühlte er plötzlich 
das Bedürfnis nach einem bewegten Leben. Er verließ Weib und 
Kontorschemel und organisierte eine Einbrecherbande. Die Kriminal¬ 
polizei liquidierte aber diese Gesellschaft nach kurzer Zeit und ver¬ 
setzte den Chef der Firma nach Neukaledonien, wo er jetzt Schnaps 
verzapft und seine Memoiren redigiert. 

„Salon de coiffeur u lese ich an der nächsten Türe und gehe 
hinein, um meine Bartstoppeln rasieren zu lassen. Monsieur war 
früher die schönste Zierde des Boulevards la Vilette und bat auch 
jetzt seine feinen Manieren noch nicht verlernt Die Hand, die früher 
einmal ein paar mörderische Messerstiche führte, läßt jetzt das Rasier¬ 
messer leicht und angenehm über meine Gurgel gleiten. 

Das Haus gegenüber ist ein Schuhmachergescbäft. Hier steht 
ein Exnotar mit glattrasiertem Gesicht hinter dem Ladentisch. Der 
Trennungsschmerz von Weib und Kind blieb ihm erspart, als er sich 
nach Neukaledonien einschiffte, denn er hat seine Familie vorher 
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umgebracht. Besondere Kennzeichen: Spielt Piano und ist brillant 
im Vortrag komischer Couplets. 

Der Uhrmacher, der mehrere Häuser straßabwärts in der Nähe 
der Kirche wohnt und der wegen eines Eifersuchtsmordes hier ist, 
ersetzte den zerbrochenen Karabinerhaken meiner Uhrkette durch 
einen neuen. Trotzdem geht meine Uhr immer noch. 

Die Geschichte des Sattlermeisters von Bourail ist besonders 
interessant und rührend. Er ist ein Italiener, den das Schwurgericht 
von Versailles wegen Falschmünzerei zu lebenslänglicher Zwangs¬ 
arbeit verurteilte. Sehr intelligent* in seinem Handwerk geschickt; 
rühmt sieb, an den Equipagengeschirren von Viktor-Emanuel ge¬ 
arbeitet zu haben. Seine Frau ist elegant und posiert die Dame. 
Vor seinem „ Unglück“ hatte er die älteste seiner beiden Töchter mit 
einem Manne verlobt, der im Ministerium angestellt war. Plötzlich 
kam die Verurteilung, welche den Heiratsprojekten ein jähes Ende 
zu bereiten schien. Doch der Zufall half den Liebenden. — Während 
D. . . auf einem Transportschiff nach der Insel Nou verfrachtet 
wurde, erhielt der junge Beamte Befehl, künftig in Noumöa im 
Dienste des Vaterlandes Akten und Briefe zu kopieren. Einige Jahre 
vergingen, während welcher D. . . in den Strafwerkstätten arbeitete 
und Monsieur X. . . über seine Schreibunterlage gebeugt, seufzend 
Rundschrift malte. Endlich kam der Tag, an welchen) D. . . sich 
mit seiner Familie in Bonrail, wo er eine Konzession erhalten hatte, 
niederließ. Das Weitere können Sie sich denken. Eine Begegnung, 
ein Wiederaufflammen des schlecht gelöschten Feuers und Amors 
Triumpf, durch Hymens Bande geweiht. Was die zweite Tochter 
betrifft, so hat man sie bescheidener untergebracht; sie hat sich da¬ 
mit begnügt, einen Konzessionär zu heiraten. Man sieht, der Sattler 
von Bourail ist ein eklektischer Schwiegervater. 

Zur Seite dieser Sattlerei ist in einem kleinen ßretterhaus eine 
Druckerei und ein photographisches Atelier etabliert. Die Literatur 
und die Kunst sind dort durch einen Freigelassenen vertreten, der so 
arbeitseifrig ist, daß ihm ein einziger Beruf nicht genügt. Er redigiert 
„l’Indöpendant de Bourail“, ein humoristisches und satirisches Wochen¬ 
blatt, und photographiert Bourail im Wickelkissen, im Erstkommuni¬ 
kantenkleid, im Brautstaat und auf dem Totenbett. 

„Leihbibliothek“, „Lesezimmer“. Der Inhaber dieser Bude ist 
B..., ehemals Häuptling einer Einbrecherbande von Neuilly. Seine 
eigenen Abenteuer und Verbrechen, von einem gewandten Roman¬ 
schriftsteller verarbeitet, würden vollkommen genügen, eine ganze 
Leihbibliothek zu füllen. 
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Nicht vergessen möchte ich die Schmiede von Bourail, die Jean 
Carol im „Bagne“ erwähnt. Gründer der Firma war ein Sträfling. 
Ein freier Einwanderer, der in der Heimat Schmied war, hat in das 
Geschäft eingeheiratet und nun bilden der freie Schwiegersohn, die 
Sträflingstochter, der Zuchthäuslerscbwiegerpapa und ein kleines Kind 
einen reizenden Haushalt zu vieren. Der alte Schwiegervater zieht 
den Blasbalg, der Schwiegersohn stebt am-Ambos, seine Gattin lächelt 
der Kundschaft zu, und wenn nach Feierabend das Kind von der 
Schule heimkommt und eine recht gute Note mitbringt, dann sinkt 
sich alles gerührt in die Arme uni weint vor Glück und Wonne. 

Eines der letzten Häuser des Dorfes ist das Hotel Pallu, ein 
halbverfallenes Gemäuer mit grüngestrichenen Veranden, das neben 
dem Hotel A. . . und noch weiteren vier „Salonbars“ die alkoholischen 
Bedürfnisse Bourails befriedigt. 

An einem Gottesacker vorbei führt mich dann der Weg durch 
dichtes, hohes Laubwerk zur Wohnung des chef surveillant, die eine 
Viertelstunde außerhalb des Dorfes liegt. Der größte Teil des aus 
einem Erdgeschoß besteheuden, aber sehr breit angelegten Gebäudes 
dient als Bureau. Den Rest bilden die Privatgemächer des chef sur¬ 
veillant. Marie, eine hübsche, kaffeebraune Kanakin, führt hier das 
Regime, denn der Hausherr ist ohne Gattin. Auf dem Rückweg zum 
Dorf kreuze ich eine Straße, die schnurgerade in einen parkartigen 
Wald führt. Der chef surveillant, der mich begleitet, führt mich die¬ 
sen Pfad und nach einer Wanderung von einigen Minuten sehe ich 
zwischen den Baumstämmen die frühere Wohnung des Kommandanten 
des „centre agricole Bourail“ hervorlugen. Mit geschlossenen Fenster¬ 
läden, herabgelassenen Jalousien, verrammelten Türen, liegt das Haus 
einsam und verlassen mitten im Wald. Der Posten eines Komman¬ 
danten von Bourail ist vor Jahren gestrichen worden und seitdem 
schläft sein Palais gleich einem verwunschenen Schloß im Dickicht 
der Tropenbäume. Mein liebenswürdiger Begleiter hat den Schlüssel 
mitgebracht und öffnet mir das Tor. Wir treten in große, dumpfe 
Zimmer, die im Halbdunkel der geschlossenen Jalousien liegen. Die 
Einrichtung ist noch unverändert, wie sie der letzte Bewohner ver¬ 
lassen hat Hier der Schreibtisch, auf dem so manches Dokument 
humain gelegen haben mochte, das gegen das Deportationssystem 
sprach, dort die Aktenständer, in deren Fächern jetzt Käfer in allen 
Größen und Farben sich tummeln; im nächsten Zimmer Plüschsessel, 
polierte Salonmöbel und eine Chaiselongue, auf der nicht selten de¬ 
portierte und relegierte Sünderinnen gelegen haben sollen. Das Schlaf¬ 
zimmer, das Badekabinett, die sonstigen Räume, alles zeigt einen ge- 
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wissen Komfort, das, was man in der primitiven Südsee Luxus 
nennt. Ich habe später in Noumöa die Kostenaufstellung für dieses 
Gebäude zu Gesicht bekommen. Es war nicht billig. Und heute 
steht alles leer und unbenützt. Die Möbel, deren Transport so teuer 
war, verfaulen unter Staub und Spinngeweben, die Stoffe vermodern 
und werden ein Opfer der weißen Ameisen, die Kücheneinricbtung 
rostet und geht in Scherben. In wenigen Jahren wird der Wind 
durch die geräumigen Zimmer pfeifen, der Hegen durch das Blech¬ 
dach sickern, und Bourail wird eine Ruine mehr besitzen. Beim 
Verlassen des Hauses bemerke ich einen Mann unter den Bäumen 
sitzen, der — die kurze englische Pfeife im Mund — Leim kocht 
nnd Vogelruten fabriziert Es ist ein Sträfling, dessen Zwangsarbeit 
darin besteht, das versperrte Palais zu „baufsicbtigen und zu ver¬ 
walten“. 


Spaziergang in ßoürail II. 

* 

Das Abendessen nahm ich in der Maison A... zu mir. Mon¬ 
sieur A... präsidierte. Er reichte mir höflich die Schüsseln über 
den Tisch, schenkte aufmerksam mein Weinglas nach, sobald es leer 
ward, rückte die Lampe zurecht, damit ihr Schein mir nicht lästig 
falle, war trostlos, als die Zündhölzer für meine Zigarre nicht sofort 
zur Stelle waren, verharrte aber im übrigen in seiner bedrückenden, 
beinahe feindseligen Schweigsamkeit. Wenige Minuten, nachdem der 
letzte Bissen verschluckt war, verließ ich deshalb das Haus und ging 
wieder auf den Bummel. Auf der Hauptstraße standen die Leute 
plaudernd umher wie in den Dörfern und Märkten unseres Vater¬ 
landes. Auf den Türschwellen der Häuser, die alle mehr oder min¬ 
der ruinös und primitiv aussahen, hockten Weiber und Männer, und 
kleine Kinder spielten im Kot der Straße. Alle musterten mich er¬ 
staunt, malitiös, spöttisch lächelnd, den verrückten Touristen, der 
meilenweit über das Meer kam, um ein paar hundert Deportierte 
ihre Strafe absitzen zu sehen. Viele steckten die Köpfe zusammen 
und flüsterten sich Bemerkungen über mich zu, die sicher nicht 
schmeichelhaft waren. 

Eine Stunde lang setzte ich dieses Spießrutenlaufen fort, besah 
mir die etwas schlichte Architektur der Kirche, die neben dem Hotel 
A... lag und besuchte das Spritzenhaus und die sonstigen Baudenk¬ 
mäler Bourails. Schließlich landete ich gegen 10 Uhr in einer Kneipe. 
Ein halbes Dutzend Gemeindebürger saßen um den schmierigen 
Wirtstisch und spielten fluchend Domino. Der neue Gast mißfiel 
ihnen sehr und es bedurfte einer größeren Anzahl spendierter Ab- 
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sinths und Whiskys, um den permis de sejour zu erkaufen. Dann 
aber lösten sich die Zungen und ein besonders Angeheiterter schlug 
auf den Tisch und erklärte, ich sei ein groß gebauter Mann und ein 
kräftig gebauter Mann und ich sei ihm sympathisch und ich möchte 
ihm noch eine Zigarette geben. Unter letzterem Vorbehalt erklärten 
mir hierauf auch noch die anderen ihre Sympathie. Im weiteren 
Verlauf des Abends kam die Unterhaltung dann vom persönlichen 
allmählich aufs sachliche Gebiet. Alle waren — natürlich — unzu¬ 
frieden. Man war empört darüber, daß der ortsübliche Tagelohn nur 
3 Franks war (eine Familie mit zwei bis drei Kindern kann in Bou- 
rail leicht für 2 Franks pro Tag leben). Man krakehlte weidlich 
über die Sociötö de Nickel, die ihren Arbeitern derartige Hunger¬ 
löhne ') gab, daß sie pro Monat höchstens 30 Franks ersparen könn¬ 
ten. (Wie dankbar wäre wohl mancher Pariser Heimarbeiter, wenn 
ihm sein Einkommen solche Ersparnisse gestatten würde.) Mit der 
Landwirtschaft sei es auch so eine Sache! In einem guten Jahr 
könne man nichts verkaufen und in einem schlechten wachse nichts« 
Das beste wäre nach Queensland oder Fidschi auszuwandern, wenn 
das möglich wäre. 

Erst gegen Mitternacht wanderte ich ins Hotel zurück, das Dorf 
lag — selbstverständlich muß ich zu meiner Naturschilderung den 
Mond bemühen — im Mondschein am Abhang des Berges. In eini¬ 
gen Häusern brannte noch Licht. Die Turmuhr der Kirche läutete 
Vil Uhr, ein schlafloser Hahn krähte halblaut den Mond an, und 
die heiseren Töne einer Ziehharmonika tönten durch die Stille der 
Nacht. 

Ländliche Idyllen. 

Der nächste Tag war der Besichtigung der l’concessions rurales 
gewidmet, von denen de la Loy Öre so viel Gutes zu erzählen weiß: 
Eine der ersten Hütten, die man beim Verlassen des Dorfes Bourail 
antrifft, wird von zwei Brüdern, namens Th ... . bewohnt, die an 
dem gleichen Tage konzessioniert wurden und nebeneinanderliegende 
Terrains erhalten hatten. Obgleich beide verheiratet sind, leben sie 
im besten Einverständnis. Sie haben ihre beiden Parzellen vereinigt, 
sodaß sie jetzt über ungefähr fünfzehn Hektare verfügen, ein genügen¬ 
des Areal, um ernste landwirtschaftliche Experimente zu unternehmen. 
Ihr erster Versuch galt der Akklimatisierung von Getreide; er gelang. 
Dann fabrizierten sie als erste im Land Tapioca. Bekanntlich ist 
Tapioca pulverisierter Manioc, der auf eine bestimmte Art präpaiiert 

1) 4 Frs. 50 Cts.; früher 8—9 Fre. 
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wird; und diese Pflanze wächst in Neukaledonien so üppig, daß man 
das Vieh damit füttert Nachdem sie ihre fünfzehn Hektare mit 
Manioc bepflanzt hatten, stellten die Gebrüder Th ... aus Niaouliholz 1 ) 
einen primitiven Pulverisierungsapparat her, den sie nach nnd nach 
vervollkommneten. So ist es ihnen gelungen, Tapioca von wirklich 
guter Qualität herzustellen. Um mich davon zu überzeugen, zwangen 
sie mich, eine Probe mitzunehmen. Ich entrichte also meine Dankes¬ 
schuld, indem ich knndgebe, daß ich mein kleines Paket dem Küchen¬ 
chef des Dampfers, der mich nach Australien zurückbrachte, anvertraut 
habe und daß dieser Künstler mir eine ausgezeichnete Suppe davon 
bereitet hat. Wenn sie eines Tages in einer Auslage Tüten von 
gelbem Papier sehen, auf denen „Tapioca von Neukaledonien" steht, 
erinnern Sie sich bitte daran, daß das eine Industrie der konzes¬ 
sionierten Sträflinge ist. 

Da sind noch zwei andere Brüder, namens N.. ehemals 

Fabrikangestellte in Marseille, die vor einigen fünfundzwanzig Jahren 
wegen schweren Diebstahls verurteilt wurden. Ihr Betragen in Bagno 
ist tadellos gewesen und sie sind schon seit zehn Jahren konzessioniert. 
Als echte Söhne der Canebiöre haben sie diese Zeit nützlich ver¬ 
wendet Sobald sie, dank ihrer Arbeit und ihrer Sparsamkeit, Geld 
in ihrem Beutel batten, banten sie neben ihrer Hütte eine zweite, 
kauften von den benachbarten Viehzüchtern Häute von geschlachteten 
Tieren und fingen mit diesem Embryo von Weißgerberei einen Handel 
an, der sich als sehr einträglich erwies. Bald erschien auf dem 
Markte von Noumöa das Leder aus Bourail schüchtern neben dem 
australischen Leder, welches bis dabin allein im Lande verbraucht 
worden war. Der Vergleich fiel zu gunsten des Bourailer Leders 
aus, weil es viel weniger kostete. Es regnete Bestellungen. Die 
Gebrüder N... nahmen binnen kurzem unter den Industriellen Neu- 
kaledoniens eine bedeutende Stellung ein; sie hatten am Platze Noumöa 
Kredit und, da ihre Wechsel regelmäßig bezahlt wurden, schrieben 
die großen ausländischen Firmen in ihren Geschäftsbriefen an diese 
Zuchthäusler: „Sehr geehrter Herr!“ — „In vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ganz ergebener“- 

Als ich Noumäa verließ, las ich in einem Lokalblatt, daß die 
Schuhlieferung für die Sträflinge ihnen zuerkannt worden sei. Zwanzig¬ 
tausend Paar Schuhe pro Jahr, das läßt sich hören. Sie sehen wohl, 

1) Eine sehr verbreitete Baumart in Neukaledonien, die zu der Familie der 
Eukalyptus gehört. Der niaouli hat die weiße Rinde der Birke, seine Blätter 
haben die Farbe des Olivenbaumes. Er verarbeitet sich ziemlich schlecht und 
kann nur als Bauholz benützt werden. 
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daß diese Marseiller im besten Zu g sind, reich zu werden. Aber 
noch interessanter ist, daß ohne sie die wichtige Lieferung an Australier 
vergeben worden wäre; denn in der Kolonie war sonst niemand im¬ 
stande, sie zu übernehmen.- 

Eine Allee von schönen Bäumen längs des Nöraflusses führt mich 
auf einen Bauernhof, der von gut gepflegten Kaffeepflanzungen um¬ 
geben ist. Es ist die Konzession G. Der Inhaber dieser 

Konzession, ein ehemaliger Mörder, hat eine Freigelassene geheiratet, 
die ihm vier Kinder schenkte. —- 

Beim Betreten der Konzession B . . . wird man kaum glauben, 
inmitten der kaledonischen Flora sich zu befinden. Wenn man dies 
hübsche Häuschen sieht, vor welchem sich Beete mit europäischen 
Rosen, Kamelien, Geranien, vielfarbigen Nelken ausbreiten, möchte 
man meinen, bei einem Lieferanten von Labrousse oder von Voillant- 
Rozeau zu sein. Dieser B .... war einst in Frankreich ein sehr ge¬ 
schickter Blumengärtner, der eine gute Kundschaft hatte; unglücklicher¬ 
weise übte er auch die Wilddieberei mit dem gleichen Geschick aus. 
Von einem Jagdaufseher überrascht, wurde er zum Mörder: daher 
seine Abreise nach Neukaledonien mit zwanzig Jahren Zwangsarbeit 
als Wegzehrung. Sobald er konzessioniert wurde, verkaufte seine 
Frau ihr Haus in Frankreich und schiffte sich ein, um wieder mit 
ihm zusammenzutreffen. 

Bei diesem B .... verproviantieren sich die Blumenliebhaber der 
ganzen Kolonie mit Ablegern. Es gibt kein halbwegs elegantes Diner, 
welches nicht durch seine Orchideen geziert wird, keine Braut, deren 
Bouquet er nicht gebunden hat. 

S., ein Freigelassener, besitzt eine beträchtliche Viehherde. 

Er hat mich seinen Paddock besuchen lassen, in dem mehrere Pferde 
stehen, die beim Wettrennen in Noumöa als erste durchs Ziel gingen. 
Der Einbrecher von ehedem hat dem überzeugten „Handicaper“ Platz 
gemacht, man kann ihm nur gratulieren, den Sport so glücklich ge¬ 
wechselt zu haben. 

Dieser Lagrange und der „Delawarre“ hat einen berühmten 
Schwurgerichtshelden zum Nachbar, den Apotheker Danval, der un¬ 
glücklicherweise nicht der einzige Delegierte der Apothekerzunft in 
Kaledonien ist. Seine Spezialität war, sich zu verheiraten und dann 
seine Frau mit Arsenik zu vergiften. Ich habe aber mit Vergnügen 
konstatiert, daß sein Vorleben ihm durchaus nicht hinderlich war, bei 
seiner Ankunft in Bourail eine dritte Madame Danval zu finden. Sie 
ist eine robuste, derbe Frau. Ihr Gemahl wird seine Finger davon 
lassen, mit ihr Blaubart zu spielen! Übrigens wirken fünfzehn oder 
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zwanzig Jahre Bagno sogar auf das Temperament eines Apothekers. 
Danval bat jetzt keinen anderen Wunsch mehr, als seine chemischen 
Kenntnisse, von denen er früher einen so schlechten Gebrauch ge¬ 
macht hat, zur Verbesserung seiner Ländereien anzuwenden. Seine 
Versuche mit künstlichem Dünger sind nicht erfolglos gewesen.- 

Wie interessant ist die Physiognomie des Besitzers der nächsten 
Konzession, dieses Mannes mit den schneeweißen Haaren, der mit 
gekrümmtem Kücken mühsam ein Bohnenfeld bearbeitet! Welcher 
Roman ist in diesem Gesicht zu lesen! Der Roman eines hohen 
Staatsbeamten, der sich eines Tages von der Leidenschaft zu einer 
Gewalttat hinreißen ließ. Nun lebt er einsam und allein in seiner 
Hütte, nachdem er während langer Jahre die buntgewürfelte Gesell¬ 
schaft des Bagno ertragen hat. Von Tag zu Tag wird er schwächer 
und bald wird der Augenblick kommen, wo man ihm dieses Fleck¬ 
chen Erde nehmen und ihn im Spital unterbringen muß. Ich wünsche 
ihm, vorher zu sterben.- 

Drei weitere Beispiele: Der Konzessionär G ..., ein ehemaliger 
Destillateur, hat seine Ersparnisse zum Ankauf eines Destillierkolbens 
verwandt, mit dessen Hilfe es ihm gelungen ist, aus gewissen Baum¬ 
rinden und Pflanzen, Essenzen, Parfüms und Liköre zu gewinnen. 
Seine Versuche waren auf der Weltausstellung zu sehen und haben 
— der Administration eine Medaille eingetragen. Dann der Kon¬ 
zessionär B .... Wenn ich nicht irre, so verdankt man ihm daß 
erste Brot, das mit kaledonischem Mehl gebacken wurde. Bei dieser 
Gelegenheit gab es eine feierliche Zeremonie. Der Bischof von Nouraöa 
kam nach Bourail, bestieg die Kanzel und beglückwünschte die 
„ Bouraillais“ zu diesem Resultat Ein nicht minder erfolgreicher 
Landwirt ist M..., ein ehemaliger Brandstifter, der inmitten aller 
seiner Abenteuer ein eifriger Schüler Parmentiers blieb. Er hat sich 
mit Todesverachtung auf die Kartoffel geworfen; er hat deren von 
allen Sorten und mit Vergnügen ruht das Auge des Europäers, das 
von dem Betrachten der Yamswurzel der Kanaker ermüdet ist, auf 
den fünf von dem Vater M ... bebauten Hektaren. —- 

Otium cum dignitate. 

Das sind alles ausgewählte Musterbeispiele der Regeneration, 
Paradestücke der administration pönitenciaire, schöne Idyllen, aber 
de la Loyöre vergißt, wenn er solche Beispiele tüchtiger Farmer zu 
gunsten der Deportation anführt daß es sich nur um Ausnahmen 
handelt (ganz abgesehen davon, daß sich vom pönologischen Stand¬ 
punkt aus gegen die Beschäftigung der Sträflinge mit Bodenchemie 
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und Parfümfabrikation manches einwenden lässt). Tatsache ist, daß 
die Ansiedlung von Deportierten im allgemeinen keineswegs ermutigende 
Resultate gezeitigt hat Die „Notices“ und sonstige offizielle Publi¬ 
kationen zeigen das auf jeder Seite, wenn sie auch noch so vor¬ 
sichtig in der Wahl der Worte sind. 

Die ausführlichste Statistik über die Qualität der Konzessionen 
existiert vom Jahre 1891. 

Insgesamt gab es damals 1563 Konzessionäre. 204 (13 %) 
waren „gut“; manche dieser Zwangsansiedler hatten ein Vermögen 
von 10000—30000 Frs. gemacht Von 770 (49%) konnte man, 
„abgesehen von wenigen Ausnahmen(?) annehmen, daß sie sich eine 
Existenz schaffen werden“. Bei 212 (13,5%) lautete das Urteil 
der Enquetekommission noch zweifelhafter: „Einige dieser Konzes¬ 
sionäre werden sich wohl aus der Affäre ziehen, die übrigen werden 
wahrscheinlich bloß vegetieren oder der Konzession verlustig er¬ 
klärt werden müssen.“ 377 (24%) waren „definitiv verloren für 
die colonisation pönale“. 

Es läßt sich wirklich nicht behaupten, daß dieses Resultat für 
die Deporation und speziell für die Strafansiedlung spricht. Man 
denke, daß nur Sträflinge von besonders guter Führung zur Kon¬ 
zession ausgewählt wurden, daß also die hier besprochenen 1500 Kon¬ 
zessionäre der Elite der bis dahin deportierten 20000 Verbrecher 
angehören. Man vergesse ferner nicht, daß alle die zahlreichen Ent- 
eigneten bei der Statistikberecbnung nicht beachtet wurden, daß also 
die 1500 Konzessionäre „la creme de la cröme“ darstellen. 

Wie bescheiden wirkt, wenn man sich das alles vor Augen hält, 
die Zahl 204! 20000 Sendlinge bat man ausgeschickt, das ,,Jung¬ 
frankreich“ zu gründen, und nur 200 blieben übrig, die durch die 
Tat bewiesen, daß sie kolonisieren können; der beau reste war 1 %! — 

Die Verhältnisse haben sich seit dem Jahre 1891 nicht gebessert, 
sondern noch verschlechtert. Farmen von 3 Hektar, wie man sie mir 
in Bourail als Musterbeispiel gezeigt hat, halte ich keineswegs für 
ein befriedigendes Resultat, wenn ich damit die Farmverhältnisse 
Queenlands vergleiche. Man darf vor allem nicht vergessen, daß in 
den neukaledonischen Konzessionen ein großer Teil des Landes mit 
Lucerne und Manioe bepflanzt ist, lauter Kulturen, die wenig Arbeit 
machen. 

Genaue statistische Angaben über die Qualität der Konzessionen 
fehlen nach 1891.0 Man muß sich daher mit den Werttabellen der 

1) Der Bürgermeister von Bourail sagte mir, daß nach seiner Schätzung 
nur 5 Proz. der Concession rurales gut bewirtschaftet sind (1909). 
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landwirtschaftlichen Produktion begnügen, nm ein ungefähres Bild 
von den Leistungen der Konzessionäre zu gewinnen. 


Letzte Statistik der Produktion der 317 Konzessionäre 

Bourails (1904). 

Kaffeepflanzungen 40 325 Frs. 

Mais „ 64 588 „ 

Bohnen „ 16 908 „ 

Sonstige Pflanzungen 17 315 „ 

Total 139 136 Frs. 

Der Durchschnittswert der Produkte einer Konzession, der nach 
der Kalkulation der Administration pönitenciaire 2500 Frs. betragen 
soll, (Not 1885. S. 94) ist demnach bloß 439 Frs. pro Jahr. 1 ) Wenn 
man bedenkt, daß der Löwenanteil dieser 139136 Fre. einigen wenigen 
florierenden Farmern zukommt, und deshalb der Produktionswert für 
das Gros der Konzessionen tatsächlich noch tief unter 439 Frs. steht, 
wenn man ferner beachtet, daß es sich nicht um den Reingewinn, 
sondern um den schätzungsweisen Verkaufswert der landwirtschaft¬ 
lichen Produkte handelt, und daß eine Konzession manchmal sechs 
und mehr Personen ernähren soll, dann wird man wohl kaum von 
einem Erfolg der Sträflings-Pflanzer 2 ) sprechen. Das Traurigste ist, 
daß es sich hier um den besten, fruchtbarsten Boden der Kolonie 
handelt, der den freien Ansiedlern zu gunsten der Sträflinge vorent¬ 
halten wird. Diejenigen Terrains, die gut besiedelbar waren, wurden 
als „Centren“ ausgewählt Die Gesamtfläche dieser „Centren" betrug 
1884 15000 ha. Davon entfielen auf 100 ha in Bourail 4, in Fon- 
wari 3 Konzessionäre, sodaß nur etwa Vs bis Vio der verfügbaren 
Bodenfläcbe ausgenützt wurde (Not 84. S. 10). 

Was hätte die Initiative freier Immigranten in diesem N6ratale, 
dessen Kleeäcker neunmal im Jahre gemäht werden können, im Laufe 
von 50 Jahren erreicht! Wie bestätigt sich hier das ehrliche Wort, 
das der Distriktschef von Bourail eines Abends zu mir sagte: „Die 
Deportation ist der ßuin eines Landes." 


1) Nach den ereten Statistiken, die veröffentlicht worden (1875), betrug der 
Produktionswert (Verkaufswert der Produkte) 950 Fre. pro Konzession. 

2) Die Resultate der Weidewirtschaft lasse ich hier absichtlich unberück¬ 
sichtigt, weil sie in der überseeischen Form nicht ernstlich als Sträflingsarbeit 
betrachtet werden kann. 

Archiv f&r KriminalanUiropologie. 50. Bd. 19 
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Das Sträflingssyndikat. 

In nächster Nähe des Hotel A... liegt das 1884 gegründete 
„Syndikat“. Das ist eine Art Konsumverein, den die Sträflinge ge¬ 
bildet haben, um vom Zwischenhandel, der in den Händen freier 
Kaufleute liegt, sich zu emanzipieren. Präsident und Aufsichtsrat 
dieses wohl einzig in der Welt ‘dastehenden Cooperativ Stores sind 
ausschließlich Konzessionäre. Nur durch das Zuchthaus geht der 

Weg zu diesen Ehrenstellen. 1 ) „Monsieur le prösident“- 

„Monsieur le conseil“ wie muß das den Lombroso-Ohren schmeicheln! 
Mit wieviel Selbstbewußtsein muß es den Sträfling erfüllen, wenn er 
die Verfügungen der Regierung gegenzeichnet, wie ein Minister die 
Kundgebungen des Königs kontrasigniert und beglaubigt. 2 ) 

Die Aufsichtsratsitzungen sollen oft recht stürmisch verlaufen sein. 
Denn man kannte sich! Es saßen Auguren beisammen, von denen 
keiner dem anderen traute. Trotzdem sind mehrmals Unterschlagungen 
gelungen. Der Staat, der gute Vater Staat, bat den Schaden dann 
immer wieder repariert und außerdem jährlich Zuschüsse von 500 
und 1000 Frs. gegeben. Doch alle diese Aufwendungen scheinen 
wenig genützt zu haben. Als ich nach Bourail kam, lagen in der 
Kasse des Syndikats — 40 Frs. 

Das Weiberdepot. 

Die Administration pönitenciaire liefert ihren Sträflingen nicht nur 
ein Stück Erde, sondern (auf Verlangen) auch ein Eheweib. Denn: 
Besitz veredelt und das Weibliche zieht bekanntlich hinan 3 ). In 

1) Statuten des Syndikats vom 30. Januar 1895. 

2) Als Beispiel sei folgendes Telegramm in wörtlicher Übersetzung wieder¬ 
gegeben : 

Comite syndical. Ddpeche tölegraphique. — Direktor der Administration 
penitenciaire an den Kommandanten von Bourail. — Benachrichtigen Sie die 
Mitglieder des comite syndical, daß der Gouverneur die Statuten genehmigt 
hat. Werde Ihnen hundert Autographien schicken. 

(Gezeichnet):. 

Direktor. 

(Gegengezeichnet): E. Chevalier. 

Dieser Chevalier, der als Präsident des Komitees die Unterschrift des 
Direktors beglaubigte, war ein „lebenslänglicher“ Bagnosträfling en cours de peine. 
Seine Zwangsarbeit bestand lediglich darin, bei den Komiteesitzungen den Vorsitz 
zu führen, Ausschüsse zu organisieren und offizielle Bekanntmachungen zu 
unterzeichnen. 

;;> Das Vorleben einiger dieser moralischen Stützen sei hier angeführt: 

C.(Julictte). Diebstahl, Landstreicherei. Kam im Haus eines 

Bauern nieder, der aus Mitleid sic und ihr Kind pflegte. Sie nahm eines Tages 


Gck igle 


Original fro-rn 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Auf der Verbrecherinsel Neukaledonien. 


279 


Bourail steht ein Gebäude, das frühere Weiberdepot (im neukaledo- 
nischen Euphemismus „das Kloster“ genannt, im Amtsstil dagegen 
als „maison de force et de corrections pour les femmes“ bezeichnet), 
über das ich de la Loyere interessante Details verdanke. Es ist ein 
niedriger, unregelmäßiger Bau von finsterem Aussehen, den eine 
riesige Mauer umgibt. Um den Eingang zu erreichen, durchquert 
man einen Hof, in dem einige verkrüppelte Bäume verkümmern und 
in dessen Mitte ein grüner Holzkiosk steht, dessen sonderbare Be¬ 
stimmung ich Ihnen gleich erklären werde. Eine Nonne öffnet uns 
und führt uns in ein kleines Empfangszimmerchen mit weißgetünchten 
Wänden. Ein Kruzifix, einige Heiligenbilder, fünf oder sechs Stroh¬ 
stühle bilden die Ausstattung des Zimmers, des luxuriösesten des Ge¬ 
bäudes. Nach einigen Augenblicken kommt die Oberin, gefolgt von 
ihrem Generalstabschef, der ausgezeichneten Schwester Agnes. Trotz 
ihres vorgerückten Alters ist sie sehr munter; Augen voller Güte, die 
auch zuweilen recht maliziös blicken können, erhellen ihr freies, 
offenes Gesicht, das die Haube mit den großen, weißen Flügeln um¬ 
rahmt. Was die Schwester Agnes betrifft, so ist sie die Heiterkeit in 
Person. Übrigens haben alle Nonnen, die dem „Kloäter“ von Bourail 
zugeteilt sind, ein — wie soll ich sagen — kindliches Aussehen. 
Trotzdem sie das Kleid des Ordens vom heiligen Josef von Cluny 
tragen, sind sie natürliche „bons enfants“ geblieben: sie wissen nichts 
von Umschreibungen, zusammengekniffenen Lippen und süßlicher 
Stimme. Wenn ich damit beauftragt wäre, die Heldinnen der Ent¬ 
sagung, die ihr Leben aufopfern, um das menschliche Elend zu lindern, 
zu klassifizieren, so weiß ich nicht, ob ich den ersten Preis nicht den 
Nonnen des Klosters von Bourail zuerkennen würde. Sie haben sich 
nach meiner Ansicht eine viel schwerere Aufgabe gestellt, als jene 
Mädchen, welche Wunden verbinden, stinkende Miasmen einatmen 
und abstoßende Kranke pflegen. Die Nonnen von Bourail müssen 
mit reinem Blick Schauspiele von empörender Sittenlosigkeit be : 

das Kleine fort, scharrte es lebend in eine Grube ein und kehrte dann sinnlos 
betrunken zwischen zwei ebenfalls betrunkenen Soldaten nach Haus zurück. 

M . . . . (Anna) bezahlte das Kostgeld iür ihr Kind unregelmäßig und erhielt 
deshalb das Kind zurück. Sie zog es nackt aus „um die Windeln nicht zu ver¬ 
lieren“ und warf es dann in einen Fluß. 

F . . . (Angelika) beging nachts einen Einbruchdiebstahl bei einer 80jährigen 
Greisin. Verbrannte ihr Opfer, zündete das ganze Haus an und setzte schließ¬ 
lich auch noch zwei weitere Häuser in Flammen. Verhaftet, bezichtigte sie einen 
Unschuldigen des Verbrechens. 

F . . . (Jeanne). Kindsmord. Ließ ihr Kind in ihrer Gegenwart von 
Schweinen fressen. (Not 1871—75 S. 56). 

19 * 
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trachten, mit keuschen Ohren die unflätigsten Gespräche anhören. 
Oculos habent et non videbunt; aures babent et non audient. 

Die ehrwürdige Oberin läßt es sich nicht nehmen, mich selbst 
herumzuführen. Das Gebäude beherbergt ungefährt 80 Frauen, die 
nach Neukaledonien geschickt sind, um die Heiratsträume der kon¬ 
zessionierten Junggesellen und Witwer zu verwirklichen. Die „Damen“ 
kommen gerade aus dem Refektorium und geben im Vorhof spazieren. 
Mein Erscheinen ruft — um so schlimmer für meine Bescheidenheit — 
unter ihnen große Sensation hervor; überall gibt es Verbeugungen, die 
teils linkisch und bäurisch, teils anspruchsvoll wirken. Überall ein ein¬ 
ladendes Lächeln, überall ein unterwürfiges Ja, meine Mutter“, das dazu 
bestimmt ist, mich den Schmelz der Stimme hören zu lassen. Die meisten 
dieser Frauen sind häßlich und entsetzlich gewöhnlich; nur fünf oder 
sechs wirken leidlich hübsch. Die bemerkenswerteste unter ihnen ist eine 
Brünette, deren elegante Haltung und regelmäßige distinguierte Physiog¬ 
nomie von den gemeinen Allüren und den verwelkten Gesichtern ihrer 
Gefährtinnen angenehm absticht. „Das ist eine abgefeimte Spitzbübin!“ 
sagte die Oberin zu mir. „Sie ist zu lebenslänglicher Verbannung wegen 
Mordes verurteilt und um aus dem Gefängnis zu kommen, hat sie einen 
konzessionierten Araber, Mohammed ben Turquia, geheiratet. Einige 
Tage nach ihrer Trauung war sie verschwunden und hatte alle Kleiderund 
alles Geld des Braven mitgenommen. Kaum war sie wieder hinter Schloß 
und Riegel, als ihr Mann sie reklamierte; man hat sie ihm zurückgegeben; 
denselben Abend war ben Turquia abermals ohne Frau und ohne Geld. 
Sie glauben, daß der Araber jetzt genug von ihr gehabt hat? Durchaus 
nicht. Mehrere Male hat die Komödie sich wiederholt und ben Tur¬ 
quia ist erst gestern wieder da gewesen, um die Treulose zurück¬ 
zuholen, aber man hat sie ihm nicht mehr herausgegeben. Sie wird 
uns noch viel zu schaffen machen.“ 

„Was die Unverbesserlichen betrifft“, fuhr die Oberin fort, „so 
muß ich Ihnen das beste, was wir augenblicklich in diesem Genre 
haben, zeigen.“ Man öffnete uns die Zelle No. 2, die von einer jungen, 
schlanken, nicht zu häßlichen Frau bewohnt wurde. Diese Zucht¬ 
häuslerin büßte eine Disziplinarstrafe von einem Monat Kerker ab, 
weil sie sich einer „Beschimpfung der bewaffneten Macht“ schuldig 
gemacht hatte: sie war auf das Dach des Klosters gestiegen und hatte 
von da den Gendarmen Küsse zugeworfen. Pandora ist spröde in ihrer 
Verschämtheit. 

Das Liebesieben in Bourail. 

Wenn ein Sträfling, des einsamen Lebens müde, sich eine Lebens¬ 
gefährtin zu nehmen gedachte, richtete er einen Antrag an die Be- 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSSTY OF MICHIGAN 



Auf der Verbrecherinscl Neukaledonien. 


281 


borde. War er gut angeschrieben nnd batte man gerade Damen 
disponibel, so erhielt er die Erlaubnis faire parloir. Er begab sich 
mit seinem Erlaubnisschein und einem Aufseher ins Kloster, wo man 
ihm hinter einem Gitter den Damenflor vorfübrte, ein Defilö von 
Engelmacherinnen und Kupplerinnen, die gute Mütter werden wollten. 
Der Heiratslustige besieht sich das wohlassortierte Lager, er betrachtet, 
er vergleicht, er überlegt, und wenn er seine Wahl getroffen, bezeichnet 
er der Aufseherin den Gegenstand seiner Sehnsucht. „Sprechen Sie 
morgen wieder vor“, sagt man ihm, „Sie können dann mit der Dame 
reden.“ 

Das zweite Stelldichein spielt sich im Heiratskiosk, im grünen 
Holzpavillon des Klosterbofes ab. Der Kiosk hat zwei Eingänge, 
einer führt ins Weiberdepot, der andere ins Freie. Der Heirats¬ 
kandidat tritt durch diesen ein, während die lieblich errötende Braut 
durch die andere Pforte vorgeführt wird. Hier hält eine Aufseherin 
Wacht, dort steht ein Aufseher Posten. Die Aufsicht ist da, damit 
sich die Unterhaltung des Liebespaares nicht zu lebhaft gestaltet und 
den Liebenden auch für die Hochzeitsnacht selbst noch Gesprächsstoff 
übrig bleibt Die Aufseherin klopft diskret an die Türe, wenn die 
Stimmen zu laut werden, und der Aufseher ist stets auf dem Sprung, 
im Namen der Moral einzuschreiten. Das Duett beginnt stets mit 
einigen präjudiziellen Fragen, die Julie an Romeo richtet: „Hast Du 
Hühner, hast Du Schweinchen, hast Du ein Moskitonetz?“ Ist die 
Antwort günstig, so beweist ein wohlwollender Blick dem Freier, daß 
sein Herz sich nicht getäuscht bat und daß er seine Schwesterseele 
fand. Man spricht dann über dies und das, macht Zukunftsprojekte, 
redet von der nächsten Rübenernte und ist bereits bei süßen Zärtlich¬ 
keiten angelangt, — da klopft die Aufseherin an die Tür und der Auf¬ 
seher räuspert sich vernehmlich. Weitere Besuche folgen. Es kommt 
die Zeit der kleinen Geschenke, ein paar Hosenträger mit eingesticktem 
Monogramm und als Gegengabe ein Liter Schnaps für die Herzaller¬ 
liebste, der sich heimlich einschmuggeln ließ. Der kleine grüne Kiosk 
hört zarte Worte. 

Die Eheschließungen werden meist serienweise vorgenommen. 
Man gründet Eheglück im summarischen Verfahren, en bloc. Der 
Maire von Bourail erzählte mir von einer Hochzeit von dreiundzwanzig 
Paaren. Sie alle waren im Saal der Mairie versammelt Jeder wartete, 
die Daumen drehend, bis er aufgerufen wurde. Einige Damen hatten 
sich nicht gescheut, ihre Corsage mit den Blumen jungfräulicher Reine 
zu zieren, ein Schmuck, gegen den ihre auf dem Tisch aufgebäuften 
Straflisten und Kriminalakten zu protestieren schienen. 
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Nachdem 46 „oui* in allen Tonarten erklungen waren, zogen 
die Paare zur Kirche, denn es wäre nicht comme il faut gewesen, 
ohne kirchliche Einsegnung zu heiraten. Das Benehmen der Braut¬ 
leute während der kirchlichen Zeremonie ist verschieden. Die Männer, 
sehr verlegen, wissen nicht recht, was sie beim ewigen Aufstehen, 
Niederknien und Hinsetzen mit ihren großen Sträflingshüten anfangen 
sollen, die sie in der Hand halten oder aufs Knie stülpen und bei 
Zeiten fallen lassen. Die Frauen dagegen zeigen zerknirschte Mienen, 
gefaltete Hände und murmelnde Lippen; ganz Andacht und Gebet. 
Aus der Kirche geht’s ins Wirtshaus, wie bei uns. Denn, um dem 
neckischen Cupido das Geschäft zu erleichtern, zahlt die Regierung 
eine Heiratspräraie von 150 Fra. und mit 23 x 150 Frs. läßt sich ein 
gutes Hochzeitsmahl bereiten. Es wurde also von unseren dreiund¬ 
zwanzig Paaren gegessen und getrunken, gesungen und getanzt. Am 
frühen Morgen wanderte man dann paarweise beim, wie gerade der 
Zufall des letzten Walzers die Paare zusammengeführt hatte, und erst 
am nächsten Tag fanden sich nach einem oft recht schwierigen Changez 
les femmes die vom Priester geeinten Paare richtig zusammen.- 

Augenblicklich ist das Konvent von Bourail verlassen und sein 
kleiner Kiosk verschwunden. Das Heiratsbüro hat seinen Sitz nach der 
Ile des Pins und vor wenigen Tagen nach der Insel Brun verlegt. Dort 
harren jetzt sechzig Frauen des irdischen Bräutigams. Es sind 
Prostituierte, Engelmacherinnnn von seltenem äußeren Liebreiz und 
alte Gewohnheitsverbrecberinnen, die hier im Gefängnis sitzen und die 
Ehe lediglich als Notausgang ins Freie betrachten. Die Männer anderer¬ 
seits spekulieren weniger auf die sittliche Stütze, als auf die Heirats¬ 
prämie von 150 Frs. und auf die Lebensmittel, die die Administration 
pönitenciaire während der „Flitterwochen“ liefert. Die Sträflinge er¬ 
halten, wie bereits früher ausgeführt, nach der Konzessionierung für 
eine Reihe von Monaten freie Ration geliefert. Geht dieser Zeitraum 
zur Neige, dann stellt sich häufig die Sehnsucht nach der Schwester¬ 
seele ein, da mit der Heirat die freie Verpflegung für eine weitere 
Reihe von Monaten verbunden ist. 

Noch eine andere Erwägung läßt die Sträflinge häufig dem 
Zölibat entsagen. In einem Land, in dem das Misverbältnis der bei¬ 
den Geschlechter so groß ist, in dem das weibliche Element nur einen 
verschwindend kleinen Bruchteil der Gesamtbevölkerung darstellt, ge¬ 
hört die Prostitution zu den einträglichsten Geschäften. Die harte 
Arbeit des Farmers wird durch Überschwemmungen, durch „saute- 
relles“ und andere Gottesgeißeln nicht selten in Neukaledonien annulliert 
der neukaledonische Handel kann jederzeit durch einen Streik in Neu- 
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südwales für ein paar Wochen lahm gelegt werden, aber das Geschäft 
der Prostituierten blüht und gedeiht und gerät dnrch keine force majenre 
ins Stocken. 

Eine der wahren Bagnomaximen, die man oft aus dem Munde 
von Sträflingen hört, lautet: „Ein Weib ist die einträglichste Konzession.“ 

Mancher Sträfling hat ans seiner Gattin ein höheres und sichereres 
Einkommen gezogen, als aus seiner Hände Arbeit. Einer von ihnen 
stellte, wie Carol erzählt, eines Tages seiner Ehegefährtin eine — 
Empfehlung folgenden Inhalts aus: 

„Ich, Endesunterzeichneter, erkläre meine Frau autorisiert, 
zu ... . (sagen wir lieben), wen immer sie will.“ 

„Auf diese Weise“, sagte die Frau offenherzig zu ihrem Ge¬ 
liebten für eine Stunde, „habt ihr nichts zu fürchten.“ Man merkt 
wohl, daß dieser „Paß“ eine Garantie gegen gewisse Erpressungs¬ 
szenen sein sollte, die die Galanterie von ' Bourail seit einiger Zeit 
entmutigt hatten. Der Ehemann, der seiner Gattin diesen eigenartigen 
„Gewerbeschein im Umherziehen“ ausgefertigt hatte, war Carrö, der 
Barbier von Bourail. Man hat ihn oft vor den Türen der Häuser 
Wache stehen sehen, in denen seine Frau ihre Besuchstournöe machte. 
Wie man sich denken kann, hatte die Eifersucht nichts mit diesem 
Schildwachestehen zu tun.- 

Trotz dieser Mißstände verweigert die Administration penitenciaire 
selten ihre Zustimmung zu den Sträflingsehen; sie gibt fast stets ihren 
Segen, wenn sich ein Herz zum Herzen findet. Von verschiedenen 
Heiratsformalitäten des code civil wird Abstand genommen und man 
untersucht nur, ob die beiden Brautleute nicht bereits durch eine 
andere Ehe gebunden sind. „Sind Sie Witwer?“ fragte (nach Carol) 
der Gouverneur Feillet einen Konzessionsinhaber, der um die Hand 
eines dieser Fräulein von Bourail warb. „Selbstverständlich“, ant¬ 
wortete unser Mann mit einem pfiffigen Lächeln, „da ich doch hier 
bin wegen der Umstände, die den Tod meiner Frau herbeigeführt 
haben.“ Seine zukünftige Lebensgefährtin war zugegen; sie lächelte 
ebenfalls.- 

Wie solche Ehen verlaufen, kann man sich denken. Der „Nöo- 
caledonien“ vom 26. Januar 1884 (eine neukaledonische Tageszeitung) 
erzählt zwei typische Fälle, die hier wiedergegeben seien: 

„Einem Sträfling, namens Pouillö, wurde vor einiger Zeit, man 
wußte nicht genau, warum, eine Konzession erteilt. Bei dieser Ge¬ 
legenheit wurde ihm auch erlaubt, eine junge hübsche Frau zu 
nehmen. Vierundzwanzig Stunden nach der Heirat wurde Pouillö 
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um zwei Uhr nachmittags verhaftet in dem Augenblick, wo er seiner 
jungen Ehehälfte ruhig den Kopf abschneiden wollte. Die Ankunft 
der Polizei verhinderte das Verbrechen. Pouillß kam mit einigen 
Tagen Gefängnis davon, weil der Mordversuch sich vor der Türe 
eines Beamten abgespielt hatte, ans der Madame Pouillg gerade 
herausgekommen war. Darum wurde diese häßliche Geschichte 
vertuscht nnd die Harmonie der jnngenEhe anf höheren Befehl wieder 
hergestellt Aber diese Reparatur konnte nicht von langer Daner 
sein. Vorgestern flüchtete Frau Pouillö gerade noch rechtzeitig, 
um nicht ermordet zn werden. Der Mann rächte sich, indem er 
sein eigenes Haus in Brand steckte. Seitdem ist er anf der Flncht. 
Um sich zu zerstreuen, steckt er die Wohnungen der Konzessionäre, 
mit denen er im schlechten Einverständnis lebte, in Brand. 

Hier ist noch ein anderer, der seine Fran wirklich tötete: Es 
ist ein gewisser Mohammed Belgassem, der wegen eines in Algier 
begangenen Gattenmordes zur Zwangsarbeit verurteilt worden war, 
ein Mann von athletischem Aussehen, mit finsterem Gesicht, dem 
man nicht in einem Walde begegnen möchte. Die Administration 
pänitenciaire hat ihn in Bonrail wieder verheiratet; er war in Algier 
eifersüchtig und tötete dort seine erste Frau; er war auch in Neu- 
kaledonien eifersüchtig und ermordete hier seine zweite/ 

Ehestatistik. 

Trotzdem die Administration p6nitenciaire anf Anordnung des 
Ministeriums mit Übereifer den Pfarrer spielte nnd alle unter die 
Hanbe bringen wollte, ist die Zahl der in Nenkaledonien geschlossenen 
Sträflingsehen sehr gering geblieben 1 ). Von den 22000 Deportierten, 
die insgesamt im Laufe der Jahre nach Nenkaledonien kamen, waren 
nur 6000 (nicht einmal 3 Proz.) so unvorsichtig und in den letzten 
zehn Jahren traten nnr 40 Strafgefangene und 60 Freigelasse in den 
heiligen Stand der Ehe. Die Fälle, in denen die Frau dem depor¬ 
tierten Ehemann ins Exil folgte, spielen überhaupt keine Rolle. Acht- 
undzwanzigmal war das in den letzten zwanzig Jahren der Fall! 
Das sind Zahlen, ans denen die Deportationsfreunde die Lehre ziehen 


1) Depesche des Ministers an den Gouverneur vom 30. Juli 1885: „Zu 
meinem lebhaftesten Befremden ersehe ich, daß der größte Teil der mit dem 
„Dupuy de Löme“ gesandten weiblichen Sträflinge sich noch im Kloster von 
Bourail befindet. Ich konnte feststellen, daß im verflossenen Semester nur zwei 
Ehen geschlossen wurden. Ich will hoffen, daß derartige Mißstände sich nicht 
mehr wiederholen und daß Sie unverzüglich alle Frauen verheiraten, die Ihnen 
zu diesm Zweck aus Frankreich übersandt wurden.“ 
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können, daß ihre Träume sich praktisch nie realisieren werden, selbst 
wenn man alle moralischen, pönologischen und kolonialpolitischen 
Erwägungen fallen ließe. 

Die Sträflingskinder. 

Die Güte des Gouverneurs, des Gendarmeriekapitäns und seines 
Unterpersonals hatte es mir ermöglicht, einen Ritt ins Innere, in die 
ausschließlich von Kanakern bewohnten Gebiete zu unternehmen. Er 
war gut verlaufen, und Christoph Columbus konnte nach seinem west¬ 
indischen Ausflug nicht befriedigter gewesen sein, als ich am Ende 
dieser Reise. Kein giftiger Pfeil hat mich getroffen, der Marterpfahl 
blieb mir erspart, und mein Skalp war vollkommen unversehrt. Nur 
einmal glaubte ich, am definiten Abschluß meiner Deportationsstudien 
angelangt zu sein und selbst vor der Verschickung ins Jenseits zu 
stehen. Die Kanaker hatten in einer Gebirgsschlucht, die wir passieren 
mußten, ein Buschfeuer gelegt. Ich habe in Australien öfters solche 
Waldbrände gesehen und rechne sie zu den schönsten und schauer¬ 
lichsten NaturschauspieIeD, die ich mir denken kann. Aber das Ver¬ 
gnügen an Waldbränden steht im reciproken Verhältnis zu ihrer Nähe. 

Damals auf dem Streifzug durchs Innere Neukaledoniens ver¬ 
ringerte sich die Distanz leider auf Null. Und das kam so: Der 
Saumpfad, wenn man eine Reihenfolge von Wasserrinnen, Schutt¬ 
halden und schmalen Rasenbänken so nennen kann, führte am Hang 
eines Berges entlang. Zur Rechten stieg die mit Buschwerk und 
Eukalyptusbäumen bestandene Felswand steil empor und zur Linken 
begleitete uns ein tiefer Abgrund, in dessen Sohle die Kaskaden eines 
kleinen Flusses glitzerten. An manchen Stellen rückte die Felswand 
und die Kante des Abgrundes so nahe zusammen, daß für die Pferde 
kaum ein fußbreiter Streifen blieb, auf dem sie mit vorsichtigen Hufen 
sich langsam vorwärts tasteten. Besonders mühsam wurde der Weg 
für die Pferde, wenn sie schlüpfrige Wasserritzen als Pfad benützen 
mußten, die abwechselnd anstiegen oder steil abfielen, wenn sie auf 
Felsen platten treten mußten, die den Hufen keinen Halt boten oder 
über Geröll zu klettern hatten, das abbröckelte und hinter uns in die 
Tiefei kollerte. Zudem wand sich der Weg oft um scharfe Ecken 
und entbehrte der Übersichtlichkeit. Jeder von uns war mit dem 
Pferd beschäftigt "und so ritten wir, ohne ein Wort zu sprechen, gleich 
Zirkusreitern auf der Manegebrüstung. Nur der unregelmäßige Takt 
der Hufe und das Aufschlagen der abwärtsrollenden Steinchen unter¬ 
brach die Stille. Plötzlich vernahm ich ein krachendes, knatterndes 
Geräusch, das wie der ferne Lärm eines Gewehrfeuers klang. Der 
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Wasserfall zu unserer Linken kam nicht in Betracht, er lag in viel 
zu weiter Tiefe unter uns, als daß auch nur das leiseste Rauschen 
bis an unser Ohr herauf hätte dringen können. Schon wollte ich 
meinen Vordermann fragen, da witterte ich Brandgerucht in der Luft 
und ich wußte, um was es sich handelt. Ein Buschfeuer. Nach 
wenigen Minuten trug uns schon der Wind dicke Rauchschwaden 
entgegen und dann an der nächsten Biegung des Weges sahen wir 
uns dem Feuer gegenüber, das den einzigen passierbaren Weg ver¬ 
sperrte. Das Gras brannte lichterloh. Das Strauchwerk stand prasselnd 
und knisternd in Flammen, und das Harz der Bäume kochte an den 
halbverkohlten Stämmen. Die Pferde waren bereits unruhig geworden, 
als der Rauch ihre Augen juckte. Sie wurden nervös und waren 
nur mühsam mit dem Absatz vorwärts zu bringen. Als der Gaul des 
an der Spitze reitenden Gendarmen die Flammen sah, fing er zu 
tänzeln an und sobald die Grasbüschel unter seinen Hufen zu flackern 
begannen, und Feuerflämmchen da und dort aus dem Boden empor¬ 
züngelten, stieg er mit den Vorderbeinen hoch. Funken sprangen 
durch die Luft und ein beißender Rauch hüllte alles in dicke Schleier. 
Jeden Augenblick glaubte ich, Mann und Roß vor mir in den Ab¬ 
grund stürzen zu sehen, denn das Band, auf dem wir im Gänsemarsch 
ritten, war kaum einen halben Meter breit, und der geringste Fehl¬ 
tritt des Pferdes mußte Knochen- und Schädelbruch bedeuten. Um¬ 
kehren war auf dem schmalen Bodenstreifen natürlich unmöglich. 
Es blieb kein anderer Weg, als der mitten durchs Feuer und der 
Gendarm nahm diesen Weg. Mein Pferd folgte nach etlichem Bocken 
dem Führergaul, wie ein Schaf dem Hammel folgt und so kam es, 
daß ich nach einiger Zeit wieder in rauchfreier Luft atmen konnte 
und mich zu meinem großen Erstaunen lebend jenseits des Feuers sab. 

Glücklicherweise war dies das einzige Abenteuer, an das ich mit 
gemischten Gefühlen zurückdenke. Der übrige Ritt war eine ununter¬ 
brochene Kette schöner, landschaftlicher Eindrücke und interessanter, 
lehrreicher Beobachtungen.- 

Jetzt zogen wir wieder abwärts, dem Tale von Bourail entgegen. 
An der Spitze ritt Noel, der Häuptling des Ni-Stammes, dessen An¬ 
siedlung wir zuletzt besucht hatten. Dann kamen vier schwarze 
Träger mit den von mir erbeuteten Holzgötzen und sonstigen ethno¬ 
graphischen Sachen. Zwei Weiber, die sich mehr durch Körperkraft 
als durch Liebreiz auszeichneten, dienten ebenfalls als Träger. Monsieur 
Legrand, MonsieurRochard, meinezwei liebenswürdigen Begleiterund ich 
bildeten den Schluß der Karawane. Nach Pothö entließ ich die Träger 
und Trägerinnen, weil von hier ein Fahrweg nach Bourail führte. 
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Besonders hart wurde mir der Abschied von einer der beiden Ka¬ 
nakinnen, die durch ihre Kochkunst mein regstes Interesse zu wecken 
gewußt hatte. Sie wühlte, wenn sie braten wollte, ein Loch in die 
Erde, legte es mit glühend erhitzten, flachen Steinen aus, warf das 
ausgeweidete Tier in Bananenblätter gewickelt hinein und schüttete 
dann das heiße Grab wieder zu. Nur ein kleiner Erdhügel, aus dem 
bald Bratendüfte emporstiegen, deutele an, daß hier eine Kochkiste 
improvisiert war.- 

Auch der Häuptling der Ni-Kanaker nahm in Pothö von uns 
Abschied; er ritt zu seinem Stamm zurück. Wir aber wandten uns, 
nachdem ich an Stelle der Träger Ochsenwagen gemietet hatte, nach 
Nömerara, der Erziehungsanstalt für die Knaben der Sträflinge. (Die 
Mädchen werden im Internat von Fonwari erzogen, von dem später 
die Rede sein soll.) Ich war erstaunt über die große, bauliche An¬ 
lage Nömöraras, die einsam inmitten der herrliehen Berge Neukale- 
doniens versteckt liegt. Von weitem sah ich schon das mächtige, 
klosterartige Hauptgebäude, in dem die Wohnung des Direktors, die 
Schulsäle, Scblafsäle und Speisesäle untergebracbt sind. Als wir 
diesen Haupttrakt umritten batten, sahen wir uns in einem großen, 
von hohen, alten Bäumen beschatteten Garten, der rings von den 
Nebengebäuden der Anstalt umschlossen wurde. 

Da war zunächst ein langgestreckter Bau, das „Atelier“, in dem 
den Kindern Handwerkskenntnisse beigebracht werden sollen, dann 
ein Krankenhaus und eine Apotheke; eine etwas abseits stehende 
Kirche fehlte ebenfalls nicht. Vier Häuser, in denen die Anstalts¬ 
lehrer wohnten, und die das Haus des Bourailer Richters oder des 
Bourailer Maires an Geräumigkeit bei weitem übertrafen, vollendeten 
die Ansiedelung. Meine kühnsten Erwartungen wurden durch die 
Wirklichkeit noch übertrumpft, und ich fragte verwundert den mich 
führenden Anstaltsdirektor, wieviele Schüler in Nömörara seien. Von 
der Größe der Kirche glaubte ich, auf die Einwohnerzahl eines 
ganzen Dorfes schließen zu müssen. 

„Vierzig Kinder, Monsieur“, sagte der Direktor, als wir dem 
Hauptgebäude zuschritten und dessen Parterreräume betraten. Das 
Erdgeschoß enthält die Schulräume und den Eßsaal, Der Unterricht 
wird in drei Klassen erteilt; der Eintritt in die unterste erfolgt im 
sechsten Lebensjahr; im 15. oder 16. wird die Schule verlassen. Die 
Klassenzimmer sind so geräumig und hoch, daß wohl keine Land¬ 
schule Frankreichs damit konkurrieren kann. Große Landkarten und 
zahlreiche Bilder für den Anschauungsunterricht zieren die Wände 
und ein Kruzifix zeigt an, daß auch der Religionsunterricht nicht 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



288 


X VII. Robert Heindl 


Digitized by 


vernachläßigt wird. (Das vierte Gebot „Ehre Vater und Mutter* 
durfte den Sträflingskindern besonders schwierig zu interpretieren sein.) 

Im Eßzimmer war bereits zum Nacbtmablen gedeckt, als ich es 
besuchte. Die Souperkarte lautete: Milchsuppe, Fleisch, Gemüse und 
Wein mit Wasser. Die sonstigen Mahlzeiten bestehen aus einem 
Milchkaffee um sechs Uhr, einem Hauptmahl um 11 ‘/j Uhr (Suppe, 
Fleisch, Gemüse, Käse und Wein) und einem Vesperbrot um drei Uhr 
(Butterbrot und Früchte). Neidisch dachte ich an meine eigene Kinderzeit 
zurück, auf meiner Getränkekarte fehlte damals der Wein. Nachdem 
ich auch noch das Kocbhaus besichtigt hatte, stiegen wir eine Treppe 
zum ersten Stockwerk empor, in dem die drei Schlafsäle lagen. Zehn 
Meter laug, doppelt so breit und fünf Meter hoch, boten sie mit ihren 
acht großen Fenstern und elf Ventilationslöchern das ideale Bild eines 
Schlafraumes. Von zwei Seiten flutete Licht und Luft in das Zimmer. 
Alles strahlte weiß, sauber, hell und freundlich. In nächster Nähe 
lag das Wäschezimmer, ein Warenlager von Bettleinen, Hemden, Hosen 
und Jacken. Eine Näherin und Wäscherin waren ausschließlich mit 
der Instandhaltung dieses Magazins beschäftigt (bergestellt wurden die 
Kleider und Wäscheartikel anderswo.) 

An die Besichtigung des Hauptgebäudes schloß sich ein Rund¬ 
gang durch die Baumschule an, in der die Knaben landwirtschaftliche 
Kenntnisse erwerben sollten, und dann führte man mich in den wich¬ 
tigsten Teil des Internats, in das „Atelier“. Während in der Baumschule 
nur ein Dutzend Kinder beschäftigt waren, arbeiteten hier zur Stunde 
meines Besuchs 22 Knaben 

„Arbeiten, Arbeiten!“ rief der Lehrer, als ich eintrat, und die Lehr¬ 
linge meine Persönlichkeit viel interessanter fanden, als ihre Arbeit 

Die Einrichtung des Ateliers ist recht hübsch. 2 Essen, 2 Schmiede¬ 
amboße, 7 Schlosseramboße, 9 Hobelbänke, Schreinerwerkzeug, 
Schlosser- und Spenglerutensilien; alles war in reicher Fülle da. 
Auch die Lehrer. Nur die Schlosser fehlten gänzlich, und in der 
Schmiedeabteilung arbeiten nur zwei Knaben. Den einen der beiden 
nahm ich mir aufs Korn; denn ich hatte selbst einmal in einer Schmiede 
gearbeitet und es bis zur Kunst des Nagelschmiedens gebracht. Ich 
ging also zu dem Bürschchen an der Esse und erkundigte mich: 
„Kannst du schon Nägel schmieden? Hast du das schon gelernt?“ 
Keine Antwort aus dem offenen, verlegen grinsenden Mund des 
Schülers. Der Lehrer aber sagte an seiner Stelle: „Freilich kann er 
das. Aber natürlich! Das ist nicht schwer. Was er augenblicklich 
macht, ist viel schwieriger.“ (Der angehende Schmied steckte gerade 
ein Stück Eisen abwechselnd ins Feuer und ins Wasser, ohne daß 
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ich den tieferen Sinn dieses Härtungsprozesses recht verstehen konnte). 
„Nun, dann probier’s einmal und mache mir einen Hufnagel! Mein 
Pferd hat einen verloren. Aber einen recht schönen, langen, mit einer 
vierkantigen feinen Spitze.“ Da kam der Lehrer dem Buben abermals zu 
hilfe: „Augenblicklich ist’s unmöglich, mein Herr! Wir haben keine 
Ösen da, um den Kopf zn schlagen.“ „Dann mache mir wenigstens 
einen Nagel ohne Kopf“, beharrte ich eigensinnig auf meinem Wunsch. 
Ein paar neukaledonische Jargonworte murmelnd, holte der Knabe 
ein fingerdickes Stabeisen herbei und begann, von seinen kichernden 
Kollegen umstanden, wie ein Wütender zu feuern und zn hämmern, 
und wieder zu feuern. Ohne Erfolg. Es entstand ein wildgekrümmter 
Eisenwurm, aber keine Spitze. Leicht erklärlich, weil er auf der Mitte 
des Ambos arbeitete, statt am runden Ende. „Das Eisen ist zu schlecht“, 
sagte der Lehrer schließlich, um der peinlichen Situation ein Ende zu 
machen, nnd befahl dem Buben, von weiteren fruchtlosen Versuchen 
abzusteben. 

In der Schreinerei sah ich einen älteren Knaben, der sich ver¬ 
geblich bemühte, aus Latten einen primitiven Vogelkäfig zu kon¬ 
struieren. Ein anderer durchsägte ein Brett und eine Schlangenlinie 
greulichster Art war die Spur seines Fleißes. Acht Kinder arbeiteten 
überhaupt nicht, solang ich anwesend war. „Sie sind noch zn jnng u , 
bedeutete mir der Direktor. „Die Arbeiten, die Sie hier sehen, sind 
übernaupt nicht sehr interessant; denn es ist jetzt Jahresschluß. Es 
ist nur, um die Knaben zn zerstreuen.“ 

Aber sonst-! — 

Nur ein kleiner Kerl fiel mir auf, der mit Lust und Eifer drauf 
losschreinerte und sich in seiner Arbeit nicht im geringsten stören ließ, 
als ich ihm zusah' Es war, wie ich später erfuhr, der Sohn des Direktors. 

Die Ansstellung von Schülerarbeiten, die man mir zeigte, über¬ 
raschte mich sehr. Da waren sauber gearbeitete Kassetten ans Holz 
und Eisen zu sehen; Schubkarren, die einen recht soliden Eindruck 
machten, das aus Holz gefertigte Modell eines Hauses und sonstige 
Proben von Tischler- nnd Schlossergeschicklichkeit. Der Maire von 
Bonrail erzählte mir später, alle diese Sachen seien in Wahrheit von 
Sträflingen gemacht worden; aber ich habe ihm das nicht geglaubt. 
Andererseits' mußte ich dem Maire recht geben, daß die Gebäude und 
das Personal in keinem Verhältnis zur Schülerzahl stehen. Früher 
war nun allerdings in manchen Jahren die Schülerzahl größer (achtzig 
und mehr; dafür gab es aber auch Jahre, in denen die Schule ganz 
geschlossen wurde. Hier, wie bei allen Instituionen der Administration 
p£nitenciaire zeigt sich das ewige Experimentieren und unsichere 
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Herumprobieren, das weder iu der Unfähigkeit der Beamten, noch 
in Mängeln der Leitung, sondern nur in der praktischen Undurch¬ 
führbar keit des ganzen Deportationssystems seinen Grund hat. 

Zunächst im Jahre 1877 wurde die Schule als Externat gegründet 
In dieser Form funktionierte sie jedoch wie ein Danaidenfaß: Alle 
Moral, die den Kindern tagsüber in der Schule eingepumpt wurde, 
rann nachts am väterlichen Herd wieder aus. Während die Zöglinge 
im Schulzimmer sich an den erbauenden Worten des Katechismus 
und an den schönen Versen vaterländischer Dichter bildeten, sprachen 
sie zu Haus den herrlichsten Zuchthausjargon, wie folgende kleine 
Geschichte de la Loyeres nett illustriert: 

Ein neuernannter Distriktschef besuchte seine Schutzbefohlenen 
zum ersten Mal und hielt bei jeder Konzession an, um seine Leute 
gut kennen zu lernen. In einer der Hütten traf er die ganze Familie 
vereinigt; die Kinder betrachteten ihn mit gründlicher Aufmerksam¬ 
keit, denn das Vorübergehen eines Fremden bildete für sie eine außer¬ 
gewöhnliche Sensation. Als er wieder gehen wollte, sagte die kühnste 
von der Bande, ein wildes Mädchen von zehn Jahren, mit größtem 
Ernst zu ihm: „Also, Sie sind unser neuer Affe?“ (Im Gefängnis- 
Argot bedeutet „singe“: Chef, Vorgesetzter). 

Bedauerlicherweise lernten die Kinder von ihren Eltern nicht 
bloß den Argot, sondern auch manche andere Unsitte, wie sie das 
sechste und siebente Gebot registriert. Die Administration pänitenciaire 
sab sich daher gezwungen, das Externat nach 10 Jahren in ein In¬ 
ternat umzuwandeln. Papa und Mama verloren dadurch allerdings 
eine ihrer moralischen Stützen, aber man hoffte, auf diese Weise 
wenigstens aus der zweiten Generation das „Jungfrankreich“ zu 
schaffen, von dem die Deportationsfreunde träumten. Aber auch im 
Internat wurden die Kinder keine fleckenlosen Tugendbolde. Daß 
die Päderastie üppig gedieh, ist selbstverständlich; es kamen dazu 
noch andere Laster, vor allem vergingen sich die hoffnungsvollen 
Knaben an Tieren in skandalöser Weise. Durchbrenner waren an 
der Tagesordnung. 

Im Jahre 1907 sah sich die Administration p6nitenciaire ge¬ 
zwungen, das Internat infolge der verschiedenen Mißstände zu schließen; 
zwei Jahre später wurde es wieder eröffnet Aber die frühere Schüler¬ 
zahl wurde nicht mehr erreicht. Die meisten Eltern weigerten sich, 
ihre Kinder in die Schule zu schicken. Weigern? wird mancher 
Leser fragen, der an den gesetzlichen Schulzwang denkt. So un¬ 
glaublich es klingt, ist es dennoch wahr. Während der ehrenwerte 
Bürger in der europäischen Heimat vom Staate in der Ausübung 
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seiner väterlichen Gewalt beschränkt wird und gezwungen werden 
kann, seinen Kindern ein gesetzlich festgelegtes Minimum an Bildung 
angedeihen zu lassen, hat man Sträflingen, die ihre bürgerlichen und 
politischen Rechte verscherzten, die väterliche Gewalt in vollem Um¬ 
fang belassen. Kein neukaledonischer Familienvater braucht gegen 
seinen Willen die Kinder zur Schule gehen zu lassen. Nur freund¬ 
liche, höfliche Worte und gütliches Zureden sind dem Sträfling gegen¬ 
über erlaubt, wo dem freien Bürger das Gesetz apodiktisch befiehlt. 
So kommts, daß nach der Versicherung des Maires von Bourail kaum 
10 Proz. der Kinder Unterricht genießen. Die Kinder der Freien (Beamten, 
Kolonisten) gehen natürlich fast ausnahmslos zur Schule. Da aber 
aus begreiflichen Gründen die freien Eltern ihre Sprößlinge nicht der 
Anstalt Nömöara anvertrauen wollen, war man gezwungen, 14 km von 
Bourail entfernt, eine neue Schule mit erheblichen Kosten zu bauen, 
während die Schulgebäude Nemöraras großenteils unbenützt stehen. 

Ähnlich wie in Bourail liegen die Dinge in La Foa (Fonwari) 
und allen übrigen Plätzen Neukaledoniens. Die freien Kolonisten 
sind selbstverständlich mit diesen Schulverhältnissen im höchsten Grad 
unzufrieden. Sie sind an manchen Orten gezwungen, ihre Kleinen 
in dieselbe Schule zu schicken, in der die Kinder „d’origine pönale“ 
unterrichtet werden, eine Coedukation, die wohl kein Pädagoge ver¬ 
teidigen kann. Mit gleichem Recht halten sich die freien Kolonisten 
darüber auf, daß die Konzessionäre ihre Kinder auf Staatskosten 
erziehen lassen können, während selbst der ärmste Kolonist den Unter¬ 
halt während der Schuljahre aus eigenen Mitteln bestreiten muß. 
Der Richter von Bourail hat mir vorgerechnet, was ein Sträflingskind 
in Nömörara den französischen Steuerzahlern kostet, und der Bürger¬ 
meister von Bourail hat mir die Richtigkeit dieser Kostenaufstellung 
bestätigt. 

Gehälter des Direktor, seiner als Institu- I 
trice angestellten Frau und dreier weiterer } 25 000 Frs. 

Lehrkräfte. 

1 surveillant militaire 
1 „ zivil 

1 Näherin 
1 Koch 

7 condamnös als Domestiken 
1 Eingeborener Diener 
1 Wäscherin 
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Wenn man zu den jährlichen Gehältern von 65 000 Frs. noch 
die Unterbaltskosten der Schüler, die Kleidungskosten der Schüler 
nnd die Regiekosten der Anstalt rechnet und die Summe durch 40 
(Zahl der Schüler) dividiert, entfällt wohl 3000 Frs. auf den Kopf. 

Nun hat aber jeder Konzessionär das Recht, seine Kinder vom 
sechsten Jahr bis zu jenem Alter, in der Anstalt erziehen zu lassen 
„in dem — nach dem Wortlaut der Notices — sie sich dem Einfluß 
des traurigen Mileus entziehen können, in dem sie das Schicksal zur 
Welt kommen ließ“. (Das Schicksal? Ich denke, die Administration 
pönitentiaire!) 

Durchschnittlich besucht so jeder Zögling die Anstalt 10 Jahre 
lang. Macht 30000 Frs. Wenn nun der neukaledoniscbe Storch 
einem Sträflingsehepaar vier Buben in die Wiege legt, so belastet er 
damit das Budget der Kolonie und das Ausgabenkonto der fran¬ 
zösischen Steuerzahler mit 120000 Frs. 

Ob wohl die Väter, wenn sie als ehrliche Handwerker oder Bauern 
in Frankreich geblieben wären, für die Erziehung ihrer Sprößlinge 
die gleiche Summe hätten ausgeben können? Im Jahresbudget einer 
deutschen Arbeiter- oder Bauemfamilie, die etwa vier Kinder hat, 
stehen jedenfalls nie 10 000 Mark a conto Ernährung und Erziehung 
der Kinder. 

Abschied von Bourail. Die Mädchenschule. 

Wir verließen Nömörara am Nachmittag und ritten nach Bourail. 
Endlich wieder eine Straße im europäischen Sinn des Wortes; end¬ 
lich wieder ein freier Galopp, ohne die Wirbelsäule zu riskieren. 
Gegen Abend passierten wir ein altes Sträflingscamp, das jetzt ver¬ 
lassen steht Nur sechs Deportierte bewohnen die fünf geräumigen, 
von einer Mauer umgebenen Gebäude, um sie zu bewachen. Traveaux 
forcös! 

Nachts als die Sonne schon längst gesunken war, ritten wir in 
Bourail ein, und ein festliches Diner auf der Veranda meines Zimmers, 
in dessen animierten Verlauf ewige Freundschaft fürs Leben ge¬ 
schlossen wurde, bildete den solennen Abschluß der Expedition. 

Am nächsten Tag, einem Sonntag, besichtigte ich die katholische 
Kirche Bourails, in der gerade der von Noum6a zugereiste Bischof 
das Fest der ersten Kommunion abhielt. 

Das Gotteshaus ist ein großes, vielfenstriges Gebäude, das mir 
für den katholischen Geschmack etwas zu nüchtern möbliert schien. 

Den Rest des Vormittags vertrieb ich mit Photographieren. Den 
Nachmittag verbrachte ich in der Familie des Richters von Bourail 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Auf der Verbrecherinsel Neukaledonien. 


293 


und genoß ein paar schöne, unterhaltende Stunden mit der liebens¬ 
würdigen Gattin und den beiden hübschen Töchtern dieses in die 
Wildnis verschlagenen Justitzbeamten. Es war seit Wochen zum 
erstenmal, daß ich mich in der Gesellschaft einer weißen Frau befand. 
Wie bedauerte ich im stillen die beiden jungen, etwa achtzehnjährigen 
Damen, die hier ohne Freundinnen, ohne irgendwelchen Verkehr mit 
ihresgleichen, unter Verbrechern aufwuchsen. Ich konnte ihnen nicht 
genug aus jener Zeit erzählen, die ich in Paris als Student ver¬ 
brachte, von den Grands Boulevards, auf denen die Hochstapler 
von fünf Erdteilen bummeln und dem Quartier latin, in dem die 
Männer lange, und die Mädchen kurze Haare tragen, vom Louvre 
(dem Warenhaus natürlich!) und Printemps, von der Oper und 
den folies Bergöres, vom Luxemburgpark, wo sich die Studenten 
und Studentinnen allabentlich vor dem Nachtmahl ein Rendezvous 
im Freien geben und dem Bai in Moulin de la Galette, woher die 
Touristenehepaare ihre intimen Kenntnisse des Pariser Nachtlebens 
beziehen. Als Paris erschöpft war, mußte ich von Marseille und 
Cherbourg, von Berlin und Oberammergau berichten. (Ich habe oft 
außerhalb Europas bemerkt, daß Oberammergau die eigentliche Haupt¬ 
stadt Bayerns ist). Und schließlich mußte ich meine Kenntnisse über 
Saigon und Indochina auskramen, wohin der Richter in absehbarer 
Zeit versetzt zu werden hoffte.- 

Am nächsten Tag folgte ich der Einladung des Bürgermeisters 
und besuchte ihn auf seiner in der Nähe von Bourail gelegenen 
Farm. Kaum war ich bei ihm, da kam ein Bote mit der Neuigkeit, 
daß einer der edlen Gemeindebürger soeben halbtot aus dem Wasser 
gezogen worden sei. Ob ein Mord- oder Selbstmordversuch oder ein 
Unglücksfall vorlag, konnte ich nicht erfahren, da der Halbtote noch 
nicht vernehmungsfähig war. Aber andere pikante und skanda¬ 
löse Einzelheiten aus dem Leben von Bourail-les-Vertus erfuhr ich 
von dem mitteilsamen Maire. Am Dienstag war großer Abschieds¬ 
schmaus beim Chef surveillant Der Hausherr erschien in großer 
Uniform mit all seinen Orden an der Brust, und das Menu war 
deliziös: Marie, die farbige Haushälterin des Gastgebers, servierte 
alles mit liebenswürdigem Grinsen das zwei blendendweiße, mächtige 
Zahnreihen in dem schwarzen Gesicht funkeln ließ. Leider batte sie 
heftigen Katarrh und kein Taschentuch! 

Als wir gerade im schönsten Essen waren, stürzte der Haus- 
kanak, ein schokoladefarbener Riese ins Zimmer, riß eines der sechs 
Gewehre aus dem Waffenschrank und rannte blitzschnell wieder zur 
Türe hinaus. Wir liefen ebenfalls sofort ins Freie, aber der Neger 
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— ein Mann der Eingeborenen-Polizei, deren Hauptaufgabe die Jagd 
nach flüchtigen Deportierten ist — war schon im Busch verschwunden. 
Nach vergeblichem Schreien und Warten gingen wir wieder ins Haus 
zurück und setzten die jäh unterbrochene Mahlzeit fort Ich habe 
nie erfahren, zu welchem Mordgeschäft der Schwarze die Büchse 
geholt hatte, denn bevor er wieder heimkam, mußte ich von meinem 
Gastgeber, in dem ich einen wirklich lieben Freund gewonnen batte, 
und von Bourail Abschied nehmen. 

Schweren Herzens und noch schwereren Magens stieg ich aufs 
Pferd und ritt, von einem Polizisten begleitet, in der ärgsten Mittags¬ 
bitze die Straße nach Moindou. 

Nachmittags machten wir in einer Farm, die gleichzeitig Wirts¬ 
haus war, eine halbstündige Bast. Besitzerin des Anwesens war 
eine Witwe, die wegen Falschmünzerei deportiert wurde. Sie hat es 
durch Fleiß und Energie zu einem bedeutenden Wohlstand gebracht 
und im Lauf der Jahre ein großes Terrain rings um ihre Konzession 
aufgekauft. Ihr Viehstand mehrt sich von Sommer zu Sommer, und 
der Wein, den sie baut und verzapft, ist im Gegensatz zu den früher 
fabrizierten Geldstücken wahres, lauteres Gold. 

Am Spätnachmittag begann wieder der Ritt durchs Gebirge, 
durch Schluchten und über Bergkämme, bergauf und bergab, an 
halbverfallenen, längst aufgegebenen Konzessionen und an verlassenen 
„camps“ vorbei. Da und dort stießen wir auf Straßenfragmente und 
auf Brückenpfeiler, denen der verbindende Schwebebogen fehlte. 
Schmale Höhenzüge waren durchstochen oder abgegraben, an anderen 
Stellen waren Terassen aufgeschüttet. Aber alle diese schön nivel¬ 
lierten Alpenstraßenbrucbstücke hatten kaum die Länge eines kleinen 
Dampfschiffes und verloren sich an beiden Enden in Busch und 
Dickicht. Sie sahen aus wie Tennisplätze im Urwald. Erst in der 
Nähe von Moindou erreichten wir kurz vor Sonnenuntergang wieder 
eine richtige Landstraße. Der Weg stieg ein letztes Mal bergan und 
begann dann stetig zu fallen. Er ging durch dickes, dunkles Eukalyptus¬ 
gehölz, das bereits ira nächtlichen Schatten lag. Plötzlich führte die 
Straße aus dem ernsten Waldesdickicht heraus, und ein weiter Blick 
öffnete sich unvermutet meinen Augen. Wir befanden uns auf einem 
breiten Felsenvorsprung, der, einer hohen Tribüne gleich, mehrere 
hundert Meter über dem Abgrund hing. Die senkrecht abfallende 
und teilweise überhängende Bergwand war die Küste. Das Ge¬ 
birge, der Wald, ganz Neukaledonien lag hinter uns, und vor 
uns breitete sich das endlose Meer, in das gerade die dunkelrote, 
große, ovale Sonnenscheibe tauchte. Der Himmel färbte sich rot, 
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violett, grün, und bald war nur mehr ein heller Streifen am Horizont 
der letzte Rest des Tages. Znm Glück war der Weg an dieser 
Stelle verhältnismäßig breit und von mäßigem Gefäll und so ritten 
wir bald Trab, bald Schritt ins Tal von Moindou hinunter. Schon 
sahen wir die ersten Lichter aufblitzen und das ferne Bellen von 
Hunden schlug an unser Ohr. Da löste sich ein einzelner Reiter aus 
der Dunkelheit los und kam uns entgegen. Es war der Gendarmerie- 
kommandant von Moindou, der uns erwartet hatte.- 

Beim Abendessen wurde von nichts anderem als von den övadös 
(Flüchtlingen) gesprochen, die in der Umgegend im Busch sich ver¬ 
steckt hielten. Man erzählte mir von einer Räuberbande von sieben 
Köpfen, die kurz vorher gefangen worden war. Die Nacht verbrachte 
ich in einer Bretterhütte, durch deren rissige Wände die Sterne hin¬ 
durch blinzelten und in der ich am Morgen einen sonderbaren Fund 
machte: eine alte Nummer des „Simplizissimus“. Wie die wohl von 
München nach Moindou gekommen sein mochte?- 

Am nächsten Tag erreichten wir nach mehrstündigem Ritt die 
Mädchenschule Fonwari, das Pendant zu Nömöara. Nicht weniger 
als sechzehn große Gebäude und fünf kleinere Dependancen mit 
einem Personal von beinahe zwanzig Köpfen wurden hier benötigt, 
um 47 kleinen Mädchen etwas Elementarwissen und Hauswirschafts¬ 
kenntnisse beizubringen (die Anstalt ist für 120 Zöglinge berechnet 
gewesen). Eine Art von botanischen und zoologischen Garten dient 
dem Anschauungsunterricht. 

Die Einteilung der Klassen ist dieselbe wie in Nömöara. Die 
erlangten Kenntnisse sind womöglich noch geringer, als dort. Der 
Richter von Bourail war Zeuge einer Prüfung, in der keines der 
Mädchen bestand. 

Die Verpflegung ist viel zu üppig: 

Morgens: Milchkaffee oder Tee mit Milch. Mittags: Fleisch, 
Gemüse, Salat und Wein. Abends: Suppe, Fleisch, Gemüse, süße 
Speise oder Käse, Früchte und Wein. 

In den sauberen Scblafsälen stehen zwei Reiben niedriger, 
schneeiger Betteben mit Moskitonetzen und an den Wänden reiht sich 
Schrank an Schrank, voll blendend weißer Wäsche und neuer Kleid¬ 
chen. Seltsam kontrastiert mit dem Duft jungfräulicher Reine, den 
dies Mobiliar andeutet, die Tatsache, daß die Schlafsäle von einer 
hohen, mit Glassplittern garnierten Mauer umgeben sind, und daß 
fünf Riesenhunde nachts Wache halten müssen, weil die kleinen 
Mädchen einen unbezähmbaren Hang zu nächtlichen Abenteuern 
haben. Den frischen, wohlgenährten Gesichtern merkt man ihre 
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Lasterhaftigkeit, die in ganz Neukaledonien notorisch ist, nicht an. 
Es ist eine Frende, zn sehen, wie vergnügt die Mädchen in den 
weißen Kleidchen und koketten Schleifchen im Haare sind, vor allem, 
wenn man bedenkt, wie unglücklich sie sein könnten, wenn ihre 
Eltern ehrlich geblieben wären. Blaß und hungernd würden sie viel¬ 
leicht in einer feuchten Kellerwohnung von Marseille oder Paris-Nord 
hocken und statt des zweimaligen Weines zweimal Prügel bekommen. 
Hier wachsen sie in einer paradiesischen Gegend im besten Klima 
der Welt heran, werden mit nicht allzu viel Wissenschaft geplagt und 
haben nur ein wenig Haus- und Gartenarbeit zu lernen. So rächen 
sich in Neukaledonien die Sünden der Väter an den Kindern. 
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Körperliche Missbildung als Fetisch. 

Von 

Dr. Adolf Fuchs, Kaufbeuren. 


Herrn Rechtsanwalt Breher in Kempten (Allgäu) verdanke ich 
die Akten eines interessanten Ehescheidungsprozesses. 

Die Drechslermeisters-Gattin B. H. stellte Klage wegen Anfech¬ 
tung der Ehe gegen ihren Ehegatten E. H. Die Klägerin gab an, 
daß ihr Ehegatte an dauernder Beiwohnungsunfähigkeit leide, von 
welcher die Klägerin bei Eingehung der Ehe keine Kenntnis gehabt 
habe. Die Sachlage stellt sich aktengemäß folgendermaßen dar. Ein 
normal gewachsenes Weib, gleichviel welcher Art, übt auf den Be¬ 
klagten keinerlei geschlechtlichen Reiz aus. Mit einem solchen Weibe 
ist ihm bei Versuch eines Geschlechtsverkehrs der Eintritt oder die 
Herbeiführung auch nur der leisesten Errektion und damit auch die 
Beiwohnungsfähigkeit unmöglich. Dagegen hat er einem Weib mit 
Klumpfuß, amputierten Fuß oder Stelzfuß gegenüber einen kräftigen 
Geschlechtstrieb und die Beiwohnungsfähigkeit. Laut dem ärztlichen 
Zeugnisse des zugezogenen Sachverständigen gab der Beklagte an, 
daß er schon seit seinem 12. Lebensjahre zur Perversität neige. Er 
fühle sich nur zu Frauenzimmern mit kurzem Fuß oder Stelzfuß hin¬ 
gezogen. Er habe auch nur mit solchen Frauenzimmern geschlecht¬ 
lich verkehrt, weil er nur im Umgang mit solchen Personen geschlecht¬ 
liche Erregung gehabt habe. Es sei bei Ausübung des Coitus in 
diesen Fällen auch zur Ejaculation gekommen. Mit einer normal 
gebauten Frau habe der Beklagte nie Umgang gehabt, weil er sich 
zn denselben nicht hingezogen gefühlt habe. 

Vor Eingehung der Ehe, die er nur schloß, um für sein Geschäft 
eine verlässige Person zu haben, hat der Beklagte eine Nacht mit der 
Klägerin zusammengeschlafen. Trotz beiderseitiger Bemühungen ist 
aber eine Beiwohnung nicht gelungen. Der Beklagte meinte nun, 
wenn er sich an seine Ehegattin gewöhnt habe und mit ihr in einem 
Bette liege, werde er den Beischlaf ausüben können. In dieser Er- 
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Wartung aber wurden beide Ehehälften getäuscht. Es kam im Ver¬ 
laufe der nahezu 6 Monate dauernden Ehe niemals zu einer spontanen 
Beiwohnungsfähigkeit des Mannes. Der Beklagte gibt an, er habe 
sieb, um die Beiwohnungsfähigkeit zu erzielen selbst einen Stelzfuß 
angeschnallt und auf diese Weise habe er auch im Ganzen in un¬ 
gefähr 6 Nächten während der Dauer der Ehe mit der Klägerin mit 
Erfolg geschlechtlich verkehrt. Nach Aussage der Klägerin habe der 
Beklagte auch in diesen Fällen den Coitus nicht ausüben können, es 
sei nur zu einer geringen Errektion gekommen. Sie habe einen Klump¬ 
fuß oder Stelzfuß nie an sich befestigt, um zu versuchen, ob vielleicht 
in solchen Fällen ihr Ehemann den Beischlaf in gehöriger Weise 
ausführen könnte. Sie konnte sich dazu nicht entschließen, da sie 
dies für einen Frevel halten würde. Die Ehe wurde gelöst. 

Der Beklagte stammt aus einer Familie mit derartigen Erschei¬ 
nungen. Der Beklagte ist schwerhörig. Sein Bruder ist schwerhörig, 
fast taub, geistig sehr zurückgeblieben, „ein halber Idiot“. Eine Schwester 
des Beklagten ist geistig schwach, minderwertig. 

Der Beklagte selbst ist von kräftiger Konstitution. Die Geschlechts¬ 
teile an sich sind vollständig und gehörig entwickelt Es finden sich 
auch keine Anzeichen einer etwa überstandenen geschlechtlichen Er¬ 
krankung. 

Vorliegender Fall verdient aus verschiedenen Gründen registriert 
zu werden. Einmal gehören körperliche Verunstaltungen als Fetische 
immerhin zu den Seltenheiten. Krafft-Ebing führt in seinem Werke 
„Psychopathia Sexualis“ einige hierher gehörige Fälle an, und zwar 
3 in denen hinkende Frauen und einen in dem schielende Frauen den 
Fetisch bildeten. Ferner erzählt er auch von einem Manne, der ein 
Liebesverhältnis mit einem Weibe unterhielt, dem ein Unterschenkel 
amputiert worden war. Nach der Trennung von dieser Person suchte 
er begierig nach andern Weibern mit dem gleichen Defekt. Haben 
diese Fälle auch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem unseren, so unter¬ 
scheiden sie sich doch wesentlich darin, daß in vorliegendem Fall 
allein das Anschnallen eines Stelzfußes genügte, um eine sexuelle Er¬ 
regung bervorzurufen. 

Wulffen führt in seinem Werke „Der Sexualverbrecher“ gleich¬ 
falls 3 Fälle von Körperfeblern als Fetische an. Doch handelt es 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach bei diesen drei Beispielen nicht 
um reinen Fetischismus. Wulffen berichtet von einem Mediziner, der 
lange Zeit mit einem Mädchen verkehrte, dem der linke Oberschenkel 
amputiert war. Diese Entstellung wurde von dem Manne als ent¬ 
zückender Beiz geschildert. Es trifft aber hier nicht zu, was August 
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Forel vom Fetischisten schreibt: „Der Fetischist liebt nur einen Fetisch 
und durchaus nicht das Weib, dem er gehört“ In Wulffens Fall 
soll nämlich das Mitgefühl für die Amputierte, die trotz ihres 
hübschen Gesichtes keinen Liebhaber zu finden hoffen konnte, 
der erste Anstoß gewesen sein, daß der betreffende Mann zu der Am¬ 
putierten in Beziehungen trat. Als zweiten Teil führt der obengenannte 
Autor die Liebe eines Mannes zu verwachsenen Frauen auf. Doch 
steigerte in diesem Falle nicht etwa eine besondere Verunstaltung die 
die Geschlecbtslust, sondern nur der Umstand, daß alle möglichen 
Künste aufgeboten werden mußten, um die Partnerin durch Decken 
und Kissen in die richtige Lage zu bringen. Als drittes Beispiel 
wird von einem Manne erzählt, der hinkende Mädchen ansprach und 
ihnen sowie ihren Müttern versicherte, das Leiden heilen zu können. 
Kr untersuchte dann die Kinder in entblößtem Zustande. Wulffen 
selbst schreibt hierzu: „Vielleicht war er Fetischist, vielleicht nahm 
er das Leiden des Kinder nur zum Vorwand um sie entblößt zu sehen“. 
Das letztere dürfte das Wahrscheinlichste sein. Dem Fetischisten 
ist es einzig um das Besehen und Berühren seines Fetisches zu tun. 
Er würde das Entkleiden der jungen Mädchen kaum verlangt haben. 

Ferner ist unser Fall in forensischer Beziehung von Bedeutung. 
Kann der Fetischismus zum Baube der betreffenden Gegenstände 
führen, kann er Veranlassung zu Körperverletzung (Zopfabschneider) 
werden, so ist nach vorliegendem Fall auch die Möglichkeit und die 
Voransetzung zn sexuellen Verbrechen gegeben. Ist es doch leicht 
denkbar, daß ein Mann, dessen Geschlechtstrieb durch den Anblick 
eines körperlichen Gebrechens einen kräftigen Reiz empfindet, sich 
gerade durch die Wehrlosigkeit, die in diesem Gebrechen liegt, zu 
einem Gewaltakt hinreißen läßt 
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Das Lebensende der „Heiligen“. 

(Nachtrag zum Bericht in Bd. 34, S. 1—11 dieses Archivs.) 

Von 

Dr. Method Dolenc, Graz. 


Die „Heilige“ ist am 22. März 1902 gestorben. Es dürfte nun¬ 
mehr am Platze sein, ihre weiteren Geschicke von der Einstellung 
deB Strafverfahrens bis zu ihrem Tode dem Leserkreise dieses Archivs 
zu vermitteln. Der Faden soll dort aufgenommen werden, wo er im 
ersten Berichte abgeschnitten wurde. 

Theresia J. hat allerdings starke Einbuße an ihrem Rufe als 
„Heilige“ erlitten, ihre Verzückungen dauerten jedoch in unge¬ 
schwächter Anzahl fort. Die Überzeugung, daß es sich bei ihr nur 
um eine Geisteskrankheit handelte, brach sich Bahn. Sie wurde am 
19. Mai 1909 vom zuständigen Gemeindeamte in die Landesirren- 
anstatt zu Brunndorf bei Laibach gebracht. Das Bezirksgericht 
Loitsch erhielt davon am 23. Mai 1909 amtlich Kenntnis; es verfügte 
vorläufig bloß eine Evidenthaltnng des Falles bis Oktober. Da sich 
Theresia J. zu dieser Zeit noch immer in der Landesirrenanstalt be¬ 
fand, fragte das Bezirksgericht bei der Anstaltsdirektion an, wie 
es mit ihrer Kranheit stehe. Die Antwort (f6. Oktober 1909) lautete 
die Kramte sei gebessert, ruhig, benehme sich korrekt, beschäftige 
sich fleißig mit Näharbeiten, nur sei sie noch nicht imstande, ihre 
Krankheitsillusionen vollständig zu korrigieren; es sei Hoffnung vor¬ 
handen, daß sie vollkommen genesen werde. 

Daraufhin legte das Bezirksgericht den Erhebungsakt dem Landes¬ 
gerichte Laibach mit dem Anträge vor, es sei die Kuratel ob Wahn¬ 
sinnes nicht zu verhängen. Denn die gerichtsärztliche Untersuchung 
— nämlich jene im Strafverfahren U 308/8 — habe gezeigt, daß 
Theresia J. an keiner der im § 273 a. b. G. B. angeführten Krank¬ 
heiten leidet, sondern nur infolge Hysterie vorübergehend in Ver¬ 
zückung gerät, sonst aber geistig normal und vollkommen imstande 
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sei, ihre Interessen selbst zu vertreten, wobei selbst die gedachten 
Verzückungszustände nun noch seltener eintreten. Das Landesgericht 
Laibach — in Österreich ist ausnahmslos jede Kuratelsverhängung oder 
deren Ablehnung dem Gerichtshöfe erster Instanz zur Genehmigung 
vorzulegen — hat den Antrag des Bezirksgerichtes gutgeheißen (29. De¬ 
zember 1909). — 

Geraume Zeit darauf, am 22. April 1910, wurde nun Theresia 
J. aus der Irrenanstalt als gebessert entlassen, und zwar ohne 
Revers. Hiervon wurde allerdings die Bezirksgendarmerie und die 
politische Behörde erster Instanz, die Bezirkshauptmannschaft, in 
Kenntnis gesetzt. Es vergingen nicht ganz drei Vierteljahre und 
Theresia J. mußte neuerdings nach Brunndorf gebracht werden. Nun 
fragte die Anstaltsdirektion beim Bezirksgerichte an, wer ihr als 
Kurator bestellt worden sei (16. Januar 1911). Das Bezirksgericht 
berichtete verneinend, behielt den Akt bis Mai in Evidenz und stellte 
dann (2. Mai 1911), ohne zuvor weitere Schritte getan zu haben, die 
Anfrage an die Anstaltsdirektion, ob sich der Zustand der Theresia 
J. gebessert oder verschlimmert habe und ob Hoffnung auf gänz¬ 
liche Gesundung vorhanden sei. Am 7. Mai 1911 langte die Ant¬ 
wort an, ihr Zustand sei immer gleich und es sei an eine Genesung 
nicht mehr zu denken. Das Bezirksgericht verhielt sich weiter noch 
zuwartend, doch wurde es vom Landesgericht Laibach angewiesen, 
eine allfällige Kuratelsverhängung in die Wege zu leiten. 

Am 20. Juni 1911 wurde Theresia J. über Ersuchen des Bezirks¬ 
gerichtes Loitsch in der Landesirrenanstalt durch zwei Gerichtsärzte unter¬ 
sucht, deren Befund und Gutachten im Nachstehenden wörtlich wieder¬ 
gegeben werden soll. „Befund: Theresia J., 43 Jahre alt, ledige 
Näherin in Z., Gde. . . ., ist erblich nicht belastet. Sie ist unehe¬ 
licher Geburt. In der Kindheit entwickelte sie sich normal, besuchte 
die Schule mit gutem Erfolge. Die Menstruation trat angeblich erst 
im 20. Lebensjahre ein. Bis zum 19. Lebensjahre diente sie als 
Magd, dann zog sie sich einen Bruch und eine Luxation am rechten 
Arme zu und konnte schwere Arbeiten nicht mehr verrichten. Sie 
brachte sich daher als Näherin fort, lebte zurückgezogen mit ihrer 
Mutter. Während sie in der Kindheit oft Not litt, hatte sie jetzt ihr 
genügendes Auskommen. Sie war außerordentlich fromm, ging jeden 
Tag in das drei Viertelstunden entfernte Pfarrdorf zur Messe. Körper¬ 
lich ist sie ziemlich kräftig und gesund, nur stark anämisch. Am 
1678. 1908 teilte sie ihrer Mutter, die vom Felde kam, mit, daß sie 
eine Verzückung gehabt hatte; in der Folge traten diese Erscheinungen 
immer häufiger auf und wurden endlich dreimal täglich stationär. 
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Sie Bah den Himmel offen, sah Gott Vater, Jesus, die Mutter Gottes, 
die Heiligen, Kinder verstorbener Bekannten als Engel. Sie saß im 
Schoß Gottes usw. Diese ihre Eigenschaft der visionären Verzückung 
wurde weit und breit bekannt. Die Menschen kamen in größerer 
Menge, um sie zu sehen, und von ihren verstorbenen Angehörigen 
etwas zu erfahren, und brachten Geschenke in Geld und Lebens¬ 
mitteln, sodaß sich die Behörde ins Mittel legte und eine Unter¬ 
suchung gegen sie einleitete. Die Gerichtskommission beobachtete 
nun einen derartigen Anfall, ließ sich nach dessen Ablauf von der 
Patientin, die während des Anfalles in kataleptischer Starre sich be¬ 
fand und unempfindlich gegen Nadelstiche war, ihre Visionen, die 
rein religiösen Inhalts waren, erklären. Sie behauptete, daß sich ihr 
in einer solchen Verzückung, wie sie es selbst nennt, ihr Geist auf 
einen Ruf Gottes von ihrem Körper trennte und hernach wieder in 
denselben zurückkehre. Dieser Zustand wurde als ein hysterischer 
betrachtet und Patientin am 19. Mai 1909 ins Irrenhaus gebracht, 
wo sie bis zum 21. April 1910 blieb und dann gebessert entlassen 
wurde. Auch in der Anstalt hatte sie regelmäßig Visionen desselben 
religiösen Inhalts. 

Am 16. Januar 1911 wurde sie zum zweiten Male in die Irren¬ 
anstalt gebracht 

Auch diesmal bat sie täglich solche hysterisch - kataleptiscbe 
Attacken, die eine halbe Stunde lang andauern und in welchen sie 
regungslos und gegen Nadelstiche unempfindlich ist, sonst ist sie 
ruhig, beschäftigt sich mit Nähen. Es sei Gottes Wille, daß sie hier 
arbeitet, zu Hause dürfto sie nicht arbeiten. Sie will das Taufgelübde 
erneuern. Schläft gut, ißt selbst ist rein. 

Theresia J. erscheint vor der Kommission in natürlicher Haltung, 
ist zeitlich und örtlich vollkommen orientiert, gibt an, daß sie krank 
sei und sich deshalb im Spital befinde, klagt über Brustschmerzen. 
Auf Befragen gibt sie an, auch hier den Himmel offen und Gott und 
die Heiligen zu sehen, es sei die volle Wahrheit und nicht eine 
Sinnestäuschung. Gott habe ihr diese Gnade verliehen. 

In somatischer Beziehung ist sie schwächlich, anämisch. Die 
Gesichtsmuskulatur ist in beständigen Zuckungen begriffen. Pupillen 
sind enge, reagieren. Starker tremor linguae, Patellarreflex erhöbt- 
Gutachten: Theresia J. leidet an Wahnsinn (hysterische Verrückt¬ 
heit mit visionär-exstatischen Zuständen). Wenn sie auch zeitlich 
und örtlich orientiert ist, und bis anf ihre Anfälle anscheinend ver¬ 
nünftig und geordnet denkt und bandelt, so sind ihre geistigen Be¬ 
ziehungen zur Außenwelt, die Auffassung derselben, das Fühlen und 
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Empfinden kein normales, mehr oder minder von ihren Halluzi¬ 
nationen und Wahnideen, die sie nicht korrigiert, beeinflußt, sodaß 
eine normale Geschäftsfähigkeit nicht vorhanden ist Wir erklären 
sie daher für nicht dispositionsfähig.“ — Der abgeordnete Richter be¬ 
merkte, daß er sich dem Gutachten der Sachverständigen vollinhalt¬ 
lich anschließe. 

Das Bezirksgericht verhängte nunmehr über Theresia J. die 
Kuratel, erteilte ihr unter einem das Armenrecht und ernannte den 
Kurator. Am 27. Juli 1911 genehmigte das Landesgericht Laibach 
den bezirksgerichtlichen Kuratelverbängungsbeschluß. 

Die Aufgabe des Kurators war keine schwere. Theresia J. ist 
allerdings am 16. September 1911 neuerlich gebessert aus der Irren¬ 
anstalt entlassen worden, doch hatte er nur ein einziges Mal mehr 
dem Kuratelsgerichte von seiner Kurandin zu berichten. Am 23. Ok¬ 
tober 1911 erschien er persönlich bei Gericht und erstattete diesem 
Bericht: Theresia J. habe wiederum bei ihrer Mutter Unterkunft ge¬ 
funden, die als Gemeindearme monatlich 4 Kronen Unterstützung be¬ 
kommt. Theresia J. selbst sei vollkommen geschwächt, bis auf die 
Knochen abgemagert. Sie sei zu jeder, auch nur geringsten Arbeit 
unfähig. Mutter und Tochter fristen ihren Unterhalt von der ge¬ 
dachten Armenunterstützung und von den Almosen ihrer Nachbarn. 
Auch die Mutter könne wegen ihres Alters von 75 Jahren nichts 
mehr arbeiten. Da es nicht sicher sei, ob die Nachbarn Mutter und 
Tochter auch fortan werden unterstützen wollen, wird wohl auch für 
Theresia J. die Gemeinde irgendwie aufkommen müssen. Wie in 
früheren Zeiten, habe Kurandin aueh derzeit jeden Tag 3 Ver¬ 
zückungen, die jedesmal eine Stunde lang anhalten. Während dieser 
Zeit sitzt sie ruhig, rührt kein Glied und starrt mit halboffenen 
Augen vor sich hin. Sie hört und sieht nichts, ist für die Außenwelt tot. 

In der Irrenanstalt berichtete weiter der Kurator, habe man ihm 
damals, als er Theresia J. abholte, erzählt, sie sei einmal während 
ihrer Verzückungen unter die Arme genommen und hin- und her¬ 
geführt worden, habe aber späterhin nach Erwachung aus ihrem Zu¬ 
stande gar nichts davon gewußt. Sonst sei aber Theresia J. voll¬ 
kommen normal und könne weder aus ihren Reden noch aus ihren 
Benehmen entnommen werden, daß sie auch nur an der geringsten 
Geisteskranheit leidet — 

Dieser Bericht ist das letzte Stück des Pupillaraktes. Theresia J- 
lebte nur noch 5 Monate. 

Der Verfasser dieser Zeilen zog noch besondere Erkundigungen 
über ihre letzten Tage ein. Herr Bezirksgendarmeriewachtmeister 
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Gelingen ihrer List wuchsen und anschwollen. Man merkt, wie sie 
sich selbst in ein Netz der vagsten Hirngespinste hineinlog. 

II. 

Hermine P. war die Tochter einfacher Drechslersleute. Auf 
Grund einer Zeitungsannonce kam sie am 1. Dezember 1900 als 
Ladenmädchen zu einem Ehepaar, das auf der Mariahilferstraße ein 
Spielwarengeschäft betrieb. Sie bezog einen Monatslohn von 10 Kronen 
und hatte tagsüber Kost und Verpflegung. Sie blieb gewöhnlich von 
8 Uhr früh bis 9 Uhr abends im Geschäfte, hatte hauptsächlich mit 
dem Abstauben und der Reinigung der Spielwaren zu tun und wurde 
erst in der letzten Zeit auch als Verkäuferin verwendet. Durch ihre 
Klugheit und Anstelligkeit, ihren Fleiß im Geschäfte, ihr ernstes 
Wesen und ihre Bescheidenheit wußte sie sich das volle und unein¬ 
geschränkte Vertrauen ihrer Dienstgeber, des Franz und der MarieT. 
zu erwerben. Diese waren einfache, tüchtige Geschäftsleute, die sich 
nur um ihr Geschäft kümmerten, mit niemandem außer, soweit es 
das Geschäft mit sich brachte, Verkehr pflogen, von geringer Bildung 
und wie die Folge zeigte, wohl noch geringerer Lebenserfahrung. 

Hermine P., die in der Schule sehr gut gelernt, die Volks- und 
Bürgerschule, Stenographie- und Maschinscbreibkurse besucht hatte 
und allgemein als ein kluges und intelligentes Mädchen galt, batte 
bald die Vertrauensseligkeit und die geistige Inferiorität ihrer Dienst¬ 
geber erkannt und beschloß, diese Züge auf eine ganz eigentümliche 
Art für ihre Zwecke auszunützen. 

Im Sommer 1901 klagte ihre Dienstgeberin über den schwäch¬ 
lichen Gesundheitszustand ihres zwölfjährigen Söhncbens Adalbert. 
Dies gab Herminen Anlaß, die erste Lüge, der so viele nachfolgen 
sollten, aufzutischen; sie erzählte von ihrer älteren Schwester Marie, 
die übrigens gar nicht existierte, daß sie mit Baronin Alexandrine 
Leitenberger innig befreundet und die Braut des jungen Baron 
Leitenberger sei, Baronin Leitenberger habe eine Besitzung in Kos¬ 
manos, wohin sie alljährlich zum Sommeraufenthalt gehe und zwei 
fremde Kinder mitnehrae und vollständig verpflege; sie werde trachten, 
ihren Einfluß auf ihre Schwester geltend zu machen, damit die Frau 
Baronin den kleinen Adalbert T. mit aufs Land nehme. 

Bald darauf kam auch ein Brief der Baronin Leitenberger an 
die Eheleute T., worin sie in der liebenswürdigsten Weise sich anbot, 
deren Sohn über Sommer mit aufs Land in ihr Schloß zu nehmen. 

Die Eheleute T., denen Hermine P. noch mündlich das Aner¬ 
bieten glaubwürdig zu machen verstand, waren überglücklich und 
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trafen die nötigen Veranstaltungen, um ihrem Sohn zu dem Aufent¬ 
halt in einer so vornehmen Familie in würdiger Weise auszustatten. 

Doch dauerte diese Freude nicht lange, denn Hermine P. teilte 
ihnen alsbald mit, daß die Baronin Leitenberger an einer Lungen¬ 
entzündung erkrankt sei, und daher der Landaufenthalt für dieses 
Jahr entfalle. 

Zur Bestätigung kam ein an die Eheleute T. gerichtetes Schreiben 
der Baronin Leitenberger, datiert vom 20. August 1900, womit die 
Reihe der von Helene gedichteten Briefe eröffnet wurde. Der Zweck 
dieser originellen Korrespondenz war, Hermine P. in den Augen' des 
einfachen unerfahrenen Ehepaares als eine höchst einflußreiche Person 
hinzustellen, durch deren Vermittlung nicht nur Reichtümer einge¬ 
heimst, sondern auch Orden, Titel und selbst der Adel erworben 
werden konnte. 

Daß man sich einer solch mächtigen Person nur durch sehr 
wertvolle Geschenke bei passender Gelegenheit dankbar erweisen 
mußte, war bei den Eheleuten T. eine ausgemachte Sache. 

Aber es kam noch besser; Hermine selbst machte ein fabelhaftes 
Glück, indem sie die Braut des Barons Rothschild wurde. 

Dabei machte Hermine ihr Glück durchaus nicht übermütig. Sie 
blieb im Geschäfte auch als junge Baronin Rothschild, nur arbeitete 
sie nicht mehr und — log bloß. 


III. 

Der Landaufenthalt für den jungen T. war zwar zu Wasser 
geworden, dafür versprach Baronin Leitenberger in einem der nach¬ 
folgenden Briefe den T.s die unentgeltliche Überlassung eines Geschäfts¬ 
lokales und einer Wohnung in der Mariahilferstraße; aber das genügte 
der pbantasiereichen Hermine P. nicht; in einem Briefe vom November 
1900 versprach der Schwiegervater TTerminens, also der Baron Roth¬ 
schild, der es ja tun konnte, eine Spielwarenfabrik auf einer Bau 
fläche von 3800 qm mit 420 Zimmern zu gründen und dieselbe 
selbstverständlich dem Franz T. zu übergeben. 

Die Lügen folgen dem Gesetze der Steigerung (vgl. Groß, 
Kriminal-Psychologie, 2. Auflage, S. 646). Dabei erscheint die Phan¬ 
tasie des Mädchens geradezu bewundernswert. Es war ihr eine Be¬ 
friedigung, ihre Phantasie spielen zu lassen, die seltsamsten und 
lächerlichsten Vorfälle zu erfinden und dabei selbst vom hellsten 
Licht umstrahlt zu sein. Die Leichtgläubigkeit des betörten Ehe¬ 
paares war ein anderes Wunder. Geradezu ungeheuerlich werden 
die Briefe, von denen einige sogar die Unterschrift des Kaisers tragen. 
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T. wird Baron, erhält den Hoftitel, das goldene Verdienstkreuz mit 
Brillanten, außerdem werden Legate von 60 000 Kronen und 30 000 Kronen 
erlegt, Hermine P., die den T.s Schecks, ausgestellt von Baron 
Leitenberger und Baron Rothschild im Betrage von 100000 und 
160000 Kronen übergibt, wird gleifalls geadelt als Hermine von 
Preuer und die Eheleute T. nehmen das alles als wahr an, sind über¬ 
glücklich; vom ersten Januar 1902 an wird kein Kassabuch mehr 
geführt, was der angeblichen Braut des jungen Rothschild die Dieb¬ 
stähle aus der Geschäftskasse sehr erleichtert. 

Seit der Zeit, als sie angeblich den Baron Rothschild heiratete, 
konnte sie nämlich keinen Lohn mehr annebmen und mußte sich für 
den entgangenen Monatsgehalt von 10 Kronen schadlos halten. 

Anläßlich der Verlobung ihrer Schwester mit Baron Leitenberger 
konnte sich das Ehepaar nicht schmutzig zeigen und schenkte Her¬ 
minen für ihre Schwester einen silbernen Haussegen von ziemlichem 
Werte. Als aber Hermine ihrerseits sich mit dem Baron Rothschild 
verlobte, da wurde ihr ein goldener Haussegen im Werte von zwei¬ 
tausend Kronen zuteil. 

IV. 

Franz T. sollte die grausame Enttäuschung, daß all die in Aus¬ 
sicht gestellten Herrlichkeiten nur Lügen der Hermine P. waren, nicht 
mehr erleben, er starb am 21. März 1902. 

Damit war Hermine P. wenigstens der Sorge wegen des großen 
Fabriketablissements mit 420 Räumen enthoben, denn es machte ihr 
schon Schwierigkeiten, wie aus den Briefen ersichtlich ist, das auf¬ 
keimende Mißtrauen der T.s, die von Tag zu Tag vertröstet wurden, 
zu besiegen. Dafür übernahm nun Baron Rothschild in den Briefen 
die Vormundschaft über den jungen T., und für den Verstorbenen 
sollte eine prachtvolle Grabstätte bereitet werden. 

Die P. wußte das Lügengewebe bis Ende Juni 1902 hinzuziehen, 
bis endlich Marie T., bewogen durch einen Verwandten ihres Mannes, 
dem sie die ganze Sachlage darlegte, am 23. Juni 1902 die Anzeige 
erstattete. 

Hermine P. wurde verhaftet. Sie gestand ihre Lügen ein. 
und daß sie alle Briefe selbst geschrieben hatte, stellte jedoch die 
betrügerische Absicht in Abrede, da sie nicht, um die Eheleute zu 
schädigen, sondern bloß aus Ehrgeiz, um etwas zu gelten, so ver¬ 
fahren habe. Sie habe nicht bloß eine Praktikantin und Verkäuferin, 
sondern eine Dame und Protektorin sein wollen. Aus dem Geschäfts¬ 
lokal wollte sie nicht mehr als dreißig Kronen gestohlen haben. 
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V. 

Herrn ine P. war am 28. November 1883 zu Wien geboren, 
ledig und unbescholten; sie batte bei ihren Eltern gewohnt. In 
ihren Verhören äußerte sie sieb folgendermaßen über die Triebfeder 
ihrer Tat: 

Der Anfang war meine Erzählung von der Baronin Leiten¬ 
berger und deren Anerbieten, den Sohn der T. auf das Schloß zu 
nehmen. 

Als ich merkte, daß Frau T. mir glaubte, und daß ich unter 
diesen Umständen nicht mehr als das arme Lehrmädchen, sondern 
als geachtete einflußreiche Person dastand, wurde ich mit den Lügen 
immer kecker . . . Ich habe bereits angegeben, daß meine Haupt¬ 
triebfeder die Eitelheit war, ich wollte als etwas gelten. 

Ich erkenne darin, daß ich Briefe produzierte, die ich selbst 
schrieb nnd welche ich als eigenhändige Briefe seiner Majestät aus¬ 
gab, schwer gefehlt zu haben. Daß ich darin eine Verletzung der Ehr¬ 
furcht vor dem Kaiser begehen sollte, kam mir in meiner Einfalt nie 
in den Sinn. Mir handelte es sich nur darum, meine Lügen glaub¬ 
haft zu machen. 

Es war ein großer Fehler von mir, daß ich den silbernen und 
goldenen Haussegen annahm. Ich hatte es nicht darauf abgesehen, 
solche Geschenke zu erhalten, mußte sie aber schließlich behalten, 
weil ich sonst alle meine Lügen hätte aufdecken müssen; aber ich 
bleibe dabei, daß es mir bei meinen Lügen nie darum zu tun war 
einen materiellen Vorteil zu erringen. 

Alle diese Lügen habe ich ganz allein ersonnen, niemand war 
mein Helfer und geistiger Berater. 

Die Briefe sind größtenteils markiert Ich stellte nämlich die 
Sache immer so dar, daß mir die Briefe von der angeblichen 
Schreiberin übergeben worden sind und ich überbrachte sie, ohne sie 
durch die Post laufen zu lassen, damit die Empfängerin die Marken 
bekommen könne. (Der einzige Vorteil, der den Eheleuten T. zuge¬ 
gangen ist Dr. R.) 

Ich weiß selbst nicht mehr, wie ich dazu gekommen bin, die 
Ehegatten T. in so krasser Weise anzulügen. 

Ich habe urspünglich nicht beabsichtet, den Eheleuten T. Geld 
oder Geldeswert herauszulocken, denn die Haupttriebfeder war Ehr¬ 
geiz, ich wollte als etwas gelten. Ich habe aber dann den Fehler 
gemacht, welchen ich tief bereue, daß ich die Geschenke annabm. 

Ich fühle mich vollkommen geistig gesund, habe in der Schule 
gut gelernt, hatte niemals Anzeichen einer geistigen Abnormalität. 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 50. Bd. 21 
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VI. 

Trotz dieser Versicherung wurde der Geisteszustand der Ange¬ 
klagten untersucht. Nachdem die Gerichtspsyohiater sie für ver¬ 
antwortlich erklärt hatten, erhob die Staatsanwaltschaft die Anklage, 
Hermine P. habe im Jahre 1901 und 1902 in Wien durch listige 
Vorstellungen und Handlungen, indem sich sich der Bekanntschaft 
einflußreicher Personen rühmte, von ihr verfaßte und mit dem 
Namen Sr. Majestät des Kaisers, des Ministerpräsidenten, der Baronin 
Alexandrine Leitenberger und des Baron Albert Rothschild gefertigte 
Briefe den Eheleuten Franz und Marie T. zukommen ließ, worin 
denselben große Geldsummen, eine unentgeltliche Wohnung, ein großes 
Fabriketablissement, der Hoftitel, Orden und der Adel in Aussicht 
gestellt wurde, ferner: indem sie ihre ältere Schwester, die gar nicht 
existierte, als die Frau des Baron Leitenberger, sich selbst als die 
Braut und später als die Frau des Baron Rothschild jun. ausgab, 
die Eheleute Franz und Marie T. in Irrtum geführt, wodurch dieselben 
in ihrem Eigentum, einen 50 Kronen und 600 Kronen übersteigenden 
Schaden erleiden sollten und durch Verabreichung wertvoller Ge¬ 
schenke an Hermine P. und zwar: 
eines silbernen Haussegens im Werte von ... 80 Kronen 

und eines goldenen Haussegens im Werte von . . 2020 Kronen 

einen solchen in der Höhe von.2100 Kronen 

auch wirklich erlitten haben. 

Ferner lautete die Anklage auf das Verbrechen des Diebstahls 
an einem 50 Kronen, jedoch nicht 600 Kronen übersteigendem Betrage. 

Die Anklage vertrat die Ansicht, daß die Beschuldigte bei Vor. 
bringung ihrer Lügen es von vornherein auf die Schädigung der 
einfachen, naiven und unerfahrenen T.s abgesehen hatte. Wäre wirk¬ 
lich Ehrgeiz und nicht Habsucht ihr Motiv gewesen, so hätte sie sich 
wohl ein anderes Versuchsobjekt ausgesucht als die in sehr einfachen 
Verhältnissen lebenden Eheleute. Weiter wußte sie in ihren Briefen 
in schlauer Weise darauf hinzuweisen, welch prächtige Geschenke sie 
bei ihrer angeblich bevorstehenden Verehelichung erhalten habe, so 
daß der Gedanke nabeliegt, sie wollte dadurch die T.s zu möglichst 
wertvollen Geschenken veranlassen. Endlich geht aus dem Umstande, 
daß sie den silbernen Haussegen verpfändete und den goldenen be¬ 
hielt, hervor, daß sie es nur auf materiellen Vorteil abgesehen hatte. 

Was den Diebstahl betrifft, gab Hermine P. bekanntlich zu, bloß 
dreißig Kronen aus der Gescbäftskasse gestohlen zu haben. 

Da sie sich jedoch ein elegantes Trauerkleid machen ließ, einen 
Kranz für den verstorbenen T. kaufte, früher ihm einmal einen Korb 
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mit Wein und Zigarren schickte, stets über Geld verfügte, häufig 
Konditoreien besuchte und für Briefmarken allein bei dreißig Kronen 
ausgab, folgerte die Staatsanwaltschaft, daß die Angeklagte weit 
höhere Beträge entwendet habe. 


VII. 

Der merkwürdige Prozeß gegen Hermine P. fand vor dem 
Wiener Schwurgericht am 5. November 1902 statt. Auf dem Gerichts¬ 
tische lag der goldene Haussegen in einem Etui. Die Angeklagte 
präsentierte sich als ein unscheinbares blondes Mädchen mit gewöhn¬ 
lichen Gesichtszügen und einem falschen Blick, den man jedoch 
kaum wahrnahm, da sie fast immer die Augen zu Boden senkte. 
Sie trug das Trauerkleid, das sie sich beim Todes ihres Dienstgebers 
hatte anfertigen lassen. Auf die Frage des Vorsitzenden erklärte sie, 
sie kenne keine einzige der Persönlichkeiten, deren Namen sie miß¬ 
brauchte; sie kannte sie nur aus der Zeitung. Auf die Frage des 
Verteidigers, ob sie sonst viel gelesen habe, antwortete sie: Romane. 

Die Briefe, 129 an Zahl, schrieb sie zu Hause. Im Laufe des 
Verhöres über die gefälschten Briefe bemerkte der Vorsitzende 
Dr. v. Böhm-Bawerk: Es ist sehr bedauerlich, daß Sie die Person 
Sr. Majestät in Ihr Lügengewebe gezogen haben. Seien Sie froh, 
daß dies keine strengere Auffassung gefunden hat. Auf die weitere 
Frage des Vorsitzenden, ob ihr das Schreiben der Briefe ein Ver¬ 
gnügen gemacht habe, sagte sie: Nein, zum Schlüsse haben mir die 
Briefe schon Schwierigkeiten bereitet 

VIII. 

Nun wurde die verwitwete Frau Marie T. vernommen, eine 
37 jährige Frau, die in singendem Tone spricht, sich dabei bemüht, 
hochdeutsch zu reden und in pathetischer Weise und mit allen Einzel¬ 
heiten erzählt, daß ihr Mann alles geglaubt, alles für wahr gehalten habe 
und infolgedessen sie auch. Auf die Frage des Vorsitzenden, ob es 
ihr denn nicht aufgefallen sei, daß die Baronin Rotschild weiter als 
Ladenmädchen bei ihr diente, sagte die Zeugin: Nein, das ist mir 
nicht aufgefallen! Am Samstag war ihre Hochzeit und Montag 
um 8 Uhr war sie im Geschäfte und hat mir die Rose gezeigt, die 
sie bei der Trauung getragen hat. Sie bat mich auch eingeiaden, 
die Hochzeitsreise nach Paris mitzumachen. 

Von ihrem Manne erzählt die Zeugin, daß seine Lektüre haupt¬ 
sächlich eine ältere Ausgabe eines Konversationslexikons war. Der 
Schwager habe ihn gewarnt, aber er glaubte der Hermine. Diese 
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sei auch an seinem Todz schuld. Die Aufregung des Mannes stieg 
von Tag zu Tag und er starb an Herzschlag. Über den Umstand, 
daß die Angeklagte auch als Baronin Botschild noch in das Geschäft 
kam und sich sogar noch öfter herbeiließ abzustauben, meint noch 
die Zeugin, einmal habe sie und ihr Mann das Mädchen deshalb 
befragt, worauf sie sagte, sie könne nicht gegen ihre Natur, das sei 
die alte Anhänglichkeit an das Geschäft. Die Zeugin meint auch, 
daß die Angeklagte viel Geld aus der Kassalade gestohlen habe, denn 
der Schlüssel zur Lade kam abhanden und wurde erst knapp vor 
ihrer Verhaftung in der Lade selbst gefunden; die P. müsse ihr 
mindestens 800 Gulden im Laufe eines Jahres gestohlen haben, denn 
früher habe das Geschäft ein Erträgnis gehabt, später sei zugesetzt 
worden. Eigentlich fehlen ihr bei 3000 Gulden. Die Zeugin erzählt 
noch: „Einmal ist ein schwarzer Hund in mein Geschäft gekommen; 
da hat die P. gesagt, dies bedeute nach dem ägyptischen Traum¬ 
buche einen Todesfall. Richtig ist mein Mann bald darauf gestorben. 
Einmal hat sie auch meinem Manne einen Scheck auf 60 000 Gulden 
übergeben. Darauf bat er aus Dankbarkeit den goldenen Haussegen 
anfertigen lassen.“ 

Auf die Frage des Präsidenten, ob ihnen diese unglaublichen 
Dinge und namentlich die Briefe der hohen Persönlichkeiten nicht 
aufgefallen seien, erwidert die Zeugin: Nein, mein Mann hat alles 
geglaubt. Ich habe die Briefe eigentlich nur durchgeflogen. 

Auf die Frage, ob es ihnen denn nicht bekannt war, daß Titel 
und Orden nicht mittels gewöhnlicher Briefe verliehen werden, er¬ 
klärte sie: Mein Mann sagte, er kann nicht glauben, daß das ein 
Schwindel ist. 

IX. 

Nun wurde eine Reihe der ungeheuerlichen Briefe vorgelesen, 
welche die Angeklagte, die sich auf allen als „Alexandra Baronin 
Leitenberg“ unterschrieb, an die T.s richtete. Diese Briefe haben im 
wesentlichen folgenden Wortlaut: 

Sehr geehrte Frau! 

Nach schwerer Krankheit bin ich jetzt erst in der Lage, 
Ihnen geehrte Frau, zu schreiben. Auch Ihnen habe ich zu danken 
indem Sie Ihren Sohn für mein Seelenheil in die Kirche 
sandten zu beten. Diesen meinen Dank, kann ich in Worten 
nicht fassen, sondern sehr verehrte Frau, sollten sie einmal jemand 
um Rath oder sonst zu einer guten Tat brauchen, so bitte, kommen 
Sie ohne Verzug, gerne werden sich die Pforten meines Palais 
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öffnen, um Sie, sowie ihren Herrn Gemahl und Sohn in sein Inneres 
anfzunehmen. Weisen Sie nur diesen Brief vor, von heute ab 
können Sie sich jeden meiner Briefe, sowie sonstige Correspondenzen 
behalten und ich hoffe, daß wir noch recht lange Jahre miteinander 
Correspondenz führen werden. 

Alexandrine Baronin Leitenberg. 

20.,8. 1901. 

* * 

* 

Wien 25. 10. 1901. 

Herr Franz T.! 

. . . Bei einem Souper, in welchen wir ihre vorzüglichen Etui 
bewunderten, kam das Tischgespräch auf Ihnen, und Ich Frau 
Baronin Leitenberg, frug Frl. Mina, welche Idee Sie habe, mit 
welcher wir Ihnen könnten danken. Nach kurzer Pause, wußten 
wir es alles, was Sie bedrückt und nun fühlte ich mich verpflichtet 
Ihnen, von diesen Übel abzuhelfen, und später beschloß ich sowie 
Herr Baron Rothschild, Ihnen Mariahilferstr. I. A. ein Ge¬ 
schäftslokal, welches Sie bereits wissen, so wie Wohnung für 
einen so lange Sie leben darstellenden Sicherungscontrak beziehen, 
werden durch Schenkungs Urkunde. Noch weiter wird, sie Herr 
Baron Rothschild der durch, uns hörte, welche Dienste Sie uns 
geleistet haben und ein Wort genügte von unsere Marie, um Ihnen 
im vollsten Glanze zu heben. Von heute ab, betrachten wir Sie 
nicht als fremde, sondern als jemanden der zu unsern Ver¬ 
wandtenkreis einschlägt. 

Alexandrine Baronin von Leitenberg. 

* * 

* 

Wien, 25./10. 1901. 

Sehr geehrte Familie T.! 

Auch Ihnen, sehr geehrte Frau, Freude verkündend, ergreife 
ich die Feder, die Sie, wie es aus den Worten unserer geehrten 
Mina hervorgeht, wohl verdienen, nämlich in dem Sinn, daß ich 
Sie, sowie Ihren Herrn Gemahl der Wohnungssorge enthebe und 
eine Wohnung, bestehend aus 2 Zimmern, 2 Cabinetten, Vorzimmer, 
Küche und Speise mit elektrischem Lichte und Gasherde und 
Kamin mit jeglichem Comfort ausstaffieren werde, lassen und Mitte 
Februar können Sie Ihre neue Wohnung beziehen. 

Wir hoffen Ihnen, sowie Ihrem Herrn Gemahl auf unbelang¬ 
bare, Freude verdienlich gemacht zu haben. Auch Ich hoffe, nämlich 
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unsere Geliebte Marie, wird Ihnen Ihr Porträt, sowie Ihres zu¬ 
künftigen Gemahls von Gold anweisen als Present, durch diese 
Freude müssen Sie theilnehmen, nämlich an der Trauung Sie sowie 
Ihr Herr Gemahl sowie auch an 'der Hochzeitstafel, welche wir 
und Trauung auf Sonntag im Jänner herabsetzten. 

Mit herzlichen Grüßen an unsere edle Mina sowie an Sie 
und Sohn. 

Alexandrine Baronin von Leitenberg. 

* * 

♦ 

Sehr geehrte Familie T.! 

... Und weiter, wie sie wohl auch, auch von unserer edel¬ 
denkenden Mina erfahren haben, uns gegenüber stehen, haben Sie 
keine Furcht, denken Sie, Sie gehen, in Ihr Elternhaus, wo Sie 
lange Jahre, Mutter und Vater nicht gesehen haben. Herr Baron 
Rothschild hat letzten Samstag auf seiner Reise nach Paris, einer 
Audienz bei seiner Majestät beigewohnt, wo nur Sie Sehr 
geehrter Herr samt Frau, die endgiltige Person waren und 
Herr Baron hat es auch erwirkt, daß Sie Ende Dezember 1. J. von 
seiner Majestät mit den k. k. Adlertitel ausgezeichnet 
werden... Noch im Laufe dieser und kommender Woche wird 
sich Herr Baron Rothschild, nach Berlin, Leipzig und Würtemberg 
und Bayern begeben, wo er Ihren Bedarf an einigen Sachen 
decken wird. 

Baronin Alexandrine von Leitenberg. 

* * 

* 


Wien 6. 12. 1901. 

Innigst geliebte Familie T.! 

Meines Versprechens gemäß, ergreife ich heute, im Beisein 
Seiner Hoheit des Herrn Barons Rothschild, die Feder 
um Ihnen hochgeehrte Familie, wiederum, etwas zu schreiben, was 
Sie wohl schon aus dem Munde unserer lieben Mina gehört werden 
haben. Nämlich ich war bei Seiner Majestät nicht, sondern Seine 
k. k. Hoheit, Erzherzog Rainer, überbrachte mir Ihr Wappen, Ihre 
Krone, den Hoftitel, sonach Alles was Sie bekommen werden. 
Gestern war Seine Majestät, bei mir Dreiviertelstunde, und unsere 
Geliebte Mina die nun künftighin, Baronesse Herma von Preuer 
heißt. 

* * 

* 
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14./12. 1901. 

Sehr Geehrter Herr T.! 
recte Franz Baron T.! 

Im Beisein meines hohen Bräutigam Herr Baron Albert 
Rothschild ergreife, ich im Namen unseres Herrn Papa, da ich 
in Worten Ihnen, Ener Hochwohlgeboren, gegenüber keinen Muth 
finde, die Feder, nm es niederznschreiben. Nämlich in nnsern 
Kreise, sowie bei seiner Majestät, nnsern erlauchten 
Monarchen, sind Sie seit 8. 12. d. J. in den Adelstand 
erhoben, nur der Augenblick, fehlt noch, wo es Ihnen über¬ 
reicht wird werden. Auch sind Sie, seit 11. 12. bei Seiner 
Majestät um eine Stufe, zum Trotz allen, in den Stand 
des Obersten Staatswürdenträger versetzt worden. Zu¬ 
gleich spreche ich Ihnen, sowie die hohen Herrschaften, unseren 
besten Dank aus, für die werthe Bemühung uns die Teller als 
Hochzeitsgabe anzuempfeblen. 


X. 

Der Geisteszustand der Angeklagten war von den Gerichts¬ 
psychiatern Dr. Hoevel und Dr. Bischoff untersucht worden. 
Dr. Hoevel erklärte in seinem Gutachten, daß bei der Angeklagten 
keine Geistesstörung konstatiert werden konnte. Sie sei ein intelli¬ 
gentes, normales Mädchen, bei dem weder Sinnestäuschungen, noch 
Verworrenheit oder Wahnideen beobachtet wurden, was auch das 
Raffinement und die Überlegung ausschließe, mit denen sie vorging. 
Der merkwürdige Straffall veranlaßte aber die Psychiater, sich ein¬ 
gehender mit den Charaktereigenschaften der Angeklagten zu befassen 
und da ergab sieb, daß ihrem Charakter gewisse Anomalien anhaften. 
Sie ist eine neuropathische Person, hat etwas eigentümlich Ver¬ 
schlossenes, besitzt trotz ihrer Jugend eine tiefe Furche in der Stirn, 
etwas Finsteres, Grübelndes. Sie gab selbst an, daß sie ohne Grund 
zeitweise an Verstimmungen litt, die sich bis zu Lebensüberdruß ge¬ 
steigert hätten. Sie bat keine Freundinnen, verkehrte mit niemandem, 
nnd lebte ganz zurückgezogen. Sie wollte sich immer ausbilden, eine 
bessere Stellung erreichen, eine gute Partie machen. Der Drang 
zum Höheren steckte in ihr, sie wollte immer etwas Besseres sein 
oder scheinen; sie grübelte immer über ihr Schicksal nach und ver¬ 
glich es mit dem Höhergestellter. Die Phantasie erhielt das Über¬ 
gewicht über die Willenskraft Ihre ersten Versuche, T. zu belügen, 
entsprangen sicher nicht gewinnsüchtigen Motiven; sie wollte als ein- 
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flußreiche Person gelten, hilfreich beispringen, nnd als sie sab, wie 
leicht es ging, das Ehepaar T. an der Nase herumzufiihren, war es 
die Freude an der Lüge, die sie antrieb. Als sie einsah, daß sie 
ihre maßlosen Versprechungen nicht aufrecbterhalten konnte, wollte 
sie zurück, aber sie besaß nicht die Energie zu gestehen und deckte 
eine Lüge durch eine andere. Sie griff dann die Kasse an, offenbar 
nicht ohne eine gewisse Nötigung und hat sicherlich mehr als 30 Kronen 
genommen; dafür sprechen ihre Ausgaben. Die Selbstsucht und Eitel¬ 
keit so Veranlagter ist bekannt. Gerade das Erhaltenbleiben der In¬ 
telligenz und Besonnenheit befähigt sie, ihre oft verbrecherische Ab¬ 
sichten durchznführen. 

Somit haften der Angeklagten gewisse Anomalien des Gemttts- 
lebens an, die einer sog. neuropathischen Veranlagung entsprechen 
und auf deren Boden sich nicht selten das Krankheitsbild der Hysterie 
entwickelt. Allerdings fehlen bei der Inkulpatin die typischen schweren 
Erscheinungen dieses Leidens. Von einer Geisteskrankheit kann nicht 
die Rede sein, während andrerseits die Charakteranomalien und die 
reizbare Schwäche des Nervensystems als mildernder Umstand in Be¬ 
tracht kommen. 


XL 

Der Verteidiger machte aufmerksam, daß in dem schriftlichen 
Befunde von einer krankhaften gesteigerten Phantasie die Rede 
sei und fragte den Sachverständigen, ob er dies aufrecht halte, was 
er bejahte. 

Der andere Sachverständige schloß sich diesem Gutachten an. 

Hierauf wurde das Beweisverfahren geschlossen. Den Ge¬ 
schworenen wurden zwei Fragen auf Betrug in der Höhe von 2100 
Kronen und auf Diebstahl Uber 50, jedoch nicht über 600 Kronen 
vorgelegt. 

Der Staatsanwalt leitete seinej Ausführungen mit dem altbibliscben 
Spruche: „Wehe dem, der lügt!“ ein. Nicht umsonst sage aber auch 
ein Sprichwort: „Wer lögt, der betrügt und stiehlt.“ Hermine P. 
machte alle Stadien durch. Zuerst log sie, dann betrog sie, endlich 
stahl sie. Zuerst log sie aus Freude an der Lüge, dann tauchte in 
ihr die Idee auf, sich daraus Nutzen zu verschaffen. Von diesen 
Leuten, dachte sie, die so plumpe Lügen glauben, kann ich auch 
durch Lügen etwas erreichen. Das Gesetz sei nicht nur dazu da 
intelligente Leute zu schützen, sondern gerade solche Leute, wie sie hier 
betrogen wurden. Die Untersuchung ergab, daß Hermine P. keinerlei 
Symptome einer Geistesstörung im Sinne des § 2 StG zeigte, daß sie 
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erblich nicht belastet, intellektuell vollkommen entwickelt ist, daß keine 
Bewußtseinsstörung oder ein Intelligenzdefekt vorhanden war, daß aus 
ihrem guten Gedächtnisse, aus der Konsequenz, mit der sie in auf¬ 
steigender Weise durch fast dreiviertel Jahre die Schwäche der Ehe¬ 
leute ausnutzte, und aus der Einsicht in ihre Handlungsweise die 
strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit und daher ihre Verantwortlich¬ 
keit hervorgeht. 

Als Verteidiger führte ich aus, daß selbst die ganz besonders raffi¬ 
nierte Lüge noch kein Betrug sei. Hermine P. habe gelogen, wie 
noch nicht allzu oft gelogen wurde, aber sie habe doch nur gelogen, 
um zu lügen, nicht um zu betrügen. Sie habe geschwelgt in der 
Lüge; lese man jene Briefe, die in Unmassen auf dem Gericbtstisch 
aufgestapelt sind, so erhalte man das Bild einer zügellosen Erfindungs¬ 
kraft. Nicht die gefesselte, die entfesselte Phantasie werde uns 
in diesen Briefen vorgespielt — fast ein Zaubermärchen, wenn auch 
nicht von Ferdinand Raimund! Auch bewährte sich an ihr, daß, 
wer eine Lüge gebraucht, noch sieben andere gebrauchen muß. 

Die Angeklagte fand milde Richter. Die Geschworenen sprachen 
sie vom Betrüge einstimmig frei und verurteilten sie wegen Dieb¬ 
stahls bloß mit einem Schadensbetrage unter 50 Kronen. Der Gerichts¬ 
hof verurteilte sie zu einem Monat Kerkers. 

XII. 

Sonderbar war alles in diesem Falle einer verwegenen Lügnerin, 
auch die beiden Geschenke, der silberne und der goldene Haussegen. Die 
Reihenfolge: erst Silber, dann Gold findet man bekanntlich auch in den 
Kindermäreben, und märchenhaft war dieser ganze Prozeß. Jedenfalls 
bietet er auch einen Beitrag zur Geschichte der menschlichen Dummheit 
und lehrt, was alles Glauben findet. Er zeigt, daß die unendliche Leicht¬ 
gläubigkeit auch in der Großstadt vorkommt; daß sie besonders von der 
Neigung begünstigt wird, sich von dem in sozialer Beziehung Übergeord¬ 
neten und Höherstehenden blenden und betören zu lassen. Die Familie T 
glaubt alles, auch das verwegenste, was ihr von dem Mädchen vorgetäuscht 
wird. Einen weiblichen Münchhausen könnte man dieses junge Ge¬ 
schöpf nennen, das die Baronin von „Leitenberg“ der „sehr geehrten 
Familie T.“ von kaiserlichen Audienzen berichten läßt, wo nur Herr T. 
samt Frau das Gesprächsthema bildet. Schon im nächsten Briefe tritt 
eine Steigerung ein — wieder ergreift die Schreiberin Alexandra von 
Leitenberg die Feder „heute jedoch im Beisein unseres aller¬ 
höchsten Herrn.“ Und wieder war die Familie T. „Hauptstütz- 
punkt“ des geführten Gespräches, diesmal insbesondere auch der von 
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„unserer Minna“ gemachte Vorschlag, für T. eine großartige Spiel¬ 
warenfabrik zu gründen. Der nächste Brief, im Beisein „Seiner Ho¬ 
heit des Herrn Barons Rothschild“ geschrieben, meldet das Eintreffen 
des für T. bestimmten Wappens, seiner Krone und des Hoftitels. 
Gleichzeitig wird auch die Erhebung „unserer geliebten Minna“ in 
den Adelstand mitgeteilt, die nun künftighin Baronesse Herma v. Preuer 
heißt. Trotzdem ist diese, wenigstens der Familie T. gegenüber, nicht 
stolz geworden; unterfertigt sie sich auch in einigen Briefen, die sie selbst 
an Frau T. schreibt, als Herma v. Preuer, so unterläßt sie doch nicht 
hinzuzufügen: „für Sie aber auch weiter noch Ihre Minna.“ 
Aber nooh lange nicht genug an dem, sie fälscht Briefe mit den 
Unterschriften des Kaisers, dann des „Ministerpräsidenten der 
Stadt Wien“, Herrn v. Korber, welche ihre Unterschrift auf die 
von Baronin Leitenberg abgesendeten Briefe setzen, was zur Be¬ 
glaubigung ihres Inhaltes geschieht Natürlich stehen, wie es an 
anderen Stellen beißt, auch bei Frau Baronin Leitenberg die Pforten 
ihres Palastes für T.s stets offen. Dies kann umso weniger wunder¬ 
nehmen, als die Verdienste T.s sogar an allerhöchstem Ort durch die 
sofort brieflich gemeldeten Worte gewürdigt werden: „Es gibt doch 
noch Perlen und Herzen im Wiener Volke!“ 

Die allerplumpste Komödie — aber Herr und Frau T. schenkten 
ihrem Ladenmädchen d. h. der Frau Baronin Leitenberg blinden, un¬ 
bedingten Glauben. Namentlich in Wien ist der Hang, sich durch 
alles, was mit einem aristokratischen Schimmer versehen ist, blenden 
zu lassen, verbreitet. So konnte sich der geschilderte Fall hier und 
und nicht etwa in einem weltentlegenen Gebirgsdorf zutragen, dessen 
Bewohner von dem Verkehr mit der großen Welt so gut wie ab- 
geschnitten, noch jene naive Gläubigkeit besitzen, von der die Be¬ 
trüger leben. Ganz spät erst fallen der Frau T. die Schuppen von 
den Augen. Erst nachdem der goldene Haussegen, ein Geschenk von 
wahrhaft fürstlichem Werte, überreicht worden ist, nachdem die vor- 
gegaukelte Hoffnung auf die Baronie und das unmögliche „Verdienst¬ 
kreuz mit Brillanten“ ins Wasser gefallen ist und das großartige 
Fabriks-Luftschloß wie ein Kartenhaus zusammengebrochen ist, wird 
sie zur Anklägerin. Sie wollten betrogen sein, sie sind betrogen 
worden. Man könnte hier an einen Gerichtssaalscherz von Mark 
Twain erinnern, worin ein ernster Kern steckt Der bekannte 
Humorist läßt den Verteidiger eines wegen Betruges Angeklagten den 
Antrag stellen, der Betrogene möge ebenfalls angeklagt werden, da 
seine unerhörte Leichtgläubigkeit die Ursache des Verbrechens und 
der Betrüger eigentlich der Verführte war. 
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XIII. 

Die Frage aber biieb offen, ob Hermine bloß eine LUgnerin ans 
Passion oder ein Opfer pathologischer Lügenhaftigkeit war. Das „patho- 
forme Lügen“ schildert Dr. Hans Groß, wie schon erwähnt, in seiner 
Kriminal-Psychologie. Es gibt eine Klasse von Menschen, an denen 
sich nichts Krankhaftes nach weisen läßt nnd die doch in einer Weise 
lügen, daß man den Eindruck empfängt, es könne mit ihnen nicht 
mehr beim Richtigen sein. Manches, was Groß über diese Klasse 
sagt, ist uns bei dem hier erzählten Fall begegnet. Es handelt sich 
meist um Personen, „die so veranlagt sind, daß sie gern eine Rolle 
spielen möchten.“ »Wenn sie nun nicht besonders im Leben vor¬ 
wärts kommen, so trachten sie wenigstens den anderen nnd sich selbst 
durch langsam gesteigerte Erzählungen beizubringen, daß sie wirklich 
eine hervorragende Stellung einnehmen.“ Man erinnert sich, wie 
Hermine P. wiederholt betonte, sie habe nicht länger bloß ein Laden¬ 
mädchen sein wollen. „Im ganzen haben sie nicht nur das gemein¬ 
sam, daß sie lügen, sondern es sind auch die Themen, die sie an¬ 
bringen, sehr ähnlich: Sie erzählen, wie sie von hoben Personen um 
Rat gefragt, eingeladen und geachtet werden; sie deuten an, welchen 
Einfluß sie haben, versichern gern ihrer Protektion, deuten auch hier¬ 
bei ihre große Intimität mit höher gestellten Leuten an.“ „Ihr Kenn¬ 
zeichen, wodurch sie sich von dem gewöhnlichen Aufschneider unter¬ 
scheiden und welches das eigentlich Pathoforme ihres Wesens aus¬ 
macht, besteht darin, daß sie ohne Rücksicht darauf lügen, daß das 
Unwahre sofort oder doch sehr bald entdeckt wird.“ In unserem 
Falle bildete allerdings die exzeptionelle Dummheit der Belogenen 
ein retardierendes Moment. Groß betont schließlich, daß das patho¬ 
forme Lügen gerade in der Arbeit des Kriminalisten eine große Rolle 
spielt und volle Beachtung verdient. 

Auch im „Handbuch für Untersuchungsrichter“ setzt sich Groß 
mit dem „Pathoformen Lügen“ auseinander. 
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Von 

A. Abels, Zehlendorf bei Berlin. 


In diesem Archiv Bd. 31, Seite 176, Bd. 33, S. 28 und Bd. 35, 
Seite 276, wird die Bedeutung von Zeitungsnotizen als Quelle für 
die verschiedenen Zweige der wissenschaftlichen Forschungen, speziell 
aber für die kriminalistischen Untersuchungen fast nach allen Seiten 
hin erörtert. Die eingehenden Darlegungen, die H. Groß einem Artikel 
von A. Hellwig in Bd. 35, S. 276 beigefügt, dürfen voll und ganz die 
Zustimmung eines jeden erfahrenen Journalisten erhalten. Ich stehe 
selbst länger als 15 Jahre im Dienst der Tagespresse und kann den 
Ausführungen von H. Groß — beim besten oder schlechtesten Willen — 
kaum etwas zufügen, sondern höchstens — mit leichtem Schmunzeln — 
konstatieren, daß Groß bedingungslos recht hat und jeder wissen¬ 
schaftliche Forscher seine Worte beherzigen soll. Wenn das der Fall, 
so würde es sicherlich fast ganz vermieden, daß zahlreiche „Enten u 
aus den Tagesblättern in die wissenschaftliche Literatur geraten und 
von Fall zu Fall immer wieder „aufgewärmt“ werden. 

Welchen Schaden die kritiklose Benutzung von Zeitungsnotizen 
evtl, anrichten kann, mag folgender Fall zeigen. 

Unter dem 16. September 1910 brachten die Hamburger Nach¬ 
richten folgende, aus der Kasseler Allgemeinen Zeitung vom 13. Sep¬ 
tember 1910 übernommene Notiz: „Bei einer Kasseler Familie befand 
sich im Juni und Juli ds. Js. der am Senegal und Niger lebende 
Bruder des Hausherrn, ein Arzt, zu Besuch. Unter den Raritäten, 
die er aus Afrika mitbrachte, befand sich eine vergiftete Pfeil- und 
Lanzenspitze. Das Pflanzengift, in welches die beiden Waffenspitzen 
getaucht waren, war so scharf, daß bei der geringsten Verletzung mit 
den furchtbaren Waffen innerhalb einer Stunde der Tod eintreten 
mußte. Gleichzeitig besitzen die Eingeborenen aber ein nicht minder 
scharfes Gegengift, das sie stets mit Erfolg anwenden, wenn sie sich 
einmal mit solchen vergifteten Waffen selbst verletzt haben. Der 
Onkel hatte auch das Gegengift in einer verschlossenen Tonröhre mit- 
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gebracht und demonstrierte nun den erstaunten Verwandten an seinem 
eigenen Körper die Richtigkeit seiner Angaben; er ritzte sich selbst 
mit der vergifteten Pfeilspitze die Haut, worauf sdfort Hand und Arm 
stark anzuschwellen begannen, doch schwanden diese Symptome sofort 
wieder, nachdem der Arzt aus dem Tonröhrchen einen Tropfen des 
Gegengiftes in die kleine Wnnde hineingeträufelt hatte. — Wochen 
waren seit diesem interessanten Experiment vergangen, der Onkel 
war wieder abgereist, und weder er noch sein Bruder, bei dem er 
zn Besuch geweilt hatte, ahnten, welch furchtbare Folgen dieses an¬ 
scheinend glückliche abgetane Ereignis haben sollte. Da erhielt der 
Vater Anfang der vorletzten Woche plötzlich ein Telegramm ans 
Qncdlinbnrg, welches ihn sofort zu seinem dort die Schule besuchen¬ 
den 15jäbrigen Sohn berief. Als der bestürzte Vater dort eintraf, 
führte man ihn ein Gemach, in dem zwei Leichen lagen: die seines 
Sohnes und seines gleichaltrigen Schulfreundes. Wie sich ergab, hatte 
der Knabe, der sich während des Besuchs seines afrikanischen Onkels 
in Kassel befand, diesem heimlich die vergiftete Pfeilspitze und die 
Tonröhre mit dem Gegengift fortstibitzt, und damit an seinem jetzigen 
Aufenthaltsorte das Experiment nachgeahmt, um nach Knabenart 
vor seinen Schulkameraden zu renommieren. Als er aber dann zu¬ 
letzt wieder einmal seinem Freunde und sich selbst den Arm mit der 
Pfeilspitze verwundet und dann das Gegengift in Anwendung bringen 
wollte, ergab sich zu beider Schrecken, daß das Tonröhrchen keinen 
Tropfen des rettenden Gegengiftes mehr enthielt. Beide Knaben 
mußten elend und unter qualvollen Schmerzen sterben, ohne daß die 
Ärzte imstande gewesen wären, wirksame Mittel mit Erfolg anzuwenden. “ 
Vorstehender Zeitungsbericht wurde von mir sofort nach Erscheinen 
aus den Hamburger Nachrichten, ausgeschnitten; ferner erhielt ich 
ihn von mehreren Seiten zugesandt. Einer der Einsender — ein 
bekannter Kriminalist — bemerkte auf dem Rande des Blattes: „Das 
ist ein ganz prachtvoller Fall für Sie; er verdient eingehendste Be¬ 
arbeitung.“ Der Ansicht konnte ich nur zustimmen, denn tatsächlich 
ist der Inhalt der Meldung nach mehreren Seiten hin äußerst inter¬ 
essant Es ist nämlich bisher den abendländischen Ärzten kein Gegen¬ 
gift bekannt, das sich gegen Pfeilgift als wirksam erwiesen hätte; 
die Eingeborenen der verschiedenen Länder, in denen Pfeilgifte zur 
Verwendung gelangen, sollen allerdings — es ist allerdings unbe¬ 
wiesen — Gegenmittel kennen. Im weitern erscheint in Europa ein 
Mord durch Pfeilgift garnicht vorgekommen zu sein, von Selbstmorden 
ist auch nur wenig sicheres bekannt und ein Unglücksfall, wie der 
beschriebene, steht wahrscheinlich auch ganz vereinzelt da. 
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Der Hauptwert der Notiz lag für mich in der Mitteilung, daß 
es ein Gegengift gegen das allerdings nicht näher bezeichnete Pfeilgift 
geben solle. 

Ich forschte nach verschiedenen Seiten hin, konnte zunächst aber 
nichts ermitteln. Die Sache geriet bei mir in Vergessenheit und erst 
im Juli 1912 erregte sie aus bestimmten Gründen wieder mein Inter¬ 
esse. Ich wandte mich mit ausführlichen Schreiben an die Zeitungen 
in Quedlinburg und an die Kasseler Allgemeine Zeitung. Die Quedlin- 
burger Blätter antworteten, daß die in Frage kommenden Nummern 
vergriffen und sie daher über den Fall nichts mitteilen können. Das 
war von vorneherein unwahrscheinlich, denn jede Zeitung hält schon 
für den eigenen Gebrauch komplette Jahrgänge. Immerhin konnte 
man aus der Antwort herauslesen, daß der betreffende Redakteur zu 
bequem war, die in Fragen kommenden Stellen nachzuschlagen. Die 
beiden Quedlinburger Zeitungen sind kleinere Lokalblätter und man 
kann es ihnen nicht verdenken, daß der Verleger (der vielfach auch 
Redakteur, Setzer, Drucker usw. in eigener Person ist) mit seiner Zeit 
sparsam umgeht und nicht jede — ihm vielleicht müßig erscheinende 
Anfrage beantwortet. 

Die Kasseler Allgemeine Zeitung schrieb mir auf meine Anfrage 
unter dem 17. August 1912 zurück „daß die erwähnte Notiz in der 
No. vom 13. September 1910 Aufnahme gefunden“. Weiteres schien 
der Zeitung nicht bekannt zu sein. 

Daraufhin schrieb ich an die Polizeibehörde in Quedlinburg und 
bat sie, falls die Sache auf Richtigkeit beruhe, mir evtl, eine Ab¬ 
schrift des Sektionsbefundes usw. usw. zu übermitteln. Statt dessen ließ 
die Quedlinburger Polizei mir durch die Zehlendorfer Polizei in deren 
Amtssitz meine Wohnung liegt, mitteilen: „daß an der ganzen Sache 
auch kein wahres Wort und es sich wahrscheinlich um ein seinerzeit 
aufgetauchtes, ganz unkrontrollierbares Gerücht handele. 

Trotz der Auskunft recherchierte ich an verschiedenen Stellen 
in Quedlinburg und in Kassel, erhielt aber nur die Angabe der Polizei 
bestätigt. 

Damit war der „prachtvolle“ Fall für mich erledigt. 

Ein zweiter Fall, wo anscheinend ein Pfeilgift und zwar das 
Curare eine Rolle spielte, ging im November 1909 durch die gesamte 
europäische Tagespresse. In der betreffenden, von einem bekannten 
Bureau aufgegebenen telegraphischen Meldung hieß es kurz und 
bündig: „Der Chemiker Dr. Cohn, Assistent an der Lebensmittel* 
Untersuchungsanstalt in Czernowitz wurde von der Kriminal-Polizei 
festgenommen, da er mit dem berüchtigten Pfeilgift Curare den Gast- 
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wirt Wenzel Kral beseitigen wollte. Er sandte das Gift durch einen 
Brief an die Ehefrau des Kral, mit der er seit langem ein Verhältnis 
unterhält" 

Auf Grund der Depesche brachten mehrere Wiener Blätter ein¬ 
gehendere Berichte, die mioh allerdings nicht im geringsten davon 
überzeugen konnten, daß Dr. Cohn mit Curare einen indirekten Mord¬ 
versuch geplant. Meine Vermutungen, daß es sich überhaupt um 
eine völlig entstellte Sache handle, wurden ziemlich schnell bestätigt 
Das Neue Wiener Journal brachte in der No. 5787 vom 1. 12. 1909 
ein Telegramm ihres Prager Berichterstatters vom 30. November 1909. 

In demselben heißt es: „Wie erinnerlich, wurden am 4. d. M. 
die hiesige Gastwirtin Frau Katharina Kral aus Lieben und der 
Assistent an der Czernowitzer Lebensmitteluntersuchungsanstalt Dr. 
Cohn unter dem dringenden Verdachte verhaftet, daß beide gemeinsam 
den Plan hatten, den Gastwirt Karl Wenzel Kral durch Gift zu be¬ 
seitigen." 

Der hiesigen Polizeibehörde war von einem Zeitungsabonnenten 
ein poste-restante-Brief übermittelt worden, der sich irrtümlich in die 
Zeitung eingeschliehen hatte. In dem Briefe befand sich ein Pulver 
und ein Zettel, aus dem hervorzugeben schien, daß es sich mit der 
Übersendung des Pulvers um ein beabsichtigtes Verbrechen handele. 
Die Polizei eruierte, daß der Brief der Gastwirtin Katharina Kral 
gehöre und verhaftete sowohl diese als auch im weiteren Verlaufe 
der Untersuchung den Absender des Briefes, den Czernowitzer 
Assistenten Dr. Eduard Cohn, der erwiesenermaßen zu Frau Kral in 
Beziehungen stand. Da in der Wohnung Dr. Cohns in Czernowitz 
eine kleine Dosis des indischen (!) Pfeilgiftes Curare gefunden wurde* 
eigab sich der dringende Verdacht, daß Dr. Cohn der Frau Kral 
dieses Gift gesandt habe, um ihren Gatten aus dem Wege zu räumen. 
Dr. Cohn, der vor seiner Abreise nach Czernowitz an der Prager 
Technischen Hochschule als Assistent wirkte, hatte mit Frau Kral 
einen brieflichen Verkehr unterhalten und mit ihr im Laufe dieses 
Jahres auch in Dresden eine Zusammenkunft gehabt. 

Dr. Cohn wurde dem Prager Landesgerichte eingeliefert. Während 
der Untersuchungshaft erklärte Dr. Cohn, daß Frau Kral ihm wieder¬ 
holt über Kopfschmerzen geklagt und ihn gebeten habe, ihr ein 
nervenberubigendes Mittel zu senden. Frau Xral habe sich wohl 
wiederholt über die schlechte Behandlung, die sie von seiten ihres 
Mannes erfuhr, beklagt, niemals aber sei in ihr der Plan anfgetauebt, 
sich ihres Gatten gewaltsam zu entledigen. Das ihr von Dr. Cohn 
gesandte Pulver sei lediglich — Bromkali gewesen. Frau Kral habe 
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nämlich dem Dr. Cohn mitgeteilt, ihr Mann sei krank, und habe ihn 
um ein Pulver ersucht, das geeignet sei, den Mann derart zu schwächen, 
daß er nicht fortwährend mit ihr streite. Sie glaubte daß Dr. Cobn 
als Chemiker ein Pulver bersteilen könne, wie sie es gerade 
wünsche. Dr. Cohn habe ihr darauf dreiviertel Gramm Bromkali 
geschickt, mit der Bemerkung, daß sie es gleichfalls als nerven- 
beruhigendes Mittel nehmen könne. Vierzehn Tage später habe sie 
ihm geschrieben, daß das Pulver keine Wirkung mache, weshalb sie 
ihn um ein anderes Pulver bitte, da sie sich sonst selbst etwas be¬ 
schaffen werde. Dem Doktor Cohn habe es sich jetzt nur darum 
gehandelt, die Frau bis Weihnachten hinzuhalten, einem Zeitpunkte, 
da er persönlich nach Prag kommen wollte, und darum habe er ihr 
in dem durch Zufall entdeckten Brief mitgeteilt, er werde ihr in einer 
Woche ein Pulver schicken, welches dadurch wirke, daß man es ins 
Blut bringe. Gleichzeitig habe er Anweisungen gegeben, wie dieses 
Pulver zu gebrauchen sei. 

Die ärztlichen Sachverständigen, denen das mysteriöse Pulver 
vom Landesgerichte zur chemischen Überprüfung übergeben wurde, 
konstatierten nun tatsächlich, daß es sich um ein vollkommen 
unschuldiges Mittel gehandelt habe, da b Dr. Cohn der Frau 
Kral in den Briefen gesandt habe. Bei dem Gastwirte Kral wurden 
keinerlei Anzeichen eines Vergiftungsversuches konstatiert. Die An¬ 
weisungen in dem letzten Briefe Dr. Cohns passen nach den Angaben 
der Sachverständigen am ehesten auf den Gebrauch von Curare, 
allein diese Gebrauchsanweisung sei nicht derart zweckmäßig, daß 
Curare danach eingenommen werden könnte. Zudem wurde in der 
Wohnung Dr. Cohns in Czernowitz Curare in einer Dosis von 0,014 
Gramm gefunden, ein Quantum, das auch, wenn es in die offene 
Wunde eines Menschen gebracht worden wäre, nicht hingereiebt 
hätte, den Tod dieses Menschen berbeizuführen. 

Der Verteidiger der beiden Inhaftierten. Dr. Meisner, erhielt 
beute die Mitteilung, daß die Untersuchung gegen Frau Kral und 
Dr. Cohn als abgeschlossen zu betrachten ist und die Akten gleich¬ 
zeitig der Staatsanwaltschaft zur Äußerung übergeben wurden. Im 
Laufe des Nachmittags erhielt Dr. Meisner von der Staatsanwalt¬ 
schaft die Verständigung, daß die weitere Untersuchung gegen Frau 
Katharina Kral und Dr. Cohn eingestellt worden sei. Um 5 Uhr 
nachmittags wurden beide aus der Untersuchungshaft des hiesigen 
Landgerichts entlassen. 

Frau Kral wurde von ihrem Mann abgeholt. Herr Kral batte 
im Laufe der Untersuchung wiederholt erklärt, daß er nicht im ent- 
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ferntesten daran glaube, daß seine Frau ihm jemals nach dem Leben 
getrachtet habe. Er bitte sogar darum, seine Frau auf freien Fuß 
zu setzen, da er sie im Geschäft dringend brauche. Die Akten be¬ 
treffend Dr. Cohn wurden gleichzeitig an die Czemowitzer Landes¬ 
regierung abgesand, da Dr. Cohn vom Dienst suspendiert und gegen 
ihn ein Disziplinarverfahren eingeleitet wurde.“ 

Diese Meldung des Neuen Wiener Journals wurde vollinhaltlich 
von anderer Seite bestätigt Das ändert aber nichts an der Tatsache, 
daß wohl die Prager und Wiener Blätter die Enthaftung des Dr. Cohn 
und seine Schuldlosigkeit mitteilten, die Mehrzahl der reicbsdeutschen 
Blätter dagegen nichts darüber brachten. Infolgedessen blieb für zahl¬ 
reiche Leser die Meldung der Depeschen-Agentur bestehen und so konnte 
es auch kommen, daß Dr. Cohn als „Giftmörder“ in die kriminali¬ 
stische Literatur Eingang fand; der Fall steht in einem ziemlich ver¬ 
breiteten kriminalistischen Werke. Hätte dessen Verfasser bezüglich 
der Richtigkeit der Meldung nachgeforscht, so würde sich die „Pfeil- 
gift-Ente“ sicherlich nicht in sein Buch verirrt haben. 

Die Entstehungsgeschichte der ersten Meldung scheint ziemlich 
klar. Bei Dr. Cohn wurde Curare gefunden; der Verdacht war ge¬ 
geben und nun telegraphierte der betreffende Reporter durch Ver¬ 
mittlung der Depeschen-Agentur die Nachricht in alle Welt. Denn 
ein Mord oder Mordversuch mit dem berüchtigten Pfeilgift Curare, 
das in einer Unzahl Romane eine Hauptrolle spielt, ist gewiß „sen¬ 
sationell“; so etwas interessiert die Mehrzahl der Leser „ungemein“. 
Ähnliches haben wir ja auch bei dem Prozeß gegen die Gräfin 
Linda Murri erlebt. Da brachten ebenfalls die Zeitungen die unheim¬ 
lichsten Schauerraären über Curare, das bei dem Verbrechen eine 
Rolle gespielt haben sollte (Vergl. Karl Federn. „Die Wahrheit über 
den Prozeß gegen die Gräfin Bonmartini-Murri“. München und 
Leipzig 1907). 

Wie ich bereits in Bd. 35 des Groß’ Archiv Seite 180 ausführte, 
ist der Laie durchweg der Ansicht, daß das Pfeilgift, gleichgültig 
welcher Provenienz, eine geradezu furchtbare Wirkung habe. Es soll 
selbst bei der leisesten Hautverletzung blitzschnell töten, keine Spuren 
hinterlassen usw. In Hunderten von Romanen wird es erzählt; in 
Tausenden von Zeitungsnotizen kann man es immer wieder lesen, 
kurz das Pfeilgift scheint ein Gift par exellence. Wie es sich in 
Wirklichkeit damit verhält, habe ich kurz in der obenerwähnten 
Arbeit dargetan. 


Archiv für KriminaUnthropologie. 50. Bd. 22 
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XXII. 

Die Überbleibsel der Lombrososchen kriminal¬ 
anthropologischen Theorien. 

Von 

Medizinalrat Prof. Dr. P. Nocke in Colditz. 


In dem Jabelbande dieses Archives für Kriminalanthropologie 
erscheint es wohl angebracht, auch dessen heute zu gedenken, dem 
die Kriminalantbropologie, namentlich die somatische, ihr eigentliches 
Dasein verdankt. Freilich total neu war die Sache keineswegs, wie 
Uneingeweihte sich das gern vorstellen; die Wurzeln reichen sogar 
z. T. tief in das Altertum hinein. Aber es lagen darüber überall 
nur zerstreute Gedanken vor, mehr geistreiche Aphorismen oder 
Abstraktionen einer rohen Empirie. Das Ganze verdichtete sich jedoch 
immer mehr bis zu Lombroso und zwar besonders nach der Seite 
der Kriminalpsycbologie hin, namentlich seitens der Franzosen. Man 
fing schon an im Verbrecher einen abnormen bzw. pathologischen 
Menschen zu sehen. Aber es war kein System darin, niemand be¬ 
arbeitete die ganze Materie von einem großen, allgemein umfassenden 
Standpunkt aus und so machte denn das erste Buch Lombrosos über 
den Verbrecher einen gewaltigen Eindruck. Hier zuerst ward der 
Verbrecher naturwissenschaftlich als eigene Spezies untersucht und 
zwar von den verschiedensten Gesichtspunkten aus, zunächst aller¬ 
dings mehr somatisch-morphologisch, doch das nicht allein. Auch 
die Psychologie, Ätiologie, Behandlung und Prophylaxe kamen 
nicht zu kurz weg. 

Seit diesem ersten Einsetzen hat Lombroso Dezennien hindurch, 
bis zu seinem vor nicht langer Zeit erfolgten Tode, das gleiche Thema 
in allen möglichen Variationen bearbeitet und er verstand es nicht 
nur durch seine zündende Sprache in Wort und Schrift eine Menge 
von begeisterten Adepten, auch im Juristenlager, um sich zu scharen» 
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sondern — was noch viel wichtiger ist — sie zu allerlei Studien 
auf dem gleichen Gebiete anzuregen und so seine Theorien noch 
weiter zu befestigen, zu verbreiten und zu erweitern. Seine Bücher 
wurden in die Hauptsprachen übersetzt, fanden sehr weite Verbreitung 
und bewirkten immer mehr die allgemeine Anerkennung der Kriminal¬ 
anthropologie als eines neuen wissenschaftlichen Zweiges. Die germa¬ 
nischen Völker verhielten sich am kühlsten dagegen und sie schieden 
sehr bald den Weizen von der Spreu ab. Nur in Amerika 
fanden sich viele eifrige, meist allerdings wenig kritisch veranlagte 
Schüler, die an Zahl denen in romanischen Ländern nur wenig 
nacbstanden und z. T. auch gute Arbeiten lieferten. Vom Slaventume 
war es eigentlich nur Rußland, das einige Enthusiasten stellte. Sonst 
kann man im allgemeinen die Kriminalanthropologie im Lom- 
brososchen Sinne so recht als die Domäne der romanischen Völker 
betrachten und hier an erster Stelle Italiens, das auch die meisten 
Arbeiten veröffentlichte. Die italienische Literatur hierüber dürfte 
zweifellos, quantitativ wenigstens, die reichste der Welt sein. So konnte 
man boshafter Weise wohl mit einigem Recht sagen, Italien exportiere 
eigentlich nur 3 Artikel: Kunst, Wein und Kriminalanthropologie. 

Ganz allmählich ist aber ein Umschwung der Dinge eingetreten, 
der außerordentlich lehrreich ist' und sich übrigens in allen Wissens¬ 
gebieten mehr oder weniger wiederholt Ein Feuergeist wirft einen 
neuen Gedanken hin oder greift einen alten auf und gibt ihm eine 
annehmbare moderne Fassung, so daß sehr bald alles, dem alten 
Gesetze der Suggestionskraft derartiger Erscheinungen folgend, sich 
vor diesem einige Zeit niederbeugt, ihn anerkennt, in den neu vor- 
gezeichneten Bahnen wandelt, andere mit dazu fortreißt usf., bis all¬ 
mählich der kühle Verstand Einzelner Einkehr bei sich hält, der tollen 
Hast der andern Einhalt gebietet und nun den Kern von der Schale, 
von den Übertreibungen, von dem Falschen, kurz von dem Vergäng¬ 
lichen abzulösen sucht. Hierbei kann dieser Reduktionsprozeß bis 
zu einem vernünftigen Grenzwert herabgehen, und dann bedeutet die 
erreichte Höhe einen neuen, wahrscheinlich bleibenden Gewinn für 
die Wissenschaft. Sehr oft aber geht die Reaktion weiter, sucht 
Gutes und Schlechtes auszureißen und schüttet so das Kind mit dem 
Bade aus. Dann freilich setzt gewöhnlich eine neue Korrektur ein 
die endlich zum Richtigen führt. Oder es sind noch weitere 
Schwankungen durchzumachen, bis das Wahre — d. h., was wir 
Menschen als Wahrheit erachten — gefunden ist. 

Ähnlich erging es Lombroso mit seinen Theorien und gerade 
hier wird uns ein großartiges Beispiel von Massensuggestion dar- 
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geboten, wie es nur selten zu sehen ist 1 ). Der Vater der ganzen 
Bewegung mußte selbst noch das immer größere Hinschwinden seiner 
geliebten Ideale erleben, w'as ihm sicher manche schwere Stunde 
bereitet haben mag. Grotesk nimmt es sich daher aus, wenn er und 
seine Schüler (z. B. Antonin i) fast bis zuletzt immer noch von weiteren 
Triumphen seiner Lehre berichteten, während seine Sache doch schon 
sehr faul stand! Selbst sein eigenes Vaterland ließ ihn immer mehr 
im Stich, sein Name ward immer seltener mündlich und schriftlich 
genannt, was den eitlen Mann tief verletzen mußte. Auch die anderen 
romanisclidh Länder wurden immer schweigsamer, von den germanischen 
gar nicht zu reden. Lombroso starb zur richtigen Zeit, sonst hätte er 
den mehr oder minder völligen Bankerott seiner so teueren Theorien, 
die er trotz geringer Zugeständnisse und Variationen im ganzen doch 
bis zuletzt zäh verfocht, miterleben müssen. Auch auf anderen Ge¬ 
bieten war er nicht glücklicher und in seinen sozialistischen, homöo¬ 
pathischen, telepathisch-mediumistische, graphologischen usw. Neigungen 
nahm ihn schon lange niemand ernst 2 ), wie er auch in seinem eigent¬ 
lichen Fache, der Psychiatrie, in Italien nur eing geringe Rolle spielte, 
außerhalb natürlich noch viel weniger. Und schlimm war es für ihn, 
daß er als Professor der Irrenbeilkunde die Gebirnanatomie nur sehr 
unvollkommen beherrschte. 

Überschauen wir zunächst noch die Zahl seiner Schüler — und 
hier muß man streng die kleine Menge seiner orthodoxen Schüler von 
der viel größeren Zahl seiner von ihm mehr oder minder abweichenden 
unterscheiden — so ist die Turiner Schule, d. h. alles, was sich um 
den Meister persönlich scharte, bedeutend eingeschmolzen. Klein ist 
auch die Zahl der im übrigen Italien zerstreuten strengen Anhänger 
größer freilich die der laxeren. Aber auch letztere nehmen ab, nament¬ 
lich in Juristenkreisen und bei den Irrenärzten, die jetzt meist große 
Reserve, ja sogar Ablehnung gegen L.s Lehren zeigen. In Spanien 
wird nur wenig noch im Sinne L.s geschrieben, auch die Juristen 
verhalten sich refraktär. Gleiches gilt von Portugal. Frankreich 
war früher neben Italien der Haupthort der neuen Lehre. Heute 
ist davon kaum viel zu spüren. Lacassagne hat schon seit 
langem seinen eigenen Standpunkt L. gegenüber vertreten und ist 


1) Deshalb schrieb ich, wohl nicht ohne Berechtigung, in einer Arbeit 
(Näckc: Sind wir dem anatomischen Sitze der Verbrecherncigung wirkllich 
näher gekommen, wie Lombroso meint? Dies Archiv, Bd. 12, p. 227): ,L. wird 
in der Geschichte des Irrtums einen der ersten Plätze entnehmen.“ 

2) Man lese z. B. nur L.s elende Machwerke über das Genie, die Grapho¬ 
logie usw. 
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jetzt wahrscheinlich noch vorsichtiger geworden. Der berühmte Anthro¬ 
pologe Manouvrier bekämpfte L. von Anfang an, ebenso Tarde. Der 
Name Lombroso taucht in französischen Arbeiten und Lehrbüchern 
immer seltener auf. Nach Frankreich war Amerika Hauptstätte des 
Lombrosianismus. Aber auch hier ward es immer stiller. In England 
hat die ganze Bewegung überhaupt nie rechten Boden gewonnen und 
heute wird man selbst in Havelock Ellis nur sehr bedingt einen An¬ 
hänger L.s finden dürfen. Deutschland verhielt sich zum Glück von 
Anfang an sehr kühl. Die zwei Autoren, die am meisten morpho¬ 
logisch-kriminalanthropologisch gearbeitet haben: Baer und Näcke, 
haben von Anfang an L. bekämpft. Eigentliche ziemlich strenge 
Anhänger L.s sind hier z. Z. nur Kur eil a und Jentzsch, viel¬ 
leicht auch noch der Jurist Wulffen; doch das will nicht viel be¬ 
sagen, zumal auch die meisten Irrenärzte hier Ls Lehren ablehnen. 
In Rußland ist es jetzt ganz still geworden, ebenso in den nordischen 
Reichen 1 2 ). Und da will man noch von neuen Triumphen und weiterer 
Befestigung der Lombrososchen Theorien reden! 

Wenn wir trotzdem jetzt noch eine Reihe kriminalanthropologischer 
Archive haben — z. B. das vorliegende —, auch noch kriminalanthro- 
pologische Kongresse abgehalten werden, so kommt es nur daher, 
daß wir den Begriff: Kriminalanthropologie eben jetzt sehr erweitert 
haben und darunter noch viel mehr als früher verstehen. Namentlich 
kommt die somatische Kriminalanthropologie immer kürzer weg, dafür 
tritt die Kriminalpsychologie mehr in den Vordergrund nebst der 
Lehre der Ätiologie des Verbrechens, der Prophylaxe und der Therapie. 
Das beweisen am besten die Artikel der betreffenden Zeitschriften 
selbst — sogar von L.s eigenem archivio di Psychiatria usw.! — und 
die Themen der Kongresse. Die ganze Behandlung der Materie 
macht jetzt mehr den Eindruck eines Appendix, einer Hilfswissen¬ 
schaft der Psychopathologie und Forensik, der forensen Psychiatrie, 
wie ich das schon (1. c.) 1903 geäußert hatte. Oder, wie van Erp 
Taalmann Kip'f) sagte, man kann die Kriminalanthropologie jetzt 
auch als die Lehre der Ätiologie und Behandlung der Kriminalität 
bezeichnen, an der Mediziner und Juristen gemeinsam arbeiten. Die 
rein psychologische Richtung waltet vor; sie und die Soziologie haben 


1) Prof. Winkler in Amsterdam war einst ein eifriger Lombrosianer, ist 
aber jetzt davon ganz zurückgekommen, dagegen huldigt ihm noch Wolff in 
Schweden. 

2) In einem Berichte über den 7. internationalen Kongreß für Kriminal¬ 
anthropologie zu Cöln (9.—15. Oktober 1911) in den Psychiatrischen und Neuro¬ 
logischen Bladen, 1911, p. 655. 
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die Führung übernommen. Rein morphologische Arbeiten werden 
immer seltener; nicht etwa weil Lombroso diese Seite fast erschöpft 
hat, wie neuerdings die Tochter L.s behauptet, da neben L. zu gleicher 
Zeit und nach ihm noch vieles Neue gefunden ward und sicher noch 
jetzt gefunden werden kann, sondern weil die Morphologie an Wichtig¬ 
keit sehr zurückgetreten ist. Es interessiert uns nun aber, zu wissen, 
wieso dies geschehen konnte und das führt uns dazu, die Haupt¬ 
punkte von Lombrosos Lehren, an denen er mit größter Zähigkeit 
bis zuletzt mehr oder minder festhielt, zu betrachten und sie auf 
ihren wirklichen Wert hin kurz zu prüfen. 

Da haben wir die berüchtigte Lehre vom „geborenen 
Verbrecher“. Lombroso verstand darunter solche, die unter 
allen Umständen Rechtsbrecher werden mußten. Ergab ihre Zahl 
anfänglich sehr hoch an, ging dann aber damit zurück und auch 
diese Häufigkeit fand man später noch viel zu hoch gegriffen. L. war 
mit der Zahl selbst zurückgegangen, als er zugeben mußte, daß viele 
derselben in bestimmten, einfachen Verhältnissen noch eine nützliche 
„Symbiose“ eingehen können, ohne weiter zu delinquieren. Damit 
hat L. auf die allein richtige Definition selbst hingewiesen. Wir 
werden also sagen: Menschen, die unter allen Umständen Ver¬ 
brecher werden müssen, gibt es wahrscheinlich keine oder kaum, 
sodaß der Ausdruck: geborener Verbrecher falsch, zum mindesten 
voreilig ist. Verstehen wir aber darunter solche, die unter den ge¬ 
wöhnlichen Lebensumständen leicht straucheln, viel leichter als 
andere, und nennen wir solche dann „geborene Verbrecher“, so ließe 
man sich den Ausdruck schon eher gefallen. Eine Notwendig¬ 
keit aber, diesen Namen beizubehalten, liegt nicht vor, 
selbst nicht in der Psychiatrie, wo doch eine ganze Reihe von Kran¬ 
ken: Entartete, Epileptiker, Schwachsinnige wegen ihrer leichten 
Deliktfähigkeit von klein auf dazu gerechnet werden könnten. Sie 
brauchen aber keine Verbrecher zu sein. Ziehen wir nun alle diese 
Kranken von den sog. „geborenen“ Verbrechern überhaupt ab, so 
dürften kaum noch welche übrig bleiben, und wenn ja, dann sind 
es wohl auch nur mehr oder minder Entartete, wenn auch nicht gleich 
solche auf den ersten Blick. 

2. Lombroso setzt die Gleichung: geborener Ver¬ 
brecher gleich dem moral insane und beide sind nicht 
geisteskrank. Auch diese These ist sehr anfechtbar und 
wird von vielen verworfen. Ein moralisch Schwach- oder 
Blödsinniger ist also ein Mensch, bei dem das, was wir Moral 
nennen — ein außerordentlich komplexes Ding, das nicht ange- 
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boren erscheint, nnr die Anlage dazu — nicht oder nur unvollkommen 
ansgebildet ist Der Verbrecher wird demnach das Verbrechen als durch¬ 
aus erlaubt ansehen und durchführen. Reine Fälle würden solche sein, wo 
sonst absolut nichts Psychopatbologisches vorliegt und das dürften 
nur große Ausnahmen sein. Ich selbst sah nie einen solchen, sondern 
stets war dabei, wie meist ein gewisser, freilich oft nur leichter Grad 
auch von intellektuellem Schwachsinn da, der sich eventuell als Un¬ 
überlegtheit geistige Kurzsichtigkeit usf. kundgab. Gibt es nun aber 
wirklich einige reine Fälle, so halte ich sie für eine Hemmungs¬ 
bildung im Gehirn, parallel dem intellektuellen Schwachsinn, würde 
sie also nicht zu den Geistesgesunden rechnen, sondern für sie den 
§ 51 in Anspruch nehmen*). Nehmen wir diese abnorm wenigen aus, 
so besteht die Hauptmasse also aus Entarteten, Psychopathen aller 
Art Epileptikern, Schwachsinnigen. Interkurrent wird ein Zustand 
von sog. moral insanity selbst bei den meisten Psychosen im engem 
Sinne beobachtet. Der Name: moral insanity als eigene 
Krankbeitsform ist also völlig überflüssig, wie ich das wieder¬ 
holt betonte 1 2 ). Höchstens könnte man dieser Hauptdiagnose noch als 
Zusatz etwa: „mit dem Zeichen des moralischen Schwachsinns“ 
beifügen. Aber alle die obigen Kategorien brauchen keinen solchen 
darzubieten, manche Kranke besitzen sogar eine hochentwickelte 
Moral. Und bei andern treten Zeiten von „moral insanity“ nur 
interkurrent auf, sogar bisweilen bei Gesunden, namentlich in der 
Entwicklungsperiode. Endlich muß selbst bei solchen Zuständen 
Verbrechertum nicht auftreten, wie auch andererseits ein „geborener 
Verbrecher“ nicht ohne Moral zu sein braucht. Also ist die These 
Lombrosos im allgemeinen falsch und nur selten wahr. 
Unsern Ausführungen zufolge müßte aber weiter der „geborene Ver¬ 
brecher“, wenn er wirklich moralisch schwachsinnig im oben defi¬ 
nierten Sinn ist, den Vorteil des § 51 genießen. Vorher hat man 
freilich genau zu prüfen, ob die sog. moral insanity nicht nur eine 
scheinbare, durch schlechte Erziehung, schlechtes Milieu bedingte 
ist, und das dürfte vielleicht bei der Mehrzahl zutreffen, was schon 
die so oft gelungene „Symbiose“ der „geborenen Verbrecher“ beweist 

3. Der „geborene Verbrecher“, der moral insane und 
der Epileptiker, sind nach Lnahe miteinander verwandt. 

1) Siehe meine Arbeit: Einteilung der (habituell) Antisozialen und der 
mehr oder minder moralisch Defekten. Zeitschr. für die gesamte Neurologie und 
Psychiatrie, X, H, 4/5. 1912. 

2) Näcke. Insbesondere ausführlich in meiner Arbeit: Cber die sog. moral 
insanity. Wiesbaden, Bergmann 1902. 
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Man weiß, daß L. manches ein Epilepsie gearbeitet hat und diesen Begriff 
ganz nngebührlich erweiterte, sodaß schießlich alles Mögliche als 
epileptisches Äquivalent von ihm hingestellt ward. Rechtzeitig hat 
man zum Glück die Gefahr einer solchen uferlosen Begriffsbe¬ 
stimmung erkannt und sie wieder anf das vernünftige Maß zurück¬ 
gebracht. Wohl wissen wir schon lange vor L., daß es Äqui¬ 
valente der Epilepsie gibt, aber wir nehmen sie — wenigstens 
tun das die meisten deutschen Autoren — nur dann an, wenn 
mindestens früher schon, am besten aber noch zwischendurch, An¬ 
fälle von gros und petit mal sich einstellen. So erst gewinnt man festen 
Boden unter sich, selbst auf die Gefahr hin, daß dann manche Fälle 
vielleicht nicht hierher gezählt werden, weil man in der Anamnese nicht 
hatte epileptische Anfälle finden können. Man weiß ja, wie schwer 
es oft ist, genaue Erhebungen festzustellen! Damit haben wir einen 
festen Äquivalentbegriff gewonnen. Nun wissen wir freilich, daß 
gerade unter den Verbrechern so manche Epileptiker mit oder ohne 
Äquivalente sich vorfinden, nnd dies ist ja auch sehr natürlich, da 
unter ihnen außer echten Epileptikern so manche Geisteskranke, Psy¬ 
chopathen und alte Säufer sind, bei denen das Symptom: Krampf vor¬ 
kommt. Aber das sind sicher immer nur die Minderzahl, selbst wenn 
man L s „geborene Verbrecher“ allein betrachtet, und schon deshalb ist 
L.s These stark übertrieben. Auch sind Krampfkranke aller Art durch¬ 
aus nicht stets kriminell veranlagt, und damit fällt L.s These noch 
mehr in sich zusammen. Endlich hat der Epileptiker, wie auch der 
moral insane, nur selten den „Verbrechertypus“. Die kriminelle Anlage 
bat direkt mit der Epilepsie wahrscheinlich nichts zu tun, sondern sie 
hängt vielmehr vornehmlich mit der angeborenen „individuellen Affekt¬ 
disposition“ (Kurelia) zusammen. Eine solche Disposition findet sich 
allerdings bei gewissen Epileptikern, wohl aber mehr als zufällige Bei¬ 
gabe, denn als ein koordiniertes Geschehen. Wir müssen bei dem 
Verbrechen, wie bei jedem Handeln überhaupt, drei Qauptkomponenten 
unterscheiden: 1. Die angeborene Triebstärke, das „primäre Ich“; 
2. die Willensstärke; 3. die erworbenen Hemmungen, welche die 
Wirkung des Milieus darstellen. Ist Nr. 1 zu groß, 2 und 3 zu klein, 
so erfolgen Delikte, ebenso, wenn 1 normal, 2 und 3 abnorm schwach 
sind oder wenn 1 und 2 normal, 3 abnorn schwach ist usw. Bei der 
sog. „apathischen Form“ der „moral insanity“ sind meist 1, 2, 3 ab¬ 
norm schwach, sodaß gewöhnlich keine direkten Delikte erfolgen, 
sondern höchstens nur Unterlassungssünden. Kurz, man sieht, der 
möglichen Kombinationen der drei Hauptfaktoren des Handelns gibt 
es mehrere. Am verderblichsten ist eine Hyperthrophie von Nr. 1, 
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doch dies tritt nur selten ein und den Ausschlag gibt meist 3. In 
concreto hält es natürlich sehr schwer, hier die einzelnen Komponenten 
auseinander zu halten, das Endo- vom Exogenen reinlich zu scheiden 
und die Stärke der einzelnen Einflüsse richtig zu bewerten. 

4. Ein Hauptpunkt der Lombrososchen Lehre ist bekanntlich 
die Lehre vom spezifischen „Verbrechertypus“, nach ihm einer 
Varietät des menschlichen Typus, dessen Träger sich mit dem des „ge¬ 
borenen“ Verbrechers und des moralisch Schwachsinnigen decken 
soll und von ihm anfänglich auf 40 Proz., später auf 25 Proz. aller Ge¬ 
fangenen geschätzt wurde, eine Schätzung, die noch weit übertrieben 
erscheint'). Man hatte schon seit langer Zeit davon etwas geahnt, L. 
hatte ihn aber zuerst durch einen bestimmten Komplex von sog. Ent¬ 
artungszeichen, der sich so ziemlich mit dem mongolischen Typus 
deckte, festgelegt, hatte sogar weiter noch spezielle Verbrechertypen 
für Mörder, Diebe usw. aufgestellt. Letzteres zeigte sich sofort als 
total verfehlt, aber auch sein „Verbrechertypus“ war eine 
übereilte Konstruktion. Abgesehen davon, daß ersieh nach ge¬ 
nauen Untersuchungen als ein recht unbeträchtlicher Teil aller Ge¬ 
fangenen herausstellte, sodaß es sich kaum verlohnt, ihn speziell als 
„Verbrechertypus“ herauszuheben — er wäre höchstens nur e i n 
solcher unter vielen! — so hat vor allem L nicht bedacht, daß 
diesem seinem Typus sehr oft Rassenunterschiede zugrunde liegen 
und diese sind ja gerade in Italien sehr ausgeprägt, wie namentlich 
Penta zeigte. Ferner ist er oft genug der Prozeß früherer Krank¬ 
heiten : Skropbulose, Rbachitis, schlechter Ernährung usw., auch kann 
lange Gefangenschaft, Gemütsdepressionen in der Haft, Unterernährung 
daselbst usw. das Gesicht sehr verändern, wie zuerst wohl gleichfalls 
Penta aufzeigte. Wir können nur im allgemeinen sagen, daß die 
Verbrecher, speziell die Gewohnheitsverbrecher, mehr Degenerations¬ 
zeichen tragen als Normale, ohne daß wir aber einen spezifischen 
Verbrechertypus aufstellen können, mag selbst eine gewisse Kombi¬ 
nation von Stigmata bei ihnen etwas häufiger Vorkommen, was aber 
kaum genügt, um von einem „spezifischen“ Typus zu reden 1 2 ). Und 


1) Unter den deutschen Gefangenen dürfte dieser Typus nur ganz außer¬ 
ordentlich selten sein. Eher noch im Osten, wo viel slavischcs Blut beigemengt 
ist, das z. T. wieder Mongolenblut mitführt und so wahrhaft mongoloido Ge¬ 
sichter erzeugen kann. Ich habe neulich einen großen Teil der Waldheimer 
Züchtlinge gesehen und darunter kaum einen einzigen „Verbrechertypus“ gefunden. 

2) Auch sein „Verbrech ergeh im* ist Phantasma! Verbrecher zeigen im 
allgemeinen nur häufiger als Normale gewisse Wirkungsanomalien, Aplasien usw. 
am Gehirn. 
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dieser ist es so wenig, daß man in der Außenwelt genug Unbestrafte 
mit dem gleichen Typus antrifft, andrerseits unter den größten Ver¬ 
brechernaturen sieb ganz unschuldige Gesiebter zeigen. Endlich 
kommt er auch bei nur Gelegenheitsverbrechern vor. Es gibt unter 
den Verbrechern keine einheitlichen oder nur vorwiegenden Typen 
und wird keine geben! Lombroso hat alle möglichen Entartungs¬ 
zeichen an Gefangenen, Normalen etc. untersucht, auch neue gefunden, 
damit die Sache aber noch lange nicht erschöpft. Aber seine Unter¬ 
suchungen geschahen hastig 1 )» er verglich sie meist kritiklos mit 
ähnlichen verschiedener Autoren und gelangte so zu schiefen und 
übereilten Schlüssen. Lombroso war kein strenger wissen¬ 
schaftlicher Arbeiter! Er raffte Zahlen zusammen, wo und wie 
er sie fand, nur um gewisse Lieblingsideen zu stützen. Wer wissen 
will, wie man somatisch-morphologisch genau und mit höchster Kritik 
verfahren muß, der sehe sich die Arbeiten von Sernoff, Baer, 
Perrier, Schwalbe, Binder etc. an. Daher sind alle L.schen 
Untersuchungen nur mit höchster Vorsicht aufzunebmen! 
Er überschätzt zweifellos die Tragweite der sog. Entartungszeichen 
und rechnet manches fälschlich hierher, wie ihm oft nachgewiesen 
ward. Wir wissen jetzt, daß die Stigmata zwar nicht be¬ 
deutungslos sind, besonders, wenn mehrfach vorhanden, 
am Körper weit aus ge breitet, stark ausgeprägt uud 
von gewisser Art, daß sie aber nur ein „Signal“ dafür 
abgeben, daß wahrscheinlich das Zentralnervensystem 
nicht in Ordnung ist. Sie fordern daher zur eingehenden psy¬ 
chologisch-psychiatrischen Untersuchung des Trägers auf und darin 
liegt ihr Hauptwert begründet. Einzeln betrachtet besagen sie nichts. 

5. Noch vielangefochtener ist jedoch L.s Lehre vom 
Atavismus des Verbrechens. L. behauptet, der Delinquent sei 
ein Rücbschlag aus alter Zeit, ein Wilder. Dafür späche auch der 
„Verbrecbertypus“, der nicht nur einem Wilden ähnlich sei, sondern 
auch viele Gemeinsamkeiten mit den Affen darbiete, ferner kämen 
auch Verbrechen bei Kindern und Tieren vor. Alles das sind Sätze, 
die mehr als fragwürdig sind! Mit festumgrenzten Definitionen gab 
sich L. nicht ah, sondern war in seiner Hast und Oberflächlichkeit 
schon zufrieden, wenn er ein „ungefähr“ hatte. Er argumentierte 
einfach so: der „Verbrechertypus“ erinnert an viele Wilden, hat mit 

1) Ich bin überzeugt, daß wenn das Lombrososche Material heute nach¬ 
untersucht würde, andere und meist geringere Zahlen Bich ergeben dürften, weil 
er wahrscheinlich schon niedere Grade einer Deformation mit einrechnete, was 
nicht gut angeht. 
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ihnen auch manche psychische Eigenschaften gemein; der Wilde begeht 
weiter rahig Verbrechen, die bei uns als solche gelten, ja Tiere sind sogar 
Verbrecher, ergo können wir ihn als Rückschlag, Atavismus bezeichnen. 
Er kümmert sich natürlich blutwenig darum, daß bis heute: Atavis¬ 
mus noch nicht genau definiert ist, vielmehr vieles darin unter¬ 
gebracht wird. Wollen wir aber ja als solchen eine Ähnlichkeit — 
von Gleichheit ganz zu schweigen — mit einer somatischen oder 
geistigen Eigenschaft eines andern bezeichnen, so müssen wir vor 
allem untersuchen, ob diese physio- oder pathologisch bedingt ist, 
da beides unmöglich gleichgesetzt werden kann. Nun erklärt sich 
der „Verbrechertypus“ gewisser Wilder aus der Rasse, oft auch in¬ 
folge von Krankheiten, während der „Verbrechertypus“ sehr oft nur 
pathologisch bedingt ist Ebenso sind die ähnlichen Eigenschaften dort 
physio-, hier dann zumeist pathologisch. Von Verbrechen bei Kindern 
und Tieren kann ernstlich nicht die Rede sein, da das Bewußtsein 
dafür — das einzig sichere Kriterium! — bei ersteren meist, bei 
letzteren sicher ganz abgeht ')• Beim Wilden ist zudem der Begriff: 
Verbrechen oft ganz anders als bei uns 1 2 ). Erkennt wohl auch einen 
solchen, aber oft in anderem Sinne. Und dabei darf man die Wilden 
ja nicht alle in denselben Topf werfen. Es sind darunter Stämme, die 
hohe Moralität besitzen. Was heißt überhaupt ein Wilder? Man sieht, 
L bat sich hier, wie sonst auch, die Sache sehr leicht gemacht, 
derselben damit aber nicht gedient. Die pathologischen Anatomen 
sind mit der Annahme eines Rückschlags äußerst vorsichtig geworden. 
Er ist nach ihnen außerordentlich selten und dabei handelt es sich meist 
um ein Stehenbleiben auf einer gewissen Entwicklungsstufe, und zwar 
wohl immer durch einen pathologischen Prozeß. Man wird dann 
höchstens nur von Ähnlichkeiten, nie und nimmer aber von Identitäten 
sprechen dürfen. Wie vorsichtig spricht dagegen Darwin von Atavismus 
hei seiner stahlblauen Felsentaube! Und gar auf psychischem Gebiete. 
Wie viel wird hier als atavistisch erklärt, was bloß auf schlechter Er¬ 
ziehung, Nachahmung usw. beruht! Namentlich sollten sich die Erblich¬ 
keitsforscher vor dem Worte: Atavismus möglichst hüten. Wer will 
beweisen, daß in concreto eine gewisse morphologische Bildung oder 
geistige Eigenschaft vom Vater oder Großvater usw. oder gar noch 

1) Denn wenn auch viele Kinder schon wissen, was verboten ist — ebenso 
ja auch oft genug Tiere — so ist das doch noch keine Erkenntnis des 
Strafbaren. Diese geht ja auch dem moral insane ab, obgleich er meist sehr gut 
weiß, was verboten ist: 

2) Moral „muß gerechterweise aus dem Milieu heraus beurteilt werden 
wie Abels (dies Archiv Bd. 49, 222) richtig sagt. 
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von andern Ahnen stammt? Kann das nicht rein zufällig sein, oder 
durch Mutation auch eine Neuerwerbung? Bei gehäuftem Auf¬ 
treten in derselben Familie wird allerdings Vererbung und Atavismus 
immer wahrscheinlicher, doch auch dann, wie ich glaube, niemals absolut 
sicher. Wenn der Anthropologe Klaatsch (siehe Taalmann 1. c.) 
meint, daß die älteste prähistorische Rasse Europas, die Neandertal- 
rasse, anatomisch den Afrikanegern und dem Gorilla sehr ähnlich sei — 
auch darüber ließe sich wohl noch streiten! — und wenn er glaubt, daß 
die Verbrecher ein Rückschlag auf diese seien — ähnlich ist ja auch 
die Ansicht Lombrosos, —so ist das so phantastisch, daß darüber 
gär nicht erst zu reden ist. 

6. Sehr angefochten wird weiter L.s Lehre von der 
„geborenen Hure“ und der Prostitution als Äquivalent 
des Verbrechens. Dieselben Gründe, die gegen den „geborenen 
Verbrecher“ sprechen, gelten auch für die „geborene Hure“. Wenn¬ 
gleich hier sicher, wie bei den meisten Verbrechern, das Endogene 
wichtig genug ist, so spricht doch vor allem und vielleicht noch 
mehr als dort das Mileu mit. Solche, die unter allen Umständen 
Dirnen werden müßten, wird es gewiß nur wenige geben. Folglich 
ist dieser Ausdruck ebenso überflüssig, wie der des geborenen „Ver¬ 
brechers“. Ob weiter die Idee der Äquivalenz von Prostitution mit 
Verbrechen, die ja nicht einmal L. eigentümlich ist, richtig erscheint, 
dürfte sehr fraglich sein. Das Weib zeigt sämtliche Verbrecbens- 
arten des Mannes auf, wenngleich in viel geringerem Grade, und nur 
die Prostitution tritt hier in den Vordergrund. Sie aber deshalb dem 
Verbrechen gleichzustellen ist sehr kühn, zumal doch jeder über seinen 
Leib verfügen darf, ohne deshalb ein Verbrecher zu sein. Etwa so 
argumentieren zu wollen: Bei den Huren findet sich öfters mehr oder 
weniger „moral insanity“, wie auch beim Verbrecher, folglich sind beide 
einander wesensgleich, wäre der reine Syllogismus. Ebenso daß mit 
dem Dirnen- oft auch Verbrechertum verbunden erscheint, ist für die 
Frage irrelevant. Kurz, wir haben es hier wieder mit jenen oberfläch¬ 
lichen Analogien zu tun, an denen die Werke L.’s so überreich sind. 

7. Möchte ich endlich noch den Satz Lombrosos herausheben, 
daß Genie Irrsinn sei oder ihm wenigstens sehr nahe 
stehe. Auch das ist ja nicht neu, nur hat L. den alten Schinken 
wieder aufgetischt und zur Stütze seiner These eine Unmenge überall 
hergeholter, ganz kritiklos hingenommener Geschichten und Anek¬ 
doten aufgezählt. Er hütete sich wohl eine genaue Definition von 
Genie und den Unterschied vom bloßen Talent, was bisher niemandem 
gelungen ist, zu geben. Mit solchen Kleinigkeiten gab sich L., der 
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nur ä tout prix blenden wollte, nicht ab! Seine These wird mft 
Recht von den meisten abgelehnt. Es wird hier nämlich, wie 
leider auch sonst, oft das post hoc ergo propter hoc miteinander 
verwechselt. Daß Geniale, wenn sie arm sind, mit allerlei Schwierig¬ 
keiten, Hunger und Elend zu kämpfen haben, die sie schließlich, sehr 
oft wenigstens, nervös machen müssen und wenn sie dazu disponiert 
sind, einmal auch geisteskrank, ist natürlich. Dann ist ihr Genie 
aber nicht Folge davon. Daneben gibt es jedoch auch genug psychisch 
völlig intakte Genies. Wurden Genies geisteskrank, so hörte das 
geniale Schaffen auf und noch kein Geisteskranker in Anstalten bat 
wohl je während seiner Krankheit Bedeutendes geschaffen. Ein ge¬ 
wisser Grad von Nervosität scheint allerdings dem genialen Schaffen 
nicht zu schaden, eher manchmal sogar zu nützen, wie auch gewisse 
Grenzzustände oder sogar ganz leichte Grade von Psychosen, die 
nur von Experten als solche erkannt werden. Es sind also mit Genie 
zwar vielfach nervöse und psychotische Zustände verbunden, die 
aber mit dem Genie als solchem kaum etwas zu tun haben. Ich 
habe s. Z. vorgeschlagen, als Genies im weiteren Sinne solche zu be¬ 
zeichnen, die wirklich Neues und Hervorragendes auf irgend einem 
Gebiete leisteten und so konnte ich z. B. von Muskelgenies (Athleten, 
Jongleure), Gefühlsgenies (Pastor Jatho), Gedächtnisgenies (Inaudi) 
usw. reden. Im eigentlichen und engeren Sinne ist, glaube ich, aber 
nur der ein wirkliches Genie, welcher direkt oder indirekt für die 
Menschheit Nützliches schafft, wobei freilich das Wort: nützlich erst 
noch festzulegen wäre. Talent halte ich nur für graduell von 
Genie unterschieden. Prinzipielle psychologische Unterschiede zwischen 
beiden sehe ich nicht. Wo freilich das eine beginnt, das andro 
aufhört, ist z. Z. rein subjektiv. 

So hätten wir denn die wichtigsten Lehren Lombrosos 
Revue passieren lassen und wir haben gesehen, daß sie samt und 
sonders kaum neu sind und weit über Gebühr aufge¬ 
bauscht und einseitig ausgebaut wurden. Sie sind sehr 
stafk reduziert worden, ja, bis auf einen gewissen Rest 
zusammengefallen. Dieser Rest hat aber nach dem jetzigen Stand 
der Wissenschaft als gesichert zu gelten und dies ist in letzter Linie 
immerhin ein Verdienst Lom brosos, der durch seine Brandraketen eine 
so heftige Reaktion erzeugte, daß man erst ganz allmählich auf den 
annähernd wahren Kern zukam, der freilich den kühnen Konstruk¬ 
tionen L.8 gegenüber sieb recht bescheiden ausnimmt. Tant de bruit 
pour une Omelette! möchte man fast ausrufen! 

Lombrosos Hanptverdienst beruht vor allem jedoch darin, daß 
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er eindringlich ermahnte, den Verbrecher and nicht das Verbrechen 
in Betracht zn ziehen — auch keine originale Idee von ihm! — und 
weiter auf die hohe Bedeutung des Endogenen, Pathologischen im 
Verbrechen hinwies, trotzdem er dasselbe stark überschätzte, mochte 
er auch immerhin in letzter Zeit das exogene Moment, das Milieu 
mehr als früher mitberücksichtigt haben. Nimmt man alle Verbrecher 
zusammen, so erkennt man demgegenüber immer mehr die aus¬ 
schlaggebende Rolle des Milieus für das Gros der Ver¬ 
brecher. Nur für die Minderzahl erscheint das endogene 
Moment wichtiger. Da nun das Milieu trotz aller hygienischen 
und sozialen Verbesserungen immer wieder Verbrecher erzeugen muß, 
schon allein, weil dadurch auch von neuem zum Entstehen des endo¬ 
genen Faktors Anlaß gegeben wird, so dünkt es uns eine Utopie zu 
sein an die einstige völlige Ausrottung des Verbrechens zu glauben. 
Seine Häufigkeit, seine Schwere können wohl gemildert werden, mehr 
aber nicht 

Ein großes Verdienst ist Lombroso bez. seiner Lehren über 
Strafe, Prophylaxe und Behandlung des Verbrechens zuzuschreiben. 
Freilich war vieles davon auch nicht neu. Hier sind wirklich große 
Perspektiven eröffnet und gangbare Vorschläge gemacht. Seine Ver¬ 
urteilung auf unbestimmte Zeit, sein Begriff der Strafe als sozialen 
Schutz, sind fruchtbare Gedanken gewesen. Auch seine Lehre der 
Symbiose des Verbrechers war eine glückliche. Sehr verdienstlich 
war es ferner, durch seine Bücher und Streitschriften die ganze Materie 
in Fluß gebracht und die indolente Masse aufgerüttelt zu haben. 
Seitdem hat erst die Lehre vom Verbrecher wirklich Fortschritte 
gemacht, während vorher davon nur Behr magere Ansätze zu erkennen 
gewesen waren. Man kann sich freilich fragen, ob L. durch maß¬ 
volleres und wirklich wissenschaftliches Vorgehen nicht noch mehr 
genützt hätte, da er sehr viele tüchtige Arbeiter durch sein Wesen 
mit Recht abstieß. Gewiß hat L. auf interessante somatisch-morpho¬ 
logische und physiologische Verhältnisse beim Verbrecher aufmerksam 
gemacht, die z. T. als richtig anerkannt wurden und bleibendes 
Eigentum der Wissenschaft geworden sind. Immerhin waren dies 
aber nur Mosaiksteine, Bausteine, die seine Lieblingsideen nicht zu 
stützen vermochten, wie wir oben sahen. 

Die eigentliche Kriminalanthropologie im Sinne 
Lombrosos hat man zur Seite geschoben, als viel weniger 
wichtig gegenüber der psychologischen, die zwar auch von 
L. schon mitberücksichtigt wurde, jedoch nur in sehr oberflächlicher 
und rudimentärer Weise und mit fast kindlichen Untersuchungs- 
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methoden bearbeitet So mußte er denn auch hier zu schiefen Schlüssen 
gelangen, wie z. B. bez. des Stoffwechsels, das Mancinismus des 
Verbrechers usf. 

Wir glauben, daß wir im vorhergehenden Lombroso volle 
Gerechtigkeit haben angedeihen lassen und anderseits möglichst objek¬ 
tiv seine Hauptlehren auf ihren wirklichen Wert geprüft worden sind. 
Dies erscheint den maßlosen Beweihräucherungen gegenüber, deren 
Gegenstand L. während seines Lebens namentlich seitens seiner unmittel¬ 
baren Schüler und seiner Familie geworden war, durchaus am Platze. 
Alles in allem genommen gleicht in seinem Streben L. mehr dem 
Sauerteige beim Backen, oder dem Hecht im Karpfenteiche, als dem 
frei schaffenden Genie, der per intuitionem gänzlich neue Gedanken 
aus altem Materiale schmiedet und so für alle Zeiten als Leuchte der 
Wissenschaft zu gelten hat. Er war kein eigentlich bahnbrechendes 
Genie, dazu war er viel zu wenig tiefgrabend, zu wenig originell, zu 
wenig bescheiden und zu sehr Vielschreiber. Wehe dem Unglück¬ 
lichen, der seine Größe anzutasten suchte! Gegen ihn wandte er seine 
erprobte Dialektik an, um ihu niederzudonnern. Ich könnte hierfür 
verschiedene Beispiele anfübren. Wer ihm aber den Hof machte, der 
war ihm angenehm. So erscheint auch sein Leben fast ebensowenig ein 
Kunstwerk, wie seine Lebensarbeit, da sich überall zu viel Mensch¬ 
liches, Allzumenschliches darin einschlich. 

Nachtrag bei der Korrektur. 

Ganz köstlich und gründlich ist die Abfuhr, die Prof. Rieger 
(Vierter Bericht aus der Psychiatrischen Klinik der Universität Würz¬ 
burg; Würzburg, Kabitzach 1912) dem „Verbrechertypus“ und dem 
„geborenen Verbrecher“ zuteil werden läßt. Er meint (p. 15), daß 
alles, was die Kriminal-Anatomie zutage fördert, „wertloses Gerede“ 
sei; sie habe (p. 16) auf den internationalen Kongressen zu Paris 
(1S89) und Brüssel (1892) ein „ehrenvolles Begräbnis“ erhalten. Darin 
geht er entschieden zu weit, wie er auch die Kriminalpsychologie 
unterschätzt Er meint endlich: „.. .jeder Kenner dieser seiner Tätigkeit 
weiß auch, daß er durchaus nicht als eigentlicher Vertreter psychia¬ 
trischer Wissenschaft gelten kann .. .“ Mit Recht erwehrt er sich end¬ 
lich auch gegen physiognomische Deutungen, die gerade L. sehr liebt. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 

II. 

Die Stände, Bernfe und Gewerbe. 

(Fortsetzung) ‘). 

^Zusammensetzungen mit geheim sprach liehen 
Wörtern mit ähnlicher Bedeutung (wie Junge, Bube, Knabe). 

Über die Zus. mit den rotwelschen Wörtern Schekez (u. äbnl.), 
Fi(e)8(e)l u. Sto(h)zem, die für sich allein wohl in den Vokabu¬ 
larien in der Bedeutung „Knabe“ („Junge“, „Bube“) Vorkommen, 
s- das Nähere schon in Kapitel 1, lib d, Kap. 3, lit. b, <5 u. Anhang, 
lit. b, ß. Sehr interessant erscheint die Verwendung des Wortes Blag 
im Hennese Flick von Breyell, das hier nicht nur in zahlreichen 
damit gebildeten Zusammensetzungen, sondern sogar für sich 
allein die Bedeutung „Mensch, Mann“ angenommen bat (448; vgL 
dazu auch Lorenz Hoffmans in der „Beilage zur [Münchener] 
Allgemeinen Zeitung“ vom 3. März 1904, Nr. 57, S. 453), während 
es als (ein in Nordwestdeutschland, in Niederbessen, am Niederrhein 
und durch Westfalen bis in die Niederlande vorkommendes) Dialekt¬ 
wort unserer gewöhnlichen Umgangssprache durchweg für „Kind“ 
— meistens „scheltend und mit Geringschätzung“ — gebräuchlich 
erscheint. S. Grimm, D. W.-B. II, Sp. 60, 61, dessen Angaben jetzt 
noch wesentlich ergänzt und berichtigt sind durch N. van Wyk in 
der Zeitschr. für deutsche Wortforschg., Bd. X (1908/9), S. 257/58 
(dort bes. auch betr. die Verbreitung des Wortes in Holland). Über 
die Etymologie des Ausdrucks ist (nach van Wyk, a. a. 0., S. 258) 


1) Vgl. Archiv, Bd. 38, 8. 193 ff., Bd. 42, 8.1 ff., Bd. 43, S. 1 ff., Bd. 46, S. 1 ff. 
u. 289 ff., Bd. 47, S. 131 ff. u. 209 ff., Bd. 48, 8. 311 ff., Bd. 49, S. 331 ff., Bd. 50. 
S. 137 ff. 
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„noch wenig Überzeugendes publiziert worden“; die Ableitung von 
plak, plakke =» „abgerissenes, abgescbnittenes, angesetztes, an¬ 
geklebtes Stück, frustum, segmentum (wofür Grimm, a, a. 0. und 
danach auch andere eingetreten), hält van Wyk nicht für zutreffend 
und meint, „eher könnte man . . . das ags. „blazettan ,weinen 4 heran¬ 
ziehen“, sofern man nämlich diesem Zeitworte die Bedeutung „sich 
wie ein Kind benehmen“ beilegt; er selber nimmt für Blage einen 
german. Stamm blazan an, den er aus dem indogerm. mlak-6n her¬ 
leitet und zur Sippe von griecb. ßlal, ßläy.ög, „schlaff, träge, weich, 
töricht“ stellt. 

Die mit Blag gebildeten, im Breyeller Hennese Flick (448) 
bekannten Standes- und Berufsbezeichnungen 1 ) sind — in 
alphabetischer Ordnung — folgende: 

Geiblag — Musikant (vgl. ebds. 448: geien <= musizieren). 

Härksblag = Wirt (vgl. ebds. 449: Ilärk = Wirtshaus, „weil in einem 
solchen der Gast geschröpft, gewissermaßen mit der Harke bearbeitet wird“, so: 
Hoffmans, a. a. 0., S. 453). 

Hospclblag = Müller (vgl. 449: Hospel = Mühle, 458: hospeln = 
mahlen, wozu von Hoffmans, a. a. 0. das niederd. haspeln *=» drehen heran¬ 
gezogen worden ist). 

Ketelsblag = Küster (vgl. 450: Ketel = Glocke, „weil [sie] einem Kessel 
ähnlich“ [nach Hoffmans]). 

Knökelsblag = Knecht, Arbeiter (vgl. 458: knökeln — arbeiten, eigentl. 
„mit den Knöcheln sich betätigen“ [Hoffmans]). 

Krabbelblag = Schreiber (vgl. 450: Krabbel = Schrift, Schein, Buch: 
458: krabbeln = schreiben, d. h. eigentl. (ndd.J =- „kritzeln“ [Hoffmans]). 

Puffblag = Jäger (vgl. 458: puffen = schießen, eigentl. „einen dumpfen 
Ton [Puff, zur interjekt. puff] von sich geben“, auch in unserer Gemeinsprache 
„namentlich inbezug auf Schießgewehre“ bekannt [s. Paul, W.-B., S. 408 unter 
„puff“]). 

Rühlblag = Kaufmann (vgl. 458: riihlen = handeln); 


1) Von sonstigen Ausdrücken sind noch zu nennen: a) aus dem Gebiete 
des Gaunertums u. dergl.: Hökblag = Dieb (vgl. 458: höken = stehlen, 
d. h. [nach Hoffmans, a. a. 0., S. 4531 „gleichsam mit einem Haken an sich 
heranziehen“); Huff blag = Schmuggler (vgl. 451 u. 458: Huff = Schleichhandel, 
huffen = schmuggeln, nach Hoffmans zu ndd. Huff = „Karren- oder Wagen¬ 
decke, mit der man Waren, die man einschmugeln will, sorgfältig verdeckt halten 
muß“); Kletschblag = Bettler (vgl. 458: kletschen = betteln); b) für all¬ 
gemein menschliche Eigenschaften od. Zustände: Fervblag = Lügner 
(vgl. 457: ferven = lügen, d. h. eigentl. „anstreichen-, wie [im PlattdJ bildlich 
„die Wahrheit überkleistern“ für „lügen“ [Hoffmans]); Limblag = Freier (vgl. 
458: liemen = freien, eigentl. = „leimen, aneinanderkitten“ [Hoffmans]); 
c) als Personifikation einer Sache: Fehmzelblag = Handzeiger (450, 
vgl. 447: Femzelen = Finger, Hand, wohl jedenfalls zu rotw. Feme = Hand, 
vgl. Teil I, Abschn. F, Kap. 7 unter „Feberer“). 

Archiv für Kriminalanthropolotrie. 50. Hd. 23 
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Sehütblag Fuhrmann (vgl. 450: Schütt = Karre). 

Sömerblag = Reisender (vgl. 458: someren ■=* Bestellungen sammeln, 
ndd. „zusammensuchen z. B. Ähren nnd Feldfrüchte [Hoffmans]). 

Troppertsblag — Bürgermeister (Etymologie nicht ganz klar, da 
Troppert wie rotw. Trappert [vgl. Teil I, Abschn. D, S. 27, Anm. 1] „Pferd* 
bedeutet [448]). 

Wuppblag = Wagemeister (vgl. 450: Wupp = Wage, 458: wuppen = 
wiegen, .mit einer Wage auf und abwuppen“ [Hoffmans; vgl. Kluge, W.-B., 
S. 500: wuppen = mundartl. Variante für »wippen* tt J). 

Anhang3: Zusammensetzungen mit „Frau* und anderen 
ungefähr gleichbedeutenden gemeinsprachlichen od. rotwelschen 
(bzw. geheimsprachl.) Wörtern für weibliche Standes- und 
Berufsbezeichnungen. 

a) Zusammensetzungen mitFrau und ähnlichen Wörtern 
unserer Gemeinsprache: 

Diese finden sich im Gegensätze zu den beliebten Verbindungen 
mit Mann nur ganz ausnahmsweise. Zu nennen wären etwa: 
ü) mit Frau 1 2 3 * * * * ): 

Lehnefrau (Leihefrau) — „diejenigen Weiber (sic), die ein 
Gewerbe daraus machen, Kleidungsstücke an liederliche Dirnen 
zu verborgen“ (Stieber). 

Belege: Stieber, Berliner Dirnen- und DiebsBprache 1846 <371, 
mit der oben angefügten Definition); A.-L. 566 (unter „Lehnepump“ ? j); Börstel, 
Dimensprache, S. 6 (unter „Lehnepump“). 

ß) Zu8. mit Weib 8 ): 

Kukelweib = „Bezeichnung für die Weiber, die ein Ge¬ 
werbe daraus machen, unschuldige Mädchen zu verführen* 


1) Zur Bedeutungsentwicklung des Wortes im allg. vgl. bes. Paul, W.-B., 
S. 175, 176 u. Waag, Bedeutungsentwicklung (2. Aufl., 1908), S. 117, Kr. 477. Auch 
in unserer gewöhnlichen Sprache sind eigentliche Berufsbezeichnungen mit Frau 
(wiez.B. etwa Waschfrau, Kochfrau u. dergl.) ziemlich selten. Weise Frau 
für Hebamme (Klenz, Schelten-W.-B., S. 66) stammt wohl aus dem Französischen 
(sage fern me); es wird heute bes. von solchen gebraucht, „die eine strafbare 
Nebenbeschäftigung haben“, ebenso: kluge Frauen; vgl. £2 2 in Z VI, 253. 

2) Leihepump (Stieber 1846 1371]) oder Lehnepump (Zimmermann 
1847 [382]; A.-L. 566; Groß 413; Rabben 82; Ostwald [D.] 95; Börstel, 
Dimenspr., S. 6) ist die Bezeichnung der geliehenen Kleidungsstücke u. dergl., 
genauer w’ohl eigentlich des „Leihkontraktes“, auf den hin die Kleidungsstücke 
den Dirnen (gegen Abzahlung) überlassen werden (s. £2 2 in Z. VI, S. 260). 

3) Zur Bedeutungsentwicklung s. bes. Paul, W.-B., S. 643 u. Waag, a. a. 0., 

S. 28, Nr. 102. In Berufsbezeichnungen im e. S. ist das Wort auch in unserer 

Gemeinsprache fast noch seltener als Frau (vgl. jedoch z. B. Waschweib neben 

Waschfrau, in Westfalen [Münster] Blättkeswlf [ndd.] = ZeitungstrSgerin 

[Klenz, a. a. 0., S. 156] u. dergl. ni.). 
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(Stieber). Zur Etymologie ist von Klenz, Scbelten-W.-B., S. 17 
das ndd. kukeluren, d. i. „lauernd kucken“ herangezogen worden. 

Belege: Stieber, a. a. 0. (372); Börstel, Dirnenspr., 8. 6 u. danach 
auch Klenz, a. a. 0., S. 17 1 ). 

b) Zusammensetzungen mit speziell rotwelschen (bzw. 
geheimsprachl.) Ausdrücken für Personen weiblichen Geschlechts 
(„Frau“, „Weib“, „Mädchen“ usw.): 

Über Zusammensetzungen mit Pi 1 sei s. schon Teil I, Abscbn. A, 
Kap. 4, S. 272, über solche mit Goje u. Schickse: Teil II, Kap. 1, 
S. 325ff. u. S. 341 ff., mit Schey: unten Kap. 4, mit Krone: Teil III. 
Außerdem sind hier — in chronologischer Ordnung — noch folgende 
Zusammensetzungen zu nennen: 

1) Mit „Mensch“ (ursprünglich Bezeichnung beider Geschlechter, als 
Neutrum mit verächtlichem Sinne in unserer (Jemeinsprache noch heute 
für weibliche Personen gebräuchlich und zum Teil geradezu für „Hure* 
[„Freudenmädchen*) verwendet [s. Paul, W.-B., S. 253/54; Waag, a. a. 0., 
S. 115, Nr. 473; Felder und v. Schlichtegroll in den „Anthro- 
pophyteia“, Bd. IV, S. 4 u. VI, S. 6; Klenz, a. a. 0., S. 83 vbd. mit S. 29 
u. 34 betr. die Synon. Alleemensch (Leipzig) u. Saumensch; vgl. auch 
Reiskel in d. „Anthrop.“, Bd. QI, S. 12 (Strichmensch — Straßendime in 
Wien) u. Felder, ebds., Bd. IV, S. 13 (Pflaster- od. Straßenmensch — Hure 
im Bergischen)]) sind zwar in den Geheimsprachen keine eigentlichen Standes- 
und Berufsbezeichnungen gebildet worden (vgl. auch Bd. 49, S. 343, Anm. 1 betr. 
Mensch als mascul.), dagegen findet sich für das Gebiet des Gaunertums 
im w. S. im Regenburger Rotwelsch (489) eine hierher gehörige Vokabel, 
nämlich: Dichermensch Bettelweib (als fern, zu Dicherbink, worüber 
Näh. Bd. 49, S. 346, Anm. 1). — Ebenso fehlen m. Wiss. im Rotwelsch u. in 
den sonstigen Geheimsprachen (abgesehen etwa von dem nur bei A.-L. 602 an¬ 
geführten, schon Bd. 48, S. 346 erwähnten Schnurrmädchen) Standes- und Berufs¬ 
bezeichnungen mit den speziell auf jüngere, unverheiratete Personen weiblichen 
Geschlechts beschränkten Ausdrücken Mädchen (Mädel), Jungfer, Fräulein, 
während diese in unserer gewöhnlichen Umgangssprache sich dafür ziemlicher 
Beliebtheit erfreuen, und zwar nicht nur in allerlei Zusammensetzungen (wie z. B. 
Dienstmädchen, Kindermädchen, Freudenmädchen u. a. m.; Animier¬ 
mädel *= Kellnerin in einer sog. „Animierkneipe“, Tippmädel = Maschinen¬ 
schreiberin [Klenz, S. 76, 94]; Patentjungfer — Freudenmädchen [in Goslar], 
Scholjuffer = Lehrerin [in Münster in W.; s. Klenz, S. 34, 91]; Laden¬ 
fräulein, Quasselfräulein = Telephonistin [zu Quasselstrippe = Tele¬ 
phon, aus ndd. quasseln «= schwatzen u. Strippe = Strang; s. Klenz, S. 151]), 
sondern — wenngleich seltener — wohl auch für sich allein (so Mädchen: a) = 
Magd, Dienstmädchen; b) euphemist. = Hure [s. Paul, W.-B., S. 341 unter 
.Magd“; Waag, a. a. 0., S. 115, Nr. 473 u. S. 142, Nr. 559; vgl. „Anthro- 
pophyteia“, Bd. V, S.4 über den analogen Gebrauch des holländ. maid]; Jungfer 
—= Kammerjungfer [Paul, S. 280 unter „Jungfrau“; Waag, a. a. 0., S. 118, 
Nr. 478]; Fräulein, modern etwa = „Stütze der Hausfrau“). Von Fremd¬ 
wörtern vgl. Donna — Dienstmädchen (in Berlin; s. Klenz, S. 24), Dame 

23 * 
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«) mit Mau de I (Mod[e]l, Mudel [Muldel]). Die Etymologie 
des Wortes ist zweifelhaft. Schon Daniel Schwenter (Stegano- 
logia um 1620 [132]) dachte an „Modell“ („als in welcher der 
Mensch formiert wird“). Ähnlich auch noch Sch melier, Bayer. 
W.-B. I, Sp. 1571 unter „Model“ (ältere u. mundartl. Form für 
„Modell“), lit. a (zunächst für Mutter, „scherzhaft figürlich inbezug 
auf ihr Kind“); vgl. dazu auch Horn, Soldatensprache, S. 129 u. 130 
u. Anm. 14: feldsprachl. Modell = Mädchen 1 ). Herangezogen 
werden könnte sonst (nach Mitteilg. von Dr. A. Landau) auch das 
mundartl. Mud(e)l, d. h. u. a. „Katze“, aber auch „kurze, dicke Person“ 
(8. Sch mell er, Bayer. W.-B. I, Sp. 1571 unter „Mudel“, Nr. 1). 
Bei der Form Muldel (nur im Waldheim. Lex. 1726 [vgl. A.-L. 
IV, S. 122|) könnte man — falls nicht etwa bloß ein Druckfehler 
vorliegt (statt: Mudel, das auch A. Hempel 1687 [167] hat; dafür 
auch Kluge, Rotw. I, S. 187) — vielleicht denken an das Diminut. 
vom rotw. Mulde (Mulje u. ähnl.) = Tasche, Diebestasche (das 
z. B. ebenfalls bei A. Hempel 1867 [167] u. im Waldheim. Lex. 
1726 [187] vorkommt [vgl. auch A.-L. 576 sowie noch Groß 417, 
Wulffen 401, Rabben 91 u. Ostwald 106]i, so daß es sich um 
eine obszöne Metapher (Mulde = Tasche = vulva = Frau, als 
pars pro toto [wozu zu vgl. Sch mell er, a. a. 0. I, Sp. 627 unter 
„Taschen“, Nr. 3]) handeln würde (Mittig, von Dr. A. Landau). 

Belege: a) zuerst begegnet das Diminut. Mod eiein und zwar schon als 
Standesbezeichnung — „Hürelein“ — im Niederländ. Lied 160s (121); bl die 
Form Mod(e}l haben: Schwenters Steganologia um 1620 (132 u. 140 [hier: 
Modi], Bedeutg.: Weib); Wencel Scherffer 1652 (156, 15S, Bedeutg.: Dame 
od. Weib); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (342: Mädchen); Schwäbische 
Händlersprache (4SI u. 483: Frau, Mädchen; zu vgl. auch Berner Matten¬ 
englisch (Schweiz. Arch. IV, 40, 43, VI, 158 u. Rollier 52: Modi [Modi] = 
Mädchen); c) Mudel: A. Hempel 1687 (167, Bedeutg.: Frau); dl Muldel: Wald- 

(in Zus. wie z. B. Büffetdame, Sprottdame = Arbeiterin in einer Fisch¬ 
räucherei [in Hamburg, Näh. s. bei Klenz, S. 26]), Lady (z. B. in der Zus. 
Laden-Lady = Ladenmädchen [Kenz, S. 810, ganz bes. aber (das aus franz. 
mademoiselle verkürzte) Mamsell (in Zus. wie Laden-, Bier-, Näh-, Putz¬ 
mamsell u. a. m.; s. Paul, W.-B., S. 344 vbd. mit Klenz, S. 20, 76, 85, 91, 
94, 104, 114). In der Dirnensprache ist Mamsell „die Bezeichnung, welche 
sich die Lustdimen in den Bordellen selbst beilegen“ nach Stieber, Berlin. 
Dirnen- und Diebssprache 1846 (3721. Gbds. ist Madame als Bezeichnung 
der „Kupplerin“ angeführt; beide Ausdrücke z. B. auch noch bei Börstel, 
Dimensprache, S. 7. Auch im franz. Argot ist Madame der Titel der Bordell¬ 
vorsteherin (s. ViHatte, S. 175). 

1) Vgl. dazu noch Kostiäl in d. „Anthropophyteia*. Bd. VII, S. 80: „Ein 
großes, starkes Weib nennt man (in Steiermark) Granadirmoudl Grcnadier- 
modeli, d. i. Form, in die man künftige Grenadiere, starke, große Männer gießt.. 
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heim. Lex. 1726 (187, Bedeutg.: ebenso; vgl. oben unter der Etymologie); 
e) Maudel: W.-B. von St. Georgen 1750 (217, Bedeutg.: Mägdleini. 

Nur mit der zuletzt (unter e) erwähnten Form ist die in Betracht 
kommende Zusammensetzung gebildet, nämlich: 

Klunter-Maudel = Hure. Zur Etymologie s.Teill, Abschn. 
C, S. 16 unter „Klonthe“. 

Belege: nur in W.-B. von St. Georgen 1750 (217). 

ß) Zus. mit Musch (Musche, Müsch, Müsche[n]; Dimin.: 
Muschel, Mü8ch(e]l, Müscherl, Misch[e]l u. ä.), auch Mosch (Mosche; 
Dimin.: Möscherl, Mescbel), Musse(n) (Muss, Muß), Mosse (Moss, 
Moß; Dimin.: Mössel, Mößle), Moos u. a. m. Zur Etymologie: 
Wie schon Wagner bei Herrig S. 227 bemerkt hat, ist das Wort 
(in den Formen Musch [e], Müsch [e], Muschel u. ä.) — bes. in der 
Bedeutung „Dirne“, „Hure“ u. dergl. — „vielfach auch in den Mund¬ 
arten üblich“. S. Näh. u. a. bes. bei Grimm, D. W.-B. VI, Sp. 2731 
u. Weigand, W.-B II, Sp. 238/39') vbd. mit v. Schund, Schwäb. 
W.-B. (2. Aufl.), S. 396, Wein hold, Beitr. zu e. schles. W.-B. (Sitz.- 
Ber. der Wiener Akad. der Wiss., phil.-hist KL, Anh. zu Bd. 14 
u. 16 [1855], S. 63, Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1681, Cre- 
celius, Oberhess. W.-B., Bd. II (Darmst. 1899), S. 61t; vgl. auch 
KoStiäl u. C. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VII, S. 25 u. 
Bd. VIII, S. 19. Mit Recht hat bereits Wagner, a. a. 0. die Ab¬ 
leitung des Ausdrucks (bei A.-L. IV, S. 66) von Mosche — Kuh 
(bzw. ndd. Mudde, Mudje — Sau) als unpassend bezeichnet. 
Er selber zieht das spanische moza = „Dienstmagd“ (mozo = 
„Knecht, Junge“; ital. mozzo, französ. monsse = „Schiffsjunge“) 
zur Erklärung heran (vgl. auch Günther, Rotwelsch S. 36 u. Klee- 
mann, S. 256 u. 260), jedoch ist auch dies nicht erforderlich; viel¬ 
mehr geht das Wort „wahrscheinlich von der älteren Bedeutung 
cunnus“ aus. So: Landau in den Mitteilgn. zur jüd. Volkskunde, 
Jahrg. X (1908), S. 37 vbd. mit Weinhold, a. a. 0., S. 63, Cre- 
celius, a. a. 0., S. 611 u. Weigand, W.-B. II, Sp. 238/39 (zu 
„spätmhd. mucze, mutz[e] f., ,weibliches Geburtsglied* [noch bayer.- 
hess. Mutz] ... entspr. ital. muzza, mozza, f., ,weibliches Glied*“); 
vgl. übrigens auch schon A.-L. 576, wo bemerkt ist, daß Muß 
(Musch, Mosche, Müsche[n], Müscb[e]l, Muschel u. ä.) auch bei den 
Gaunern „zur Bezeichnung der weiblichen Geschlechtsteile gebraucht“ 
wird; übereinstimmend auch Groß 418 u. Ostwald (D.) 106 u. zu 


1) Hier Hinweis darauf, daß schon 1276 im Augsburger Stadtbuch 
mussensun = „Hurensohn* vorkommt. 
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vgl. C. Müller i. d. „Antbropophyteia“, Bd. VIII, S. 10 u. A.-L. 
601 (wo Schmu[e] = vulva, uteras [s. z. B. schon Brills Nach¬ 
richten 1814 (314), vgl. auch noch Groß 429, Rabben 119 u. 
Ostwald 134 (Schmuhe)] als Transposition von Husche aufgefaßt 
ist) 1 )- Auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 33 deutet Mus (= Muß?) 
— für „Freudenmädchen“ — als die ndd. Form für Maus (Tier¬ 
name) = „cunnus“ 2 ), meint dagegen, daß Musch eigentlich „Katze“ 
bedeutet habe (vgl. dazu oben S. 344 betr. Mudel). Die Formen 
Meis u. Mese (s. die „Belege“, lit. h) sind wohl identisch mit (dem 
jetzt gebräuchlicheren) Möse (auch wohl Meese od. Meise 3 )), d. h. 
eigentlich ebenfalls „cunnus“, dann aber (in der Dirnenspr.) auch 
wohl „Dirne“ (als pars pro toto); s. d. „Belege“, lit. i sowie zu vgl. 
betr. die mundartliche Verbreitung des Wortes für vulva in 
unserer Gemeinsprache: „Anthropopbyteia“, ßd. II, S. 14 u. 22, IV, 
S. 12, VI, S. 5, VII, S. 12 u. 32 u. bes. VIII, S. 10 (C. Müller) mit 
noch näheren Lit.-Ängaben; zur Etymologie s. u. a.: v. Schmid, 
Schwäb. W.-B., S. 88 unter „Meis“ u. Wein hold, a. a. 0., S. 62 
unter „Möse“ (zu Meise, ahd. meisa *= „Tragkorb“, während er in 


1) Ob es nötig bzw. zulässig ist, Musch(e) (Mosch, Müsch usw.) in diesem 
Sinne (vgl. dafür im allg. z. B. auch „Anthropopbyteia“, Bd. II, S. 12 [Wien], 
14 [Nordböhmen], Bd. VII, S. 13 [Westfalen!) seinerseits noch mit dem französ. 
raouche (lat musca = Fliege) in Zusammenhang zu bringen (s. C. Müller, 
a. a. 0., S. 10) oder es als „gleichbedeutend . . . mit Tasche“ (s. Schwaab in 
d. ,Anthrop.\ Bd. II, S. 14: in Nordböhmen z. B.: Schulmusche =* Schul¬ 
tasche) oder endlich nur als eine Abkürzung von Muschel aufzufassen (Schwaab, 
a. a. 0), lasse ich dahingestellt bleiben. Muschel = vulva (bzw. als pars pro 
toto auch *=* „[liederliches] Weib“ u. dergl.) kann natürlich — statt als Dimin. 
von Musch(e) — auch in dem gewöhnlichen Sinne unserer Gemeinsprache ge¬ 
nommen werden. S. dazu die ausführl. Abhandlung von Dr. Aigremont, 
„Muschel und Schnecke als Symbole der Vulva ehemals und jetzt“, in d. „Anthro- 
pophyteia“, Bd. VI, S. 35ff., insbes. S. 44, 45 mit weiteren Lit.-Angaben f auch 
über die mundartl. Verbreitung des Wortes, wozu zu vgl. auch „Anthrop.“, Bd. II, 
S. 14 (Nordböhmen), S. 22 (Berlin), Bd. VII, S. 13 (Westfalen) u. Bd. VIII, S. 10 
(C. Müller). Der Form Müsche (= vulva) endlich kann auch wohl noch der 
Sinn von „Mütze“ beigelegt werden (s. „Anthropophyteia“, Bd. VII, S. 13; vgl. 
auch ebd. B. IV, S. 12, 13: Müske [d. h. „Mütze“] u. Pelzmütze = vulva im 
Bergischen). 

2) Über Maus (Mus) in beiden im Text genannten Bedeutungen ist das 
Nähere noch im Teil III (bei den Tierbezeichnungen für Stande und Berufe) 
mitzutcilen. 

3) An Meise als Vogelname ist bei diesem Worte wohl kaum zu denken, 
obwohl er allerdings vereinzelt (so z. B. in der Schweiz) zur Bezeichnung für ein 
„lockeres Weib, Dirnchcn“ vorkommt (s. Hugo Cohn, Tiemaiuen als Schimpf¬ 
wörter, Progr., Berlin 1910, S. 17, Anm. 3). 
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d. Zeitschr. des Vereins für Volkskunde, Bd. IX, S. 342 das Wort 
auf die Wurzel migh, ndd. migen, lat mejere, mingere zurück¬ 
geleitet; vgl. auch C. Müller, a. a. 0., S. 10 [mit Ablehnung eines 
Zusammenhangs mit Meise als Vogelname]). 

Belege: a) für die (älteste) Form Mosse: Niederl. Lib. Vagat. 1547 
(92: calaensche mosse—»„een schoon vrouken“); Duisburger Vokabular 
1724 (184, Bedeutg.: Frau); Bargunsch von Zeele (469 u. 474: Mosse = 
Frau, Dimin. Mosken); b) für idie Hauptform) Musch (Musche, Müsch, Müsche[n]; 
Dimin.: Muschel, Müsch[e]I, Müscherl, Misch[e]l u. a. m.): Wiener Kellner¬ 
sprache 1714 (176: Musch, plur. Müschen); Münchener Deskription 1727 
(192: eine geschcide Musch); Schintermicherl 1807 (289, Musch *— Weib 
oder Hure); Sprache der Scharfrichter 1813 (309: Musche = Mädchen, 
Tochter); Christensen 1814 (321: Musch = Weib) 1 ); Pfullendorf. Jaun.- 
W.-B. 1820 (339, Form ebenso; Bedeutg.: Frau); v. Grolman 50 (* Frau); 
Piliwein 1830 (365: — Weib); Karraayer 114 (= Weib, Weibsbild; 
Dimin.: Müscherl = Mädchen, vgl. auch G.-D. 211: Mansch [sic] = 
Tochter); Castelli 1847 (391 : Musch = Hure; Dimin. hier: Mischl —* 
Mädchen, Hure 2 ); vgl. auch 390: a doffes Mischl = „ein feines Mädchen“ 
[wohl auch ungefähr im Sinne von „Freimädchen“]); Fröhlich 1851 (405: 
Musch =» Frau, Braut, Geliebte, Zuhälterin; Dimin.: Müschl = Mädchen, 
Geliebte); A.-L. 576 (Musch [Müsche(n)], Dimin.: Müschei [Muschel, 
Muschelche] = Frau, Mädchen, Braut, Geliebte, Zuhälterin, liederliche Dime, 
„Dappelscbickse“; Nebenbedeutg.: weiblicher Geschlechtsteil; Musche = Tochter 
des Scharfrichters [in der Schinderspr.]; vgl. auch 615: tofsMüschl — eine flotte 
Dime, „leichte Fliege“); Wiener Dirnensprache 1886 (417: Musch — Frau, 
Geliebte, Zuhälterin; Dimin. Mischl == Mädchen, Müschl — Geliebte, Mädchen); 
Groß 418 (Musch, Müsch; Dimin. Müschcl, Muschel = Frau, Mädel. Frei¬ 
dirne; auch weiblicher Geschlechtsteil); Pollak 223, 224 {Musch, Müsche = 


1) Hier findet sich als Synon. Muck (vgl. 326: Form ebenso, Bedeutg.: 
Frau, u. 328: Mück — Frau); vgl. v. Grolman 50 (Muck = Frau, Weib) u. 
Karmayer G.-D. 210 (ebenso); von Neueren noch Rabben 91 u. Ostwald 
107 (Muck = Weib); die sch wäb. Händlerspr. (481) kennt Mockel =* Frau. 
Schon bei Pfister 1812 (302) findet sich ferner Mik = Frau (plur. Mi km er), 
wofür bei v. Grolman 48 u. T.-G. 94 u. Karmayer G.-D. 210: Mick (plur. 
Mickmer), das bes. in der Verbindung Schwarzfarbes- oder Schwarz- 
färbers(-)Mick — „Pfarrerm“, Pfarrers-, Pastorsfrau (zu Schwarzfärber =* 
Pfarrer, worüber das Näh. noch in Teil III) vorkommt (s. für die erstere Form: 
Christensen 1814 [320]; v. Grolman, 65 u. T.-G. 114; Karmayer G.-D. 218; 
Rabben 122; für die letztere: Ostwald 141). Dabei mag es dahingestellt 
bleiben, ob Muck (Mück, Mi[c]k) nicht vielleicht mit unserer Tierbezeichnung 
„Mücke“ (ahd. mucka, auch mhd. mucke neben mücke u. obend. noch heute 
Muck[e]) in Zusammenhang gebracht werden dürfte. Die Schülersprache kennt 
Mücke für „junges Mädchen“ (Eilenberger, Pennälersprache, S. 14). Gras¬ 
mücke (Vogelart) war früher (Ende des 18. Jahrh.) studentisch «— meretrix; 
s. Kluge, Studentensprache, S. 55 und 93; Klenz, Schelten-W.-B., S. 31. 

2) Diese Form hat auch schon Schintermicherl 1807 (288: Mischei = 
Tochter oder Mädel). 
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Frau); Rabben 91 (Musch Weib; Musche = Fräulein, Mädchen); Ostwald 
(D.) 106 (Musch, Muschel = Frau, Dirne; auch: weiblicher Geschlechtsteil); vgl. 
auch noch Börstel, Dirnensprache, b. 7 (Musch — Geliebte, Zuhälterin; Dimin.: 
Mischl = Prostituierte [wiederholt auch von Klenz, Schelten-W.-B., S. 33]i; 
Nordwestfäl. Bargunsch (444: muschen — Frau); c) Musse(n): Hild¬ 
burghaus. W.-B. 1753 ff. (230: Müssen = Weib; Müsse = Mutter); Rotw. 
Gramm, v. 1755 (17 u. D.-R.49: ebenso); Groß 418 (Müsse — Weib, Mutter); 
Nordwestfäl. Bargunsch (444: müssen [od. mussken] = Frau); d) Moos: 
Schöll 1793 (272, Bedeutg. = Weib): Berner Mattenenglisch (Schweizer 
Archiv IV, 43 u. VI, 158: Moos; IV, 40: möss; bei Rollier 51: Mooß; Be¬ 
deutung: Frau, auch Mutter; Dimin.: Mooseli Frauenzimmer); e) Moß od. 
Mobs (Dimin.: Mössel, Mößle): Reichsanzeiger 1810 (290: Moß = Weib; 
Dimin.: Mössel =* Mädchen); Pfister 1812 (303: Moß *= Frau); v. Groiman 
5o u. T.-G. 94 (ebenso); Karmayer G.-D. 211 (Moss = Frau); Pfälzer Händler¬ 
sprache (438: ebenso); Schwäbische Händlersprache (480: Moß = Frau; 
Dimin.: Mößle = Mädchen); Eifler Hausicrersprache (490: moss = Frau); 
f) Mu ß od. Muss: Pfister bei Christensen 1814 (326: Muß = Frau); Pfu 11 en¬ 
do rf. Jauner-W.-B. 1820 (346: Form ebenso, Bedeutg.: Weib); v. Groiman 50 u. 
T.-G.94 u. 132 (Form ebenso, Bedeutg.: Frau, Weib, plur. Müsse = Weiber); Kar- 
mayer G.-D. 211 (Muss = Frau); A.-L. 576 (Muß, Bedeutung wie unter lit b); 
Groß 418 (Mus8, Bedeutg. wie unter lit. b); Ostwald (D.) 106 (Muß, Bedeutg. wie 
unter lit. b); bei Klenz, S. 33 (obwohl unter Berufung auf Ostwald): Mus -= 
Freudenmädchen (vgl. dazu oben S. 346 u. Anm. 2); Lothringer Händlerspr. 
(nach Kapff 216: Muss *= Weib); gl Mosch od. Mosche (Dimin. Möscherl): 
Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (339: Mosch = Eheweib); Karmayer 113 
(Mosch = Weib, Weibsbild, Dimin.: Möscherl = Mädchen); Thiele 285 
(Mosch = Frau, Braut, Geliebte, Zuhälterin); A.-L. 576 (Mosche, Bedeutg. wie 
unter lit b); Groß 417 u. 418 (ebenso); Rabben 91 (Mosche = Fräulein, 
Mädchen); Ostwald 105 (Mosche — junges Mädchen); Regensburger Rot¬ 
welsch (489: Mosch «= Frau, Mutter, als fern, zu Pink «= Mann, Vater; Dimin. 
Meschei = Mädchen); h) Meis, Mese: diese beiden Formen nur bei A.-L. 576 
u. Groß 418 (Bedeutgn. wie unter lit b); zu vgl. Schwäb. Händlerspr. (483: 
Mößle — Mädchen); i) Möse (eigtl. cunnus) = ,Dime tt : bei Ostwald (D.) 105 
u. Klenz, Schelten-W.-B., S. 33. 

Die Zusammensetzungen mit diesen Wörtern treten bemerkens¬ 
werterweise in den Quellen schon früher auf als sie selber. Unter 
den mit ihnen gebildeten Standes- und Berufsbezeichnungen 
sind die ältesten diejenigen: 

aa) mit Moß, nämlich: 

Clötmoß = Hure. Zur Etymologie s. A.-L. IV, S. 66, 68 
u. Wagner bei Herrig, S. 227, wonach Olöt, Klöt, d. b. niederd. 
„KIoß u , = „Testikel“ ist, was noch heute — bes. in der Pluralform 
Klöten oder Klöden — in vielen Gegenden (namentl. Korddeutsch¬ 
lands) bekannt ist; 8. z. B. ; ,Anthropophyteia a , Bd. VI, S. 5 (Nord- 
deutschl. i. allg.), VII, S. 10 (Westfalen), S. 32 (Neumark) u. S. 34 
(Berlin); vgl. auch ehds. Bd. IV, S. 4 u. 11 (Kl(laten in Solingen 
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n. im Bergischen) u. VI, S. 14 (Kloess in Frankfurt a. M.); über 
Holland (de kloot) s. ebds. Bd. V, S. 2 u. dazu noch van Helten 
in d. Z. f. deutsche Wortforschg., Bd. XI, S. 55 (Bedeutg.: a) „Kugel, 
Ball“; b) „Hoden“). 

Beleg: Niederd. Lib. Vagat. (76). 

Primersmoß = „Pfaffenbure“. Über die Etymologie von 
Pri(e)mer (u. die Belege dafür) s. schon Teil I, Abscbn. F., Kap. 3, 
S. 55. 

Beleg: Niederd. Lib. Vagat. (77) 1 ). 

Bei den schwäbischen Händlern in Unterdeufstctten 
(nach Kapff, 214): 

Schenäl- mös = „Magd“ (d. b. „Dienstmagd“, vgl. das mascul. 
Schenälpenk [Bd. 49, S. 348]). 

bb) Die jüngeren, mit Musch gebildeten Zusammensetzungen 
kommen — als Standes- und BerufBbezeichnungen — fast 
nur im Kar mayerseben Glossar vor 2 ), hier jedoch sind sie (meist 
als weibliche Seitenstücke zu den Zusammensetzungen mit Fisl 
[s. Bd. 50, S. 141 ff.], zuweilen auch zu denen mit Bink [s. Bd. 49, 
S- 346 ff.]) in ziemlicher Anzahl vertreten, so z. B. (in alphabetischer 
Reihenfolge): 

Aichelschailermusch —» Friseurin (6, als fern, zu Aichelschaller 
= Friseur, dessen Etymologie unklar ist, vgl. Teil I, Abschn. E unter „Schaller“). 


1) Ebenfalls im Niederd. Lib. Vagat. (76) findet sich die — dem Gebiete 
des Familienstandes angehörige — Bezeichnung: gesantemoß = Ehefrau, d. h. 
jedenfalls wohl cigentl. die in der Kirche (Sanckc) angetraute Frau; vgl. 
Niederländ. Lib. Vagat. 1547 (94: ecu Sancke = „een kercke“; gesanct 
= „gebannen“; sancken = „getrout“) u. Bonav. Vulcanius 1598 (115: 
Sancke — templumt, „alles wohl zu lat. sanctus* iWagner bei Herrig, 
S. 226); vgl. Günther, Rotwelsch, S. 33 (die dort angeführte Nebenform Sankse 
findet sich imnordwestffil.Bargunsch;444], das [446] auch ein Zeitwort sa n k s e n 
*= „in die Kirche gehen“ kennti. — Mit der Form Muß (Mus[s]> ist gebildet worden: 
Oltrisch(-)Muß (Oldrischmus) oder Olders-Muß (Oldersmuss) ■■ Mutter (wo¬ 
für die Belege schon Bd. 48, S. 321, Anm. 1 angeführt sind), ferner Finkelmuß 
= Hexe (worüber des besseren Zusammenhangs wegen noch unten S. 350, Anm. 1 
betr. die Form Finkelmusch u. a.), endlich noch die längere Verbindung Muß 
(od. auch Moß) im Kandich — Hausfrau bei v. Grolman T.-G. 100 (G.-T. 50: 
Moß) u. Karmayer G.-D. 211 (hier: Muß im Koendiehi, ein Seitenstück zu 
dem masc. Kaffer im Kandich — Hausherr (vgl. Bd. 48, S. 338, Anm. 1 a. E). 
Über Zusammensetzgn. mit Mosche s. S. 350, Anm. 1. 

2) Auf anderen Gebieten finden sich einige Zusammensetzungen mit 
Musch auch schon früher, s. z. B. Schieglmusch — Frau bei Schintcr- 
micherl 1807 (289, zu Schicgl —» Herr, mit zweifelhafter Etymologie) und 
Stradamusch als Seitenstück zu Stradafis(e)l (zuerst 1822, s. Bd. 50, S. 139), 
das auch Karmayer 160 wiederholt hat. 
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Fingelmusch = Köchin (40, Synon. Fingei-od. Finkelgaja [s. Bd.48, 
S. 327]; mase.: Fingei-od. Finkelbing = Koch [s. Bd. 49, S. 349]; Nebenform 
Finkeimusch, wofür auch die Bedeutungen „Hexe“ *) und .Hure* angegeben 
sind; zur Etymologie vgl. schon Bd. 48, S. 327 u. Anm. 1 bei „Finkelgaja“; betr. 
den Begriff „Hexe“ s. auch noch Pott II. S. 34 mit Hinweis auf die Ausdrücke 
„Hexenküche“ und Teufelsbraten“). 

Klismusch = Nonne (93, inase. Kisfisl [sic] — Mönch; vgl. Bd. 50, S. 142). 

Räummusch — Erzieherin, Gouvernante (130, masc. Räumfisl, vgl. 
Bd. 50, S. 143). 

Ranfmusch — Gärtnerin (130, masc. Ranffisl, vgl. Bd. 50, S. 143). 

Regonermusch = „Krameriu“ (131, zum masc. Regoner — Krämer, 
nicht Regonerfisl, das eine andere Bedeutung hat; vgl. Bd. 50 S. 143). 

Saftspringmusch = Schleiferin (136, masc. S.-fisl, vgl. Bd. 50, S. 144). 

Verproimschächermusch — Kellnerin 075, rnascul. V.-fisl, vgl. 
Näh. Bd. 50, S. 14S) 2 ). 

cc) Dazu treten noch Zusammensetzungen mit den Diminutiv¬ 
formen, und zwar: 

aa) mit Müsche(r)l: 

Hitzmiischerl = Stubenmädchen. Etymologie: zuHitzfe) 

l) Diese Bedeutung dürfte die älteste sein; denn schon bei A. Hempcl 
1687 (16S) findet sie sich in der Form Finckcl-Mosche; vgl. ferner Wald- 
heimer Lex. 1726 (187: Finckel, Moschen = Hexe, wofür doch wohl auch 
Finckel-Moschen zu lesen sein dürfte, obwohl das einfache Fin[c]kel für „Hexe* 
auch bei anderen vorkommt; s. z. B. Sprache der Scharfrichter 1S13 [308] ; 
A.-L. 542; Groß 402); bei andern dafür Fin(c)kelmuß, so: v. Grolmun, 
Aktenmäß. Geschichte IS 13 (312); Pfister bei Cristensen 1814 (320): 
Pfullcndorf. Jaun.-W.-B. 1S20 (340); v. Grolmann 20 u. T.-G. 101. —Als 
Zusammensctzgn. mit Mosche sind (ferner) noch zu nennen: Potz-Mosche = 
Jungfer (zur Etymol. vgl. schon Bd. 50, S. 158, Anm. 1, lit. d bei „Vo[hIsenjunge~i u. 
Roller-Moscbc — „eine, dieGeld aus der Ficke (Tasche) zieht“ (vgl.Teill, Abschn. 
E unter „Roller“, S. 66, Anm. 3); beide Ausdrücke bei A. Hempel 1687 (167, 
168 u. 170) u. im Waldhcim. Lex. 1726 (187, ISS); endlich (nur bei A.-L. 6‘)0 
[unter „Schwarz“)) noch Schwarzfärbcrmoschc = Frau des Geistlichen (vgl. 
Bd. 48, S. 321, Anm. 1 betr. d. Syn. Sch warzfärbcrische u. oben S. 347, Anm. 1). 

2) Von nicht beruflichen Zusammensetzungen mit Musch bei Karinayer 
seien noch genannt: a) aus dem Gebiete des Gaunerlebens: Schachermuseb 
= bekannte Diebin (137, masc. Schachcrtisl, vgl. Bd. 50, S. 140, Anm. 1) u. 
Tirchermusch = Bettlerin (166, Synon.: Tirchergaja, masc. Dircher- od. 
Tircherfisl, vgl. Bd. 50, S. 140, Anm. 1): b) für geographische Begriffe: ober¬ 
stirische Musch = Tirolerin (120, masc.: o. Fisl, vgl. Bd. 50, S. 140, Anm. 2); 
c) für allerlei sonstige allgemeine Begriffe: Bugeirausch — Weib (24, 
Etymol. unklar, da Bügel bei Karm. „Berg“ bedeutet); Gliedmuscb -- 
Kameradin im Arreste (71. masc. Gliedfisl, vgl. Bd.50, S. 140, Anm. 4); Kröu- 
musch = Eheweib (98, Syn. Kröngoja, masc. Krönfisl, vgl. Bd.50, S. 140, 
Anm. 3); Kuttmusch - Spötterin (100, masc. Kuttfisl, vgl. Bd.50, S. 141, 
Anm. 4); Singstraussmusch Wallfahrerin (154, Synon.: -gaja, masc.-fisl, 
vgl. Bd. 50, S. 141, Anm. 4); d) für e. Sache (als Personifizierung): Kliugel- 
musch = Zither »73, vgi. dazu Teil I. Abschnitt E unter „Kliugler“). 
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= Stube, Zimmer, worüber Näh. schon in Teil I, Abschn. F, Kap. 7 
bei „Hitzfeberer“ unter „Feberer”. 

Beleg: Karmayer 183. 

Tappermüscbel = Synon für Dappel-od. Tappelschickse 
(s. Bd. 48, S. 344). 

Beleg: nur bei A.-L. 615 (unter .tippen*); vgl. jedoch auch unten lit. yy '). 

ßß) mit Moscb(e)l: 

VerbosmoschCe)! = Kartenaufschlägerin. 

Beleg: Karmayer 171 (wo auch ein — etymologisch unklares — Zeitwort 
verbosen =-• verwahren, verschieben, „vermänteln“ sowie Verboskasperer 
= Wahrsager, verboBkaspern «= wahrsagen angeführt ist). 

yy) mit Mischt (u. ähnl.); 

Tapemiscbl (od. -michel) = (leichtfertige) Dirne, Freimädchen 
(wohl identisch mit dem schon oben unter lit. aa angeführten 
Tappermüschel; vgl. übrigens auch oben S. 347, lit. b. 

Beleg: Fröhlich 1851 (412); Groß 434; 0stwald 152 (hier Tapemichel); 
vgl. auch Börstel, Dirnenspr., S. 10 1 2 ). 

y) Zus. mit Dill (Diel, Dimin.: Dielken), Dille (Dilla, 
Dimin.: Dil[l]che[n]), Tille (Dimin.: Tillgen) u. a. m. Etymologie: 
Das zuerst im 16. Jahrhundert in den rotwelschen Quellen anftretende 
und seitdem häufig wiederholte Wort ist, wie schon Wagner bei 
Herrig, S. 227 hervorgehoben, auch außerhalb der Gaunersprache 
verbreitet gewesen, so namentlich früher in Holland, wo es besonders 
von geschwätzigen Mädchen gebraucht worden (dille, delle, dille- 
ken == klappei [d. h. „Plaudertasche“], s. u. a. Verwijs u. Verdam, 
Middelnederlandsch Woordenbook, Teil II [1889], Sp. 196), woher 
noch jetzt boll. bedillen = schnippische Bemerkungen machen. 
Die Herleitung des Ausdrucks vom deutsch, mundartl. Dille (Tille) 
oder Tülle = Röhre, Rinne u. dergl. (vgl. die W.-Bücher von Paul 
[S. 554], Kluge [S. 467] u. Weigand [II, Sp. 1085]) bei A.-L. IV, 
S. 68 u. 534 erscheint doch wohl zu gesucht (s. dagegen auch 
Wagner, a. a. 0., vgl. aber auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 35, der 
— allerdings mit einem Fragezeichen — auf das Berlin. Tülle 
= „Ausguß an Töpfen, Kannen u. a.“ [H. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 124] hinweist). 

Belege: a) Diel: Niederd. Lib. Vagat. (77, Bedeutung „Magd", d. h. 
Mädchen); b) Dille (Hauptform, bes. in älterer Zeit): Niederländ. Lib. 


1) Über Caffler- od. Koflermüscbel = Schindertochter bei A.-L. 528 
(unter „Caffler“) vgl. auch die folgende Anm. 

2) Vgl. noch Koflermischl = Tochter des Abdeckers bei Fröhlich 1851 
(402, 8. zur Etymol. Teil I, Abschn. E unter „Cavillcr-); bei A.-L. 52S dafür 
Caffler- od. Koflermüschel (s die vorige Anm.) 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



352 


XXIII. L. Günther 


Digitized by 


Vagat. 1547 (92, Bedeutg.: „een meysken“, d. h. Mädchen); Bonav. Vul- 
canius 1598 (115; — puella); Pfister bei ChristenBen 1814 (318: Mädchen)* 
v. Grolman 16 u. T.-G. 110 u. 132 (Mädchen, Magd, [ledigesl Weibsbild, im 
Gegensätze zu Ische od. Hische u. Goje); Karmayer 29 (Magd); A.-L. 534 
(Frauenzimmer, bes. Mädchen, Tochter, Zofe, Dienstmädchen); Groß 400 (Mäd¬ 
chen, Tochter); Wulffen 397 (hier engere Bedeutg.: Frauenzimmer auf der 
Wanderschaft); Kundenspr. III (425: ebenso); Ostwald (Ku.) 37 (desgl.); 
c) Tillgcn: A. Hempel 1687 (167: Mädchen) u. Waldheim. Lex. 1726 (1S8: 
ebenso); di Pilla: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (227: Mägdlein) u. Rotw. 
Gramm, v. 1755 (6: ebenso); e) Dil( l)ehe(nr. Christensen 1814 (318 u. 
329 (Dillche od. Dilche = Mädchen); v. Grolman 16 (Dilchen = kleines 
Mädchen) u. T.-G. 110 (Dillche = Mädchen); Rarmayer G.-D. 196 (Dillche 
= Mädchen); Thiele 246 (Dilchen = das (besonders jungel Judenmädchen); 
A.-L. 534 (Dilchen, Bedeutg. wie unter lit. b); Rabben 38 (Dillche — Mäd¬ 
chen); Pfälzer Händlerspr. (437: ebenso); f) Dielken: Falkenberg 1818 
(333, Bedeutg. hier enger: Freudenmädchen); g) Dill: v. Grolman 16 u. T.-G. 
132 (= Mädchen, [lediges] Weibsbild); Karmayer 29 (Magd) 1 !; h) Tille; 
Kahle 35 (Weibsbild); Roscher 278 (hier „Bezeichnung für ein Frauenzimmer, 
welches für Geld zu haben ist“); Rabben 130 (Dirne); Kundenspr. II (423: 
Hure), IV (433: „jedes ledige Weibsbild“); Ostwald (Ku.) 154 (Hure) u. danach 
(ebenso) auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 85 u. C. Müller in d. „Anthropophyteia“, 
Bd. VHI, S. 19 (hier als Berliner Gaunerspr. bez.); vgl. auch noch Pfälzer 
Händlerspr. (437: tili es = Mädchen); i) Dölle, Tülle: nur bei Groß 400 
(Bedeutg. wie unter lit. b) 2 ). 

Von Zusammensetzungen mit dem Worte für Stände oder Be¬ 
rufe ist im e. S. nur Schi(e)n(n)ägels- (od. Schinals-) Dill(e) 
(= Magd, Hausmagd) anzuführen, jedoch kann auch Tippeltille 
(ebenso wie sein Sy non. Tippelschickse [s. Bd. 48, S. 344 ff.J) allen¬ 
falls wohl noch als Standesbezeichnung aufgefaßt werden 3). 

Schi(e)n(n)ägel8 - Dill(e) oder Schinalsdille(n) = 
Magd, Hausmagd. Zur Etymologie vgl. schon die Angaben bei 
den früher betrachteten männl. Berufsbezeichnungen Schinnägels- 
Gohdschen u. ä. = Arbeitsleute (Bd. 49, S. 334), Schienägels- 
K 08 ehern = Knecht (ebds. S. 334, Anm. 1) sowie dessen Synon. 
Schi(e)n(n)ägels-Bing (Bd. 49, S. 348), Schinal(er)fisl (Bd. 50, 
S. 144) u. Schinnägels-Sto(h)zem od. Schinalsstozen 
(Bd. 50, S. 152). 

1) Diese Form ist nach Wagner bei Herrig, S. 227 auch der dänischen 
Gaunersprache bekannt gewesen. — Im alten englischen Cant hatte dell 
die Bedeutung von „unverführtes Mädchen, Jungfer“, dann aber auch von 
.Betteldirne* (s. Baumann, S. 46). 

2) Zu Eidilde = Prostituierte bei Luedecke in den „Anthropophyteia“ 
Bd. V, S. 7 könnte vielleicht das von A.-L. 534 (unter „Dille“) als hannov. an¬ 
geführte Zeitw. eindillen, d. h. u. a. auch „coire“ herangezogen werden. 

8) Außerdem zu vgl. etwa noch Kafferdille *= Bauerntochter bei 
A.-L. 555. 
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Belege: Pfister 1812 (305: Schienägels-Dill = Magd, masc. hier: 
Sch.-Bing od. Koschem); v. Grolman 61 u. T.-G. 100 u. 110 (Schinna- 
gels-Dill[e] = Magd, Hausmagd; masc. hier Sch.-Stohzcm); Karmaver 
141 (Schinalsdille[n] = Hausmagd, masc. Schinal[er]fisl — Knecht, Tag¬ 
löhner u. Schinalsstozen = Hausknecht). 

Tippeltille = „liederliches Frauenzimmer (Weibsbild), das mit 
Handwerksburschen wandert“. Betr. tippeln = gehen, wandern 
x usw. s. das Näh. schon Bd. 48, S. 345 u. Anm. 2 bei „Tippelschickse“. 

Belege: Kahle 85; Rabben 130 (unter „Tille“: Tippeltille neben 
Tippelschickse); Kundenspr. IV (433, hier jedoch mit Beschränkung auf 
Angehörige der christlichen Konfession, argum.: Tippelschickse = „jü¬ 
dische Tippeltille“; s. dagegen Schütze 96, vgl. auch schon Bd. 48, S. 346); Ost¬ 
wald (Ku.) 154. 

Kapitel 4: Zusammensetzungen (und Verbindungen) mit Ver¬ 
wandtschaftsbezeichnungen, die für Stände und Berufe 

gebraucht sind. 

S. darüber im allgem. schon Einleitg., S. 211, 212 u. die Anmerkgn.; 
zu vgl. dazu über die Entwicklung von Verwandtschaftsbezeichnungen 
zu Gattungsbegriffen überhaupt (in unserer Gemeinsprache) 
etwa: Waag, Bedeutungsentwicklung (2. Aufl.), S. 143ff., Nr. 564ff. 
vbd. mit Behaghel, Deutsche Sprache (5. Aufl., 1911), S. 144. 

1 ) Zusammensetzungen (und Verbindungen) mit männ¬ 
lichen V erwandtschaftsbezeichnungen: 

a) mit Vater: 

Von den unserer Umgangssprache geläufigen Übertragungen des 
Begriffs „Vater“ auf Personen, die „nur teilweise die Funktionen 
eines Vaters“ ausüben, wie Pflege-, Haus-, Herbergsvater, 
Beichtvater, scherzhaft auch wohl Stadtväter = „Mitglieder der 
Stadtregierung“ u. a. m. (s. Paul, W.-B., S. 589/90 vbd. mit 
Grimm D. W.-B. XII, Sp. 13ff., bes. Sp. 18, Nr. 6ff.) 1 ) ? sind auch 
in der Gauner-, Kunden- und Dirnensprache einige anzutreffen. 

1) Vgl. dazu noch aus der Soldatensprache: Vater der Kompagnie 
= Hauptraann (jetzt nicht mehr populär; s. Horn, Soldatenspr., S. 57), früher 
auch — Feldwebel (Horn, a. a. O., S. 55, Anm. 1), wofür heute — jedoch nur 
noch in nicht-militärischen Kreisen — Mutter der Kompagnie (das ehe¬ 
mals für „Fähnrich“ vorkam, wie Mutter des Regiments für „Oberstleut¬ 
nant“; s. Näh. bei Horn, S. 55, 56); ferner: Nährvater *=* Menageoffizier im 
Offizierkasino, Rattenvater Arrestverwalter oder Gefängnisaufseher (Horn, 
S. 55 u. 122); feldsprachl. früher Bubenvater = Aufseher über den 
Troß (a. a. O., u. 122); in der dänischen Soldatensprache: ple jefad er 
(Pflegevater) = „Profoß“ (Nyrop-Vogt, Leben der Wörter, S. 25). Aus der 
Schülersprache vgl. Vater = im Alumnat in einer Stube Aufsicht führender 
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Da „Vater“ bes. in der Kundensprache die allgemein übliche An¬ 
rede für den Herbergswirt (Penneboos 1 )) ist 2 ), so erklären sich 
auch die Zusammensetzungen (und Verbindungen) mit dem Worte 
für diese und ähnliche Stellungen gleichsam von selbst 

Komm ent vater = Kuppelwirt, Dirnenwirt, Bordellwirt (vgl. 
dazu Günther, Rotwelsch, S. 55, Anm. 55). 

Belege: £ in Z. VI, 260 (nach dem es „Berliner Verbrecherausdrack“ 

Ist), angeführt auch von Klenz, Schelten-W.-B., S. 17. Über das fern. Kom¬ 
mentmutter 8. unten Nr. 2, lit. a. 

Balken vater, ebenfalls neuere Bezeichnung für „Dirnenwirt“. 

Belege: Ostwald, „Nachtrag* (D.), S. 1 u. danach auch Klenz, a. a. 0., 
S. 16 (ohne etymol. Erklärung). 

Heiliger Vater (sonst bekanntlich Name des Papstes) — Ver¬ 
walter einer „Herberge zur Heimat“ (bei den Kunden „Heiligkeit“ 
genannt im Gegensätze zur „wilden Heimat“ = Herberge, in der 
nicht gebetet wird [Ostwald (Ku.) 66]). 

Belege: Ostwald (Ku.) 67 u. danach auch Klenz, a. a. 0., S. 66. 

Drahtvater — Hausvater oder Vorsteher des Asyles für 
Obdachlose. 

Beleg und Etymologie: nur bei Klenz, a. a. 0., S. 66 als kunden- 
sprachl. angeführt und zu Draht = Geld (s. Beitr. I, S. 244/45) gestellt 3 ). 


Primaner (Thüringen) u. Freßvater —* Tafeloberster im Speisesasl (Sachsen); 
s. Eilenberger, Pennälersprache, S. 37, 43, 55, 67. — Über Verbindungen mit 
pöre im französisch. Argot s. Villatte, S. 215 unter „pöre“; dem Gauner- 
Argot insbs. gehören z. B. an: p&re la reniflette (od. des renifleurs) = Polizei¬ 
präfekt und pöre sondeur «= Untersuphungsrichter (Villatte, S. 271). Im 
ital. Gergo heißt papä (= Vater) der „capitano di giustizia“ (Lombroso, 
L'uomo delinquente I, p. 470). 

1) Vgl. dazu Bd. 49, S. 355 und Anm. 1 u. 2 über die Etymologie von 
B 008 (Baas [Grundbedeutg. vielleicht „Vater“]). 

2) Belege: Kahle 32 (unter „Penne-Poos“); Schütze 97; Wulffen 403; 
Kundenspr. 111 (429), IV (432 unter „Penne-Poost“); Klausmann u. 
Weien (Ku.) XXV; Erler 10; Ostwald (Ku.) 159. — Außerdem ist Vater 
auch noch die „Bezeichnung für den aktiven Teil bei Tribaden“ (so: Groß 
E. K. 87; vgl. Kleemann: S. 272; allgemeiner: v. Schlichtegroll in den 
„Anthropophyteia“, Bd. VI, S. 10: [„homosexuelle Frauen“, Synon. hier: Onkel]). 

3) Zu vgl. — aus andern Gebieten — noch: Stubenvater — ältester 
Häftling in der Zelle: Pollak 233; Ostwald (Ku.) 150; allgemeiner bei Hügel, 
Wien. Dial.-Lex. S. 160 (Stub’nvader = Aufseher im Zimmer .der Männer 
einer Armenanstalt, eines Spitals, Gefangenhauses, hier auch fern. Stub’n- 
muader — Aufseherin im Zimmer der Flauen solcher Anstalten); älteres Syn.: 
Stubenältester (s. z. B. A.-L. 612; Groß 433; Ostwald [Ku.] 150). — Eine 
Personifizierung stellt dar: Gebärvater = penis (wohl in Anlehnung an „Ge. 
mutter“; vgl. auch im französ. Argot: cröateur iVillatte, S. 61]): Pollak 
207; Ostwald (Ku.) 56; vgl. auch Reiskel, v. Schlichtegroll u. C. Müller 
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Anhang: Als Seitenstücke za den Zusammensetzungen mit 
Vater erscheinen in Karmayers Glossar diejenigen mit Patraa 
(Patres, Patris) — Vater 1 ), das ohne Zweifel vom latein. pater 
(gen. patris) herzuleiten ist (s. «schon Schöll 1793 [271]; vgl. 
Stumme, S. 11, 12; Günther, Rotwelsch, S. 34). Als eine damit 
gebildete Berufsbezeichnung ist anzuführen: 

Gatzkapatras od. -patres = Meßner, Kirchendiener (K. 55), 
d. h. eigentlich „Kirchenvater“, das sonst vielerorts auch Bezeichnung 
für einen „KirchenVorsteher“ ist (s. Paul, W.-B., S. 390); betr* 
Gatzka = Kirche s. schon Teil I, Abschn. E, S. 71 u. Anm. 2 (unter 
„Schalter“) 2 ). 

b) Zus. mit Sohn: Zusammensetzungen (od. Verbindungen) mit 
„Sohn“ zur Kennzeichnung von Stand oder Beruf — wie solche 
anderen Standessprachen und auch unserer Gemeinsprache nicht ganz 
fremd geblieben sind 3 ) — fehlen m. Wiss. im Rotwelsch und in den 


in d. „Antbropophyteia“, Bd. II, S. 8, VI, S. 4 u. VIII, S. 2; dazu: den Gebär¬ 
vater einhängen « „mit Männern homosexuellen Verkehr pflegen u (Pollak 
217), nach Ostwald (D.) 56 außerdem auch allgem. „koitieren“ (so auch 
C. Müller, a. a. 0., S. 13). — Eine poetisch anmutende Metapher ist: Vater 
Weiß für „Winter“ in der Kundenspr. III (429); vgl. auch Ostwald 
(Ku.) 160. 

1) Außer bei Karmayer 122, der alle drei Formen hat, findet sich die 
Vokabel noch bei Schöll 1793 (271: Patris); Schintermicherl 1807 (288: 
Patres); Pfister bei Christensen 1814 («27: Patris); v. Grolman 53 u. 
T.-G. 129 (ebenso); Schwäb. Händlerspr. (487: desgl.); zu vgl. Pollak 224 
(Paderas) 

2) Eigentümlich erscheint die Beliebtheit der Verbindungen mit Patras 
(- es) für Sachen (so z. B. Funkenpatras od. -patres = Ofen [52], Mund¬ 
sprungpatres = Kelch [114]), ja für abstrakte Begriffe (s. z. B. der grimmige, 
[d. h. große] Patres = Gott 174] u. Vertümelpatres = Verschwörung [177]); 
vgl. Günther, Rotwelsch, S. 79, Anm. 88 a. E. 

3) Vgl. z. B. aus der Soldatensprache (das jetzt veraltete) Martis- 
söhne *= Krieger (nach Horn, Soldatenspr., S. 23 zwar „kaum von Soldaten 
selbst geschaffen“, aber im 18. Jahrh. gern von ihnen gebraucht) u. (das 
moderne) alter Kronensohn = Kamerad (in Schlesien [Horn, a. a. 0., S. 24], 
wohl als Anrede; vgl. auch H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 69; zur Etymologie 
s. die Hypothese bei Horn, S. 24, Anm. 10; vgl. dazu aber auch das im Teil I 
Abschn. E unter „Krönerin“, S. 57 Anm. 1 betr. Krone, Kronenjunge usw. 
Bemerkte). Aus der Studentensprache stammt Musensohn -= Student 
(zuerst 1678 für Wittenberg belegt, dann im 18. u. 19. Jahrh. allgemein [s Kluge, 
Studentenspr., S. 8, 33, 108/9]), das jetzt auch in unseren gewöhnl. Sprachge¬ 
brauch eingedrungen ist, wo es — wenngleich seltener — wohl auch für 
„Schauspieler - vorkommt (s. Klenz, Schelten-W.-B., S. 50 u. 123); ähnlich 
Sohn Appoll(o)s für „Dichter“ (s. Klenz, a. a. O., S. 23). Cher Sohn der 
heiligen Hermandad = Polizist (im Zeitungsdeutsch) s. Näh. bei Klenz, S. 112. 
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verwandten Geheimsprachen. Nur mit der Verkleinerungsform 
„Söhnchen“ findet sich eine allenfalls hierher zu zählende Bildung 
in der (neueren) Kundensprache, nämlich der (freilich zugleich auf 
eine Eigenschaft hinweisende) Ausdruck: 

Muttersöhnchen = junger, zager Handwerksbursche. 

Beleg: nur bei Ostwald (Ku.) 106. 

c) Zus. mit Bruder: 

Die in unserer Gemeinsprache vorkommenden Begriffserweite¬ 
rungen von „Bruder* 4 in Zusammensetzungen gehen teils zurück 
auf den Gebrauch des Wortes (als Anrede) für Angehörige be¬ 
stimmter Genossenschaften (so zuerst Klosterbruder = Mönch 1 ), 
sodann Amtsbruder, Verbindungsbruder 2 ), vgl. auch Waffen¬ 
bruder')), teils auf den als einer volkstümlichen Anrede unter jungen 
Leuten, die mit einander verkehren (daher z. B. Dutzbrüder 4 ), 
Zech-, Sauf-, Schnapsbruder, liederlicher Bruder, Jux-, 
Radaubruder u. a. m.)■')'*). S. bes. Paul, W.-B., S. 95 vbd. mit 


1) Über Noll(en)bruder oder Lolibruder als ältere (spöttische) Bezeich¬ 
nung für Geistliche (Mönche) s. Näh. bei Klenz, a. a. 0., S. 42, 43. 

2) Über den Gebrauch von .Bruder* in der älteren Studentensprache 
s. Näh. noch unten Anmerkg. 4. Markusbruder war früher Student, für 
* Bäckergesellen“ (s. Kluge, Studentenspr. S. 106). 

3) Solzbruder (d. i. Soldsbruder) war eine ältere Bezeichnung der Lands¬ 
knechte (1543); s. Horn, Soldatenspr., S. 23 u. Anm. 7. Über die Synon. Gart¬ 
od. Heckenbruder s. auch noch unten Anm. 5. 

4) Bereits Ende des 18. Jahrh. studentisch (schon 1645: Brüderschaft 
oder auf den Dutz trinken; s. Kluge, Studentenspr., S. 88.). Überhaupt 
nannte „der Bursch im 18. Jahrhundert* die Kommilitonen -Bruder“, und 
„Bruderherz* blieb noch länger trauliche Freundesanrede (Kluge, a. a. 0., S. 10 
u. 94). Über die Bezeichnung -Bruder Studio“ s. unten Anmerkung 6. Vgl. 
ferner Kadmusbruder = Raufbold (1781) und Schorbruder = Zechbruder 
(1616); s. Kluge, a. a. 0., S. 97 u. 124. — Über .Bruder“ als kameradschaft¬ 
liche Anrede in der (älteren) Soldatensprache s. Horn, Soldatenspr. a. a. 0., 
S. 24; über Bruder Veit = Landsknecht s. noch unten Anmerkg. 6. Von 
modernen soldat. Bezeichnungen zu vgl.: Schwammbrüder = Mannschaften 
der Ersatzreserve (im Felde), Fitzbruder (sächs.) = diensteifriger Soldat, 
Kastenbruder = einer, der oft in Arrest kommt, Spitalbruder (sächs. 
Spittelbruder) = einer, der öfter in das Lazarett kommt (über eine andere 
Bcdeutg. s. die folgende Anm.); vgl. Horn, Soldatensprache, S. 36, 76, 120, 128. 

5) Seltener finden sich solche Zusammensetzungen mit „Bruder“ für Stände 
und Berufe; doch kann cv. z. B. auch hierher die ältere Bezeichnung Gart¬ 
od. Heckenbrüder für die Landsknechte (s. Horn, a, a. 0., S. 20, 22) ge¬ 
rechnet werden; vgl. ferner (früher in Leipzig) Kreuzbruder = Dienstmann 
(„weil er seinen Stand an der Kreuzung der Straßen hatte“) u. (noch jetzt in 
Göttingen) Stipendienbrüder = Student mach Klenz, Schelten-W.-B., S. 25 
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Grimm, D. W.-B. II, S. 417ff. unter »Bruder“, insbes. S. 418, 
Nr. 3 ff. 

Dieser doppelte Gebrauch des Wortes läßt sich auch in der 
Gauner- und Kundensprache verfolgen, und zwar sowohl für das 
einfache „Bruder“ als für die damit gebildeten Zusammensetzungen, 
wenngleich die Grenzen dabei manchmal etwas verschwommen er¬ 
scheinen. Vorwiegend in die erste Gruppe gehört es z. B. wohl, 
wenn die Gauner, in Hamburg auch die Zuhälter — als Mitglieder 
einer durch gleiche Interessen verknüpften Gemeinschaft — sich als 
„Brüder“ bezeichnen ‘), mehr in die zweite fällt dagegen die Anrede 
„Bruder“ für den Kellner (oder die Söhne des Herbergsvaters) von 
seiten der Kunden 2 ). Ebenso dürfen von den Zusammensetzungen 
mit „Bruder“ die für bestimmte Gauner- oder Bettlerarten und 
dergl. einst gebräuchlich gewesenen oder dafür noch beute verwen- 


n. 50), ferner (L d. Soldatenspr. in Österreich) Spitalsbrüder = ärztliche Be¬ 
amte i. allgem. (s. Horn, Soldatenspr., S. 126), das aber auch zu „Brüder“ als 
Genossenschaftsbezeichnung gestellt werden kann. 

6) Zuweilen finden sich auch Verbindungen, in denen „Bruder* vorange¬ 
stellt ist, so insbes. zur Charakterisierung gewisser Eigenschaften: Bruder 
Liederlich, Bruder Lustig, auch wohl Bruder Rausch, Bruder Glatt¬ 
weg (d. h. der keine Komplimente macht) u. dergl. m.; s. E. Terner, die Wort¬ 
bildung im deutschen Sprichwort, S. 36. Auch dieser Gebrauch kommt seltener für 
Standes-und Berufsbezeichnungen vor. Das ältere .BruderVeit“ (Eigenname) 
war „ursprünglich eine Bezeichnung“, deren sich die Landsknechte .unter sich“ 
bedienten, etwa in dem Sinne von „Kamerad“ (Horn, a. a. 0., S. 22i. Über 
Bruder Studio (älter: Studium) = Student s. das Nähere bei Kluge, 
Studentenspr., S. 8, 9, 85 vbd. mit Klenz, Schelten-W.-B., S. 50. Vgl. etwa 
auch noch (als Anrede) Bruder in Apoll — Dichter (s. Klenz, a. a. 0., S. 22) 
und Bruder Straubinger — reisender Handwerksbursche (nach der Stadt 
Straubing in Niederbayern; s. Klenz, S. 62). 

1) S. Lindenberg 183 (Brüder = Komplizen der Verbrecher); Ostwald 
(Ku.) 29 (ebenso); vgl. auch Tetzner, W.-B., S. 308 (Bruder == Kumpan). — 
Roscher 277 (Bruder = „Gemeinschaft der Zuhälter“). — Zu vgl. ferner noch 
Fräter als kundenspracbl. Bezeichnung der Pennbrüder in Krefeld nach Ost- 
wald, „Nachtrag“, S. 1, wozu bemerkt sei, daß auch in der alten englischen 
Gaunersprache (Cant) fr ater (= lat frater — ausgespr. fräter —) für „Bettel¬ 
bruder“ bekannt gewesen ist; vgl. Baumann, S. 68 u. Einltg., S. XXXIX, 
Nr. 7 u. CVII. 

2) S. Kahle 25 u. Kundenspr. IV (430). — Bruder ist außerdem noch 
personifizierende Benennung gewesen für penis nach A.-L. 527. Nach 
v. Schlichtegroll in den „Anthropophyteia*, Bd. VI, S. 4 soll das Dimin. 
Brüderchen oder kleiner Bruder dafür auch jetzt noch allgemein verbreitet 
sein. Die letzte Bezeichnung ist auch bei Reiskel u. Felder in d. .Anthropo- 
phyteia“, Bd. II, S. 7 (für Wien) u. IV, S. 9 (für das Bergische) angeführt 
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deten 1 ) hauptsächlich wohl der ersten Kategorie zugezählt werden, 
während der zweiten besonders zahlreiche Ausdrücke zur Kennzeich- 

1) S. schon Alchbruder — Auskundschafter, der als Bauer verkleidet 
überall herumspionierte, „wo irgend Beuten zu machen waren“: bei Mosch e- 
rosch 1640 (152; vgl. auch Horn, Soldatenspr., S. 118; Anm. 2; Etymologie: 
zu rotw. alchen = gehen [bereits bei G. Edlibach um 1490 (20: alcha) u. 
im Lib. Vagat (58), dann in verschiedenen Variationen (halchen, holchen, 
hulchen u. a. m.) häufig und bis in die Neuzeit hinein wiederholt], vom 
gleichbed. hebr. hälak; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 27); ferner: Stapel¬ 
brüder (vgl. zur Etymol.: Günther, a. a. 0., S. 36) sowie Dedikatz-, 
Figuratz-, Alloquatz-Brüder als technische Bezeichnungen für gewisse 
Bettlerarten: nach dem Vaganten-Hospital 1668 (163) — Funck-Bruder 
(Funkbruder) = „falsche Brandbettler“ (Etymol.: zu Funk[e] = Feuer usw.): in 
der Bettlerliste 1742 (210) u. bei Schöll 1793 (274). — Fechtbruder = Vaga¬ 
bund, Bettler (zu fechten — betteln, worüber Näh. schon Teil II, Abschn. A, 
Kap. 2). Belege: A.-L. 538; Kahle 26; Rabben 47. — Schwaßbruder = 
„Industrieritter“, der Betrügereien mit falschen Juwelen und dergl. verübt: bei 
A.-L. 606 (zu schwas8ern = auf die genannte Weise betrügen [s. A.-L. 606; 
Groß 431; Rabben 123; Ostwald 141], nach A.-L., a. a. O. vom böhm. 
sw e d 5 i t i — „bezeugen, erklären“). — Kommando (od. Commando-) 
brüder = a) mehrere Kunden, die sich zum Zwecke des „Kommandoschiebens“ 
(d. h. des Abbetteins der nächsten Dörfer vor einer Herberge aus [vgl. Teil H, 
Abschn. A, S. 141]) Zusammenhalten oder auch b) — schon als Sing. — schlechthin 
= Kommandoschieber (s. a. a. 0., S. 141, Anm. 3). Belege: a) für die engere 
Bedeutung: Kahle 26; Kundenspr. IV (430); b) für die weitere Bedeutg.: 
Wulffen 397; Kundenspr. IH (424/25); Ostwald (Ku.) 34 u. 86 u. danach 
auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 63. — Krampfbruder = „jemand, der alles 
macht, was kommt“; so nach Roscher 277; im wes. ebenso: Börstel, Unter 
Gaunern, S. 12; ganz allgemein = Gauner dagegen bei Ostwald (Ku.) 88. — 
Zottelbruder =» Dieb (zu zottel[e]n =- stehlen [s. Kundenspr. II (424), 
III (430), IV (433); Ostwald (Ku.) 172; vgl. Pfälzer Händlerspr. (439: 
zottele); Schwäb. Händlerspr. (486)]). Belege: Schütze 100; Ostwald 
(Ku.) 172. — Drucklasbruder = Spitzbube (zu Drucklas = Diebstahl [Ost¬ 
wald (Ku.) 39 u. Schwäb. Händlerspr. (480)], einem Worte dunklen Ur¬ 
sprungs, vielleicht zu drucken = drücken im Sinne von „[aus der Tasche] 
stehlen“, Drücker [Torf- oder Dorfdrücker] — Taschendieb, worüber betr. 
die Etymol* zu vgl. Günther, Rotwelsch, S. 51 u. 29). Beleg: nur bei 
Ostwald (Ku.) 39. — Filzbruder, auch = „Kunde, der die Hände in die 
Taschen seiner Kameraden steckt“ (vielleicht zu Filz als Kleidungsstück?); über 
eine andere Bedeutg. des Ausdrucks s. oben im Text Beleg: nur bei Ost¬ 
wald (Ku.) 48. Zu Filzbruder in dem hier erwähnten Sinne sei noch 
bemerkt, daß in einem kurzen Verzeichnisse von Wörtern der Gaunersprache, 
das sich bei Max Weiß, Die Polizeischule (Ein Lehrbuch und Leitfaden zum 
Unterrichte an Polizeischulen und in kriminalistischen Unterrichtskursen usw.), 
2 Bde. (Dresden 1911), Bd. I, S. 535/36 findet, ein Zeitwort filzen = bestehlen 
angeführt ist — Kohlbruder — Schwindler (zu Kohl = Schwindel, worüber 
das Näh. schon Teil n, Abschn. A, S. 135). Beleg: nur bei Ostwald (Ku.) 
85. — In das kriminalistische Gebiet gehört ferner noch die Verbindung 
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nung gewisser Eigenschaften und Zustände l ) angehören. Schwie¬ 
riger erscheint die Abgrenzung der mit „Bruder 44 zusammengesetzten 

warmer Bruder = Päderast (Homosexueller). Belege: 42-2 in Z VI, 255 
(Päderast); Groß 397 u. 437 u. E. K. 15 u. 91 (ebenso); Roscher 278 (hier 
„pervers veranlagter Mann* 4 ); Rabben 139 (Päderast); Ostwald (Ku.) 165 
Homosexueller); vgl. auch Börstel, Dimenspr., S. 11 (Päderast) u. — im 
allgem. — „Anthropophyteia“, Bd. U, S. 7, IV, S. 9, VI, S. 9 u. VIH, S. 20 
(Synon. auch wohl schwuler Bruder oder bloß Warmer oder Schwuler 
[s. „Anthrop.“, Bd. VI, S. 10 u. VTU, S. 20], vgl. dazu auch schon Teil I, Anhang 
1 zu Abschn. E, S. 5, 6, Anm. 1); vgl. ferner noch Puzenbruder — „Mann, 
der pervers veranlagten Frauensleuten dient“ (nach Börstel, Dimenspr., S. 7, 
s. dazu Bd. 50, S. 157, Anm. 1 betr. Puzenjunge). — Über Niesei-, Penn-, 
Sonnenbruder (im wes. etwa = Bummler) s. noch die folgende Anmerkg. — 
Das französische Gaunerargot kennt fröre de la manicle Spitzbube, 
Gauner (zu manicle = Hand- oder Fußschelle der Sträflinge), s. ViHatte, 
8. 179. 

1) S. z. B. Hopfenbruder = Trinker, Zecher (natürl. wohl zu Hopfen 
als Bestandteil des Biers): in KörnerB Zusätzen zur Rotw. Gramm, v. 1755 
(240). — Gorsenbruder = «Gauner, der alles mit den Kameraden teilt und 
gern für sie in Wirtschaften Zechen zahlt 44 , bei Karmayer 72 (Etymol. unklar, 
da gorsen bei Karm. = hören, horchen, lauschen ist). — Kinehbruader = 
„Lausbruder“ (Dutzbruder, Schnapskumpan): bei Castelli 1847 (391) u. A.-L. 
558 (Etymologie: zu Kineh = Läuse [ebds.], sonst auch Kimme [Kimel], 
plur. Kimmen, Kimmern od. Kimm [s. z. B. schon W.-B. von St. Georgen 
1750 (217 u. 220); ferner u. a. Karmayer 91; Zimmermann 1847 (381); 
Lindenberg 186; Groß 410; Pollak 219; Rabben 73; Ostwald 80] oder 
Kinne, Künum, plur. Kinnim, Ki[e]n[n]em, -num, Kunumer u. a. m. 
[s. z. B. Pfister 1812 (300); Pfister u. Christensen 1814 (322/323); Pfullen- 
dorf. Jaun-W.-B. 1820 (342)) v. Grolman 35 u. T.-G. 108; Karmayer G.-D. 
204; Thiele 266; A.-L. 558; Groß 410; Ostwald 80; Berkes 112], vom 
hebr. kinnim od. kinnäm, eigentl. = „Stechmücken“; s. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 67, Anm. 67 vbd. mit A.-L. 558 (unter „Kinne“] u. IV, S. 390 [unter 
„Ken"]). — Pennbruder, mit verschiedener Bedeutung, nämlich: a) (einer,) 
„der im Freien übernachtet“; b) «einer, der die Herberge (Penne) frequentiert", 
dann überhaupt wohl c) „verkommener, versoffener Herumtreiber, besonders in 
Städten". Belege: für die Bedeutung unter a): Groß 420 u. E. K. 59; für die 
unter b): Kundenspr. II (423); für die unter c): Ostwald (Ku.) 112, im wes. 
(mit b u. c) übereinstimmend auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 63; für .Land¬ 
streicher, Bummler* 4 auch allgem. berlinerisch; s. H. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 92. Rabben 100 hat noch Penner = Pennbruder. — Sonnenbruder, 
eine Art Synon. zu Pennbruder. Belege: Groß 433 u. E. K. 77 (= Pennbruder 
in der Bedeutg. unter a); Schütze 92 (= „Bummler, bes. Stadtbummler, der 
sich auf Bänken und Geländern der öffentlichen Anlagen (in der Sonne] herum¬ 
treibt“); Ostwald (Ku.) 144 (— Pennbruder); für „Eckensteher“ (früher in 
Berlin etwa = Dienstmann) oder „Bummler" auch allgemeiner gebräuchlich; 
s. H. Meyer, a. a. 0., S. 116; Genthe, S. 59; Klenz, a. a. 0., S. 25 (zu allge¬ 
mein hier S. 63: „reisender Handwerksbursche“). — Bruchbruder oder Dalles¬ 
bruder « zerlumpter Kunde (ersteres zu Bruch, in Norddeutschi, etwa Synon. 
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Standes- und Berufsbezeichnungen, die übrigens nur ziem¬ 
lich selten sind. Im ganzen dürften sie jedoch der zweiten Gruppe 
näher stehen als der ersten, so namentlich die Fälle, wo der Aus¬ 
druck zugleich auch auf eine bestimmte Eigenschaft Bezug nimmt 
(wie bei Filzbrüder). Zu erwähnen sind etwa: 

Sch all erbruder (oder Scbalterbruder) = ein sich durch 
Singen erhaltender Kunde. Etymologie: zu schallern = singen, 
8 . Teil I, Abschn. E, S. 69 (unter „Schaller“). 

Itir Dalles, bes. gebräuchl. in der Wendung: im Bruch sein = in der 
Kleidung herabgekommen sein [vgl. Schütze 65; Wulffen 397; Rabben 28; 
Kundenspr. III (424); Ostwald (Ku.) 29; betr. Dalles & schon Beitr. I, 

S. 241/42, Anm. 1.]). Belege: a) für Bruchbruder: nur Schütze 65 (bei 
Rabben und Ostwald dafür Bruchkadett, worauf noch in Teil III zurück¬ 
zukommen ist); b) für Dallesbruder: Schütze 65; Wulfen 397; Kundenspr. 
II (422), III (425); Ostwald (Ku.) 35; Synon. auch Dalleskrämer, worüber 
Näh. noch in Teil III. — Ballertbruder = Kunden, die sich nur in waldiger 
Gegend aufhalten (zu Ballert = Wald, nach Klenz, Schelten-W.-B., S. 62 

T, wohl zu niedd. ,ballern 4 , d. i. knallen, also eigtl. der Ort, wo auf Wild ge¬ 
schossen wird, vgl. auch die ,Ballerbüchse 4 der Kinder“). Belege (zugleich auch 
für Ballert): Wulffen 396; Kundenspr. III (424); Ostwald (Ku.) 17 u. 
danach auch Klenz, a. a. 0., S. 62; betr. Bale = Wald in d. schwäb. Händ- 
lerspr. s. schon Bd. 49, S. 349 bei „Balespenk“. — Soruff- oder Soroffbruder 
= Schnapstrinker „Schnapsbruder“ (Etymol.: zu Soruff, Soroff u. a. m. — 
Schnaps, worüber das Näh. schon in Teil II, Abschn. A bei „Surunfingler“ u. 
„Sorfserfer“). Belege: Rabben 124 (hier: Soruffbr.); Ostwald (Ku.) 145 
(hier: Soroffbr.). — Schwächbruder = „Kneipgenie“, „Saufbruder“ (zur 
Etymol. s. Teil I, Abschn. F., Kap. 1 unter „Schwächer“). Belege: 
Kundenspr. II (423); Ostwald (Ku.) 140.— Radaubruder = „ein gewohn¬ 
heitsmäßig Lärmender“ (zu Radau = Lärm, Geschrei [s. Kundenspr. DI (428); 
Ostwald (Ku.) 120; auch allgem. Berlin. Ausdruck, s. H. Meyer, Rieht Ber¬ 
liner, S. 98). Beleg: Kundenspr. III (428); vgl. H. Meyer, a. a. 0., S. 98. 

— Eisbärbruder = „Kunde, der immer einen Sparpfennig hat“ (betr. Eisbär 
= Sparpfennig s. schon Beitr. I, S. 319 Anm. 3). Beleg: nur Ostwald (Ku.) 42. 

— Nieselbruder = Berliner Stadtbummler: nur bei Ostwald (Ku.) 108. — 
Schmorbruder = Säufer (zu schmoren = [Schnaps] trinken, saufen [s. Kahle 
33; Rabben 119; Kundenspr. II (423), III (424), IV (432); Klausmann u. 
Weien (Ku.) XXV; Ostwald (Ku.) 134], das — ebenso wie sich beschmoren 
= sieb betrinken [s. Rabben 24] u. beschmort = betrunken [s. Schütze 63; 
Rabben 24; Kundenspr. EU (424); Ostwald (Ku.) 21] sowie Beschmort- 
heit Betrunkenheit [s. Ostwald (Ku.) 21] — nach Grimm , D. W.-B IX, Sp. 1110 
[unter „schmoren“, Nr. 5] herstammt von dem niederländ. smooren = mergere, 
submergere, demergere, das dann auf den „starken Genuß geistiger Getränke“ 
übertragen wprden). Beleg: nur bei Ostwald 134 (wo das Sternchen zur 
Kennzeichnung als Kundenausdruck wohl nur versehentlich weggelassen ist). — 
Tippelbruder = „Kunde, der mehr wandert als arbeitet“ (betr. tippeln = 
wandern s. schon Bd. 48, S. 345 bei „Tippelschickse“). Belege: Ostwald (Ku.) 
154 und danach auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 63. 
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Belege: Wulffen 402; Kundenspr. 111 (428); Klaasmann a. Weien 
(Ku.) XXV (hier: Schalterbruder); Ostwald (Ku.) 128 u. danach auch Kienz, 
Schelten-W.-B., S. 119 (unter „Sänger“). 

Walzbruder (Waldsbruder) od. Walzenbruder = Wander¬ 
bursche (auch wohl spezieller [verächtlich] durch „Landstreicher“ 
oder „Vagant“ wiedergegeben und dann mehr zu den oben S. 358, 
Anm. 1 aufgezählten Ausdrücken zu rechnen). Etymologie: zu 
walzen = wandern (gehen, reisen), „landstreichen“ (s. Schütze 
92; Rabben 139; Kundenspr. III [429]; Ostwald [Ku.] 165) 
bezw. Walze = Wanderschaft, Reise, auch Landstraße (s. Schütze 
99; Kundenspr. III [429], IV [433]; Ostwald [Ku.] 165), Wörter, 
die jedenfalls deutschen Ursprungs sind; vgl. jetzt Näh. bes. bei 
Grimm, D. W.-B. XIII, Sp. 1407 unter „Walze“, Nr. 6 vbd. 
m. Sp. 1416 Nr. 2, a, X unter „walzen“ (d. b. „schlendern, müßig 
gehen“). 

Belege: a) für den allgem. Gebrauch des Wortes: Wulffen 404; 
Kundenspr. III (429); Ostwald (Ku.) 165 u. danach auch Klenz, a. a. 0., 
8.63; b) für den spezielleren Sinn: Schütze 99 (hier: Walzenbruder = Land¬ 
streicher); Pollak 2S5 (hier: Waldsbruder — Vagant); Rabben 139 (Walz¬ 
bruder oder auch Walzer = Landstreicher). 

Filzbruder = „Gendarm, der die Kunden gern aussucht 
Etymologie: zu filzen = „die Kleider nach Ungeziefer (Filz¬ 
läusen?) absuchen*, dann auch allgemeiner „untersuchen seitens der 
Polizei am Körper und an den Sachen“ (Ostwald) 1 ). 

Belege: Ostwald (Ku.) 48 u. danach auch Klenz, a. a. 0., S. 51. — 
Über eine andere Bedeutung des Ausdrucks s. schon oben 8. 358, Anm. 1 2 ). 

d) Zus. mit Vetter 3 ): 

1) Schon im Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (345) findet sich das Zeitw. 
vilzen, und zwar durch „suchen“ schlechthin wiedergegeben. 

2) Vgl. noch aus dem französ. Gaunerargot: fröres de l’attrape 
(zu attraper — fangen) =* Polizisten (Villatte, S. 131). — Über (heute meist 
schon veraltete und nur noch in Witzblättern zu findende) Verbindungen mit 
brother für Berufe im gewöhnlichen englisch. Slang (wie etwa brother of 
the wip = Kutscher) s. Baumann, S. 19. 

3) Nicht der gleichen Beliebtheit wie in unserer Gemeinsprache und in 
anderen Standessprachen (z. B. derjenigen der Soldaten) hat sich die Verwandt¬ 
schaftsbezeichnung „Onkel“ bei den Gaunern und Kunden zu erfreuen gehabt. 
Während wir z. B. ganz allgemein von einem komischen oder sonderbaren 
Onkel (*» Sonderling) und weiter sogar von einem Zigarrenonkel (— Zigarren- 
händler), einem Reiseonkel (= Handlungsreisenden) u. dergl. m. sprechen 
können (s. u. a. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 143, Nr. 566 vbd. mit 
Klenz, Schelten-W.-B., S. 55 [Reiseonkel], H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 136 
[Wollonkel =* Gutsbesitzer, der seine Wolle in Berlin zu Markte bringt], 
Horn, Soldatensprache, S 28 [Bureauonkel — Schreiber], 54 [Reserve-oder 
Landwehronkels = Offiziere des Beurlaubtenstandes], 59 [Etappenonkel 
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Vetter, das einst die Benennung und Anrede der Scharfrichter 
und Schinder unter einander gewesen (s. Sprache der Scharf* 
richter 1813 [310]; A.-L. 619 vbd. mit III, S. 149; Groß 437)'), 
kommt nur ganz vereinzelt in einer zusammengesetzten Berufsbezeich- 
nung vor, nämlich in: 

Rollenvetter = „Mühlarzt“, „Mühlzurichter“ (zu Roll[e]n 

— Mühle; vgl. Teil I, Abschn. E, S. 65, Anm. 2) bei K&rmayer 
134, wobei es vielleicht noch fraglich sein kann, ob dafür nicht etwa 
Rollenfetzer (zu fetzen = machen) zu lesen ist, obgleich aller¬ 
dings Rollfetz er sonst durchweg auf den Begriff „Müller“ beschränkt 
ist (s. Teil II, Abschn. A, Kap. 1, S. 8) 2 ). 

= E.-Kornmandant (1870/71)]), fehlen derartige Ausdrücke für ßtände und 
Berufe m. Wiss. in den Geheimsprachen völlig. Warmer Onkel wird wohl 
in gleichem Sinne wie warmer Bruder (also bes. für „Päderast“ oder „Homo¬ 
sexueller“) gebraucht (s. Rabben 139 u. Ostwald [Ku.] 165). Onkel für sich 
allein, das in unserer Vulgärsprache wohl als gemütliche Bezeichnung 
älterer Menschen überhaupt, weiter insbes. als Anrede für Droschkenkutscher 
dient (s. Genthe, S. 40; H. Meyer, a. a. 0., S. 89; Klenz, a. a. 0., S. 36) und 
in der Soldatensprache einmal für den zu einer Übung eingezogenen Reser¬ 
visten, sodann für Arrestverwalter oder Gefängnisaufseher gebräuchlich ist 
(8. Horn, a. a. 0., S. 36, 122 u. zu vgl. Vill&tte, S. 202: oncle [fern, onclesse] 

— Kerkermeister in der französ. Gaunersprache), kommt auch in der Dirnen¬ 
sprache in verschiedenen Sinnen vor, nämlich nach Ostwald (D.) 110 für 
einen „Betrogenen“, nach Kleemann 272 dagegen für den aktiven Teil bei 
Päderasten (Gegensatz: Tante; Analogie zu Vater [bezw. Mutter] bei Tribadie), 
während es nach v. Schlichtegroll in den „Anthropophyteia*, Bd. VI, S. 10 
eine Bezeichnung für homosexuelle Frauen (Synon.: Vater) sein soll (entsprechd. 
Tante od. Schwester — homosexueller Mann). 

1) „Vetter“ war auch Anrede eines Wirts (in Jena) in der Studenten¬ 
sprache; s. Kluge, Studentenspr., S. 133 u. Klenz, a. a. 0., 8. 39. Ebds. S. 53 
ist (aus der Literatur) die Bezeichnung „Vetter des Scharfrichters“ «=> Ge¬ 
richtsvollzieher angeführt. 

2) Als Berufsbezeichnung — jedoch nur für sich allein—nicht auch in 
Zusammensetzungen) ist Schwager nach Krunitz’ Enzyklopädie 1820 (352) 
auch in der Gaunersprache bekannt gewesen für .Postknecht* (vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 54). Diese Verwendung des Wortes, die unsere Gemeinsprache 
früher gleichfalls gekannt hat (und hier und da wohl selbst heute noch kennt), 
stammt — nach der jetzt vorherrschenden Ansicht — aus der Sprache der 
Studenten, die sich (seit Beginn des 18. Jahrhunderts) des Ausdrucks — als 
vertraulicher Anrede zuerst bedient haben sollen. S. Näh. in den Schriften über 
die Studentensprache von Burdach (S. 101 u. Aum. 3), J. Meier <S. 56, 
Anm. 609 [S. 96]) u. Kluge (S. 14—16 u. 124); vgl. ferner etwa noch Borchardt- 
Wustmann, Sprichwörtl. Redensarten, S. 430, Nr. 1074: Kluge, Unser Deutsch, 
S. 108/9 u. W.-B., S. 417; Grimm D. W.-B. IX Sp. 2177/8, Nr. 3; Paul, W.-B., 
8. 478; Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 144, u. Anm. I, Nr. 568; Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 114.— Übrigens gibt es auch noch zwei andere Ableitungen 
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2 ) Zusammensetzungen (und Verbindungen) mit weib¬ 
lichen Verwandtschaftsbezeichnungen: 
a) mit Mutter: 

Die Zusammensetzungen mit „Mutter“ für weibliche Stände und 
Berufe in der Gauner- und Dirnensprache sind im wes. ebenso zu 
beurteilen wie die mit „Vater“ gebildeten, d. b. auch sie lehnen sich 
an einen erweiterten Gebrauch des Wortes in unserer Gemein¬ 
sprache an (vgl. z. B. Pflegemutter, Herbergsmutter, 
Wehmutter = Hebamme 1 ); 8. Paul, W.-ß., S. 369 vbd. mit 


von Schwager = Postillon, nämlich: a) vom Schweiz. Scb(e)walger (Schwaljer, 
Scbwalier) — aus rom. Chevalier — für den reitenden italienischen Postknecht 
(dafür: Schräder, Bilderschmuck, S. 54 u. Kleinpaul, Fremdwort, S. 105); 
b) von Schwaiger (ahd. sweigari) = Inhaber eines Viehhofs, „das dann den 
Sinn von Aufseher, Lenker der darin enthaltenen Tiere, also auch Pferde er¬ 
hielt“ (dafür: Weise, Ästhetik, S. 89, 90, Anm. 2 mit bes. Hinweis auf den für 
ein Gebäude des Marienburger Ordensschlosses belegten Ausdruck „Post- 
schweige“ (Monatsschr. f. höhere Schulen, 1903, S. 590ff.]). In der Kunden¬ 
sprache ist Schwager nicht nur die Anrede zwischen Buchbinder und Buch¬ 
drucker (s. Kahle 37; Kundenspr. IV [435]), sondern wohl noch allgemeiner 
für die Angehörigen sog. „verwandter“ Gewerbe überhaupt, wie z. B. Bäcker 
und Müller, Schnster und Schneider, Schmied und Schlosser (s. Thomas 24, 34 
u. Ostwald 140; vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 125, 126). — Das (nach 
Reiskel in d. „Anthrop.*, Bd. II, S. 6) als allgem. wienerisch angeführte Bauch¬ 
schwager für den „Vorgänger oder Nachfolger des Liebhabers eines Mädchens“ 
(wozu auch ein entsprechd. fern. Bauchschwägerin) erinnert an das von 
A.-L. 523 als gaunerspracht, erwähnte Bauchfreundin — Freudenmädchen 
(vgL auch C. Müller in d. „Anthrop.“, Bd. VIII, 8. 9). — Im Anschluß an den 
Gebrauch von männlichen Verwandtschaftsnamen für Stände und Berufe seien 
endlich noch erwähnt die (diesem Gebiete noch nahestehenden) Bezeichnungen: 
Bräutigam für „Zuhälter“ (nach ä 2 in Z. VI, 262 u. Groß 396 [vgl. dazu 
das i. Bd. 49, S. 352, Anm. 1 a. E. über Freier Bemerkte]) u. Pat(h)e (oder Pethe) 
= Pfandleiher, Trödler (nach Groß 420, 421, Rabben 101 u. Ostwald 112). 
Dieser letztere, wohl auch außerhalb des Gaunertums bekannte Ausdrnk 
(s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 92 [Pete] u. Klenz, a. a. O., S. 105) ist ein 
Seitenstück zu dem (älteren) stud. „(zu) Gevatter stehen* = „im Pfandhaus 
versetzt sein“ (s. Kluge, Studentenspr., S. 92); vgl. die (ebenfalls „verschleiernden“) 
gleichbedeutenden Wendungen: „beim Onkel (engl.: at my uncle’s), bei 
der Tante (französ.: chez ma tante), beim Vetter sein“; s. Klenz, a. a. O., 
S. 105 vbd. mit Baumann, S. 265 u. Villatte, S. 278. 

1) S. dazu Klenz, Schelten-W.-B., S. 65 (unter „Bähmoer“ [westfal.]). Dort 
sind (S. 66) noch folgende ähnliche Ausdrücke für „Hebamme* angeführt: 
Mudder Gripscb (ndd., Mecklenbg., zu Gripsch = Greiferei), Püppelmutter 
(18. Jabrh.), weise Mutter (älter für „weise Frau“; vgl. oben S. 342, Anm. 1); 
in Wien früher dafür anch Schwerenotsmuad’r (Hügel, Wien. DiaL-Lex., 
S. 147). — Über (d. altwien.) Stub'nmuader und (d. soldat) Mutter der 
Kompagnie = Feldwebel u. a. m. s. schon oben S. 353, Anm. 1 u. S. 354, Anm.3. 
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Grimm, D. W.-B. VI, Sp. 2804 ff., bes. 2809, Nr. 7). Wie bei den 
Kunden „Vater“ die übliche Anrede für den Penneboos ist, so wird die 
Bordellwirtin („Kupplerin“) von den (Gaunern und) Dirnen „Mutter“ 
genannt 0? woraus sich dann auch die damit gebildeten längeren Be¬ 
zeichnungen unschwer erklären, so: 

Kommentmutter (Commentmutter) = Kuppelwirtin, Dirnen¬ 
wirtin (als Seitenstück zu „K.-Vater“; oben S. 354). 

Belege: ü 2 in Z. VI, 260; Rabben 35; Ostwald (D.) 34; vgl. Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 17. 

Ein anderes Synonym dafür ist: 

Puffmutter (= Bordellinhaberin). Etymologie: zu Puff 
— Dirnenquartier, Bordell (s. Rabben 104; Ostwald [D.] 118; 
nach A.-L. 587 u. Groß 422 auch = kurzer Schlaf, „Strich“, 
coitus 1 2 )), das wohl aus der Studentensprache stammt, wo es schon 
1795 belegt ist; s. Kluge, Studentenspr., S. 116, (unter „Puff“ 1, 
Nr. 3; vgl. auch (betr. die allgem. Umgangssprache) „Anthropo- 
phyteia“, Bd. IV, S. 13, VII, S. 15 u. VIII, S. 15. 

Beleg: Ostwald (D.) 118 u. danach auch Klenz, a. a. O., S. 17. 

Auch für die Prostituierte selber kommt eine Zusammensetzung 
mit Mutter vor 9 nämlich: 

Nährmutter (die wohl in den Kreisen der Zuhälter zuerst &uf- 
gekommen sein dürfte). 

Belege: Ostwald (D.) „Nachtrag“, S. 2 u. danach auch Klenz, S. 33 3 ). 


1) Belege: Stieber, Berliner Diebs- und Dirnenspr. 1846 (372: 
Mutter = Kupplerin, Synon.: Madame [s. oben S. 344, Anm. 1] oder Tante Ls. 
weiter unten]); Rabben 91 (Mutter [oder Kuppelmutter] = „Zuhälterin dar 
Dirnen, Wohnungsgeberin“); Ostwald (D.) 106 (Wirtin der Prostituierten); vgl. auch 
Kühlewein in d. „Anthropophyteia“ Bd. VI, S. 13 (Kuppelmutter in Frank¬ 
furt a. M.). Auch im engl. Slang und Cant ist mother (of the maids) = 
Hurenwirtin, Kupplerin; s. Baumann, S. 134. Das französische Argot 
kennt möre für „Herbergsmutter“ und m6re ab esse für „Hurenwirtin‘t 
s. Villatte, S. 186. — Mutter ist ferner (nach Groß E. K. 55 u. Klee¬ 
mann 272) Bezeichnung für den passiven Teil bei Tribadie (vgl auch schon 
oben S. 362, Anm. 3). 

2) Dazu auch puffen (buffen u. a.), = schlafen, übernachten; a. A.-L. 587^ 
Groß 422; Rabben 104; Ostwald 118. Zur Etymologie s. A.-L. 587 
(eigentl. = schnauben, schnarchen „vom deutschen Puff, engl, puff, itaL 
buffare, span, bufar, schnauben“) vbd. mit Kluge W.-B., S. 358 (unter „puffen“) 
u. Paul, W.-B., S. 408 (unter „puff*). 

3) Im Karmayersehen Glossar finden sich verschiedene Zusammen¬ 
setzungen mit Meika = Mutter (111, Etymol. unsicher), auch wohl für Berufe, 
wie z. B. Krocklmeika = Hebamme (99, zu krockeln — entbinden, gebären, 
dessen Ableitung ebenfalls unklar bleibt). 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch usw. 365 


b) Zus. mit Tochter: 

Zusammensetzungen (oder Verbindungen) mit „Tochter“ als 
Standes- und Berufsbezeichnungen — die auch in unserer 
allgemeinen Umgangssprache J ) kaum bekannt sind 1 2 ) — fehlen in den 
Geheimsprachen m. Wiss. gänzlich. Dagegen sind von den Gaunern 
für den Begriff „Dirne“, „Freudenmädchen“ u. dergl. drei Ausdrücke 
mit Vokabeln fremden Stammes gebildet worden, die eigentlich so 
viel wie „Tochter“ bedeuten, und zwar gehören zwei derselben dem 
Hebräischen an, während der dritte aus der Zigeunersprache 
stammt 

Die Bezeichnungen hebräischen Ursprungs sind: 

Basmeichel oder (seltener) Basmelochos = Hure, Frei¬ 
mädchen, gemeine Kneipendirne u. dergl., ersteres (Basmaichel 
geschr.) auch in der Nebenbedeutung „weibliche Scham“. Etymo¬ 
logie: vom hebr. bath (jüd. bas[s]) = „Tochter“ (s. Thiele 231; 
A.-L. 523 u. IV, S. 345 [unter „Bas“] u. 342 [unter „Bono“]) und 
mfichal (jüd. mochal) = „erlassen, verzeihen“ (s. A.-L. 523 u. 
IV, S. 403 [unter „Mochal“]) bezw. späthebr. mölä , kä(h) (jüd. 
melöchö) = „Arbeit“ (vgl. darüber das Näh. schon Teil H, Abschn. A, 
Kap. 1, S. 289ff.) 3 ). 

Belege: s) für Basmeichel: A.-L. 523 (*= Kneipendirne gemeinster 
Sorte, meretrix); Groß 394 (Tochter, Freimädchen); Rabben 22 (ebenso); bei 
Ostwald 18 nnr = Tochter. — Basmaichel — „weibliche Scham“ haben 
Castelli 1847 (391) und Fröhlich 1851 (395); vgl. dazu auch C. Müller in 
den „Anthropophyteia“, Bd. VilJ, 8. 8 . b) für Basmelochos: nur A.-L. 523 
(Bedentg. wie unter a). 

Die Bezeichnung aus der Zigeunersprache ist: 

Guidillerschey = Freudenmädchen (Freimädchen). Ety¬ 
mologie: nach A.-L. 546 vom zigeun. gudlo (gutlo, gulo) —■ „süß“, 


1) Vgl. über den Gebrauch vonJ„Tochter“ für „Mädchen“ (z. B. in „Töchter¬ 
schule* allgemein, sonst auf Südwestdeutschland beschränkt): Paul, W.-B., 
S. 546 u. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 143, Nr. 565. 

2) Evas Tochter, jetzt wohl allgemeine Umschreibung für „Weib* (im 
Gegensätze zum „Mann“) bedeutete in der Studentensprache früher spezieller die 
„meretrix* (s. Kluge, Studentensprache, S. 88; Klenz, Schelten-W.-B., S. 30; 
C. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 18). — „Höhere Tochter“ sagt 
man wohl scherzhaft für „Schülerin einer höheren Töchterschule“ (vgl. die vor. 
Anm.); s. Waag, a. a. 0., S. 143. 9S 

3) Mit der Bedeutung von Basmelochos (= „Tochter der Arbeit“) stehen 
auch in Übereinstimmung die euphemistischen Ausdrücke arbeiten, Geschäfte 
machen oder verdienen für „die Prostitution treiben“, worüber Näh. noch 
im Anfang von Teil HI. 
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auch (als Subst.) „Zucker“ 1 ) (vgl. Pott II, S. 133 unter „Gudlo“, 
Liebich, S. 138 [gulo — süß, gudlo — Zucker], Jühling, 
S. 222 [gutlo — süß, Gutli = Zucker], bes. aber Miklosich, 
Denkschriften, Bd. 26, S. 216 [unter „gudlo“]) und tschai (cai, caj 
u. a.) eigentl. = „Tochter“, dann auch wohl „Mädchen“ (vgl. 
Pott II, S. 182/83 unter „Czaj“ vbd. mit 181/82 unter „Czäbo“ 
[— filius], Liebich, S. 163 [tschai], Jühling, S. 227 [Tschai] u. 
bes. Miklosich, a. a. 0., Bd. 26, S. 188 unter „cavo“), das auch 
für sich allein im Rotwelsch — in den älteren Quellen in der 
Form Schey u. ä. bes. für „Frau“ schlechthin, bei den Neueren in 
der Form Tschai und in dem engeren Sinne von „handelndes und 
zugleich Diebstahlsgelegenheit ausbaldowerndes Mädchen“ u. dergl. 
— vorkommt 2 ). 

Belege: A.-L. 546 (als hannov. bez.); Groß 405. 

Die Ausdrücke Basmeichel u. Guidillerschey lassen übrigens 
beide auch noch eine etwas andere Etymologie zu als die von A.-Ix, &. a. 0. 
gegebene. Der zweite Bestandteil von Basmeichel kann nämlich 
auch auf das hebr. femßchä, fern, zu fämöach — „einer der sich 
freut“ (von f am ach = „sich freuen“) zurückgeführt werden, während 
in Guidillerschey der erste Teil auch vom hebr. gedülä — 
„Größe, Würde, Herrlichkeit“, poln.-jüd. gedille mit der Bedeutung 
„Freude“ bergeleitet werden könnte. Danach würden sich beide Aus¬ 
drücke also etwa mit unserem deutschen „Freudenmädchen“ decken 
(nach gefl. Mitteilg. von Dr. A. Landau, Wien). 

Nur bei A.-L. 602 findet sich auch noch: 

Schnurr sch eye als Synon. der schon früher betrachteten Be¬ 
zeichnungen Schnurrpilsel (s. Teil I, Absch. A, Kap. 4, S. 272), 
Schnurrschicksei, Schnurrkeibelche od. Schnurrmädcben 


1) Aach ata gaunersprachl. führt Groß 405 an: gudlo = süß, Gadlo 
= Honig, Gullo = Zucker. 

2) Belege: Im Waldheim. Lex. 1726 (188) ist das Wort (Zschei — 
„Mädgen“) nur ata zigeunerisch aufgeführt; vgL auch Wenmohs 1828 (359: 
sch ei — Mädchen, hier ata ein von den Gaunern gebrauchtes zigeun. Wort 
erwähnt); als eigentl. rotwelsche Vokabel hat es m. Wies, zuerst Pfister 
1812 (302: Schey = Frau); s. ferner: v. Grolman 60 u. T.-G. 94 (Schey oder 
Scheij = Frau) u. Karmayer G.-D. 216 (ebenso). Die neuere Form (Tschai) 
haben Groß 435 (Bedeut: „Mädchen, welches handelt und dabei ausspioniert*) 
u. £. E. 85 (Bedeutg.: „weiblicher Kundschafter“), Rabben 131 („handelndes 
Mädchen [mit Kurawaren], das dabei aber spioniert und Diebstahlsgelegenheit 
sucht, ausbaldowert für andere“) u. Ostwald 157 (im wesentl. ebenso); vgL 
auch noch Sprache der schwäb. Händler in Unterdeufstätten (nach 
Kapff 214: Tschoj = Mädchen). 
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(s. Teil II, Abscbn. B, Kap. 1, Anb. 2, S. 346 u. Anm. 2 u. 
Kap. 3, Anb. 3, S. 343, Anm. 1)') 

c) Zus. mit Schwester: 

Über den Gebrauch von „ Schwester“ in erweitertem Sinne ist 
zum Teil mutatis mntandis dasselbe zu sagen wie über den von 
„Bruder“ (s. oben S. 356). Wie dieses als Anrede für Mönche und 
danach als Bezeichnung für ähnliche Genossenschaften von Männern 
verwendet worden, so ist „Schwester“ zuerst Bezeichnung für eine 
Nonne und dann weiter für die einer klostermäßigen Genossenschaft 
angeh orige Krankenpflegerin („barmherzige Schwester“) gewesen. 
Von da aus lassen sich dann auch wohl die sonst noch üblichen 
Zusammensetzungen mit dem Wort in unserer Gemeinsprache er¬ 
klären, wie etwa Kaffeeschwester, d. h. eigentl. „Genossin eines 
Kaffeekränzchens“, dann „eine, die gern Kaffee trinkt“ (so: Paul, 
W.-B., S. 483); vgl. Bet-, Klatschschwester 1 2 ), Buhlschwester 
usw.; vgl. auch Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 2539 f., Nr. 4, bes. lit. 
d ff. Jedoch erfreut sich dieser Gebrauch von „Schwester“ bei 
weitem nicht der gleichen Beliebtheit wie der von „Bruder“, und 
aus den Geheimsprachen ist vollends nnr wenig hierher Gehöriges 
anzufübren. Als Seitenstück zu Funkbruder — „falscher Brand¬ 
bettler“ (s. oben S. 358, Anm. 1) kennt das ältere Rotwelsch wohl 
auch ein fern. Funkschwester (s. BettlerliBte v. 1742 [211: 
Funck-Schwöster]). Von eigentl. Standes- und Berufsbe¬ 
zeichnungen wäre nur die — aus der Studentensprache stam¬ 
mende — frivole Metapher barmherzige Schwester = Freuden¬ 
mädchen anzuführen. Da es sich aber hierbei vor allem zugleich 
um eine Berufsübertragung bandelt, so sind die Belege dafür 
besser erst in Teil III anzuführen. — Schwester ohne weiteren 


1) Za vgl. etwa auch noch Kaffernschey = Bauerstochter, Bauem- 
midel (bei A.-L. 555 [unter „Kefar“, hier: erstere Bedeutg.] u. Groß 405 [hier 
die letztere, allgemeinere Bedeutg.]). — Als Bezeichnung für „Bauernfänger“ 
{„Falschspieler“) führen Rabben 131 u. Ostwald 157 Tripporteur-Tschai an, 
wobei der zweite Bestandteil der Zusammensetzung vielleicht auf irgend einem 
Mißverständnis beruhen dürfte, während Tripoteur allein in gleichem Sinne 
auch bei Groß 435 verzeichnet tat; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 39. 

2) Noch beliebter tat wohl Klatschbase, wozu zu vgl. Waag, Be¬ 
deutungsentwicklung, S. 143, Nr. 567: „Erstaunlich .... tat es geradezu, wie 
fest sich der Nebenbegriff der Geschwätzigkeit an Base“ (d. h. eigentl. Vater¬ 
sehwester, dann überhaupt „Tante“ und neuerdings auch „Geschwisterkind“) 
„angekettet hat, ... so- gibt es BOgar ein Zeitwort basen im Sinne von 
,schwatzen‘, Frau base ist im Südwestdeutschen eine ,Schwätzerin“, wozu wieder 
mundartlieh fra(u)basen gebildet wird .. 
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Zusatz ist in der Kundensprache die herkömmliche Anrede für 
die Kellnerin (bezw. die Tochter des Penneboos) — wie Bruder 
für Kellner oder Sohn des Herbergsvaters (s. oben S. 357 u. 
Anm. 2). 

Belege: Kahle 84; Kundenspr. IV (432); Erler 10*)• 

Anhang 1: Zusammensetzungen mit „Tante“, die auch 
in unserer gewöhnlichen Umgangssprache — im Gegensätze zu 
denen mit Onkel — nur vereinzelt als Berufsbezeichnungen er¬ 
scheinen 2 ), fehlen m. Wiss. im Rotwelsch und in den verwandten 
Geheimsprachen, während das Wort Tante allein u. a. bei den 
Dirnen (neben Madame und Mutter [vgl. oben S. 344, Anm. 1 
u. S. 364, Anm. 1]) als Bezeichnung der Bordellwirtin („Kuppel¬ 
wirtin •*), in Gaunerkreisen dagegen wohl für die „Hausfrau, bei 
der falsch gespielt wird“, gebräuchlich ist 

Belege: a) für die erstere Bedeutung: Stieber, Berliner Diebs¬ 
und Dirnensprache 1846 (372); Börstel, Dirnenspr. S. 10; b) für die 
zweite Bedeutung: Groß 433 u. E. K. 81 3 ). 


1) Außerdem ist Schwester wohl auch noch Bezeichnung für „Päderast“ 
„Homosexueller“; s. Groß 431 u. E. K. 73; Ostwald (Ku.) 142; s. auch 
v. Schlichtegroll in den „Anthropophyteia“, Bd. VI, S. 10; vgl. woarme 
Schwester =- „Tribade“ (in Wien, nach Reiskei in d. „Anthrop.“, Bd. H, 
S. 12, entsprechd. dem „warmen Bruder“ [s. oben S. 359, Anm. 1]). S. ferner 
noch Kleemann, S. 272, 279: die kleine Schwester = „die weibliche 
Scham“ (entsprechd. dem kleinen Bruder = penis [s. oben S. 357, Anm. 2]); 
übereinstimmend Reiskei in d. „Anthrop.“, Bd. II, S. 12 (in Wien) u. Felder, 
ebds. Bd. IV, S. 14 (im Bergischen). 

2) So z. B. Terpentintante (mit schöner Allitteration) als Bezeichnung 
für eine ältere Malerin, während die jüngeren wohl Ölkcousinen genannt werden; 
s. H. Meyer, Rieht Berliner, S. 89 u. Klenz, Schelten-W.-B., S. 93, 94. — 
Bataillonstante in der Sprache der Offiziere für den Adjutanten (s. Horn, 
Soldatensprache. S. 57) stellt sich zugleich als eine Art Wortspiel dar. — 
Muhme, ein älteres deutsches Wort für Tante (eigentl. zunächst „Schwester der 
Mutter“ im Gegensätze zu Base [s. oben S. 367, Anm. 2], später auch — 
„Cousine“ oder „Nichte“), erscheint in verallgemeinerter Bedeutung in „Kinder¬ 
muhme“ für „Kinderwärterin“ u. dergl. (s. Paul, W.-B., S. 866; Klenz, a.a.0., 
S. 24; vgl. ebds., S. 65 auch das ältere ndd. Bade-Möme = Hebamme); danach 
scherzhaft früher wohl auch: lateinische Kindermuhme als Bezeichnung 
eines Hauslehrers von seiten der Bedienten (Klenz, S. 88). 

8) Vgl. im älteren engl. Slang: at my aunts = im Bordell (s. Bau¬ 
mann, S. 5).— Tante ist außerdem (wie Schwester [s. oben Anmerkung 1]) 
noch eine Bezeichnung für einen Päderasten (oder Homosexuellen); s. Groß 433 
u. E. K. 81; Roscher 278; k Ostwa|ld 152; vgl. auch v. Schlichtegroll u. 
C. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VI, S. 10 u. Bd. VIH, S. 20 sowie (betr. 
des französ. Argots) Villatte, S. 278 unter „tante“, lit. b; enger: Kleemann 
S. 272 (= passiver Teil bei Päderasten, im Gegensätze zu Onkel; vgl. oben 
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Anhang 2: Zu erwähnen tis hier — im Anschluß an den Ge¬ 
brauch von Verwandtschaftsnamen für weibliche Stände und Berufe 
— endlich noch der Ausdruck Kalle (Calle u. ähnl.), der auf das 
hebr. kallä(h), d. h. eigentl. „Braut“ („Verlobte“) zurückgeht 
(s. Günther, Rotwelsch, S. 93 vbd. mit A.-L. 553 u. Weigand, 
W.-B. I, Sp. 968), in den Quellen der Gauner- und Kundensprache 
aber nicht nur für diesen Begriff, sondern auch noch in verschie¬ 
denen anderen Bedeutungen (so „Geliebte“, „Mädchen“ [oder „Frau“] 
schlechthin, Wirtstochter sowie auch „liederliche Dirne“, „Freuden¬ 
mädchen“ usw.) vorkommt *)• Den letzteren Sinn hat das Wort 
auch in einer (in der modernen Dirnensprache üblichen) Zusammen¬ 
setzung — nämlich Sechserkalle. 

Belege (für das einfache Kalle usw.; s. auch die Zusammenstellung bei 
Schütze 72*)): Neue Erweiterungen 1753/55 (236: Calle = Braut); 
▼. Grolman 12, 32 u. T.-G. 87 (Calle, Kallah, Kalle = Braut); Karmayer 
G.-D. 194 u. G.-D. 203 (wie v. Grolman); Thiele 262 (Kalle = verlobte 
Braut); Zimmermann 1847 (380: Kalle = Braut, „jedoch nur bei Juden“); 
Castelli 1847 (391: Kauli = Geliebte); Fröhlich 1851 (400: wie Thiele); 
A.-L. 553: (Kalle — Braut, Schöne, Grisette, auch leichtfertige, liederliche 
Dirne); Wiener Dirnensprache 1886 (417; Verlobte); Schütze 72 (Mädchen, 
Geliebte); Groß 408 (Braut, Schöne, Freimädchen); Wulffen 399 (Wirtstochter, 
auch Braut); Kabben 70 (Braut, aber nur bei den Juden); Ostwald 78 
Kauli = Frau, Geliebte); Kundenspr. EU (426: Kalle — Wirtstochter); 
Ostwald (Kn.) 75 (Form ebenso, Bedeutung: Braut, Geliebte, Wirtstochter); 
vgl. auch noch Börstel, Dirnenspr., S. 5 (Kalle = Verlobte [bei den Juden]) 
u. Winterfelder Hausierersprache (440: Kalle — Braut). 


S. 362, Anm. 3). — Über Tante = Pfandhaus (nach Groß E. K. 81 „auch 
Gauner wort“) s. schon oben S. 363, Anm. 2. Über (rote) Tante u. dergl. = 
Menstruation (das wohl aus Dirnenkreisen stammt) s. Näh. in d. „ Anthropophyteia“, 
Bd. U, S. 12 u. 25 u. IV, S. 5 u. 14. 

1) Nach Thiele 262, Anm. * ist dieser Sprachgebrauch erst unter den 
christlichen Gaunern entstanden. Im Judendeutsch hat das Wort wohl in der 
Tat nur die Bedeutung „Braut“ gehabt (s. Deecke bei A.-L. III, S. 254 [Kalla]; 
v. Reitzenstein 1764 [Kallo]), womit übrigens auch die älteren rotwelschen 
Quellen uoch durchaus übereinstimmen (s. die Belege). 

2) Die hier auch angeführten Belege für Kalle = Schläge oder Prügel 
und Kalle = Messe (Jahrmarkt) sind aber von der Vokabel zu sondern. Denn 
das erstere ist nur eine dialektische Verunstaltung von Keile (worüber Näh. 
noch in Beitr. III), das zweite (das A.-L. 553 allerdings für eine metaphorische 
Verwendung von Kalle = Braut gehalten [Messe, gleichsam „Geliebte des 
Gauners, die ihm Genuß darbietet“]), gehört zu hebr. kallah als Name der in 
Babylonien zur Zeit des Talmuds zweimal jährlich abgehaltenen Lehrversamm¬ 
lungen, einer Art gelehrter Messen; s. The Jewish Encyclopaedia VII (1904), 
S. 478; vgl. Günther, Geographie, S. 99. 
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Die Zusammensetzung Sechserkalle bedeutet eine „Dirne 
(Soldatendirne), die nichts taugt, die sich für ganz wenig Geld hin¬ 
gibt". Etymologie: Der zweifelsohne wohl zuerst in Berlin auf¬ 
gekommene Ausdruck gehört natürlich zu Sechser =» Fünfpfennig¬ 
stück (vgl. dazu m. Beitr. I, S. 310, Anm. 1 a. E.), das auch sonst 
in Verbindungen vielfach zur Kennzeichnung von etwas Minder¬ 
wertigem gebraucht wird (s. H. Meyer, ßicht. Berliner, S. 114). 

Belege: Ostwald (D.) 142 u. danach Klenz, Schelten-W.-B., 8. 35 (mit 
Anführung des Synon. Groschensloch (in Freiborg i. B.] y s. ebds. S. 31) u. 
wohl auch (J. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 19 (als Berlin. 
Dirnenspr. bez.); vgl. ferner auch noch Fr. W. Berliner, ebds. Bd. VI, S. 19. — 
Nach v. Schlichtegroll, ebds. Bd. VI, S. 6 wird in Berlin wohl noch genauer 
zwischen „Dreier-, Sechser- und Sechsdreierhure“ unterschieden 1 ). 


1) Als eine Zusammensetzung mit Kalle (im Sinne von „Dirne“ u. dergl.) 
ist wohl auch Kal(l)frosch (fern. Kal[l|froschin) = Bordell- oder Kneipenwirt 
aufzufassen; s. A.-L. 553 (unter „Kalle“) und das Näh. noch in Teil III. Ebds. 
auch über die Bedeutg. von Kalehändler in d. Ungar. Gaunersprache. 


(Fortsetzung folgt) 


Druck von J. B. Hirechfeld in Leipzig. 
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I. 


Die Beziehungen zwischen Schundliteratur, Schundfilms 

und Verbrechen. 

Das Ergebnis einer Umfrage. 

Von 

ßerichtsassessor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 

Assistent der Berliner juristischen Fakultät. 


I. 

Immer mehr begnügt man sich erfreulicherweise nicht mit der 
bloßen Feststellung, daß dieses oder jenes Verbrechen begangen sei 
oder daß die Kriminalität so und bo groß sei, sondern trachtet 
danach, die verschiedenen Faktoren festzustellen, welche im einzelnen 
Fall in gewisser Weise mitbestimmend gewirkt haben oder welche 
die Gestaltung der Kriminalstatistik nach dieser oder jener Richtung 
hin beeinflußt haben. Diese Untersuchungen sind außerordentlich 
dankenswert, da sie uns wichtige Fingerzeige nicht nur für die 
gerechte Würdigung der einzelnen zur Aburteilung stehenden ver¬ 
brecherischen Tat geben, sondern auch Hinweise darauf geben, durch 
welche Mittel man bestimmte Faktoren des Verbrechens, wenn auch 
nicht vollkommen ausschalten, so doch in ihrer Wirkung bedeutend 
abschwächen kann. Um aber einigermaßen sichere Schlüsse ziehen 
zu können, müssen zahlreiche exakt gemachte Beobachtungen von 
den verschiedensten Seiten vorliegen, weil es sich hei diesen Unter¬ 
suchungen nicht um Experimente handelt, welche unter gegebenen 
Bedingungen im Laboratorium angestellt werden können, Experimente, 
deren Grundbedingungen klar erkennbar sind, sondern um Forschungen, 
welche je nach der Vorsicht, welche der Beobachter anwendet, je 
nach der Geschicklichkeit, die ihm für derartige Untersuchungen 
eigen ist, mehr oder minder wahrscheinliche Resultate ergeben, die 
aber niemals irgend etwas mit mathematischer Gewißheit erweisen 
können. Trotz dieser relativen Beweiskraft wird man aber diese 
Motirenforschungen, wie bemerkt, freudig begrüßen können, voraus¬ 
gesetzt, daß sie von genügend sicher festgestellten Tatsachen ausgehen. 

Archiv für Krimin &1 Anthropologie. 51. Bd. 1 
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Leider fehlt es aber mitunter an dieser notwendigen Voraussetzung r 
insbesondere auch bei den bisher veröffentlichten Untersuchungen 
über die uns hier interessierende Frage, welchen Einfluß die Schund¬ 
lektüre und die Schundfilms, welche ein Pendant zur Schundliteratur 
bilden, auf die Kriminalität haben. 

Über den Verbrechensanreiz der Schundliteratur ist schon ziemlich 
viel veröffentlicht worden, nicht nur in Zeitungen, sondern auch in 
den verschiedenen Büchern, welche sich mit der Bekämpfung der 
Schundliteratur in höchst verdienstlicher Weise befassen, leider aber 
selten in zuverlässiger Weise. Ich nenne beispielsweise die Schriften von 
ErnstSchultze 1 ); Brunner 2 ), Heidt 3 ), Cremer 4 ) und Börner 4 6 ). 
Alle diese Bücherstützen ihre Behauptung, daß enge Beziehungen zwischen 
Kriminalität der Jugendlichen und der Schundliteratur bestehen, fast 
durchweg auf Zeitungsnotizen, ohne dies übrigens immer anzugeben. 
Ich bin nun allerdings der Meinung, daß man bei genügender Vor¬ 
sicht unter gewissen Umständen die Zeitungsnotizen als direkte Quelle 
für kriminalistische Untersuchungen benutzen kann 8 ), kann aber 
sowohl auf Grund meiner Erfahrungen bei der Nachprüfung von 
Zeitungsnotizen über angeblichen Einfluß von Schundliteratur auf ein 
bestimmtes Verbrechen als auch aus allgemeinen Erwägungen hier 
feststellen, daß für die uns hier beschäftigende Frage die Zeitungs¬ 
notizen eine recht wenig verläßliche Quelle bilden 7 ). Einige wenige 
Aufsätze über Schundliteratur und Kriminalität trifft dieser Vorwurf 
allerdings nicht, insbesondere nicht die Aufsätze von Hom- 


1) Ernst Schultze, „Die Schundliteratur. Ihr Wesen, ihre Folgen, ihre 
Bekämpfung“, 2. Aufl. (Halle 1912) S. 41 ff. 

2) Brunner, „Unser Volk in Gefähr! Ein Kampfruf gegen die Schund¬ 
literatur“, 2. Aufl. (Pforzheim 1909). 

3) Heidt, „Die Schundliteratur“ (Leipzig 190S) S. 27 ff. 

4) Crcmer, „Die Schule im Kampfe gegen den Schmutz in Wort und 
Bild“ (Düsseldorf 1909) S. 14. 

5) Börner, „Die Sei undliteratur und ihre Bekämpfung“ (Wien 1908) S. Sf* 

6) Vgl. meine Abhandlung in dem „Archiv für Kriminalanthropologie“ 
Bd. 35., S. 276ff. Da mir Hans Gioß dort ontgegengt treten ist, möchte ich darauf 
hinweisen, daß er neuerdings in seinem Aufsatz über „Das Experiment im Gc- 
richtssaal“ („Deutsche Juristec-Zeitung“ 1912, Sp. 334) ausdrücklich bemerkt, eine 
authentische Schilderung des betreffenden Vorganges besitze er noch nicht ntd 
dann fortfährt: „Es läßt sich aber aus den, wenn sich auch vielfach wider¬ 
sprechenden, Zeitungsnachrichten das Wesentliche und Wichtigste de» Hergangs 
feststellen.“ Mehr behaupte ich aber auch nicht. 

7) Vgl. mein Buch über „Die Schundfilms, ihr Weser, ihre Gefahren“, 

(Halle 1911) S. 68 ff. 
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bu rge r >) und Türkei 1 2 ) sowie das Büchlein von Just 3 ). Doch sind die 
durch diese Aufsätze vermittelten Materialien so gering, daß sie nicht 
die Unterlage für einen allgemeinen Schluß angeben können. Des¬ 
halb erschien es angebracht, den Versuch zu machen, weitere sichere 
Materialien berbeizuschaffen 4 ). 

Es lag nahe, gleichzeitig auch den Versuch zu machen, die 
Parallelfrage zu klären, welche Beziehungen zwischen den Schund¬ 
films und der Kriminalität bestehen. 

Über diese Frage gab es bis zum Jahre 1910 keinerlei Unter? 
Buchung, wenngleich in den verschiedensten Tageszeitungen und auch 
in den kinematographischen Fachzeitschriften wiederholt Fälle ver¬ 
öffentlicht worden sind, in welchen angeblich irgend eine Beziehung 
zwischen den Schundfilms oder allgemeiner zwischen den Kinemato- 
graphentheatern und Verbrechen bestanden haben sollten. Hier 
herrschte eine womöglich noch größere Verwirrung und UnzuVerläß¬ 
lichkeit. Insbesondere warf man kunterbunt durcheinander Fälle, in 
denen behauptet wurde, ein Zuschauer habe aus den Vorführungen 
des Kinematographen die Anregung beispielsweise zu einem Taschen- 
diebstahl entnommen, mit Fällen, in denen angeblich ein Jugendlicher 
gestohlen hatte, um von dem Oelde das Eintrittsgeld für den Kine¬ 
matographen zu bezahlen oder mit Fällen, in denen angeblich die 
Dunkelheit des Zuscbauerraumes es begünstigt batte, daß allerlei 
unzüchtige Handlungen von den Zuschauern vorgenommen wurden. 
Man erkannte nicht, daß diese angeblichen Tatsachen für die Kriminal¬ 
psychologie einen ganz verschiedenen Wert hatten. Dazu kam noch, 
daß auch hier so gut wie immer lediglich Zeitungsnotizen die Quelle 
für die Behandlung der Frage bildeten. Dies gilt sowohl für das 
Buch von Conradt 5 ), als auch für die seit Erscheinen meines Buches 
über die Schundfilms erschienenen Veröffentlichungen von Ernst 


1) Homburger, „Der Einfluß der Schundliteratur auf jugendliche Ver¬ 
brecher und Selbstmörder* („Monatsschrift für Kriminalpsychologie“ VI) S. 145 ff. 
Vgl. dazu auch Umhauer „Die Bekämpfung der Schundliteratur* (ebendort VII) 
8. 585 ff. 

2) Türkei, „Der Einfluß der Lektüre auf die Delikte phantastischer 
jugendlicher Personen“ („Archiv für Kriminalanthropologie“ Bd. 42) S. 228 ff. 

3) Just, „Die Schundliteratur eine Verbrechensursache, und ihre Be¬ 
kämpfung“ (Düsseldorf o. J. (1909)). 

4) In den Fehler zu großen Skeptizismus verfällt Hans Hy an, „Sherlock 
Holmes als Erzieher“. 

5) Conradt, „Kirche und Kinematograph“ (Berlin 1910). 

1 * 
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Schultze Ü.Sellmann 1 2 ),Götze 3 ),Lang 4 ) u.a. In meinem Buch über 
die Schundfilm8 kritisierte ich die bis dahin gesammelte Materialien 
über diese Frage und versuchte sie auf Grund einiger authentischer 
Materialien sowie aus allgemeinen Erwägungen heraus der Lösung 
näher zu bringen. Ich verkannte aber keineswegs, daß die bei¬ 
gebrachten Materialien noch keineswegs genügten, um die angeschnittene 
Frage endgültig zu lösen. 

Wie außerordentlich schwierig es ist, über diese Frage wirklich 
vollkommen einwandfreie Materialien zu beschaffen, möchte ich an 
zwei bezeichnenden Beispielen, die mir erst nach Erscheinen meines 
Buches bekannt geworden sind, zeigen. 

Der eine Fall ist von Sanitätsrat Dr. Laquer geschildert. Er 
kommt dort zu dem Schluß, daß ein Junge einen Taschendiebstahl 
verübt habe infolge einer Anregung, die er bei dem Vorführen eines 
kinematographischen Films erhalten habe 5 ). Der Fall ist von Dr. 
Laquer auch in der „Umschau“ geschildert und gelegentlich eines 
Vortrages erwähnt. Er ist von zahlreichen Zeitungen und selbst von 
kinematographischen Fachzeitschriften, welche sonst gegenüber solchen 
Fällen eine begreifliche Skepsis an den Tag legen, ohne jeden 
Kommentar aufgenommen worden. Dennoch halte ich auch diesen 
Fall nicht für absolut beweiskräftig. Der Sachverhalt ergibt sich aus 
meiner Kritik des Falles 6 ). Ich führte dort aus: „Daß in der Schule 
oder bei der Verhandlung vor dem Jugendgericht eine direkte Sug¬ 
gestion nach der Richtung gegeben worden wäre, daß der Knabe 
wohl durch die Vorführungen in einem Kinematographentheater zu 
dem Taschendiebstahl veranlaßt worden wäre, ist nach der Dar¬ 
stellung zwar ausgeschlossen; trotzdem aber muß damit gerechnet 
werden, daß die Angabe des Knaben unwahr ist, daß er zwar mög¬ 
licherweise einmal einen Taschendiebstahl in einer kinematographischen 
Vorführung mit angesehen hat, daß diese Vorführung aber nicht kausal 


1) Schultze, .Der Kinematograph als Bildungsmittel“ (Halle a. S. 1911). 

2) Sellmann, .Der Kinematograph als Volkserzieher?“ (2. Anfl. Langen¬ 
salza 1912, .Pädagogisches Magazin“ Heft 470). 

S) Götze, „Jugendpsyche und Kinematograph“ („Zeitschrift für Kinder¬ 
forschung“ Jahrg. 12, Langensalza 1911) S. 416 ff. 

4) Lang, „Das Kinematographentheater und seine Gefahren für die Jugend“ 
„Zeitschrift für Kinderschutz und Jugendfürsorge“, Jahrg. IV, Wien 1912, Bd. 3). 

5) Laquer, „Über die Schädlichkeit kinematographischer Veranstaltungen 
für die Psyche des Kindesalters“ (.Ärztliche Sachverständigen-Zeitung“ 1911, 
Nr. II). 

6) Vgl. meinen Aufsatz über „Die Schädlichkeit von Schundfilms für die 
kindliche Psyche" (ebendort Nr. 22). 
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bestimmend für den Diebstahl gewesen ist Dies einmal insofern, 
als der Kampf gegen die Auswüchse der Schundliteratur und seit 
einiger Zeit auch der Schundfilms überall auf der Tagesordnung steht 
und es daher durchaus denkbar ist, daß es als eine gute Entschuldi¬ 
gung in gewissen Kreisen gilt, durch Hintertreppenromane oder Kine- 
matographentheater verführt worden zu sein. Ferner aber kann der 
Knabe möglicherweise einen Taschendiebstabl auf dem Film gesehen, 
dieser aber auf ihn keinerlei besonderen Eindruck gemacht, ihm ins¬ 
besondere nicht den unmittelbaren Anlaß zu dem fraglichen Taschen¬ 
diebstahl gegeben haben. Dies ist umso weniger als möglich von 
der Hand zu weisen, als er einmal nach Dr. Laquers Angaben 
schon vor zwei Jahren zusammen mit einem älteren Jungen einem 
kleineren Kinde in räuberischer Weise 2 Mark auf der Straße ab¬ 
genommen hat, und andererseits seine Mutter behauptet, er sei nur 
von älteren Burschen, mit denen er mit Vorliebe verkehre, verdorben 
worden.“ 

„Auf Grund dieser Tatsachen komme ich zu dem Schluß, daß 
ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem Taschendiebstahl und 
der angeblich von dem Knaben in einem Kinematographentheater 
gesehenen Vorführung eines derartigen Verbrechens wenigstens derart 
nicht nacbgewiesen, ja nicht einmal wahrscheinlich ist, daß die krimi¬ 
nelle Handlung des Films den ersten Anreiz zu einer verbrecherischen 
Betätigung des Knaben gegeben hat, daß es dagegen sehr wohl 
möglich ist, daß ein Kausalnexus insofern besteht, als die Vorführung 
des Films die Art und Weise des verbrecherischen Verhaltens be¬ 
einflußt bat. Aber abgesehen davon, daß auch dies nur möglich und, 
wenn man den Angaben des Knaben, welcher ja glaubwürdig sein 
soll, Glauben schenkt, wahrscheinlich ist, muß doch darauf hingewiesen 
werden, daß dann der Film doch nur in einem nebensächlichen 
Punkte bestimmend gewirkt bat und nicht das Kriminellwerden des 
Jugendlichen bewirkt bat.“ 

Diese Kritik des La quersehen Falles muß ich auch jetzt noch 
als zutreffend aufrecht erhalten. 

Der zweite Fall, den ich darstellen will, ist gleichfalls von zahl¬ 
reichen Zeitungen und kinematographischen Fachzeitschriften als un¬ 
umstößlicher Beleg gemeldet worden. Auch Seilmann hat ihn 
in sein erwähntes Büchlein übernommen; doch muß ausdrücklich 
• erwähnt werden, daß Seilmann bemerkt, der Fall müsse immerhin 
noch aufgeklärt und sichergestellt werden, er liege aber durchaus im 
Bereiche der Möglichkeit. Es handelt sich um die Nachricht, daß in 
Geestemünde ein 15jähriges Dienstmädchen versucht habe, seine 
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Herrschaft, bei der es schon längere Zeit in Stellung gewesen sei, 
durch Kleesalz zu vergiften. Die Verhaftete habe angegeben, es sei 
durch einen in einem Kinematographentheater gegebenen Film „Das 
vergiftete Mittagessen“ auf die ihm selbst unfaßbar erscheinende Tat 
gekommen ’). Wie mir durch liebenswürdige Mitteilung von Polizeirat 
Cortemme bei dem Berliner Polizeipräsidium, an das sich die Polizei¬ 
behörde zu Geestemünde gewandt batte, um den betreffenden Film 
zu ermitteln, bekannt geworden ist, sind alle obigen Tatsachen zu¬ 
treffend geschildert; nur hat sich bisher keinerlei Anhaltspunkt dafür 
gegeben, daß die Angaben des Dienstmädchens auf Wahrheit be¬ 
ruhten. Einen Film mit dem Titel „Das vergiftete Mittagessen“ gibt 
es nicht, wenigstens ist auf der Zensurabteilung des Berliner Polizei¬ 
präsidiums, das seit drei Jahren alle ihr vorgeführten Films in ein 
Kartenregisler einreibt, von einem derartigen Film nichts bekannt. 
Es werden nun allerdings in Berlin so gut wie alle in Deutschland 
zur Vorführung kommenden Films zur Prüfung vorgeführt; doch ist 
es immerhin denkbar, daß solche Films, von denen man weiß, daß 
sie in Berlin nicht genehmigt werden, dort garnicht vorführt, wohl 
aber denjenigen Ortspolizeibehörden in der Provinz, von denen man 
weiß, daß sic nicht so streng bei der Beurteilung det Films sind als 
die Berliner Zensurbeamten. Auch kommt es vor, daß ein und der¬ 
selbe Film unter verschiedenen Titeln in den Handel kommt, daß 
insbesondere ein in Berlin vorgeführter und verbotener Film einfach 
einen neuen Titel erhält und dann den Ortspolizeibehörden der Provinz 
als in Berlin noch nicht geprüft vorgeführt wird. Endlich wäre 
damit zu rechnen, daß das Mädchen den Titel nur noch ungefähr im 
Gedächtnis gehabt bat, aber nicht mehr genau. Da die Zensurkarten 
genau alphabetisch geordnet sind, wäre es auch in diesem Falle 
möglich, daß ein derartiger Film bestände, aber doch in der Kartothek 
nicht aufzufinden wäre. Als die Angeschuldigte nochmals vernommen 
und ihr mitgeteilt wurde, einen Film „Das vergiftete Mittagessen“ 
gäbe es nicht, gab sie einen anderen Titel des Films an. Einen 
derartigen Film gibt es allerdings. Die Berliner Polizeibehörde be¬ 
sorgte sich ihn von einem sogenannten Filmverleiher und ließ ihn 
vorfuhren. Es stellte sich aber heraus, daß der Inhalt vollkommen 
harmlos ist und eine Vergiftungsszene insbesondere in ihm nicht 
vorkommt. Auch hiermit ist allerdings noch nicht erwiesen, daß das 
Mädchen einen derartigen Film nicht gesehen hat. Abgesehen davon, 
daß auch diesmal der Titel des Films nicht richtig angegeben zu 


1) Scllmann, a. a. 0., 2. Aufl. S. 24 f. (1. Aitfl. S. 13). 
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sein braucht, muß man die Tatsache berücksichtigen, daß Film¬ 
fabrikanten aus Films, welche sie in Berlin vorführen wollen, mitunter 
vorher diejenigen Teile, von denen sie im voraus wissen, daß sie nicht 
genehmigt werden, berausschneiden, sie aber nach der Genehmigung 
wieder einsetzen, beziehungsweise bei den anderen Kopien des 
Films garnicht herausschneiden. Ich halte es deshalb für keines¬ 
falls unmöglich, daß das Mädchen tatsächlich eine Vergiftungs¬ 
szene in einem Geestemünder Kinematographentheater gesehen und 
durch sie einen gewissen Anreiz zur Begehung des Verbrechens er¬ 
halten hat Wenn man etwa meinen sollte, ein solcher Film würde 
doch zweifellos von der Polizeibehörde nicht genehmigt werden, er 
könne also deshalb auch nicht vorgeführt sein, so muß ich darauf 
einmal entgegnen, daß auch verbotene Films garnicht selten vor¬ 
geführt werden, wenn der Besitzer des Kinos die Luft für rein hält 
und ferner, daß mitunter Films polizeilich genehmigt werden, von 
denen man dies wirklich nicht für möglich halten sollte. So ist mir 
beispielsweise durch Strafakten, die ich eingesehen habe und auch 
durch Mitteilung des Lektors Radio ff vom Berliner Polizeipräsidium 
bekannt geworden, daß selbst solche Films, welche so unzweifelhaft 
unzüchtig im Sinne des § 184 StGB, waren, daß jedes Kind dies 
hätte erkennen müssen, früher mitunter polizeilich genehmigt worden 
sind. Auch habe ich selbst sogar in Berlin, wo die Zensur im all¬ 
gemeinen ausgezeichnet gehandhabt wird, in einem der besten Licht¬ 
spiele einen Film gesehen, in welchem der Vergiftungsversuch, den 
ein junger Mann auf seinen Erbonkel unternahm, breit und ganz aus¬ 
führlich geschildert wurde. Ich konnte mir nicht denken, daß der 
Film genehmigt worden war, stellte aber auf dem Polizeipräsidium 
fest, daß dies doch der Fall war. Wenn selbst in Berlin ein solcher 
Lapsus passieren kann, so ist er in der Provinz erst recht denkbar. 
Die Möglichkeit einer Einwirkung eines Schundfilms läßt sich auch 
in dem Geestemünder Fall nicht wegleugnen, doch ist es nicht gerade 
wahrscheinlich, daß irgend ein Kausalzusammenhang zwischen der 
Tat und dem angeblichen Schundfilm besteht Die Wahrscheinlich¬ 
keit spricht vielmehr dafür, daß es sich hier nur um eine Ausrede 
des Mädchens, durch die sie ihre Tat beschönigen will, handelt 1 ). 


1) Während der Korrektor erhalte ich ober den Fall noch folgende Mit¬ 
teilung von Polizeirat Co i tem me: „Durch Erkenntnis der Strafkammer 1 des 
Landgerichts Bremen vom 10. Juli 1912 (ta Nr. 16/12) ist die Dienstmagd Wilhel- 
mine Ahrends, geb. am 22. August 1896 zu Geestemünde von der Anklage des 
Verbrechens gegen § 229 StGB, freigesprochen worden, weil die Angeklagte 
wahrscheinlich in einem Zustande krankhafter Störung der Geistestätigkeit ge- 
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Man wäre vielleicht weiter gekommen, wenn man festgestellt hätte, 
in welchem Kino die Angeschuldigte den Film gesehen haben wollte 
und ungefähr wann. Hätte man dann festgestellt, von welchem 
Filmverleiher der betreffende Kinobesitzer seine Programme bezogen 
hatte, so hätte man die einzelnen Films der Programme aus den 
Büchern des Filmverleihers feststellen können. Dann hätte man 
jedenfalls entweder den betreffenden Film ausfindig gemacht oder 
mit größter Wahrscheinlichkeit behaupten können, das Mädchen habe 
einen derartigen Film nicht gesehen. 

Diese beiden Fälle zeigen wohl zur Genüge, mit welch großen 
Schwierigkeiten man zu kämpfen hat, wenn man den Versuch machen 
will, den Zusammenhang zwischen Scbundfilms und Verbrechen zn 
untersuchen. Bei der Schundliteratur liegt die Sache ganz ähnlich. 
Durch diese Schwierigkeiten darf man sich aber natürlich nicht ab- 
schrecken lassen, die Untersuchung des Problems überhaupt in An¬ 
griff zu nehmen, Was wir aus dem Frankfurter und dem Geeste¬ 
münder Fall entnehmen wollen, das ist vielmehr lediglich daß, daß diese 
Untersuchungen nur dann Wert haben, wenn sie mit möglichster 
Vorsicht vorgenommen werden, und daß sich auch dann immer nur 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit für einen Zusammenhang zwischen 
Schundliteratur, Schundfilms und Verbrechen in einem konkreten 
Fall ergibt. 

Um möglichst viel, möglichst sicheres Material zu erhalten, schickte 
ich im März 1911 eine Umfrage an meines Erinnerns etwa 100 Amts¬ 
gerichte und erhielt darauf gegen 30 Antworten. Ich betonte in der Um¬ 
frage meine Überzeugung, daß Schundliteratur und Scbundfilms ver¬ 
derblich wirken, namentlich auf die Jugend, insbesondere auch einen 
Verbrechenanreiz bilden, indem die Darstellungen von Roheiten und 
Verbrechen verrohend wirken und den Nachahmungstrieb erregen 
müssen, ferner dadurch, daß pikante Darstellungen sexuelle Gefühle 
auslösen und die Kinder einer Verführung gegenüber weniger wider¬ 
standsfähig machen, endlich auch, indem Kinder betteln und stehlen, 
um einen Kino besuchen zu können. Ich wies dann auf die Schwierig¬ 


handelt habe. In den Urteilsgründen ist die Feststellung enthalten, daß sie in 
Kaffee, Kartoffelbrei und Kognak Lötwasser getan habe. Es ist ferner darin di© 
Behauptung der Angeklagten enthalten, „daß sie am Abend vorher in einem 
Kineraatographentheater auf einem Bilde eine Vergiftungsszene gesehen habe- 
Dies sei ihr am andern Morgen plötzlich eingefallen und sie habe dann das Löt¬ 
wasser genommen, um die Wirkung bei der Frau Müller zu sehen“. Festgestellt 
ist nichts worden, auch der betreffende Film ist nicht ermittelt“. — Die Aus¬ 
führungen des Textes sind also zutreffend. 
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keiten hin, welche sich bei dem Versuche ergäben, konkrete Fälle 
einwandfrei festzustellen und bat um Mitteilung der dortigen Er¬ 
fahrungen, auch wenn ein Zusammenhang der von mir vermuteten 
Art nicht konstatiert sein sollte und auch wenn nicht angenommen 
würde, daß ein solcher Zusammenhang bestehe. Den Herren Schöffen- 
ricbtern, Jugendrichtern, Amtsanwälten von Bautzen, Bremen, Frank¬ 
furt a. M., Altona a. E., Magdeburg, Bernburg, Augsburg, Görlitz, Stettin, 
Dessau, Dresden, Dortmund, Chemnitz, Breslau, Ascbersleben, Ham¬ 
burg, Darmstadt, Königsberg i. Pr., Düsseldorf, Cassel, Mainz, sowie 
den Amtsanwälten, Professoren, Rechtsanwälten, Polizeibehörden und 
Zentralen für private Fürsorge usw., deren Auskünfte ich hier gleich¬ 
falls verwerte, gestatte ich auch hier meinen ganz ergebensten Dank 
auszusprechen. 

Das Ergebnis dieser Umfrage soll auf den folgenden Seiten dar¬ 
gestellt werden. Es handelt sich fast durchweg um Auskünfte von 
Amtsrichtern, welche aus ihrer eigenen praktischen Erfahrung heraus 
in mehr oder minder ausführlicher Weise die gestellten Fragen be¬ 
antwortet haben. Die Erfahrungen von Schöffenrichtern, insbesondere 
Jugendrichtern, und von Vormundschaftsrichtern geben uns meiner 
Meinung nach das zuverlässigste Material für unsere Untersuchungen, 
da man im allgemeinen davon ausgehen kann, daß sie in den ein¬ 
zelnen Fällen mit hinreichender Sorgfalt geprüft haben, ob tatsächlich 
ein Kausalzusammenhang zwischen Schundliteratur, Scbundfilms und 
Verbrechen besteht oder nicht. Daß allerdings auch dann absolute 
Gewißheit nicht erreicht werden kann, das zeigt gerade der Laquer- 
sebe Fall aus Fankfurt a. M. Daß verhältnismäßig viel Richter nicht 
geantwortet haben, beruht meines Erachtens nicht darauf, daß an den 
betreffenden Gerichten irgend welche Beobachtungen über unser Pro¬ 
blem nicht gemacht worden wären, sondern auf der begreiflichen 
Scheu des meistens stark überlasteten Amtsrichters, seine kargen 
Mußestunden auch noch mit der Beantwortung privater Umfragen 
hinzubringen. Hieraus erklärt es sich auch, daß nur wenige mir 
ausführliche Nachrichten gegeben, insbesondere konkrete Fälle in 
ihren Einzelheiten geschildert haben. Eine Nachprüfung des Materials 
ist so gut wie nie möglich. Doch schadet dies auch nichts, da wir, 
wie bemerkt, den Amtsrichter durchweg als zuverlässige Informations¬ 
quelle über diese Fragen ansehen können und da auch durch die 
Übereinstimmung der verschiedenen Antworten eine gewisse hohe 
Wahrscheinlichkeit dafür sich ergibt, daß es sich nicht um Irrtümer 
unserer Gewährsmänner und auch nicht um nur zufällige Erschei¬ 
nungen bandelt. 
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Wir können das ganze Material in drei Gruppen teilen. In der 
ersten und meines Erachtens wichtigsten Gruppe stellen wir alles das 
zusammen, was uns von einem Kausalzusammenhang zwischen Ver¬ 
brechen und den Darstellungen der Schundliteratur sowie den Vor¬ 
führungen der Schundfilms, also kurz über Schundliteratur und Schund¬ 
films als Verbrechenanreiz berichtet wird. Hier lassen sich wieder 
dreierlei Abteilungen unterscheiden: Antworten, welche einen Zu¬ 
sammenhang nicht konstatiert haben, welche nur allgemeines über 
diesen Zusammenhang bringen, sowie solche, welche konkrete Fälle 
bringen. Als zweite Gruppe kommen diejenigen Fälle in Betracht, 
in denen Kinder stehlen oder betteln und von dem unrecht erworbenen 
Gelde die Kinos besuchen oder sich Schundliteratur kaufen. Hierher 
gehören diejenigen Fälle, in denen sich eine kausale Beziehung zwi¬ 
schen dem Diebstahl und Betteln sowie dem Besuch des Kinos oder 
dem Ankauf von Schundliteratur nicht festeilen läßt und zweitens 
diejenigen Fälle, wo der Wunsch den Kino besuchen zu können oder 
sich Schundliteratur kaufen zu können das Motiv des Diebstahls oder 
des Betteins gewesen ist. Bei dieser zweiten Gruppe kommt der Inhalt der 
Schundliteratur und der kinematographischen Vorführungen, d. b. die 
Frage, ob Schundfilms oder einwandfreie Films vorgeführt werden, nur 
noch mittelbar in Betracht, insofern nämlich, als in der Regel gerade die 
Schundliteratur es ist, welche die Jungens so stark anreizt, daß sie 
deswegen Diebstähle begehen oder betteln und ebenso die Schund¬ 
films diejenigen kinematographischen Vorführungen sind, welche auf 
die Jugend in der Regel den bei weitem größten Einfluß ausüben 
und daher auch vor allem sie es sind, welche dazu verlocken, Dieb¬ 
stähle zu begehen oder zu betteln, um das Eintrittsgeld für den Be¬ 
such der Kinematographentheater zu erwerben. Noch lockerer ist 
der Zusammenhang zwischen Schundfilms und Verbrechen — die 
Schundliteratur scheidet in dieser Gruppe aus — bei der dritten 
Gruppe, nämlich bei denjenigen Verbrechen, welche durch die Dunkel¬ 
heit der Kinematographentheater begünstigt werden. Bei den Taschen- 
diebstäblen, die dadurch begünstigt werden, kommt die Art der kine¬ 
matographischen Vorführung überhaupt nicht in Frage und auch bei 
den Sittlichkeitsverbrechen, die durch die Dunkelheit begünstigt 
werden, kommen die Schundfilms nur insofern in Betracht, als dnrch 
pikante Schundfilms in jugendlichen Zuschauern leicht eine gewisse 
Lüsterheit erregt und sie dadurch Verführungen leichter zugänglich 
gemacht werden, und sich dann unter dem Schutze der Dunkelheit 
allerband unzüchtige Berührungen usw. gefallen lassen. 

In den nächsten drei Abschnitten werde ich nun die von mir 
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auf Grand meiner Umfrage gesammelten Materialien mit einigen 
wenigen anderen brieflichen Auskünften zusammen nach obigen Ge¬ 
sichtspunkten wiedergeben, daran weitere Materialien aus deutschen 
und österreichischen Gerichten anscbließen, um dann in dem Schluß¬ 
abschnitt das Fazit aus den beigebrachten Materialien zu ziehen. 

II. 

1. Bautzen. 

Daß Schundfilms und Schundliteratur einen Anreiz zu Verbrechen 
bilden, kann wohl keinem Zweifel unterliegen . . „Auch habe ich 
persönlich als Jugend- und Vormundscbaftsrichter hierüber im hiesigen 
Bezirke wenn auch nicht viele, so doch einige Erfahrungen gemacht.“ 
In einer Fürsorgeerziehungssache stellte es sich heraus, daß der 
Mindeijäbrige im Verein mit anderen Minderjährigen einen Bund 
„zur eisernen Hand u geschlossen batte. Gemeinsam hatten sie dann 
verschiedene Einbruchs- und sonstigen.Diebstähle verübt Dies Unter¬ 
nehmen war durch Lektüre von Schundliteratur angeregt worden. 
»Ein ganz typischer Fall aber beschäftigte mich erst kürzlich.“ 
„Da hatten zwei Minderjährige im Alter von 16 und 15 Jahren 
Schundromane gelesen („Der Weltdetektiv“) und, hierdurch veranlaßt, 
den Plan gefaßt, mit dem Rade nach Konstantinopel zu fahren, um 
dort Geheimpolizisten zu werden.“ 

„Zur Ausführung dieses Planes hatten sie sich von einem 
Schlossergehülfen Nachschlüssel und anderswoher falsche Bärte ver¬ 
schafft Alsdann hatten sie sich, nachdem sie ihren Eltern Geld ent¬ 
wendet batten, mit Fahrrädern heimlich entfernt und waren auch tat¬ 
sächlich bis in die Gegend von Wien gekommen. Dort aber war 
ihnen das Geld ausgegangen, sie hatten deshalb, um sich solches zu 
verschaffen, bei Nacht verschiedene Geschäftslokale mit Nach¬ 
schlüsseln zu öffnen versucht, waren jedoch dabei ertappt und ver¬ 
haftet worden.“ 

2. Frankfurt a. M. 

„Seit das Jugendgericht hier besteht, habe ich natürlich auch 
der Frage der Einwirkung von Kinos und Schundliteratur auf die 
jugendlichen Straftäter meine Aufmerksamkeit zugewandt. Nur in einem 
Falle, den Dr. Laquer öffentlich bekannt gemacht hat, konnte ich fest¬ 
stellen, daß der Anblick eines Taschendiebstahls in einem Kinofilm den 
Jungen direkt zur Begehung einer solchen Tat bestimmt hatte.“ 
„Beim Feststellen der Lebensverbältnisse der jugendlichen Straf¬ 
täter wird Btets zu ermitteln gesucht, ob Schundliteratur gelesen wird. 
Dies ist leider immer noch öfter der Fall, als mir lieb ist. Zeitweilig 
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hört man auch von den Eltern, daß ein Junge erst auf schlechte Wege 
und in schlechte Gesellschaft geraten ist, seit er die „Mordgeschichten“ 
mit Gier lese. Ein Zusammenhang zwischen dem Lesen dieses 
Schundes und manchen Straftaten ist sicher vorhanden, ist aber doch, 
soweit ich mich erinnere, außer bei verbotenem Schießen vielleicht, 
in keinem Fall so deutlich hervorgetreten, daß man von ursächlicher 
Wirkung hätte sprechen können.“ 

Die „Zentrale für private Fürsorge“ teilt mir noch folgendes mit: 

„Tatsächlich ist es bei unserer Arbeit eine häufig beobachtete 
Erscheinung, daß der Besuch von Kinematographentheater direkt oder 
indirekt zur Verwahrlosung oder Kriminalität führten. Einen Fall 
des hiesigen Jugendgerichts hat Sanitätsrat Laquer veröffentlicht. 

Die Fälle, in denen das Sehen von Verbrecherkunststückchen in den 
Kinematographen zur Begehung gleichartiger Straftaten führte, sind 
verhältnismäßig selten nachzuweisen. Es sind uns allerdings in 
unserer Praxis mehrere Fälle von kindlichen Taschendieben aufgc- 
fallen, die mit dem Raffinement Erwachsener vorgingen. Wir batten 
in diesen Fällen wohl die Vermutung, daß der erste Antrieb zu diesen 
Taschendiebstählen, welche regelmäßig vor den Schaufenstern von 
Warenhäusern begangen wurden, in dem Sehen von ähnlichen Kunst¬ 
stücken im Kinematographen zu suchen sei. Es ist uns jedoch nicht 
gelungen, in jedem Fall den direkten Nachweis zu führen.“ 

3. Magdeburg. 

„Nur in einem einzigen Falle (seit t. Oktober 1908) ist direkt 
nachgewiesen, daß ein Ladeneinbruch in mehreren Geschäften auf 
die Anregung zurückzuführen ist, welche den Jungens diese Lektüre 
(Schundliteratur) geboten hat. Wie weit bei den vielen Mädchen, die 
hier wegen Gewerbsunzucht bestraft werden mußten, diese Lektüre 
verderblich wurde, ist leider nicht mehr festzustellen, sicher aber vor¬ 
handen gewesen . .“ 

4. Elberfeld. 

Nach Auskunft der Polizeiverwaltung sind Fälle ungünstigen Ein¬ 
flusses von Schundfilms auf die Kriminalität nicht bekannt geworden. 

5. Solingen. 

Nach Auskunft der Polizeiverwaltung sind dort zwei Fälle be- t 

kannt geworden, in denen die Kinematographentheater einen un¬ 
günstigen Einfluß auf die Moralität ausgeübt haben. 

In dem ersten Falle handelt es sich um zwei Schüler, den am 
27. März 1899 geborenen Max Simon und den am tt. Dezember 
1895 geborenen Karl Hetzler, die am 9. Mai 1907, dem Himmel- 
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fahrtstage, gemeinschaftlich in einer Villa, deren Besitzer nebst Familie 
abwesend war, einen raffinierten Einbruchsdiebstahl verübt haben. 
Der Einbruch war so raffiniert bewerkstelligt, daß man anfänglich 
annahm, gewerbsmäßige Einbrecher seien am Werke gewesen. Zu¬ 
fällig kam Hetzler in Verdacht; die weiteren Ermittelungen führten 
dann auch zur Entdeckung der Mittäterschaft des Simon. „Auf die 
Frage an die Beschuldigten, wie sie zu der von ihnen begangenen 
Straftat gekommen seien, erklärten dieselben, daß sie einige Tage 
vorher in einem Einematographentheater die Ausführung eines ähn¬ 
lichen Einbruchsdiebstabls gesehen hätten.“ (Akten 5 J 432/07 der 
Staatsanwaltschaft zu Elberfeld). 

In dem zweiten Fall handelt es sich um einen am hellen Tage 
ausgeführten, planmäßig angelegten Raubanfall durch den noch nicht 
vorbestraften fünfundzwanzigjährigen Lageristen Earl Rossa. „Dieses 
gab Veranlassung, den Täter zu fragen, wie er zu der von ihm be¬ 
gangenen Straftat gekommen sei. Derselbe erklärte, daß er einige 
Tage vorher in einem Einematographentheater hierselbst einen ähn¬ 
lichen Raubanfall gesehen hätte. Hierbei sei schon der Gedanke in 
ihm rege geworden, einen solchen Überfall zu begehen. Als Opfer 
habe er sofort den Boten einer auswärtigen Firma — eine ältere 
Person — von dem er wußte, daß derselbe an bestimmten Tagen 
des Vormittags von einer hiesigen Bank einen größeren Geldbetrag, 
der für Löhnung bestimmt war, abholte, ins Auge gefaßt. Trotzdem 
ihm klar gewesen sei, daß er durch die Ausführung der Tat etwas 
Strafbares begehe, habe er die Idee, die er sich in den Kopf gesetzt 
hätte, nicht wieder loswerden können. Der Beschuldigte war in 
allen Punkten geständig und zeigte große Reue über die von ihm 
begangene Straftat, was bei der Strafzumessung auch berücksichtigt 
wurde.“ (Akten 5 J 1029/08 der Staatsanwaltschaft Elberfeld). 

6. Bernburg. 

„Zwei Vierzehnjährige batten größere Geldbeträge unterschlagen. 
Sie erzählten, sie hätten damit nach Amerika gewollt, um dort einen 
Perdebandel anzufangen. Da liefen die Pferde wild umher, man 
brauche sie nur einzufangen und teuer zu verkaufen, um ein reicher 
Mann zu werden. Das hätten sie gelesen. (Offenbar Indianerge¬ 
schichten).“ 

7. Augsburg. 

„Ich bin zweieinhalb Jahre Jugendrichter. Daß Jugendliche 
durch das Lesen schlüpfriger Bücher oder durch pikante Vorstellun¬ 
gen geschädigt worden sind, habe ich nicht erfahren. Des öfteren 
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konnte festgestellt werden, daß das Lesen von Schundliteratur auf 
jugendliche Barschen entsittlichend gewirkt hat. Romantische Reise¬ 
ideen, Ankauf von Waffen, und größere Diebstähle waren die Folgen 
solcher Lektüre.“ 

8. Görlitz. 

„Der Unterzeichnete Schöffenrichter für Jugendliche hatte keine 
Gelegenheit sich von der Schädlichkeit der Kinematographentheater 
zu überzeugen. Er würde sie für verwerflich halten, falls sie eine 
Unterstützung beziehungsweise Illustration der Schundliteratur bilden 
sollten. Letztere ist allerdings in mehreren Fällen als alleiniger 
Grund zu verbrecherischen Taten der jugendlichen Personen festge¬ 
stellt worden.“ 

Aus der eingehenden Äußerung des Amtsanwalts ist folgendes 
hervorzuheben: „Ich vertrete die Ansicht des Antragstellers schon 
lange Zeit und muß auch anerkennen, daß die Kriminaliät Jugend¬ 
licher durch Schundliteratur und Schundfilms wesentlich gesteigert 
wird. Beide stehen gewissermaßen in ersichtlichem Zusammenhänge 
und regen die Phantasie der Jugend, insbesondere der männlichen, 
durch Lektüre beziehungsweise Anschauung an und führen sie auf 
Abwege. Ich möchte die Schundfilms für noch verderblicher als die 
Schundliteratur erachten, da gerade die Darstellung auf wechselnden 
Bildern den durch die Schundliteratur geweckten Eindruck noch ver¬ 
schärft und ihn in Tat umsetzt. So unterrichtend und belehrend die 
Kinos mit guten und dem geistigen Standpunkte der Jugend nahe¬ 
liegenden, verständlichen Films wirken, so üben sie aber durch 
schlechte Films einen unverkennbar nachteiligen Einfluß aus, sodaß 
die erhofften erzieherischen Wirkungen durch die Sinne verwirrenden 
schlechten Films mehr als absorbiert werden.“ 

9. Stettin. 

„Daß die Lektüre von Schundliteratur verderblich gewirkt hat, 
ist mir sowohl von Eltern als auch von Jugendlichen selbst einge¬ 
standen worden. Ich habe sonst nicht schlechte Burschen bestraft 
und zur Fürsorgeerziehung überwiesen, die mir erklärten, sie seien 
durch Lektüre von Nie Carter-Geschichten zu Diebstählen und Ein¬ 
brüchen verleitet. Daß diese Burschen wohl nur durch den schlechten 
Einfluß der Lektüre zu Verbrechern geworden sind, beweist ihre 
spätere gute Führung in der Anstalt und in der Freiheit.“ 

10. Bremen. 

„Seit 1910 werden in Strafsachen gegen Jugendliche Erhebungen 
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über den Besuch von Einematographentheatern nnd Schundliteratur 
gemacht“ 

„1910 sind 1685 Strafanzeigen gegen Jugendliche bei der Staats¬ 
anwaltschaft Bremen (einschließlich Amtsanwaltscbaft) verhandelt. 
Davon sind znr Aburteilung gelangt 94 bei der Strafkammer, 262 
beim Jugendgericht 11 

„In 44 Fällen von 1685, in denen aber nicht über jeden Jugend¬ 
lichen ein Bericht eingezogen ist, ist der häufige Besuch von Einemato- 
graphentheatern, in 23 Fällen Lesen von Schundliteratur festgestellt" 
„Für 1911 — mein Bericht datiert vom 15. Juli 1911 — liegen 
folgende Zahlen vor: 884 Beschuldigte, davon abgeurteilt durch 
Strafkammer 23, durch Jugendgericht 93. Von 884 Fällen in 45 
Fällen Einematographentheater, in 22 Fällen Schundliteratur.“ 

„Auch in Vormundschaftssacben über gefährdete und verwahr¬ 
loste Jugendmindeijährige habe ich häufig Gelegenheit gehabt, den 
Besuch von Einematographentheatern und das Lesen von Schund¬ 
literatur festzustellen.“ 

„In 4 Fällen hat die Einwirkung von Scbundfilms (Detektiv- 
Räubergeschichten) und von Eriminalromanen als unmittelbare Ver¬ 
anlassung zur Begehung von Straftaten (Anfertigung von Diebes¬ 
werkzeug zum Einbruch, Art der Ausführung von Diebstählen) sich 
feststellen lassen. In einer großen Anzahl anderer Fälle war die nach¬ 
gewiesene intensive Beschäftigung der Jugend mit den beiden frag¬ 
lichen Gegenständen auch mit verantworlich zu machen für die Neiguug 
zum Umhertreiben und als Folge davon zum Umgang mit bereits ver¬ 
dorbenen Elementen und zum Begehen von strafbaren Handlungen.“ 
„Nach meiner Erfahrung ist der uneingeschränkte Zutritt zu den 
Theatern für Jugendliche bis zu 16 Jahren äußerst gefährlich. Die 
Einder sitzen, wie mir viele Eltern gesagt haben, von nachmittag 3 
oder 4 bis 11 Uhr nachts andauernd dort. Daß das ein Unfug ist, 
wird jeder zugeben müssen. Die Gefahr durch Scbundfilms und 
Schundliteratur ist für größere Städte eine eminente.“ 

„Es darf ja m. E. nicht verkannt werden, daß die Vorführungen 
von Films mit einwandfreien Darstellungen künstlerischer oder be¬ 
lehrender Art (Reiseschilderungen z. B.) eine Bereicherung der Ge¬ 
fühls- und Gedankenwelt herbeiführen können; solche Films befinden 
sich auch meist auf dem Programm, aber stets untermischt mit Dar¬ 
stellungen verbrecherischen oder erotischen Inhalts, die gerade für 
die Jugend die Anziehung bilden und den Geschmack an den guten 
Sachen verderben.“ 
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11. Dresden. 

r Seit 16. September 1910 bin ich am Amtsgericht Dresden als 
Jugendrichter tätig, ln dieser Zeit ist mir keine Sache vorgekommen, 
in der Jugendliche durch Schundfilms oder Schundliteratur nach¬ 
weisbar zum strafbaren Tun angereizt worden wären.“ 

12. Dortmund. 

„Die Erfahrung, daß schlechte Lektüre das sittliche Empfinden 
der Jugend ungünstig beeinflußt, auch zu Straftaten anreizt, habe 
ich wiederholt gemacht. Einen geradezu typischen Fall weist die 
Fürsorgeerziehungssache Weitkamp auf; ich füge eine Abschrift des 
in dieser Sache ergangenen Beschlusses bei. Es ist vorgekommen, 
daß Knaben hier ein Räuberleben führten, eine Höhle bewohnten, 
von Diebstählen lebten und im Besitz entsprechender Schundlektüre 
getroffen wurden. Dafür, das Schundfilms die Jugend zum Ver¬ 
brechen anreizen oder auf sie verrohend wirken, habe ich keine be¬ 
stimmten Beläge, wenngleich nach meiner Überzeugung manche 
Films die Phantasie der Jugendlichen aufreizen und schlecht beein¬ 
flussen. Jedenfalls werden die hiesigen zahlreichen Kinos von Jugend¬ 
lichen sehr stark besucht. Schulschwänzer und Umhertreiber sind 
regelmäßige Gäste der Kinos.“ 

Der Beschluß in der Fürsorgeerziehungssache Weitkamp lautet 
folgendermaßen: 

Beschluß. 

„Der Minderjährige Wilhelm Weitkamp, geboren am 22. No¬ 
vember 1894, wohnhaft in Dortmund, z. Zt. im Kgl. Zellengefängnis 
in Herford, Kind des verstorbenen Schneiders Heinrich Weitkamp und 
der Pauline geb. Schneider in Dortmund, Treinstr. 1, evangelischer 
Religion, ist nach § 1 No. 3 des Gesetzes über die Fürsorgeerziehung 
Minderjähriger vom 2. Juli 1900 zur Fürsorgeerziehung unterzu¬ 
bringen. 

Gründe. 

Wilhelm Weitkamp hat den letzten Schulunterricht in Langen¬ 
dreer genossen. Er zeigte dort Hang zum Umheilreiben, entzog sich 
der häuslichen Zucht und wiederholt dem Unterricht und war seinem 
Lehrer als geriebener Lügner bekannt Nach der Entlassung aus der 
Schule erhielt er keinerlei berufliche Ausbildung, sondern kam als 
Hilfsarbeiter auf eine Glasfabrik in Langendreer und später anf eine 
Fabrik in Dortmund. Er wohnte hier bei seiner Mutter. In den 
beiden letzten Monaten vorigen Jahres arbeitete er nur an einigen 
wenigen Tagen; er las fleißig Schundromane — nach seiner eigenen 
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Angabe die Räuberromane Götz und Gastouche (Sic! Wohl Car- 
toucbe? Hg.) — und trieb sich mit einer Pistole bewaffnet vielfach 
umher. Eines Tages lockte er einen neunjährigen Knaben in ein 
Gehölz, warf ihn dort plötzlich zu Boden, band ihm ein Taschentuch 
vor den Mund und einen Strick um die Beine und schleppte ihn so 
zu einer abgelegeneren Stelle. Hier erschoß er einen kleinen Hund, 
der sich zu den beiden gesellt hatte, schlitzte ihm mit einem Messer 
den Bauch auf und nahm anscheinend das Herz heraus. Dem Knaben, 
welchem er inzwischen die Augen losgebunden hatte, drohte er das 
gleiche Schicksal an, wenn er nicht ruhig mitginge. Dann öffnete 
er ihm hinten die Hose und stach ihn mit einer Nadel etwa dreißig 
mal in schmerzhafter Weise ins Gesäß und einigemale in den Ge¬ 
schlechtsteil, auch fuhr er ihm mit einem barten Gegenstand in den 
After. Nachdem er ihm wieder die Augen verbunden batte, schlug 
er ihn mit einer dicken Latte mehrmals auf das Gesäß, band ihm die 
Füße zusammen und band ihn an einen Baum, warf ihn einen Mantel 
über und überließ ihn seinem Schicksal. Zwei Tage später trieb er 
sich mit einem anderen Burschen wieder umher. Beide führten so¬ 
genannte Scheintotpistolen bei sich, die — auf kurze Entfernung ab¬ 
geschossen — zur Betäubung, eventuell Erblindung des Beschossenen 
führen können. Damit bedrohte Weitkamp nacheinander zwei Knaben, 
indem er ihnen die Waffe auf die Brust setzte. 

Wegen dieser Straftaten wurde Weitkamp Anfang dieses Jahres 
mit einer Gesamtstrafe von 8 Monaten Gefängnis bestraft Seine Ver¬ 
urteilung gab Anlaß zur Einleitung des Fürsorgeerziebungsverfahrens. 
Hierbei gab seine Mutter, eine ordentliche und rechtschaffene Frau, 
an, ihr Sohn sei durch das Lesen von Räuberromanen verdorben, anf 
dem Umschläge des einen Heftes sei ein an einem Beine gebundener 
Mensch dargestellt worden; der Bursche sei ihr immer ein guter Sohn 
gewesen, auch habe er große Tierliebe gezeigt. Auch die damaligen 
Hausgenossen batten dem Burschen die geschilderten Taten nicht zn- 
getraut. Weitkamp hatte inzwischen seine Strafe angetreten und führte 
sich gut Der Strafanstaltsdirektor empfahl, das Verfahren 2 Monate 
ruhen zu lassen, damit die Anstaltsbeamten dann Vorschläge über 
die erforderlichen Erziehungsmaßnahmen machen könnten. Dies ge¬ 
schah auch. Danach ging beim Vormundschaftsgericht ein Bericht 
der Strafanstalt ein, die Mitglieder der Oberbeamtenkonferenz seien 
einstimmig der Ansicht, daß Fürsorgeerziehung noch nicht erforderlich 
sei, Weitkamp habe sich dauernd gut geführt, sich zugänglich er¬ 
wiesen und ernste und tiefe Reue gezeigt, sodaß das Beste für seine 
Zukunft zu erhoffen sei. Das Vorroundscbaftsgericht setzte auf diesen 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 2 
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günstigen Bericht hin das Verfahren weiter ans in der Absicht, den 
Burschen nach der Strafverbüßung unter zuverläßige Aufsicht zu stellen. 

Weitkamp wurde am 14. August dieses Jahres aus dem Gefängnis 
entlassen und nahm auf einer Fabrik Arbeit an. Am 12. September 
begegnete er im Walde zwei Kindern, einem neunjährigen Knaben 
und einem siebenjährigen Mädchen. Letzeres zwang er unter Dro¬ 
hungen mit ihm zu gehen und beging dann an ihm ein Sittlichkeits¬ 
verbrechen. Für diese Tat erhielt er eine einjährige Gefängnisstrafe, 
die er jetzt angetreten hat. 

Das Fürsorgeerziehungsverfahren ist nunmehr wieder aufgenommen 
und mußte zur Anordnung der Fürsorgeerziehung führen. Der schwacch 
veranlagte und geistig wohl minderwertige Bursche ist das Opfer einer 
zu schwachen Erziehung, mehr aber noch der Schundlektüre geworden. 
Hatte die Mutter seiner Arbeitsunlust, seinem Hang zum Umhertreiben, 
nicht genug Energie entgegengesetzt, so hat der schlechte Stoff die 
Phantasie des haltlosen Jungen völlig vergiftet und verdorben. Er 
hatte bei seiner ersten Verhaftung noch 20 Zebnpfennighefte des 
Romans vom Räuberhauptmann Götz und anderer Schundwerke, und 
seine Mutter hat auf einem Umschlag einen angebundenen Menschen 
dargestellt gesehen. Aus dem ganzen abenteuerlichen Verhalten des 
Burschen und seinen anschließenden schweren Verfehlungen erkennt 
man auf Schritt und Tritt den verderblichen unheilvollen Einfluß jenes 
Lesestoffes. Er ist dadurch völlig umgewandelt Während er nach 
der glaubwürdigen Aussage der Mutter von Haus aus ein Tierfreund 
ist, schießt er jetzt den Hund gefühllos nieder und schlitzt ihm mit 
einem Messer den Bauch auf. In grausamer Weise quälte er, dem 
die Hausgenossen nichts Böses zutrauten, den Knaben, der ihm nichts 
zu Leide getan hatte. Nachdem er dann während seiner langen Frei¬ 
heitsstrafe durch gute Führung und scheinbare Reue die Anstalts¬ 
beamten über sein wahres Empfinden zu täuschen verstanden hat, 
überfällt er wenige Wochen nach seiner Entlassung in tierischer Weise 
ein wehrloses Kind. 

Es bedarf keiner Ausführung, daß dieser verrohte und sittlich 
verkommene Mensch der Fürsorgeerziehung, als letztem Erziehungs¬ 
mittel, zur Verhütung des völligen sittlichen Verderbens zu überweiseQ 
war. Da er erst t6 Jahre alt ist, darf gehofft werden, daß diese 
Maßnahme nicht vergeblich ist. Weitkamp selbst hat sich mit ihr 
einverstanden erklärt Er wünscht Seemann zu werden und ist körper¬ 
lich gesund.“ 

Dortmund, den 26. November 1910. 

Königliches Amtsgericht 
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13. Chemnitz. 

„Daß Schundfilms und Schundliteratur auf die Jugendlichen und 
übrigens doch wohl auch auf die Erwachsenen schädlich wirken, be¬ 
darf wohl weder eines Beweises noch der Erörterung. Ich habe aber 
in der Praxis noch keinen Fall nach weisen können, daß Kinos die 
Jugendlichen direkt zum Verbrechen angereizt hätten.“ 

14. Breslau. 

Trotz der polizeilichen Prüfung derjenigen Films, die vor Kindern 
gezeigt werden dürfen, läßt es sich doch nicht vermeiden, daß ein 
Teil der Bilder auf die kindliche Einbildungskraft übermäßig stark 
einwirkt. Außerdem können die Polizeibeamten auch nicht überall 
sein, sodaß auch unkontrollierte Bilder vorgeführt werden. 

„Die Vorführung von Diebstahls-, Mißhandlungs-, Mord- und 
anderen Verbrecherszenen erzeugt in jedem Kinde und sonstigen In¬ 
dividuum, welches noch nicht gelernt hat, seine Begierden und sonstigen 
Leidenschaften zu beherrschen, das Verlangen zur Nachahmung. Wie 
der Held erscheint der Dieb, der Mörder, der trotz der Nachstellung 
seitens seiner Häscher über Häuser, Gräben, Flüsse sich in Sicherheit 
bringt. Auch wenn das Bild unter einem historischen Titel vorgeführt 
wird, z. B. „die Ermordung Cäsars tt , so sieht jener Zuschauer darin 
doch nur die Ausführung des Mordes in allen Einzelheiten.“ 

In der Diskussion über einen Vortrag, den mein Gewährsmann 
über die Kinematographentheater hielt, erklärte eine Angestellte des 
Polizeigefängnisses, die Raubmörderin Bunzel, welche in Breslau im 
Jahre 1910 hingerichtet worden ist, habe ihr gestanden, daß sie vor 
der Verübung des Mordes sich in einer Reihe von Kinematographen- 
theatern die Kenntnis verschafft habe, wie man einen Mord am 
leichtesten ausführen könne. 

15. Aschersleben. 

Es wird aus den von mir in der Umfrage angegebenen Gründen 
ein Zusammenhang zwischen Schundliteratur, Schundfilms einerseits 
Verbrechen andererseits angenommen. „Es sind mir auch Fälle aus 
meiner Praxis bekannt, wo jugendliche Missetäter angaben, sie hätten 
die strafbaren Handlungen begangen, weil sie es so gelesen hätten. 
Es handelt sich um Diebereien und räuberische Überfälle auf andere 
Kinder. .. Naturgemäß werden die in Rede stehenden Schäden im 
Milieu einer Großstadt besseren Nährboden finden als in demjenigen 
einer Mittelstadt beziehungsweise des platten Landes. Andererseits 
aber wird durch literarische Darstellungen und Films die Bekanntschaft 
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mit dem großstädtischen Snmpfe über das Land verbreitet; dies ist 
eine weitere entschieden verderbliche Wirkung.“ 

16. Hamburg. 

„Über den Kausalzusammenhang zwischen Schundfilms und Ver¬ 
brechen habe ich mir natürlich allerlei Gedanken gemacht, allein die 
Praxis hat mir noch nicht genügend sichere Anhaltspunkte gegeben, 
um mit Sicherheit ein Urteil abgeben zu können. Ich bemerke, daß 
ich seit zwei Jahren Jugendrichter bin. Die Schwiericbkeit liegt 
darin, daß es selten möglich ist, von den Jungen objektiv richtige 
Angaben über die Einwirkung des Kinematographen auf ihr Vergehen 
zu erhalten. Habe ich es doch gelegentlich auch erlebt, daß die 
Jungen von der Ansicht ausgingen, daß eine solche „Verführung“ 
durch die „Lebenden“ sie entschuldigen würde und daß sie daher 
unwahrerweise einen solchen Einfluß behaupteten. Exakt prüfen laßt 
sich m. E. solcher Einfluß nie. Ich möchte auch geneigt sein, einen 
Einfluß schlechter Films auf ein spezielles Vergehen nur selten anzu¬ 
nehmen. Dagegen glaube ich allerdings, daß, gerade wie die Schund¬ 
literatur, so auch die Vorführung übler Kinematographendarstellungen 
vergiftend auf die gesunde Urteilskraft und die reinliche Phantasie 
der Blinder und Halberwachsenen wirken. Wissenschaftlicher Fest¬ 
stellung aber entzieht sich dies wohl; um so größer ist die Verpflichtung 
der Polizei, eine scharfe Zensur gegen die Films auszuüben, und der 
Gerichte, Übertretungen dagegen nachdrücklich und scharf zu bestrafen. 
Schließlich werden wir hier so wenig wie bei der Schundliteratur 
und wie^bei allem, was Fürsorgeerziehung angeht, ohne reiehsrechtiiche 
Regelung auskommen; die landesgesetzlichen Handhaben reichen 
doch nicht aus.“ 

17. Königsberg i. Pr. 

„. . . . Inwieweit die Darstellungen verrohend wirken oder 
sexuelle Gefühle auslösen und inwieweit die hier sehr häufige Lek¬ 
türe von Schundliteratur schlechte Wirkungen hatte, ließ sich nicht 
mit derselben Sicherheit beobachten; es war aber festzustellen, daß 
sehr viele verwahrloste Jugendliche eine ganz besondere Neigung zum 
Besuch der Kinematographentheater und zur Lektüre der Schund¬ 
literatur hatten, und man muß annehmen, daß die Betätigung dieser 
Neigung vielfach die Verwahrlosung oder wenigstens deren schnelleres 
Fortschreiten mit verursacht hak“ 

18. Altona a. E. 

In Fürsorgeerziehungssachen zeigt sieb der unheilvolle Einfluß 
dieser Vergnügungsstätten durch Verschlechterung der Moral und Ver- 
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leitung zum Umhertreiben; das Formular für die Beantragung der 
Fürsorgeerziehung enthält darum hier auch den Passns: „Besucht der 
Jugendliche Einematographentheater?“ 

„Natürlich ist auch hier vielfach der Verdacht entstanden, daß 
strafbare Handlungen auf die Lektüre von Schundbüchern zurück* 
zuführen sind, wenngleich die Angeklagten naturgemäß dies nicht 
gern zugeben.“ 

19. Düsseldorf. 

Bei etwa 8 Proz. der Jugendlichen, für welche wegen Gefährdung 
des sittlichen Wohls Schutzmaßnahmen (Fürsorgeerziehung) angeordnet 
worden sind oder welche sich gegen die Bestimmungen der Straf¬ 
gesetze vergangen haben, ergibt sich, daß „Schundliteratur als Ursache 
angesehen werden muß.“ 

„Inwieweit Schundfilms mitgewirkt haben, weiß ich nicht Jeden¬ 
falls lassen sich sehr viele Eigentumsvergehen, welche hier namentlich 
von schulpflichtigen Knaben begangen werden, auf den Besuch der 
Kinematographen zurückführen.“ 

20. Cassel. 

„Seit Ostern 1908 bearbeite ich hier die Fürsorgeerziehungssachen 
und seit Anfang 1909 als Jugendrichter auch die Strafsachen gegen 
Jugendliche, und habe hierbei schon öfters Gelegenheit gehabt, Be¬ 
ziehungen zwischen Schundliteratur und Kinematographen einerseits 
und strafbaren Handlungen der Jugendlichen andererseits zu be¬ 
obachten. Notizen habe ich jedoch leider nicht, sodaß ich nur wenig 
Einzelheiten bringen kann.“ 

„Vorweg möchte ich bemerken, daß es sich bei den Straftaten, 
die mit Schundliteratur oder Kinematographen in Verbindung zu 
bringen waren, durchweg um Eigentumsdelikte handelte; über die 
Beziehungen jener Jugendverderber zu Handlungen anderer, nament¬ 
lich sexueller Art, habe ich keine Erfahrungen gemacht“ 

„Der 14jährige Sohn eines angesehenen Sattlermeisters, sehr be¬ 
gabt, aber auch sehr leichtsinnig, mußte, nachdem er sich auch schon 
in anderen höheren Schulen nicht gehalten hatte, als Tertianer die 
Oberrealschule verlassen, weil er in der Badeanstalt einem gerade 
badenden jungen Mann das Portemonnaie aus dem Anzug gestohlen 
hatte. Er begab sich nach Hamburg, versuchte es kurze Zeit mit 
verschiedenen Schiffen, entwich von einem Schiffe und trieb sich 
dann, nur zeitweise arbeitend, in Hamburg umher, wo er mehrere 
Diebstähle (an kleineren Objekten) beging. Dort festgenommen, ent- 
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wich er nach Hause zu den Eltern, brannte vor der drohenden Für¬ 
sorgeerziehung von neuem durch und gelangte nach Antwerpen. Hier 
führte er ein unstätes Leben, verwundet sich auch einmal, anscheinend 
in selbstmörderischer Absicht, durch einen Revolverschuß, wurde wegen 
Landstreichens festgenommen und zu „Wohlfahrtsschule“ verurteilt, 
schließlich aber nach Preußen abgeschoben. Er befindet sich jetzt in 
Fürsorgeerziehung und ist kürzlich wegen seiner Diebstähle zu zwei 
Wochen Gefängnis verurteilt worden, wird aber zur Strafaussetzung 
vorgeschlagen werden. Wie sein Vater in der Hauptverhandlung 
überzeugend versichert hat, ist der Junge nur durch Schundliteratur 
verdorben worden. Ganze Stöße solcher Hefte hat der Vater vor¬ 
gefunden und verbrannt, einige nachträglich gefundene Hefte mit Ver¬ 
brechergeschichten zeigte er vor.“ 

„Wiederholt ist es mir begegnet, daß Jugendliche ihrer glaub¬ 
haften Angabe nach durch das in Schundheften Gelesene zu Dieb¬ 
stählen verführt worden sind.“ 

Nur selten läßt es sich sicher nachweisen, daß die Jugendlichen 
unter dem Einfluß und unter Nachahmung der in einem Einemato¬ 
graphentheater gesehenen Schundfilms Straftaten begangen haben. 
Hierher dürfte folgender kürzlich verhandelte Fall gehören: 

„Ein 12jähriger Knabe besuchte an einem Sonntag Abend im 
Februar dieses Jahres mit Erlaubnis der Mutter den Kinematographen 
und ging dann schlafen. Am nächsten Morgen früh wurde er hinter 
dem Hause im Hemde auf dem Rasen schlafend gefunden und wollte 
nicht wissen wie er dorthin gekommen war. Nun batte er sich schon 
vor diesem Vorfälle nicht ganz einwandfrei geführt, er hatte manch¬ 
mal die Schule versäumt und auch kleinere Entwendungen begangen, 
denen in der Schule keine besondere Bedeutung beigemessen worden 
war. Nach dem erwähnten Vorfälle jedoch folgten einige Wochen^ 
in denen er ein arger Schulschwänzer war und mehrere erhebliche 
Straftaten beging, darunter einen Einbruchsdiebstahl und einen Raub 
gegenüber einem Kinde. Wegen dieser Verbrechen angeklagt, wurde 
er von der Strafkammer freigesprochen mit der Begründung, daß er 
unter der Nachwirkung der kinematographischen Vorstellung im Zu¬ 
stande der Unzurechnungsfähigkeit gehandelt habe. Ich habe seine 
Fürsorgeerziehung angeordnet, doch schwebt auf Beschwerde der 
Mutter das Verfahren noch in zweiter Instanz. 

21. Mainz. 

„Es kann wohl kein Zweifel darüber bestehen, daß Schundfilms 
und Schundliteratur verrohend, sexuelle Gefühle auslösend, zum Nach- 
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ahmen anregend und zum Verbrechen reizend auf die Jugend ein¬ 
wirken.“ 

Besonders anziehend für die Jugend sind kriminelle B'ilms. 
Detektiv- und Sherlock Holmes-Sachen üben auf manche Kinder eine 
unwiderstehliche Gewalt aus. 

„Unserer Ansicht nach birgt die Schundliteratur größere Gefahren 
für die Jugend in sich als die Schundfilms, denn die Schundliteratur 
wird heimlich verbreitet, während die Kinos unter öffentlicher Auf¬ 
sicht stehen und die Polizei die Möglichkeit hat, einzuschreiten. 

Es kommen allerdings häufig Vorstellungen vor, die hart an die 
Grenze des Erlaubten streifen und für Kinder wegen ihrer oben be* 
zeichneten Wirkungen besonders gefährlich werden können. Die 
polizeiliche Zensur erscheint daher nicht ausreichend, um solchen 
Darstellungen genügend entgegenzutreten, und man wird daher der 
Frage näher treten müssen, welche Behörde mit einer solchen Zensur 
zu betrauen sei, eventuell ob man eine besondere Zensurbehörde 
schaffen und wie diese zusammengesetzt werden müsse . .“ 

„Daß Kinder durch Phantasieüberreizung und infolge suggestiver 
Wirkung, die der Kinobesuch mit sich brachte, zu Delikten angereizt 
wurden, haben wir bis jetzt nicht beobachtet. Wohl aber haben wir 
einen solchen Fall der Phantasieüberreizung bei einem 14jährigen 
Oberrealschüler erlebt. Durch Lesen von Räuberromanen war er 
dazu gekommen, selbst eine Bande zu organisieren. Allabendlich 
drangen die Knaben in eine unbewohnte Villa in einem Vorort von 
Mainz ein, plünderten die Vorräte, hielten Gelage dort und beschä¬ 
digten noch obendrein nicht nur die Einrichtung, sondern auch noch 
das Gebäude selbst“ 

„Anreiz zu Sittlichkeitsdelikten haben Schundliteratur und Schund¬ 
films nach unseren Erfahrungen hier bis jetzt nicht gegeben.“ 

22. Hannover. 

Mein Gewährsmann hat [aus den bei dem Jugendgericht ge¬ 
machten Erfahrungen die volle Überzeugung gewonnen, „daß Schund¬ 
literatur und Schundfilms auf die Jugend verrohend wirken und daß 
die jugendlichen Übeltäter namentlich durch den häufigen Besuch 
der Kinematograpbentheater schlechte, unsittliche und verbrecherische 
Gedanken in sich aufgenommen haben, welche bei vielen oft tiefe 
Wurzeln faßten. Von den Eltern werden oft in der Hauptverhandlung 
als Entschuldigungsgründe für die Verfehlungen ihrer Kinder „schlechte 
Bücher und Kino“ angeführt, und wenn auch diese Gründe natürlich 
nicht immer zutreffen, sondern manchmal auch nur zur Verdeckung 
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beeteheader verbrecherischer Veranlagung vorgebracht werden, so ist 
doch in zahlreichen Fällen viel Wahres daran. Nachweisbare Spezial¬ 
fälle zwischen Schundliteratur und Schundfilms mit der Kriminalität 
kann ich auf Grund der Beobachtungen der letzten Monate leider 
nicht mitteilen, aber daß ein solcher Zusammenhang besteht, ist bei 
mir nicht bloß Vermutung, sondern Überzeugung. 

23. Bochum. 

Fälle, in denen die Jugendlichen infolge des Besuchs der Kine- 
matographentheatern zu geschlechtlichen oder sittlichen Verfehlungen 
verführt worden sind, sind nicht bekannt geworden. Was die Schund¬ 
literatur betrifft, so sind in dem letzten Jahr vor dem Gericht drei 
Fälle vorgekommen, in denen Jugendliche infolge Lesens der Nie 
Carter-Hefte ihren Eltern Geld entwendet und dann nach den See¬ 
städten Hamburg und Antwerpen geflüchtet sind, um sich als Schiffs¬ 
junge anwerben zu lassen. Sie sind aber rechtzeitig gefaßt worden. 

Beigefügt war ferner eine an den Polizeipräsidenten zu Bochum 
gerichtete Eingabe vom 8. August 1911, welche folgenden Wortlaut 
batte: 

„Während meiner Tätigkeit als Vorsitzender des Jugendgerichts 
habe ich sehr häufig die betrübende Erfahrung gemacht, .... daß 
zum Teil die Jugendlichen ihte Diebestricks aus den Darstellungen 
der Kinematograpbentbeater gelernt haben, und auch zu Diebstählen 
angeregt worden sind, insbesondere weil nach den Darbietungen die 
Verbrecher fast stets mit Erfolg arbeiten. Um ein Beispiel anzuführen: 
Ein Jugendlicher war bei Ausführung eines raffiniert angelegten 
Diebstahls von Dritten beobachtet worden. Um sich unkenntlich zn 
machen, ging er schleunigst nach Hause, wechselte die Kleider und 
erschien dann wieder in der Nähe des Tatorts mit der unschuldigsten 
Miene. Nach seiner Angabe batte er dies im Kientopp gesehen.“ 

„Ich selbst bin am 28. Juli 1911, abends 6 Uhr, im Tonhallen¬ 
theater gewesen, um die Anzahl der jugendlichen Besucher und den 
sittlichen Gehalt der Vorstellungen festzustellen. Etwa 70 bis 80 
Kinder unter 16 Jahren waren anwesend. Es wurden Bilder gezeigt, 
die selbst auf die erwachsene Jugend verderbenbringend wirken 
mußten. So wurden z. B. zwei Bilder gezeigt, die den Lebensgang 
einer Verkäuferin bzw. einer armen Haustochter darstellten, die entr 
führt und verführt wurden, die dann in Samt und Seide in den Ge¬ 
mächern ihrer Lebemänner in süßem Nichtstun ihre Tage dabin- 
brachten, um später in Ballokalen in den üppigsten Kleidern und 
Hüten ihre verführerischen Tanzkünste zu zeigen und dort zu 
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schwelgen. In diesen Ballok&len kamen auch Schlägereien vor, in 
denen der Eevolver und das Messer eine Rolle spielten. Die jugend¬ 
lichen Besncher gehörten zum allergrößten Teile der wenig wider¬ 
standsfähigen Arbeiterbevölkerung an, auch die in deren unmittelbarer 
Nähe auf dem billigsten Platze anwesenden jungen Burschen und 
Mädchen gehörten der Klasse der Herumtreiber und Nichtstuer an. 
Dabei zeigten gerade die Jugendlichen ein ganz dreistes und un¬ 
gehöriges Benehmen. Am meisten Beifall fanden natürlich diejenigen 
Szenen, die sich durch Roheit und Pikanterie auszeichneten.“ 

„Gerade in der jetzigen Ferienzeit siebt man, daß die Jugend die 
Kinematographentheater geradezu belagert und mit großer Gier be¬ 
sonders die anzüglichen Reklamebilder verschlingt.“ 

„In meiner Eigenschaft 'als Jugendgerichtsvorsitzender gestatte 
ich mir im Interesse unserer Jugend und zur Verhütung ihrer sitt¬ 
lichen Verwahrlosung und Verrohung die Bitte auszusprechen, die 
Revierbeamten anzuweisen, besonders auf die Befolgung des § 15 
der Oberpräsidialverordnung vom 26. November 1910 durch die 
KinematograpbentheaterbeBitzer zu achten und in jedem Zuwider- 
handlnngsfalle rücksichtslos Anzeige zu erstatten.“ 

24. Prag. 

Auf dem vierten internationalen Kongreß zur Fürsorge für Geistes¬ 
kranke in Berlin im Oktober 1910 hielt Universitätsprofessor Dr. Pick 
aus Prag einen Vortrag über „Psychiatrie und Kolportageroman“, 
über den er mir folgendes Autoreferat zur Verfügung stellte: 

„Seit langem kennt man den Einfluß der Lektüre auf die Ent¬ 
wicklung nervöser nnd psychopathischer Erscheinungen, aber soweit 
mir bekannt, ist dieses Thema noch niemals Gegenstand der Er¬ 
örterung auf einem Kongreß gewesen; und so nehme ich die Ge¬ 
legenheit wahr, um bei einem solchen Anlasse weiteren Kreisen den 
außerordentlichen Schaden vor Augen zu führen, den die beran- 
wachsende Jugend durch die ungehemmte Lektüre der Kriminal- und 
Detektivromane an ihrer geistigen Gesundheit erleidet. 

Die außerordentliche Lebhaftigkeit der Phantasie und ihr über¬ 
ragender Einfluß auf das Denken, Fühlen und Wollen sind eine der 
hervorstechendsten Erscheinungen der kindlichen Psyche und es bildet 
eines der interessantesten und ebenso schwierigen Probleme der Er¬ 
ziehung, jenes Übermaß allmählich in ein entsprechendes Verhältnis 
hinüberzuleiten. Nicht selten aber hat auch der Arzt Veranlassung, 
schon in diesem frühen Alter einzugreifen. Jedem sind wohl nervöse 
Kinder bekannt, die in ihrem Spiel infolge der lebhaft gesteigerten 
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Phantasie za einer vollständigen Verkennnng der Umgebung gebracht 
werden. und zur normalen Auffassung derselben nur mühsam zu 
bringen sind. Man darf sich billig fragen, ob nicht für solche Kinder 
namentlich die so sehr beliebte Märchenliteratur wesentlich einzu¬ 
schränken wäre. 

Viel bedenklicher ist es jedoch, wenn die einst mit dem Über¬ 
gange in die Jugendzeit abnehmende Lebhaftigkeit der Phantasie mit 
in diese hinübergenommen wird: dann kommt es sehr leicht zur 
Entwicklung dessen, was ich als „pathologische Tagträumerei“ be¬ 
schrieben habe; es sind das jene anfallweise auftretenden Zustände, 
die sich zunächst als ein phantastisches Spiel mit lebhaften Vor¬ 
stellungen bei erhaltener Kritik darstellen, später sich zu halluzina¬ 
torischer und illusorischer Verkennung der Umgebung steigern können 
und schließlich in schwere delirante und hysterische Dämmerzustände 
übergehen, in denen auch die eigene Persönlichkeit wahrhaft ver¬ 
ändert erscheint 

Es ist ohne weiteres verständlich, daß alles, was in jugendlichem 
Alter zu einer Überspannung der Phantasie Anlaß gibt, zu solchen 
krankhaften Störungen führen kann; ohne weiteres ist es auch ver¬ 
ständlich, daß massenhafte Lektüre phantastischen Inhalts das be¬ 
sonders fördern wird. 

Während jedoch in früherer Zeit Reisebeschreibungen und Räuber¬ 
geschichten (ä la Carl May) Veranlassung zu Robinsonaden und 
Äußerungen des Wandertriebes boten, bei denen ebenfalls die elter¬ 
liche Kasse etwas erleichtert wurde, hat sich in der letzten Zeit darin 
eine bedenkliche Änderung vollzogen; insofern es jetzt unter dem 
Einfluß von Detektiv- und Kriminalromanen mehrfach zu schweren 
Verfehlungen gekommen. 

Zur Illustration dazu und um zu zeigen, wie sich solches aus der 
durch die Lektüre genährten Tagträumerei entwickelt hat, kann ich 
zwei jugendliche Individuen betreffende Fälle von Mordversuch bzw. 
Raubmordversuch berichten.“ (Die Fälle sind in dem Bericht leider 
nicht weiter ausgeführt). 

„Es wäre natürlich vollständig verfehlt, die Phantasie der Jugend 
ganz vernachlässigen zu wollen, wissen wir doch, welche außerordent¬ 
liche Bedeutung ihr im geistigen Leben des Erwachsenen zukommt, 
und wie namentlich jede schöpferische Tätigkeit ihrer bedarf; aber 
gegen den Schaden, der eben Gegenstand der Besprechung ge¬ 
wesen ist, muß von den maßgebenden Stellen aus eingeschritten 
werden.“ 
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III. 

1. Bautzen. 

„In einer Fürsorgeerziehungssache ergab sieb, daß der betreffende 
Minderjährige einem andern, offenbar angereizt durch die ihm bereits 
bekannte Lektüre, 33 Hefte Nie Carter-Romane gestohlen hatte.“ 

2. Frankfurt a. M. 

Auskunft der Zentrale für private Fürsorge: 

„Eine indirekte Verführung zu strafbaren Handlungen kommt 
sehr häufig vor. Um das Eintrittsgeld zu erlangen, begeben die 
Kinder sehr leicht Unterschlagungen oder Diebstähle; Fälle, in denen 
das unterschlagene oder gestohlene Geld zum Besuch von Kinemato- 
graphen benutzt wurde, sind gerade unter den Schulkindern bei dem 
hiesigen Jugendgericht ganz besonders häufig. Ein neuer Trick der 
Kinematographentheater ist jetzt, daß sie die Verfügung der Polizei¬ 
behörde, Schulkinder nur gegen Beibringung einer elterlichen schrift¬ 
lichen Erlaubnis zuzulassen, dadurch zu umgehen suchen, daß sie 
den Kindern vorgedruckte Formulare aushändigen, die diese sicher 
in den meisten Fällen mit der Unterschrift der Eltern fälschen. Wir 
sind auf der Suche nach einem Fall, in dem man den Nachweis 
führen kann, es ist uns bisher noch nicht gelungen.“ 

3. Magdeburg. 

„Leider haben wir über die Motive Jugendlicher keine statistischen 
Unterlagen. Ich kann daher nur aus dem Gedächtnis ihnen eine 
Antwort zukommen lassen.“ 

„Zur ersten verantwortlichen Vernehmung kommen hier durch¬ 
schnittlich 300 Jugendliche. Davon werdeu durch das Schöffen¬ 
gericht hier wegen Vergehens durchschnittlich 150 verurteilt. Aus 
dieser Zahl kommen wohl 20 Proz. deshalb zur Verurteilung, weil 
sie zum Besnch von Kinematographen sich auf unredliche Weise 
Geld beschaffen. Daß gerade die Vorführung von Schmutz die Ver¬ 
anlassung zum Besuch gewesen ist, ließ sich nicht feststellen. Ein 
sehr kleiner Bruchteil der wegen Vergehens Verurteilten hat Eigentums¬ 
vergehen begangen, um sich die billige Lektüre zu verschaffen, welche 
diese Art der Literatur (die Schundliteratur) bietet.“ 

4. Bernburg. 

„Daß Kinder stehlen, um ein Kino besuchen zu können, habe 
ich sehr häufig feststellen können. Mit Schundfilms aber scheinen 
diese Diebstähle nicht zusammenzuhängen, vielmehr mit der Mode- 
Qeigung zum Kinobesuche.“ 
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5. Augsburg. 

„Diebstähle mit darauf folgendem Kinobesuch sind ziemlich 
häufig gewesen, besonders bei Knaben zwischen 12 und 14 Jahren. 
Bettel zu diesem Zweck ist mir nicht bekannt geworden/ 

6. Görlitz. 

Bericht des Amtsanwalts: „Es ist noch hervorznheben, daß die 
Jugend, wenn sie kein Geld zum Besuche der Kinos besitzt, vor 
Straftaten auch nicht zuriickschreckt, um sich nur Eintritt in dieselben 
zu verschaffen, sodaß ihnen jedes Mittel recht ist, um sich den Besuch 
zu sichern. Hierbei handelt es sich nicht nur um die vernachlässigte 
degenerierte Jugend, nein auch um solche, die eine bessere Erziehung 
genossen und durch schlechtes Beispiel ihrer Genossen verführt werden.“ 

7. Stettin. 

„In meiner Tätigkeit als Jugendrichter habe ich sehr oft fest¬ 
stellen können, daß die unmittelbare oder doch wenigstens mittelbare 
Ursache der Delikte Jugendlicher die Lektüre von Schundliteratur 
und der Besuch vou Kinematographentbeatern gewesen ist Zwar 
kann ich Ihnen zur Zeit kein Zahlenmaterial darüber vorführen. Der 
Besuch der Kinematographentheater ist aber bei der Jugend derartig 
eingerissen, daß ich bei der Frage, wo der Jugendliche das gestohlene, 
unterschlagene oder sonst unrechtmäßig erworbene Geld verausgabt 
hat, fast stets zur Antwort erhalte: Ich bin mit Freunden im Kine- 
matographentbeater gewesen. Da die Vorführungen in diesen Theatern 
selten belehrenden, sondern meist sensationellen und lüsternen Inhalts 
sind, so ist auch mit Sicherheit anzunehmen, daß der Besuch auf die 
jugendlichen Gemüter äußerst schädlich einwirkt Beim Durch¬ 
schreiten der Straßen sieht man auch hier vor den wie Pilze aus 
der Erde geschossenen Kinematographentheatem stets Haufen von 
Kindern und Jugendlichen stehen. Öfter sind Kinder zur Straf¬ 
verfolgung gezogen, weil sie die Erwachsenen um Geld zum Besuche 
der Kinematographentheater anbettelten.“ 

8. Bremen. 

Sehr häufig sind diejenigen Fälle, in denen sich die Jugendlichen 
das Geld zum Eintritt in die Kinematographentheater und zur An¬ 
schaffung von Schundliteratur auf unrechtmäßige Weise durch Unter¬ 
schlagung, Diebstahl usw. zu verschaffen versuchen. 

9. Dessau. 

„Wir können bestätigen, daß in den weitaus meisten Fällen, in 
denen Jugendliche wegen Diebstahls oder'Unterschlagung oder Be* 
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truges usw. verurteilt werden, auf die Frage, was mit dem unrecht¬ 
mäßig erworbenen Gelde geschehen ist, die Antwort erfolgt: „Wir 
sind in den Kinematographen gegangen.“ “ 

10. Essen (Ruhr). 

Auskunft von Rechtsanwalt Dr. Niemeyer: 

„Ich hörte kürzlich von einem hiesigen Amtsrichter, daß ein 
großer Prozentsatz von Eigentumsdelikten Jugendlicher mit den Geld¬ 
ausgaben für Kinematographentheater erklärt werden.“ 

11. Frankfurt a. M. 

Die Neigung, die Kinos zu besuchen, bildet erkennbarerweise 
die Ursache dazu, daß sich die Jugendlichen auf unredliche Weise 
Geld verschaffen. 

12. Dresden. 

„In zahlreichen Fällen sind die durch Diebstahl oder Unter¬ 
schlagung erlangten Gelder zum Besuche von Kinematographentheatem 
verwendet worden, jedoch stehen die Fälle ziemlich vereinzelt da, in 
denen die Jugendlichen schon bei Begehung ihrer Straftaten in Aus¬ 
sicht genommen hatten, die zu erlangenden Gelder in der beregten 
Weise zu verwenden.“ 

13. Dortmund. 

Der Wunsch, den Besuch eines Kinematographentheaters zu er¬ 
möglichen, verleitet manches Kind zu Unredlichkeiten und Diebstählen. 
„Der Verkauf von meist gestohlenem alten Eisen (die hiesige In¬ 
dustrie gibt viel Gelegenheit zu solchen Diebereien) und Lumpen 
verschafft die Mittel zum Besuch der Kinos. Ich erinnere mich eines 
neunjährigen Knaben, der zu Hause und außerhalb alles Erreichbare 
stahl und znm Besuch von Kinos verbrauchte. Hatte der Vater ihn 
verloren, so war er stets in einem Kino wiederzufinden.“ 

14. Chemnitz. 

„Ich habe in zahlreichen Fällen festgestellt, daß die Jugendlichen 
sich auf unrechtmäßige Weise Geldmittel verschafften, um damit den 
Eintritt in das Kino zu bezahlen. Es ist deshalb anzustreben, daß 
Jugendlichen die Kinos nur in Begleitung Erwachsener besuchen dürfen.“ 

15. Breslau. 

„Die Kinder, welche einmal das Kinematographentheater besucht 
haben, stehen wie unter einem Bann, immer wieder in dasselbe 
zurückzukehren. Das Geld znm Besuche verschaffen sie sich durch 
Betteln nnd Stehlen. Gar oftmals gestanden mir die Jugendlichen 
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auf meine Frage, was sie mit dem erbettelten oder gestohlenen Gelde 
getan, sie hätten davor das Kinematographentheater besucht.* 4 

„In den Berichten der Ermittler kehrt die Bemerkung immer 
wieder, daß es wohl kaum ein Eino von Breslau gäbe, welches der 
Jugendliche nicht besucht habe.** 

16. Ascbersleben. 

„Es ist mir bekannt, daß von Kindern gostohlenes Geld zum 
Besuche von Einos verwandt ist. Es ist wenigstens möglich, daß der 
Gedanke, mittelst des gestohlenen Geldes Einos besuchen zu können, 
auch einen Anreiz zum Diebstahl gebildet hat** 

17. Darmstadt. 

„Spezielle Erfahrungen, die von besonderem Interesse wären, 
haben wir bis jetzt nicht gemacht.“ 

18. Königsberg i. Pr. 

„Es ist hier in einer sehr großen Zahl von Fällen vorgekommen, 
daß Jugendliche gestohlen, unterschlagen, gebettelt haben, nur um 
Kinematographentheater besuchen zu können.** 

19. Altona a. E. 

„Nach den von mir als Jugendrichter gemachten Erfahrungen, 
ist es etwas Alltägliches, wenn Jugendliche Diebstähle begehen (in 
Hamburg-Altona spielen in dieser Hinsicht Diebstähle von Steinkohlen 
aus Schiffen eine Hauptrolle), um sich aus deren Erlöse Zigaretten 
und Näschereien zu kaufen und den Besuch von Einematographen¬ 
vorstellungen zu ermöglichen.“ 

„Der verderbliche Einfluß der Schundfilms ist insofern häufig 
nacbzuweisen, als Jugendliche mit unrechtmäßig erworbenem Gelde 
die sogenannten „Lebenden“ d. h. Photographieen besuchen oder sich 
an den Eisbuden Naschwerk kaufen; diese Verwendung bildet meistens 
sogar den Beweggrund der Tat“ 

20. Cassel. 

Es ist mir ein Fall bekannt, wo die Schundliteratur selbst Gegen¬ 
stand eines Diebstahls gewesen ist 

„Eine noch größere Bolle als die Schundliteratur spielt in meinen 
Sachen der Kinematograph. Sehr oft kann man auf die Frage, was 
die Jugendlichen mit den gestohlenen oder unterschlagenen kleinen 
Geldbeträgen gemacht haben, die Antwort hören, daß das Geld in 
den Kino gewandert ist, und es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß oft das Geld nur deshalb gestohlen oder unterschlagen wird, um 
damit den Einematographen besuchen zu können.“ 
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21. Mainz. 

„Wir können als unsere Erfahrung bestätigen, daß kaum eine 
Woche vergebt, ohne daß wir Gelegenheit haben festznstellen, daß 
Kinder, namentlich im Alter von 14 bis 16 Jahren sich durch straf¬ 
bare Handlungen, Diebstahl, Unterschlagung und Betrug Geld, haupt¬ 
sächlich zu dem Zweck verschaffen, um den Kino besuchen zu können.“ 

„Das auch Kinder kriminell geworden sind um sich Geld zur 
Anschaffung von Schundliteratur zu verschaffen, konnten wir noch 
nicht feststellen.“ 

22. Hannover. 

„Es haben gelegentlich jugendliche Angeklagte auf die Frage, 
was sie mit dem gestohlenen oder unterschlagenen Gelde gemacht 
hätten, geantwortet: „Wir haben uns Schmökereien gekauft und sind 
in das Kino gegangen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
viele Kinder in großen Städten sich zu Unregelmäßigkeiten verleiten 
lassen, um einen Besuch der Kinos zu ermöglichen.“ 

23. Bochum. 

Aus der Eingabe des Jugendrichters an den Polizeipräsidenten 
vom 8. August 1911. 

„Das die jugendlichen Angeklagten, besonders die 12 bis 16 jährigen 
ihren Eltern oder Dritten Geld stehlen oder Sachen entwenden und 
diese dann versetzen, um die Kinematographentheater besuchen zu 
können“, habe ich während meiner Tätigkeit als Vorsitzender des 
Jugendgerichts sehr häufig erfahren. 

IV. 

1. Bremen. 

Es sind auch Fälle bekannt geworden, in denen die Dunkelheit 
der Kinematographentheater zum Stehlen und zur Begehung unsitt¬ 
licher Handlungen benutzt worden sind. 

2. Dortmund. 

Ich habe wiederholt festgestellt, daß Knaben und Mädchen die 
Dunkelheit der Kinematographentheater dazu benutzen, um unsittliche 
Manipulationen miteinander vorzunehmen. 

3. Breslau. 

Die Dunkelheit der Kinematographentheater bietet eine verhängnis¬ 
volle Anreizung zur Begehung von Straftaten. „Man bedenke, daß 
Kinder im Alter von 12 bis 14 Jahren und darüber in dem dunkeln 
und engen Baume teils stehend teils sitzend zusammengepfercht ohne 
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Obhut und unbeachtet sind. Gar mancher Taschendieb hat unter der 
Anregung der Dunkelheit dort seine Laufbahn begonnen. Ein von 
mir abgeurteilter Knabe hatte als Stammgast eines solchen Theaters 
eine derartige Routine als Taschendieb erlangt, daß man ihn trotz seiner 
Jugend für wert befand, dem Verbrecheralbum einzureihen. Ein 
anderer Knabe mit ungemein schlechten Schulzeugnissen, welcher von 
dem Jugendgericht abgeurteilt wurde, war in einem solchen Kine- 
matographentheater abends von 7 bis 11 als „Sprecher“ tätig gewesen. 

4. Altona. 

„Wie in den Strafkammern wiederholt sich ergab, wird die Ver¬ 
dunkelung des Zuschauerraums während der Vorstellung nicht selten 
dazu benutzt, um an Personen unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen 
vorzunehmen oder diese zur Verübung unzüchtiger Handlungen 
(Berührungen) zu verleiten. Auch außerhalb des Kinos begangene 
Verbrechen gegen § 176 Nr. 3 StGB, beginnen mehrfach damit, daß 
der Täter das Kind durch die Aussicht auf den Besuch der Bilder 
an sich lockt oder die Bekanntschaft im Kino anknüpft.“ 
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II. 

Zwei chursächsischc Erlässe. 

Ungeteilt von 

stud. jar. J. Schulz. 


1 . 

Ihrer 

Königl. Maj. in Pohlen, etc. 
als 

Chur-Fürsten» zu Sachsen, 
etc. etc. 

MANDAT, 

Wegen des 

Diebs- und Rauber¬ 
auch andern liederlichen 
Gesindels / 

Ingleichen wegen der 
Praemie von Funffzig Thalern 
und respectivö Begnadigung 

vor den Anzeiger eines berüchtigten Diebes oder Räubers, 

Ergangen 

De Dato Dreßden, den 14. Julii, Ann. 1738. 

Mit Künigl. Pohln. und Churfl. Sächß. allcrgnÄdigstem PRIVILEGIO. 

Dreßden, gedruckt mit der verwitt Künigl. Hof-Buchdr. Stößelin Schrifftcn. 

TU IR, Friedrich August, 

von GOTTES Gnaden, König, 

in Pohlen, Groß-Hertzog in Littbauen, Reußen, Preußen etc. etc. 
Entbiethen allen und jeden, Unsern Pnelaten, Grafen, Herren, 
denen von der Ritterschafft, Creiß- Haupt- und Amt-Leuthen, Schößern 
und Verwalthern, Bürgermeistern und Rathen in Städten, Richtern, 
Schultheißen und Gemeinden, in Flecken und Dörffern, und sonst ins¬ 
gemein allen Unsern Unterthanen und Schutz-Verwandten, Unsern 
Gruß, Gnade und geneigten Willen, und fügen ihnen hiermit zu wißen, 
daß, nachdem Wir aus denen zeithero bey Uns eingelauffenen Be¬ 
richten höchst mißfällig ersehen, wasmaßen abermahlen nicht nur in 
denen Städten und auf dem Lande verschiedene gewaltsame Dieb- 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 51. Bd. 3 
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stähle und Einbrüche unternommen, sondern auch sogar auf denen 
Öffentlichen Straßen Mordtbaten und Beraubungen ausgeübet worden, 
und dann daraus genugsam zu schließen, daß denen, zu Abwendung 
dergleichen Frevel-Thaten, von Zeit zu Zeit ins Land ergangenen 
verschiedenen Mandaten und Verordnungen nicht allenthalben behörig 
nachgelebet, noch das darinnen anbefohlne gebührend beobachtet seyn 
müße, Wir der Nothdurfft befunden, gedachte Mandate, und was 
darinnen, wegen öffterer Durchziehung derer Wälder, Visitirung derer 
Häuser, Verpflichtung derer Wirthe zu Anmeldung derer bey ihnen 
einkehrenden Fremden, Inbafftirung und Examination derer verdächtig 
anscheinenden Personen, Verfolgung derer Diebs-Rotten mit Glocken- 
Schlag und geschwinder Bestraffung dererselben, angeordnet, hiermit 
nocbmahls zu wiederholen, und sämtliche Beambten und Gerichts- 
Obrigkeiten nachdrücklich zu erinnern, daß sie solches alles beßer, als 
zeithero von vielen geschehen ist, befolgen, und auf die Gegenden, worüber 
ihre Gerichtsbarkeit sich erstrecket, insonderheit aber auf die darinnen 
befindlichen Schenken, Herbergen, Mühlen, Weinbergs- und andere ab¬ 
gelegene Häuser genaue Achtung haben, mithin dem diebischen und lieder¬ 
lichen Gesindel die Gelegenheit, sich in hiesigen Landen aufzuhalten, zu 
verbergen, und ihre Boßheit auszuüben, sorgfältigst entziehen, auch, was 
sie sonst zur Erreichung des hierunter führenden heilsamen Absehens, der 
sich ereignenden Beschaffenheit nach, vor nützlich und nöthig erachten, 
von selbst vorkehren, und ungesäumt veranstalten, oder wiedrigen Falls 
gewiß gewarten sollen, daß Wir diejenigen, so einer Saumseligkeit 
und Hintansetzung ihrer Schuldigkeit hierunter zu überführen, mit 
harter Ahndung ansehen, auch, nach Befinden, mit Einziehung derer 
ihnen vornehmlich zu des Landes Besten und Sicherheit verliehenen 
Gerichten, oder Entsetzung von ihren Amts- und Gerichts-Diensten, 
bestraffen werden: 

Und obwohl hiernächst ohnedieß einen jeden Unterthanen die 
Theilnehmung an dem gemeinen Besten und der öffentlichen Sicher¬ 
heit von selbst veranlassen solte, die ihm bekannte verdächtige Leuthe 
behörigen Orths anzuzeigen, und zu deren Erlangung behülflich zu 
seyn, oder wenigstens alle diensame Mittel darzu an Hand zu geben; 
So wollen Wir doch aus Landes-Väterlicher Hulde und Vorsorge, 
welche Wir vor Unsere Unterthanen tragen, dem- oder denenjenigen, 
welche einem hier im Lande sich aufhaltenden berüchtigten Dieb oder 
Straffen-Räuber mit Grund, und dergestalt, daß man ihn zur Hafft 
bringen kan, anzeigen, eine Praemie von Fünfzig Thalern reichen 
und falls die Entdeckung von einem Mitschuldigen geschiehet, dem¬ 
selben noch hierüber Unsere Begnadigung angedeyen lassen. 
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Befehlen danenhero allen Unsem Vafallen, Beamten, Obrigkeiten, 
daß sie sowohl ihres Orths demjenigen, was ihnen in diesem Mandat 
anbefohlen wird, stracklich nachleben, als auch solches allen Unsern 
Unterthanen, durch wiederholte Vorlesung und öffentlichen Anschlag 
behörig bekannt machen sollen, immaßen Wir nicht minder die Ver¬ 
fügung gehörigen Orths ergehen lassen, daß dasselbe alljährlich 
wenigstens einmahl von denen Cantzein auf einen gewißen Sonntag 
abgelesen werde. 

Des zu ürknnd dieses Patent von Uns eigenhändig unterschrieben, 
und Unser Cantzley-Secret vorgedrucket worden ist. So geschehen 
und geben zu Dreßden, den 14 den Julii, Anno 1738. 

AUGUSTUS REX. 

(L. S.) 

Carl August Rex. 

Johann Gottlob Otto, S. 

Dieses Mandat führt mitten in die Zeit des blühendsten Räuber- 
und Diebs-Rotten-Wesens hinein, in eine Zeit, wo in Sachsen wenige 
Jahrzehnte vorher der berüchtigte Nickel List, „der berühmte Stern 
der Deutschen Gaunerwelt“, sein Unwesen getrieben hatte, wo 
im Jahre 1711 über die sogenannte „Schwartze Gvarde“ „unter Groß 
und Klein ein gar ungemeiner Kummer entstanden“ war, wo Lips 
Tullian mit seiner Bande Unsicherheit im Lande verbreitete, wo mitten 
in der Residenzstadt Dresden ein Mag. Gierisch von drey Kerlen be¬ 
raubt worden war, und wo als Zeichen, daß die Sicherheit noch nicht 
eingekehrt sei, immer neue „nachdrückliche und geschärffte Mandate 
und Generalien wieder die Diebs- und Räuber-Rotten unterm 27. Febr. 
1706, 28. Julii 1708, 16. Sept. 1710, vom 13. Aug. und 1. Octbr. 1711 
„mit allgemeiner Aussuchung im gantzen Land“, unterm 21. Dec. 1711; 
14. Dec. 1717, 27. Jul. 1719, 26. Nov., auch 29. Dec. 1733, 29. Aprilis 
1734 und 17. Febr. 1736 „ins Land ausgelassen und publiciret“ waren, 
bis sich dieses Mandat am 14. Juli 1738 wiederum nötig machte, da 
40 auf die Festung Eger überschickte Festungsgefangene ausgebrochen 
waren, die das schlimmste in verbrecherischer Hinsicht von neuem 
befürchten ließen und zu diesem Mandat, worauf „die Praemie und 
und respectivö Begnadigung von einem Mitschuldigen“ besonders hin¬ 
weist die Veranlassung gaben. Da man nun bei den letzten 20 Mann 
die Flucht ebenfalls als möglich angesehen zu haben scheint, so war 
man vorsichtig genug, sich nicht bloß mit der Angabe der ent¬ 
sprungenen 40 zu begnügen, sondern gleich alle 60 Mann, die „nach 
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den Kayserlichen Vestungen nacher Ungarn transportiret werden 
sollten, umbständlich zn beschreiben". 

Wie sich ans der Tabelle ergibt, bandelt es sich um 19—58jährige 
Verbrecher, von denen einer gebrandmarkt, 23 anf der Marter ge¬ 
wesen und einem obendrein noch ein M (Mörder?) anf dem Rücken 
eingebrannt ist. An sonstigen körperlichen Merkmalen sei anf die 
Daumen- und Armmerkmale, die die Folter hinterlassen bat, zn achten. 
Wo die Angabe der „Augenbraunen“, eines weiteren körperlichen 
Merkmals, fehlt, ist anznnebmen, daß den Verbrechern diese Gesichts¬ 
zierde abging, da sie znm mindesten bei dem „hinwieder zur Hafft 
gediehenem Graffe“ (Nr. 4!) hätte beigefugt sein müssen. — Da¬ 
gegen bat man es unterlassen, den Verbrechern ein anderes „körper¬ 
liches Kennzeichen“ durch kurzen Haarschnitt zu geben; kurzes und 
langes Haar, ja sogar der damals höchst neumodische, sowie auf 
militärischen Stand hinweisende Zopf ist vertreten. Gleichfalls nicht 
als Verbrecher kenntlich gemacht waren die entsprungenen Festungs¬ 
gefangenen durch ihre Kleidung; obgleich der braune Rock weitaus 
überwiegt, so kommen doch auch buntfarbige Röcke, von denen die. 
mit Aufschlägen versehenen ebenfalls auf gewesene Soldaten hin- 
weisen, vor: Rote, weiße, gelblichte, graue, ja sogar die Zusammen¬ 
stellung eines braunen Rocks mit grüner Hose findet sich, ebenso- 
Bowenig machten das Kamisol und die Strümpfe durch einheitliche 
Gestaltung und gleiche Farbe kenntlich. Ob die Fesseln der Ge¬ 
fangenen, deren sie sich entledigt haben, gleich dem 1716 gebräuch¬ 
lichen „starkem, eisernen Feßel, darinnen hinten und fome zwey 
eiserne Ringe sind, die allemahl, wenn der Gefangene einen Tritt tbut, 
klappern und einen Schall von sich geben“ und ihnen „bey ihrer An- 
kunfft auf den Vestungs-Bau“, nachdem sie „so gleich allerseits vor 
die Schmiede gebracht“ waren, „an ein Bein angescbmiedet, und mit 
Nieten so fest, als es nur möglich ist, verwahret“ wurden, diese 
Frage muß offen bleiben. 


2 . 

T70n GOTTes Gnaden, 

" Friedrich August, 

König in Pohlen, etc. Hertzog zu Sachsen, 

Jülich, Cleve, Berg, Engem und Westphalen, etc. 
Chur-Fürst, etc. 

Liebe getreue, Wir mögen euch hierdurch nicht verhalten, was- 
gestalt vor einiger Zeit von denen auf dem hiesigen Vestungs-Bau 
um grober schwerer Verbrechen willen gesessenen berüchtigsten Misse- 
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thätern Sechtzig Mann, deren Nahmen nnd äußerliche Kenn-Zeichen, 
nebst Anmerckung, dererjenigen, so unter des Scbarff-Richters Händen 
und auf der Tortur gewesen, in dem hierbey befindlichen Verzeich- 
niße umbständlich beschrieben sind, nach Eger, zu derer weiterer 
Fortschaffung nacher Ungarn in die Kayserlichen Vestungen allda 
transportiret worden. Nachdem nun ohnlängst die Nachricht ein¬ 
gekommen, daß Viertzig dererselben, sich derer Fesseln zu entledigen 
nnd zu entflöchten, Gelegenheit gefunden, auch von ihnen einer, 
Nabraens Graffe, allhier wieder zur Hafft gediehen, und dahero die 
Nothdurfft erfordert, daß zu des Landes Sicherheit und Verhinderung 
derer von ermeldten entsprungenen Missethätern zu befürchtenden 
Unternehmungen alle diesfalls nöthige Anstalt in Zeiten vorgekehret 
werde; 

Als ergehet an Unsere sämbtliche Vasallen und Beambten, wie 
auch an alle und jede Gerichts- und Unter-Obrigkeiten in Unserm Chur¬ 
fürstenthum und denen incorporierten Landen, hiermit Unser ernster 
Befehl, daß sie, wenn ein- oder der andere dieser flüchtigen Verbrecher 
über kurtz oder lang sich betreten lässet, den oder dieselben anhalten, 
in genaue Verwahrung bringen, sodann aber, nach deren vorgängiger 
anf ihrer Complicum jetzigen Aufenthalt mit einzurichtenden ernsten 
Vernehmung, davon, zu Unserer Entschließung an Unsere Landes- 
Regierung anhero unverweilt gehorsamsten Bericht erstatten, nicht 
minder darneben, ob und was für Nachrichten ihnen etwa sonst von 
diesen entsprungenen Missethätern zukommen, von Zeit zu Zeit ge¬ 
ziemend anzeigen, überhaupt aber bei Erlangung und Einbringung 
verdächtigen Gesindels nach sothanen vorbeschriebenen Kenn-Zeichen, 
und denen an den gemarterten Daumen und Armen insgemein zurück¬ 
bleibenden Merkmahlen, jedesmahl genau forschen, auch allenthalben, 
was zu Entdeckung bemeldter entflüchteten Bau-Gefangenen beyträglich 
seyn kan, ihres Orts in keinem Stück, bey Vermeidung Unserer Un¬ 
gnade und nachdrücklicher Ahndung, verabsäumen, insonderheit aber 
die Gerichts-Obrigkeiten an denen Orthen, wo ein- und der andere 
von erwehnten Bau-Gefangenen gebohren und erzogen, oder in Hafft 
und Untersuchung gesessen, diese Unsere General-Verordnung stracklich 
befolgen, und allen Fleiß und Aufmerksamkeit hierbey anwenden sollen. 

Daran geschieht Unser Will und Meynung. Datum Dreßden, 
am lüden Julii, Anno 1738. 

Carl August Rex. 

Johann Gottlob Otto, S. 
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Einiges über Zeugenaussagen. 

Von 

Dr. Erwein Ritt. v. Höpler, Ersten Staatsanwalt in Graz. 


Der Pfarrer Georg B. erstattete folgende gerichtliche Anzeige: 
Seit Monaten mache ich die Wahrnehmung, daß mir aus meinem 
versperrten Keller Getränke abhanden kommen. Vorgestern wurde 
es mir klar, daß ich bestohlen werde. Meine Schwester fand am 
Morgen dieses Tages vor dem Keller eine leere Flasche, auf welcher 
ein Zettel angeheftet war folgenden Inhaltes: Ich danke für die vielen 
Flaschen Wein; habe mir vorgenommen, bald wieder zu kommen, 
dann bringe ich die leeren Flaschen zurück. 

Die von der Gendarmerie gepflogenen Erhebungen ergaben nach¬ 
stehendes: Der 53 Jahre alte, kränkliche Pfarrer bewohnte mit seiner 
40jährigen Schwester Cäcilia B., die ihm die Wirtschaft führte, den 
Pfarrhof. Der Keller befand eich in einem eigenen Gebäude gegen¬ 
über dem Pfarrhofe und war stets versperrt Am Schlosse war nie 
eine verdächtige Veränderung wahrgenommen worden. Im Pfarrhof 
wohnte außer den Genannten nur noch eine Dienstmagd, und zwar 
seit etwa 6 Monaten die 14‘/i Jahre alte Rosa Sch., vor welcher 
Franziska A. 2 Jahre hindurch bedienstet gewesen war. 

Die ebenerdigen Fenster des Pfarrhofes waren vergittert, der 
Pfarrer sperrte am Abend die Haustür selbst zu und am Morgen auf. 
Die Dienstmagd konnte daher als Täterin kaum in Betracht kommen, 
zumal Rosa Sch. von den Pfarrersleuten bestens beleumundet wurde. 
Wohl aber hatte die jeweilige Dienstmag freien Zutritt zum Keller. 
Der Pfarrer behauptete mit Bestimmtheit das Abhandenkommen von 
mindestens 50 Liter Faßwein und mindestens 10 Flaschen Gießhübler 
sowie der mit dem Zettel gefundenen Bierflasche feststellen zu können. 
Der besagte Zettel war in steiler Schrift von nicht ungeübter Hand 
geschrieben. 

Seit der Anzeige waren wieder zwei Zettel vor der Haustüre des 
Pfarrhofes gefunden worden, die dieselben Schriftzüge trugen wie der 
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erste; wieder wurden dem Pfarrer weitere Diebstähle angekttndigt, 
doch waren diese Zettel mit den Worten: „An das gnädige Fräulein 
Rosa“ überschrieben, enthielten Beschimpfungen der Angesprochenen 
und einer der Zettel schloß mit dem Satze: „Die Fanni war besser, 
die hat uns essen und trinken gegeben, dich werden wir einmal 
durch prügeln.“ 

Dieser Zettel richtete den Verdacht gegen die frühere Dienstmagd 
Franziska A., zumal festgestellt werden konnte, daß diese häufig mit 
Burschen Umgang gepflogen batte. Die Gendarmerie suchte diese 
Burschen auszuforschen und trachtete auch den Aufenthalt der früheren 
Dienstmagd zu erhalten. Außerdem wurde von einem Gendarmen, 
der Rosa Sch. und einem Dorfbewohner nach den Dieben Vorpaß 
gehalten. 

Am Abend des nächsten Tages verständigte Rosa Sch. den Gen¬ 
darmen, daß soeben ein Mann mit einem lichten Bündel am Pfarrhof 
vorbeigegangen sei, in das Küchenfenster bineingesehen und beim 
Fortgehen auf einen nächst dem Pfarrhof aufgeschichteten Ziegel¬ 
haufen etwas darauf gelegt habe. 

Der Gendarm eilte zur Stelle und fand auf dem Ziegelhaufen 
einen Zettel des Inhaltes: „Paßt jnur, Ihr habt ja Zeit! Will das 
Frailn Rosa wissen, wer ma san, solle außa kommen samt Pfarra.“ 
Die Schrift ähnelte der auf dem früher gefundenen Zettel, war jedoch 
nicht wie dieser hochdeutsch sondern in der landesüblichen Volks¬ 
sprache gehalten. 

Der Gendarm verfolgte die Spur und nahm nach etwa X U Stunde 
einen Bauemknecht fest, der ein lichtes Bündel trug, zugab, am 
Pfarrhof vorbeigegangen zu sein, jedoch leugnete, den Zettel weg¬ 
gelegt oder geschrieben zu haben oder mit den Diebstählen in Zu¬ 
sammenhang zu stehen. Er wurde dem Gerichte eingeliefert. 

Am Tag darauf fand der Pfarrer neben der Haustür wieder einen 
Zettel des Inhaltes: „Zu dumm, daß ihr einen Unschuldigen einsperrt, 
er war nicht herbei, sondern ich, ich habe nie ein weißes Packerl!“ 

Der verhaftete Bauernknecht wurde auf freien Fuß gesetzt, zumal 
festgestellt wurde, daß er nur seinen Namen zu'schreiben vermochte 
und Rosa Sch. erklärte, in ihm nicht jenen Burschen zu erkennen, 
den sie beobachtet hatte. 

Auffällig war bei dem letzten Zettel, der scheinbar dieselben 
Scbriftzüge zeigte, wie die früheren der Ausdruck „herbei“, der dem 
hochdeutschen „darin“ entspricht, und aus dem darauf geschlossen 
werden konnte, daß ein im Pfarrhaus Wohnender den Zettel 
geschrieben. 
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Allein die in dieser Hinsicht allenfalls in Betracht kommende 
Dienstmagd Rosa Sch. wurde vom Pfarrer und dessen Schwester als 
durchaus ehrliche, wiederholt bewährte Person bezeichnet und konnte 
nach der Aussage des Pfarrers schon deshalb mit dem Zettel nicht 
in Zusammenhang gebracht werden, weil dieser dem Pfarrer beim 
Öffnen der am Abend vorher von ihm selbst versperrten Haustür 
aufgefallen war, an deren Außenseite er gelehnt hatte. Infolgedessen 
wurde auch eine gewisse Ähnlichkeit der Schriftzüge der Rosa Sch. 
mit der Schrift der Zettel nicht weiter in Betracht gezogen. Das für 
die Zettel verwendete Papier zeigte nicht die geringsten Eigentümlich¬ 
keiten, die auf einen bestimmten Schreiber hätten schließen lassen. 

Indessen erstatte der Pfarrer die Anzeige, daß ihm auch Wäsche 
und insbesondere zwei Chorröcke abgehen und daß er die frühere 
Wäscherin des Pfarrhofes Therese Schw. verdächtige. Diese brachte 
er mit seiner früheren Dienstmagd Franziska A. in Zusammenhang, 
mit welcher Therese Schw. viel verkehrt hätte und gegen welche 
die Vorgefundenen Zettel sprächen. 

Therese Schw. leugnete zunächst, die beiden Chorröcke oder 
Wäsche entwendet zu haben, doch fand die Gendarmerie bei einer 
Durchsuchung die Spitzen eines dieser Chorröcke, worauf Therese 
Schw. erklärte, es sei ihr vom früheren Pfarrer ein Chorrock als 
unbrauchbar geschenkt worden und sie habe die Spitzen abgetrennt 

Sprach schon diese ungleichmäßige Verantwortung sowie der 
Umstand gegen Therese Schw., daß sie bis in die jüngste Zeit die 
Wäsche für den Pfarrhof gewaschen hatte, daher zur Entwendung 
der abgängigen Wäschestücke Gelegenheit gehabt, so wurde der 
Verdacht durch folgendes noch verstärkt: Therese Schw. war erhobener¬ 
maßen mit der früheren Dienstmagd Franziska A. sehr befreundet 
gewesen und letztere hatte in der Wohnung der Therese Schw. wieder¬ 
holt junge Burschen getroffen; unter anderem wurde ein Knecht 
Heinrich W. ausgeforscht, welcher zugab, mit Franziska A. ein Ver¬ 
hältnis unterhalten und von derselben hie und da ein Gläschen Wein 
geschenkt bekommen zu haben. Auch hatte der Pfarrer wieder zwei 
Zettel gefunden, die beide an Rosa Sch. gerichtet waren und deren 
einer den Satz enthielt: Man erzählt, daß du in Verdacht kommst, 
bist selbst schuld daran, hättest es getan, wie. Fanni! 

Der Pfarrer legte diesen Zettel dem Gericht mit der Bemerkung 
vor, daß Therese Schw. der Rosa Sch. feindlich gesinnt sei und sich 
geäußert hätte, Rosa Sch. vom Pfarrhof fortzubringen. 

Therese Schw. leugnete bei Gericht mit aller Entschiedenheit, mit 
den Diebstählen und dem Schreiber der Zettel in irgend einem Zu- 
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sammenhang zu stehen, gab jedoch zu, der Rosa Sch., mit der sie 
entfernt verwandt sei, feindlich gesinnt zu sein, weil sie überzeugt sei, 
Rosa Sch. sei daran schuld, daß ihr das Waschen für den Pfarrhof 
entzogen worden sei. 

Indessen fanden der Pfarrer und dessen Schwester 5 weitere Zettel 
vor der Pfarrhoftüre, die sämmtlich an RosaSch. gerichtet, Schilderungen 
eines Geschlechtsverkehrs dieser mit dem Pfarrer bis in alle Einzel¬ 
heiten enthielten und scheinbar den Zweck verfolgten, Rosa Sch. vor- 
zuhalten, um wie viel anstrebenswerter ein derartiger Verkehr mit 
dem Briefschreiber wäre, als der mit dem alten Pfarrer. 

Eines Tages erschien Cacilia B. bei Gericht und legte 3 Briefe 
vor, welche sie am Tage vorher in dem Strohsacke des Dienstboten¬ 
bettes gefunden hatte. Diese Briefe, die anscheinend mit der Post 
befördert worden waren, trugen die Adresse „Fanni A. a und die Unter¬ 
schrift Heinrich W., jenes Knechtes, der nach seinem Zugeständnisse 
mit Franziska A. ein Verhältnis unterhalten und von dieser Wein 
bekommen batte. Diese Briefe enthielten verschiedene Liebesbeteue- 
rungen und nahmen auf wiederholtes Verabfolgen von Wein Bezug. 
In einem der Briefe fragte der Schreiber, was die „Köchin gesagt 
habe, als sie in der letzten Nacht infolge des von ihm verursachten 
Geräusches aus dem Zimmer gekommen sei/ 

Bezüglich dieser Bemerkung sagte Cäcilia ß., sie sei in einer 
Nacht tatsächlich über ein verdächtiges Geräusch aufgewacht, dem 
Geräusch nacbgegangen und habe Franziska A. halb angezogen ge¬ 
troffen und zur Rede gestellt Hiervon habe Cäcilia B. ihres Wissens 
niemandem erzählt, so daß der Schreiber nur von Franziska A. diesen 
Vorfall erfahren haben konnte, was den gegen die Genannte sprechenden 
Verdacht verstärke. 

Diese Briefe zeigten eine liegende, unausgeschriebene Schrift und 
zahlreiche Schreibfehler und waren in der volkstümlichen Sprache 
geschrieben. 

Mit Rücksicht auf diese Verdichtung der gegen Franziska A. 
sprechenden Beweisgründe wurde deren Ausforschung energisch be¬ 
trieben und führte zu dem Ergebnis, daß Franziska A. auch gefunden 
wurde. Sie leugnete jeden Diebstahl, stellte ein Verhältnis mit 
Heinrich W. in Abrede, erklärte, diesem nie Wein gegeben zu haben 
und von den gefundenen Briefen nichts zu wissen. 

Die Handschrift des Heinrich W., der trotz der gegenteiligen 
Behauptungen der Franziska A. bei seinen Angaben blieb, zeigte 
keine besondere Ähnlichkeit mit der Schrift der -Briefe, von denen 
auch er nichts wissen wollte. 
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Über eine dringende Zuschrift des Pfarrers des Inhaltes, Rosa 
Sch. habe in der Sache höchst wichtige Mitteilungen zu machen, 
wurde diese sofort vom Gerichte als Zeugin geladen und machte 
nach eindringlicher Wahrheitserinnerung nachstehende Angaben: 

Im Herbste vorigen Jahres wohnte ich mit meiner Mutter im 
Hause des H . . . bauer in V., in welchem auch Therese Schw. 
wohnte. Bei einem in der Nähe befindlichen Fleischhauer besorgte 
Franziska A. regelmäßig den Einkauf des Fleisches für den Pfarrhof 
und kam bei diesem Anlasse oft mit Tberese Schw. zusammen. 
Einmal im Spätherbst (Oktober oder November), als ich die Kinder 
des H . . . bauer und der Therese Schw. beaufsichtigte, hörte ich 
diese und Franziska A. von Wäsche sprechen; A. erzählte, Wäsche 
und auch einmal 20 Kronen bar gestohlen zu haben, nachdem sie 
die Kassaschlüssel dem Pfarrer aus der Hosentasche genommen. 
Dadurch aufmerksam gemacht, hörte ich dem weiteren Gespräch zu, 
im Verlauf dessen Franziska sagte, Therese möge sich nur wieder 
das Essen holen. 

Einmal später batte ich in der Holzhütts des H . . . bauer zu 
tun und hörte plötzlich Therese Schw. und Franziska A. draußen 
reden. Sie sprachen von einer Geburt; Franziska A. bestellte die 
Therese Schw. in den Pfarrhof und sagte dabei, sie werde dem Pfarrer 
und der Köchin ein Schlafmittel geben. 

Am nächsten Abend arbeitete ich wieder in der Holzhütte und 
sah durch deren breite Ritzen, wie Therese Schw. unweit der Hütte 
mit einer Schaufel Erde aushob. Kurz darauf kam Franziska A. mit 
einem länglichen Bündel im Arme daher und begann mit Tberese Schw. 
etwas zu flüstern. Plötzlich wickelte Franziska A. das Bündel auf 
und ich erblickte im Mondlicht den Kopf eines Kindes, den Franziska 
A. dann küßte. Daun gruben beide das Kind in die Erde. 

Darauf begannen beide zu beraten, was im Falle der Auffindung des 
Kindes gesagt werden sollte, und kamen dahin überein, zu behaupten, 
das Kind sei von der Schwester des Pfarrers. Franziska A. händigte 
dann no.ch der Therese Schw. eine 20 Kronen-Note ein und lief eiligst 
davon, während Therese Schw. mit der Schaufel über der Schulter 
bei der Holzhütte vorbei, nach Hause ging. 

Die gleichzeitig bei Gericht erschienene Cäcilia B. gab als Zeugin 
an, Rosa Sch. habe am Vortage, als der Pfarrer von den Diebstählen 
und den Zetteln gesprochen hatte, erwähnt: wenn sie sprechen wollte, 
käme manches zu tage, und habe nach wiederholtem Zureden seitens 
des Pfarrers diesem die gleichen Angaben gemacht wie bei Gericht 
und erklärt, sie könne diese beeiden. 
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Der Richter verfügte, daß Rosa Sch. sofort mit einem Gendarmen 
an den Tatort gehe und dortselbst nach dem vergrabenen Kinde 
gesucht werde. Dies geschah. Der Gendarm ließ an dem von Rosa 
Sch. bezeichneten Orte in einem Raume von 7 m Länge und 2 m 
Breite eine 1 m tiefe Grube ausheben, doch ohne Erfolg. Auffälliger¬ 
weise versuchte Rosa Sch., während dieser Arbeit wiederholt fortzu¬ 
kommen, ihr Benehmen wurde umso unsicherer, je länger die Arbeit 
dauerte; schließlich nahm sie der Gendarm scharf ins Verhör, worauf 
sie zugab, die Geschichte von dem vergrabenen Kinde erdichtet zu haben. 

Rosa Sch. wurde nun sofort dem Gerichte eingeliefert, wo sie 
nach längerem Verhör zugestand, daß sie die Schreiberin der sämt¬ 
lichen Briefe und Zettel sei, daß sie selbst in dem Pfarrer und 
dessen Schwester die Ansicht erzeugt habe, sie würden bestohlen und 
daß ihre Angaben bezüglich des Wäschediebstabls und des Vergrabens 
des Kindes erlogen seien. Zur Erklärung dieses ihres Vorgehens gab 
Rosa Sch. folgendes an: 

„Sowohl der Pfarrer als dessen Schwester sind äußerst miß¬ 
trauisch und glaubten stets ohne irgend einen greifbaren Grund, daß 
ihnen Getränke gestohlen würden. Des Spaßes halber wollte ich 
sie aufsitzen lassen, nahm eine vom Pfarrer geleerte Bierflasche und 
stellte sie, mit dem ersten der gefundenen Zettel versehen, vor den 
Keller. Leider machte der Pfarrer die Anzeige und ich mußte jetzt 
bemüht sein, den Verdacht von mir abzulenken. Da der Pfarrer und 
dessen Schwester sehr viel von diesen angeblichen Diebstählen sprachen, 
war es mir ein leichtes, die Zettel derart zu schreiben, daß sie dem 
vom Pfarrer ausgesprochenen Verdacht entsprachen. So kam ich 
dazu, die mir gar nicht bekannte Franziska A. hineinzuziehen. Da 
die Bevölkerung des Pfarrdorfes über die steten Erhebungen verbittert 
wurde und mich als die Urheberin der ganzen Sache bezeichnete, 
sab ich mich genötigt, durch stets stärkere Verdächtigungen Anderer 
mich vor Entdeckung zu schützen. Ich änderte stets die Schriftzüge 
und trachtete meine Schrift zu verstellen. Das Papier für die Zettel 
nahm ich, wo ich es gerade fand. Als einmal Cäcilia B., die von 
der Schuld der Franziska A. überzeugt war, erwähnte, sie werde 
alles, was diese benützt hätte, durchsuchen, fertigte ich 3 Briefe an, 
die ich in den Strohsack steckte. Ich klebte Marken auf, machte 
die Poststempel nach. Hierbei kam mir der Umstand zu Hilfe, daß 
ich erfahren hatte, daß der Knecht Heinrich W. zugestanden batte, 
mit Franziska A. ein Verhältnis unterhalten und von derselben Wein 
bekommen zu haben und daß Cäcilia B. einmal von ihrem nächt¬ 
lichen Zusammentreffen mit Franziska A. erzählt hatte. Ich unter- 
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fertigte daher die Briefe mit Heinrich W, und flocht die nächtliche 
Szene in einen der Briefe ein, um ihnen möglichst viel Glaubwürdig¬ 
keit zu verschaffen. Therese Schw. haßte ich, weil ich von ihr wieder¬ 
holt beschimpft worden war; um diesem Haß Luft zu machen, zog 
ich auch diese in die Sache hinein. 

Als ich den Gendarmen auf einen Burschen aufmerksam machte, 
der an der Küche vorbeigegangen war und etwas auf den Ziegel¬ 
haufen gelegt hatte, war der gefundene Zettel bereits von mir auf 
diesen Ort gelegt worden, doch hatte ich nicht bedacht, daß wirklich 
jemand werde beanständet werden, zumal ich niemanden vorübergehen 
gesehen hatte. Infolgedessen schrieb ich den nächsten Zettel, in 
welchem von dem unschuldig Verhafteten gesprochen wird und er¬ 
klärte bei Gericht, der mir Vorgestellte sei nicht der von mir be¬ 
obachtete Bursche. 

Die vor der Pfarrhoftür gefundenen Zettel wußte ich derart 
geschickt durch einen kleinen Spalt zu schieben, daß es den Anschein 
erwecken mußte, als seien sie von außen niedergelegt worden. 

Die Zettel mit den Beschreibungen des Geschlechtsverkehrs schrieb 
ich, weil ich während des Schreibens Wollust empfand und derart 
lüstern wurde, daß ich onanierte. 

Die Erzählung von den Gesprächen zwischen Franziska A. und 
Therese Schw. erfand ich, um letzterer zu schaden und ohne zu über¬ 
legen, daß auch Franziska A. gestraft werden könnte. Den Diebstahl 
von 20 Kronen aus der Kasse und das Eingeben eines Schlafmittels 
brachte ich in meine Erzählung deshalb hinein, weil der Pfarrer 
gesprächsweise erwähnt hatte, er glaube, Franziska A. habe auch 
einmal Geld genommen und habe ihm einmal etwas Schlechtes zu 
essen gegeben, so daß er erkrankt sei. 

Ich hatte, als ich diese erlogenen Geschichten von den Diebstählen 
und vom Vergraben des Kindes dem Pfarrer und dessen Schwester 
erzählte, nur die Absicht gehabt, der verhaßten Therese Schw. zu 
schaden; als ich zu Gericht geladen wurde, wiederholte ich meine 
Angaben, um nicht als Lügnerin dazusteheu und entdeckt zu werden/ 

Die weiteren Erhebungen ergaben, daß halbwegs nennenswerte 
Diebstähle im Pfarrbofe überhaupt nicht nachzuweisen waren. Der 
Abgang der Gießhüblerflaschen fand durch die Möglichkeit des Zer¬ 
schlagene, der Abgang an Faßwein durch Vergießen und schlechtes 
Verschließen der Pipe, der Abgang von Wäsche durch die natürliche 
Abnützung und damit Ausscheidung einzelner Stücke seine hinreichende 
Erklärung. Die von Franziska A. an Heinrich W. verabfolgten 
Gläschen Wein spielten daher keine Rolle; ebenso wurde die Ver- 
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antwortung der Therese Schw., der verstorbene Pfarrer habe ihr einen 
nnhranchbar gewordenen Chorrock geschenkt, dnreh Erhebungen er¬ 
härtet, der zweite abgängige Chorrock war dem verstorbenen Pfarrer 
in den Sarg mitgegeben worden. 

Von Interesse sind noch die über die Person der Rosa Sch. er¬ 
folgten Feststellungen: Diese war um die fragliche Zeit 14 Jahre 
5 Monate alt, machte aber nach ihrer kräftigen Entwicklung einen 
weit älteren Eindruck. Sie war unehelich geboren, doch hatten ihre 
Eltern nach ihrer Geburt geheiratet; bei diesen war sie bis zum 
Austritt aus der Schule erzogen worden; die Eltern lebten in ärm¬ 
lichen, jedoch nicht gedrückten Verhältnissen und erfreuten sich eines 
guten Leumundes. Die Schule bezeichnete Rosa als überaus begabt 
und sehr gewandt im Schreiben und im Stil, im Wesen verschlossen. 
Nach Anstritt aus der Schule war sie in den Pfarrhof als Dienst¬ 
magd aufgenommen worden. 

Selbstverständlich wurde im Zuge des gegen Rosa Sch. wegen 
Verbrechens der Verleumdung und der falschen gerichtlichen Zeugen¬ 
aussage eingeleiteten Strafverfahrens die gerichtsärztliche Untersuchung 
des Geisteszustandes derselben veranlaßt Der aufgenoramene Befund 
stellte folgendes fest: Entwicklung weit über das Alter, seit 13 Vs Jahren 
Eintritt der Menstruation, große verschleierte Augen, die Hände zeigen 
treroor, die Sehnenreflexe an den oberen und unteren Extremitäten 
sind ebenso herabgesetzt, wie die Scbmerzempfindlichkeit der Haut 
gegen Nadelstiche. Die Intelligenzprüfung hatte ein gutes Ergebnis. 
Das Denken ist klar, die Erinnerung gut, nur bei der Erzählung der 
Straftaten zögert Rosa Sch. In der Schule sexuell aufgeklärt, be¬ 
hauptet sie, häufige erotische Regungen zu haben; da sie sich zu 
einem Geschlechtsverkehr nicht entschließen könne, masturbiere sie 
oft unter Vorstellung eines Beischlafes. Außer leicht verlaufenen 
Masern hat Rosa Sch. keine Krankheiten durchgemacht. Ihre Eltern 
waren gesund. Auf Grund dieses Befundes faßten die Gerichtsärzte 
ihr Gutachten in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Bei Rosa Sch. ist weder eine Geisteskrankheit noch irgend 
eine Geistesstörung festzustellen, 

2. Infolge Hysterie und Pubertät treten bei ihr derartige sexuelle 
Reize und psychische Aufregungen zu tage, daß sie der Tragweite 
ihrer Handlungen nicht derart bewußt wird, wie dies bei einem 
normal veranlagten Menschen der Fall ist. 

Rosa Sch. wurde auf Grund des dnrehgeführten Verfahrens wegen 
Verbrechens der Verleumdung und der falschen Zeugenaussage vor 
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Gericht schuldig gesprochen und unter Zubilligung besonderer Mil¬ 
derungsumstände bestraft. 

Ich glaubte, diesen Straffall veröffentlichen zu müssen, denn er 
ist in mancher Beziehung lehrreich. 

Mag es auch zur besonderen Seltenheit gehören, daß es einem 
14'/ 2 jährigen Mädchen gelingt, ihre Dienstgeber in gesetztem Alter, 
darunter eine akademisch gebildete Person, derart zu beeinflussen, 
daß diese vom Vorliegen von Diebstählen überzeugt sind, die sich 
gar nicht zugetragen haben, daß es ihr gelingt, nicht nur mit diesen 
Personen ihr Spiel zu treiben, sondern auch Sicherheitsbehörden und 
Gericht zu täuschen und irrezuführen, so ist für den Kriminalisten 
doch schon das eine lehrreich, daß ein solcher Fall sich ereignen 
konnte und man muß sich unwillkürlich fragen, was wohl noch ge¬ 
schehen wäre, wenn nicht Rosa Sch. in dem Augenblicke aus ihrer 
Rolle gefallen wäre, als sie anläßlich des fruchtlosen Suchens nach dem 
angeblieh vergrabenen Kinde ihr kunstvoll aufgerichtetes Lügen¬ 
gebäude über sich zusammenbrechen sah. 

Der Fall deutet aber auch klar den Weg, den Sicherheitsbehörde 
und Untersuchungsrichter gehen müssen, um möglichst bald die 
Wahrheit festzustellen: Darf einerseits nichts verabsäumt werden, um 
dem Täter auf die Spur zu kommen, so muß andererseits immer und 
vor allem anderen festgestellt werden, ob eine Straftat wirklich 
vorliege. 

Dem Richter kann nicht dringend genug ans Herz gelegt werden, 
Vernehmungen von Zeugen mit aller Umsicht durchzuführen; wie 
häufig wird der gutgläubigste Zeuge erst durch eine sachliche uud gründ¬ 
liche Befragung des Richters auf Irrtümer aufmerksam gemacht, die 
ihm unterlaufen, die in ihm eine falsche Auffassung der Sachlage 
erzeugten, von der heraus er Behauptungen mit der Wiedergabe 
von Tatsachen verwechselte! 

Je länger sich der Richter mit dem Zeugen beschäftigen, je 
genauer er dessen Wissensquellen prüfen wird, desto verläßlicher wird 
Wahrheit von Hirngespinst, Behauptung von Tatsache gesondert, desto 
richtiger wird das Urteil sein, das sich der Richter von der Person 
des Zeugen, dessen Wahrheitsliebe und Verläßlichkeit bilden kann. 

Nicht umsonst enthalten § 167 der österreichischen StPO, nnd 
§ 168, 2 der deutschen StPO, die ausdrückliche Vorschrift, daß der 
Zeuge auch über den Grund seines Wissens zu befragen sei. 

Daß diese Vorschrift insbesondere dann von größter Bedeutung 
ist, wenn es sich um Vernehmung jugendlicher Personen handelt, die 
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Einflüssen ihrer Umgebung, ihrer Einbildung, ihrer Phantasie besonders 
unterworfen sind, bedarf wohl keiner weiteren Erörterung. 

Anmerkung des Herausgebers. Ich finde bei diesem außerordentlich 
lehrreichen Falle auch noch das bezeichnende Vicariieren von Sexualität und 
Verbrechen merkwürdig, welches häufig vorhanden ist, aber selten so bezeich¬ 
nend hervortritt Rosa Sch. ist zweifellos eine stark sexuell veranlagte Natur, 
bei welcher ihr geschlechtliches Verlangen aus irgend einem Grunde keine natur¬ 
gemäße Befriedigung erlangte und durch Masturbation nur sehr unvollständigen 
Ersatz fand. Die aufgespeicherte Geschlechtslust drängte zu irgend einer Ent¬ 
spannung und erlangte diese, nicht explosionsartig, wie häufig bei anderen 
Delikten, sondern hier langsam wühlend, durch eine sie teilweise befriedigende 
Tätigkeit, die anfangs wenig bedeutete, sich aber nach und nach zum Verbrechen 
entwickelte. Das verbrecherische Tun war hier Äquivalent für sexuelle Be¬ 
friedigung. — 

Auch in diesem Falle bildete sexuelle Veranlagung, Pubertätszeit und vor¬ 
zeitige Entwicklung die verhängnisvolle Grundlage für verbrecherische Betätigung, 
die ausgeblieben wäre, wenn sich ein weniger bedenkliches Sicherheitsventil ge¬ 
funden hätte. Hans Groß. 
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Vierfache Kindesabschlachtung durch die Malter 
infolge eines Raptus mclancholicus. 

Von 

Dr. Method Dolenc, Graz. 


Traurige Verstimmung, Vorstellungsverlangsamung, verminderter 
Bewegungsdrang, Angst, Unwürdigkeitsideen sind die Hauptsymptome 
melancholischer Gemütserkrankungen. Daß diesen Stimmungsver¬ 
änderungen zufolge der Erkrankte häufig mehr minder störend in die 
soziale Ordnung eingreift, bedarf keiner weiteren Betonung; Belege 
hierfür weist jedes Buch über Kriminalpsychiatrie auf. Seltener sind 
die Fälle, in denen der Kranke, um sich aus dem unerträglichen 
Zustande anhaltender Angst und Verzweiflung zu befreien, plötzlich 
einen Gewaltakt begeht; kriminalanthropologisch muß aber gerade 
ihnen erhöhtes Interesse zugewendet werden. Wenn sie nämlich ein- 
treten, lösen sie Taten aus, deren Wirkungen geradezu entsetzlich 
sein können. 

Im Nachfolgenden soll ein solcher Fall gebracht werden 1 ), ein¬ 
mal weil er alle die eingangs angeführten Symptome in typischer 
Weise erkennen läßt, dann wegen seiner Beziehungen zum Strafrechte, 
schließlich aber auch deshalb, weil gezeigt werden soll, welch unge¬ 
heure Vorsichten vonseiten aller Berufenen geübt werden müssen, 
um drohendes Unheil zu verhüten, das melancholische Stimmungs¬ 
anomalien mit sich bringen können. — 

In einem Dorfe nächst dem idyllisch gelegenen Veldeser See 
(Oberkrain), lebten der 37 jährige Johann B. und die 32 jährige 
Agnes B. als Ehegatten im besten Einvernehmen. Sie batten 4 Kinder 
im Alter von 6 Monaten bis 6 Jahren, ihr Besitz war schuldenfrei 
sie besaßen sogar etwas erspartes Geld in der Sparkasse. Die Charaktere 

]) Für die Erlaubnis der Benützung des Aktes Vr. 971/12, dem dieser Fall 
entnommen wurde, spricht der Verfasser dem Herrn Landgericbtspräsidenten 
Adolf Elsner in Laibach seinen wärmsten Dank aus. 
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der beiden Ebelente paßten so zu einander, daß es — bis in die 
letzte Zeit — zn keinen Mißhelligkeiten gekommen ist. — 

Am 18. August 1912 — ein Sonntag wäre — ging Johann B. 
in der Früh zur 6 Uhr-Messe; als er zurückgekommen, fand er alle 
seine 4 Kinder tot auf ihren Lagern. Ein jedes wies am Halse 
Schnittwunden auf, die bis an die Wirbelsäule reichten. Anf dem 
Tische lag die Sterbekerze, war aber nicht angezündet, wohl aber 
brannte bei hellichtem Tage die Lampe. Daneben Btand eine Flasche 
mit Weihwasser. Die Gattin Agnes B. war verschwanden. Wohl 
wnrde sie in der Frühe von einem zehnjährigen Mädchen in der 
Nähe des Sees laut weinend gesehen, doch konnte man sie später 
nirgends finden. Man vermutete, sie habe sich im See ertränkt. 

Erst 3 Tage darauf wurde sie in der Früh auf einem Acker 
spazierend angetroffen und verhaftet. Vor Gericht gab sie unum¬ 
wunden zu, daß sie die Kinder selbst ermordet habe. Da aus ihrem 
ganzen Benehmen sofort klar wurde, daß sie geistesgestört war, wurde 
ihre Untersuchung durch die Gerichtspsychiater angeordnet. 

Die strafrechtlichen Erhebungen ergaben, daß Agnes B. hereditär 
schwer belastet ist. Ihre Mutter wurde im Jahre 1896 wegen jahre¬ 
lang bestehender Geisteskrankheit, in der sie auch einen Selbstmord¬ 
versuch verübt hatte, ins Irrenhaus aufgenommen. Die Diagnose 
lautete auf Amentia. Sie starb im Irrensiechenhause am 11. Juni 1902. 
Weiter wurde erhoben, daß 2 Vetter ihrer Mutter und ein Großneffe 
ihres Großvaters mütterlicherseits geisteskrank waren. Agnes B. hatte 
& Geschwister, von denen 4 gestorben sind. Die noch einzig lebende 
Schwester ist gelähmt und verkrüppelt. Agnes B. war niemals erheb¬ 
lich krank, besuchte eine Notschule und erlernte lesen und schreiben. 
In ihrer Jugend war sie stets ein heiteres und braves Mädchen. Im 
Jab're 1905 heiratete sie den Johann B., die Ehe war sehr glücklich; 
da sie materiell gut situiert waren, ließen sie sich in der Kost nichts 
abgehen, doch sprach sie geistigen Getränken nie übermäßig zu. 
Agnes B. gebar ohne wesentliche Beschwerden 4 mal, das letztemal 
Ende Februar 1912. Während sie die anderen Kinder über 1 Jahr 
säugte, verlor sie diesmal schon nach 3 Monaten die Milch. Eben 
um diese Zeit erkrankte ihr Mann an einer schweren Lungenentzün¬ 
dung und galt schon als anfgegeben. Sie mußte daher im Haushalte 
doppelte Arbeit leisten und noch ihren Mann pflegen. Da wurde 
sie mit einem Male sehr niedergeschlagen, bekam heftige Kopf¬ 
schmerzen, klagte, was aus ihren Kindern werden solle, wenn der 
Mann stirbt. In ihrem Schmerze bat sie wiederholt den Mann, er 
möge sie erschlagen, damit sie nicht so viel leiden müsse. Einmal 
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wollte sie vom Hanse weg in die weite Welt ziehen. Sie hielt sich 
für eine arge Sünderin nnd wollte, damit die Kinder nicht ebenso 
nnglücklich werden wie sie selbst, diese und sich selbst töten. Sie 
hielt sich für kränk, legte sich ins Bett; als ihr nun der Mann das 
Essen znm Bette brachte, sprang sie plötzlich aus diesem, tanzte in 
der Stube herum und verrichtete ihre Not auf dem Fußboden. 

Der Mann konsultierte den Arzt. Dieser erklärte sie als geistes¬ 
krank und riet an, sie ins Irrenhaus zu bringen. Nun trat aber in 
der nächsten Zeit eine leichte Besserung ein, weshalb von der Abgabe 
ins Irrenhaus Umgang genommen wurde. 

Am 18. August 1912 beging sie die bereits geschilderte Untat. 
Die Gerichtskommission suchte an Ort und Stelle nach dem Werkzeug, 
womit sie die Kinder abgeschlachtet hatte. Als einzig mögliches 
Instrument kam das Rasiermesser ihres Mannes in Betracht; dieses 
lag aber auf seinem gewöhnlichen Platze in einem andern Zimmer 
und wies keine Verunreinigung mit Blut auf. 

Vor Gericht beschrieb Agnes B. ihre Tat aufs Genaueste. Als 
sich ihr Mann zur Messe begeben hatte, nahm sie sein Rasiermesser 
und schnitt mit diesem ihren Kindern, vom ältesten bis zum jüngsten, 
im Schlafe die Hälse bis auf die Wirbelsäule durch und hielt sie dann 
über den Bettrand, daß das Blut auf den Boden abfloß. Sie legte 
dann die Kinder wiederum zurück in die Bettchen und bedeckte sie, 
reinigte das Rasiermesser säuberlich und gab es auf den gewöhnlichen 
Platz zurück. Damit die toten Kinder nicht ohne Licht seien, habe 
sie schon vor der Tat die Lampe angezündet; die Sterbekerze wollte 
sie nicht brennen lassen, weil durch das offene Licht ein Feuer ent¬ 
stehen könnte. Sie nahm nun ein großes Stück Brot zu sich, und 
versteckte sich zuerst im Stalle, dann in der Scheune. Sie gibt an, 
nach der Tat weder geweint zu haben, noch sonst traurig gewesen 
zu sein. Wohl sah sie durch die Spalten der Scheune die weh¬ 
klagenden Nachbarn, den weinenden Gatten, sie hatte aber auch mit 
diesem kein Mitleid, da sie überhaupt kein Herz mehr im Leibe bat, 
denn dieses habe ihr Gott genommen. In der letzten Zeit habe sie 
weder den Mann noch die Kinder lieben können, obschon sie deren 
Gegenliebe empfand. Sie hatte nur den einen Gedanken, zu sterben. 
Als Beweggrund ihrer Tat gab sie, darüber befragt, an, sie habe 
Furcht gehabt, ihre Kinder könnten ebenso, wie sie, krank werden 
und ebensolche Schmerzen zu erdulden haben. Ein Erbarmen sei 
ihr vollkommen fremd, sie könne ihre Tat nicht bereuen, wie sie 
auch nichts dafür könne, daß ihr Gott das Herz genommen. Nach 
der Tat habe sie sich selbst umbringen wollen, es habe ihr aber die 
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Kraft hierzu gefehlt; darum habe sie sich den Leuten gezeigt, damit 
diese sie töten. 

Bemerkt wird, daß Agnes B. 4 mal auf gerichtlichen Protokollen 
ihre Unterschrift gab, 3 mal davon ließ sie bei ihrem aus 5 Buch¬ 
staben bestehenden Namen den Mitlaut r aus. 

In der Untersuchungshaft verhielt sie sich völlig apathisch, doch 
verlangte sie, man solle sie entweder töten, oder ihr Arheit geben, 
weil sie ohne Arbeit nicht leben könne. Sie behauptete, sie höre 
fortwährend läuten. Ihre Kinder seien schon zu ihr in den Arrest 
gekommen, sie seien fröhlich, weil sie im Himmel sind. Dem Manne, 
mit dem sie in Gegenwart des Untersuchungsrichters sprechen durfte, 
stellte sie nur die Frage, was die Leute zu hause von ihr sprechen, 
und ob man von ihr sagt, daß man sie töten wird. Auf die Frage 
des Mannes, ob sie mit ihm nach Hause gehen möchte, antwortete 
sie, sie müsse eingesperrt bleiben, weil sie die Kinder ermordet hat 
Znm Abschiede reichte sie ihm die Hand erst über seine Aufforde¬ 
rung. Und als sie der Aufseher abführte, sagte sie ohne eine Spur 
von Aufregung: „Na, jetzt werden sie mich töten“. 

In der Haft ist sie ruhig und lethargisch, ißt sehr wenig, schläft 
beinahe gar nicht, liegt gewöhnlich am Boden; gefragt, warum sie 
nicht auf dem Strohsack ihre Liegestätte nehme, antwortete sie, sie 
verdiene nicht das Essen und nicht das Schlafen, weil sie keine 
Arbeit leiste. 

In somatischer Hinsicht stellten die Gerichtsärzte fest, daß an 
ihr nichts Auffallendes wahrzunehmen sei bis auf eine chronische 
Augenlidentzündung und einen starren Gesichtsausdruck. Die Extre¬ 
mitäten waren etwas kühl, der Puls normal, die Pupillen gleich weit, 
träge reagierend, die Zunge wird gerade vorgestreckt, die Sehnen¬ 
reflexe auslösbar. 

Die Gerichtsärzte gaben nachstehendes Gutachten ab: „Agnes B. 
leidet infolge erblicher Belastung und gewisser erschöpfender Ursachen, 
vieler Geburten und Laktationen, körperlicher Anstrengungen während 
der Krankheit ihres Mannes an Melancholie (Wahnsinn), mit Ver- 
sündigungs-, Kleinheits- und hypochondrischen Wahnideen und Hallu¬ 
zinationen. In einem raptus-artigen Zustande hat sie ihre 4 Kinder 
getötet, um sie vor dem'Schicksale zu bewahren, das ihr zuteil 
wurde. Nachdem sie diese Bluttat im Wahnsinne begangen hat, so 
kann sie für dieselbe nicht verantwortlich gemacht werden. 

Die Prognose ist wegen der schweren erblichen Belastung un¬ 
günstig. Allerdings kann möglicherweise eine Remission eintreten, 
doch sind dann bei Aufregungen oder sonstigen erschöpfenden Ein- 
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flössen Rezidiven leicht möglich. Wie das Faktum lehrt, ist Patientin 
in hohem Grade gemeingefährlich.“ — 

Auf Grund dieses Gutachtens wurde am 5. September 1912 das 
Strafverfahren gegen Agnes B. eingestellt, sie selbst aber der politischen 
Behörde I. Instanz behufs Abgabe an die Irrenanstalt überstellt 
Es ist nur zu bedauern, daß die Umgebung der Agnes B. bei 
ihrer bäuerlich primitiven Auffassung der Dinge nicht beizeiten deren 
Internierung, wie es der behandelnde Arzt geraten, veranlaßt hat; 
die grauenerregende Bluttat der wahnsinnigen Mutter wäre da ver¬ 
hütet worden. 
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La Mettrie als Kriminalanthropologe. 

Von 

Dr. Hans von Hentig, München. 


Am Weihnachtstage 1709 wurde J ules Offray de la Mettrie in 
St Malo geboren. Nachdem er vorher „leider auch Theologie stndiert 
hatte“, beschäftigte er sich gründlich mit anatomischen und physio¬ 
logischen Studien, erwarb in Reims den medizinischen Doktorhut und 
arbeitete dann unter dem berühmten B oer h aa ve in Leyden. Kurz darauf 
sehen wir ihn als Militärarzt unter dem Herzog von Gramont. Bald 
mußte er diese Stellung aufgeben, da unterdessen seine „Natur¬ 
geschichte der Seele“ erschienen war und man glaubte, daß ein 
Atheist keine Soldaten kurieren könne. Aus Holland, wohin er sich 
später wandte, mußte er fliehen. Sein l’Homme Machine bewirkte, 
daß Calvinisten, Lutheraner und Katholiken für Augenblicke ihren 
grimmigen Streit um die Transsubstanziation und das liberum arbitrium 
ruhen ließen, um ihn gemeinsam zu verfolgen. Erst der Ruf Friedrichs 
des Großen an seinen Hof brachte seinem bewegten Leben Ruhe und 
Sicherheit 

La Mettrie starb 41 Jahre alt an einer Fleischvergiftung unter 
Scherzen über die Tröstungen der Religion und die Kunst der 
Ärzte. Friedrich der Große hat seinem toten Freund einen Nach¬ 
ruf verfaßt, der zum Kummer der zahlreichen Feinde La Mettries 
in der Berliner Akademie der Wissenschaften verlesen wurde. Voltaires 
Platz blieb an jenem Tage leer. 

Seinem Grundsatz: Schreibe so, als wärest du allein im Uni¬ 
versum, diesem Lebensprinzip aller wahren Wissenschaft, ist er bis 
zum letzten Atemzuge treu geblieben, selbst als sich die freiesten 
Geister jener Zeit von ihm kehrten; und doch verdient dieser Feuer¬ 
kopf, dessen fieberhaftes Schaffen seiner Zeit unheimlich und unver¬ 
ständlich i) blieb, aus der Vergessenheit herauszutreten, die trotz 

1) „Er schrieb Bücher über die schwierigsten Fragen, ohne überlegt oder 
nachgedacht zu haben.“ Ans einem Briefe von Maupertuis an den Göttinger 
Physiologen Haller. 
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Lange und Du Bois-Reymond immer noch anf ihm liegt La 
Mettries Philosophie bat auch den verbrecherischen Menschen um¬ 
faßt. In Beccarias und Hommels Schriften finden wir Spuren 
seiner Anschauung; eine Nachfolgerin La Mettries ist die ganze 
moderne kriminalistische Bewegung. 

Eine kurze Übersicht über die Gedankengänge La Mettries 
wird diese Behauptung rechtfertigen. 

La Mettries Urteil über die Stellung des Menschen zur Gesell¬ 
schaft und die Reaktion der Gellschaft gegen den Verbrecher ist nur 
verständlich, wenn man seine Theorie über den Platz des Menschen 
in der übrigen belebten Welt nicht von der Betrachtung ausschließt 
La Mettrie bat mit scharfem Blick erkannt, daß der Zweckgedanke, 
den die scholastische Denkweise zu einem Bindeglied zwischen 
menschlicher Natur und moralischer Handlungsweise ausgebaut 
hatte, nur eine technische Hilfskonstruktion und keine zwingende 
Tatsache im Nacheinander der Erscheinungsformen darstellt. „Wer 
weiß“, schreibt er *), „ob nicht der einzige Zweck des menschlichen 
Daseins das menschliche Dasein ist? Vielleicht wurde er durch 

Zufall auf irgend einen Fleck der Erdoberfläche geworfen., 

ohne daß man weiß, wie oder warum, nur daß er leben oder 
sterben soll.“ 

Dieser Mensch, der naturwissenschaftlich betrachtet, nicht dazu 
da ist, seine Schuldigkeit zu tun, sondern zu leben wie der ganze 
Kosmos um ihn, steht dem Tiere ganz nahe. „Ein paar Räder mehr, 
quelques ressorts de plus als in dem vollendetsten Tiere, das Gehirn 
verhältnismäßig näher dem Herzen und von einer größeren Blutmenge 
durchspült, und schon ist das Gewissen, das Bewußtsein da 2 ). Das, 
was wir Seele nennen, hat sich, wie alles auf der Welt, aus Not und 
Zwang entwickelt. „Der Mensch hat am meisten Seele, weil er im 
Kampf ums Dasein am meisten Seele braucht 3 ). Wie ein General 
sich umso tapferer und geschickter zeigt, je mehr der Feinde um 
ihn sind 4 ), so wurde der homo sapiens, das ist das ganze Geheimnis 
der menschlichen Entwicklung ohne jede göttliche Intervention. 

50 Jahre bevor Gail die Vermutung aussprach, und 100 Jahre, 
ehe Broca den exakten Beweis lieferte, hat La Mettrie die Lokali¬ 
sation der psychischen Funktionen behauptet 3 ), und zwar scheint er 

1) l’Homme Machine Bd. 3, S. 161b. 

2) l’Homme Machine Bd. 3, S. 168. 3) l’Homme Plante Bd. 2, S. 67. 

4) l’Homme Plante Bd. 2, S. 72. 

5) Tout prouve que chaqtte eens a son petit döpartement particulier dans 
la moelle da cerveau. Traite de l’äme. Bd. 1, S. 112. S. anch: Lee Animaux 
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ganz richtig an die Großhirnrinde gedacht zu haben; dem Wissen 
seiner Zeit und selbst ihrem Ahnen weit voraus, hat der junge Militär¬ 
arzt sich über die Entwicklungsgeschichte des Gehirns, den Einfluß 
toxischer Substanzen auf die Psyche, das Wesen des Gedächtnisses, 
der Aufmerksamkeit, der Suggestion und der somnambulen Zustände 
ausgesprochen. 

Seine Deszendenztheorie litt unter dem Mangel, daß er dem Zuge 
seiner Zeit entsprechend nur in der Erziehung den modifizierenden 
Faktor sab. „Im allgemeinen sind die Menschen von Natur böse ... 
nur die Erziehung hat folglich die Organisation verändert . . das ist 
der Ursprung der Tugend . . die Notwendigkeit, zusammen zu leben, 
hat Tugend und Laster geschaffen; ihrem Ursprung nach sind sie 
also ganz künstliche Einrichtungen ')•“ 

„Tugend ist kein Verdienst“, ruft er aus, „nur eine glückliche 
Organisation 2 ). Was ist das erste Verdienst des Menschen, wenn man 
unbedingt davon sprechen will ? Seine psychische Konstitution . . 
Denn woher kommt sonst Geschicklichkeit, Wissen und Tugend, wenn 
es nicht Dispositionen gibt, die uns in den Stand setzen, geschickt, 
weise und tugendhaft zu werden 3 ), nur die Erziehung vermag hier 
einzugreifen und die scheinbaren Unabänderlichkeiten mehr oder 
weniger umzubiegen und zurechtzurücken. Die Seele folgt den Fort¬ 
schritten des Körpers wie denen der Erziehung 4 ).“ 

Der naturwissenschaftlich gebildete Philosoph vermag der An¬ 
nahme eines freien Willens nicht zuzustimmen. La Mettrie hat 
diese Frage, an der kein praktisches und wirksames Strafrecht ohne 
Lösung vorübergehen darf 6 ), mit Ausführlichkeit und Schärfe be¬ 
handelt 

Bisweilen drängen sich erstaunliche Anklänge an die moderne 
Assoziationspsychologie auf. Der Mensch ist unfrei, meint La 
Mettrie, denn er ist in Ketten geboren. „Seht diese Bäume, die 
am Fuß oder auf dem Gipfel eines Berges stehen. Die einen sind 
klein, die andern sind groß. Nicht nur ihre innere Kraft ist ver- 

plus que Machines, Bd. 2, S. 85: „Cot Enorme paquet de moelle oh sont ensevelis 
nos hm es toutes vivantes.“ 

1) Discours sur le bonheur B. 2, S. 165, 164. 

2) Discours präliminaire Bd. 1, S. 23. 

3) l’üomme Machine Bd. 3, S. 144.' 

4) i'Homme Machine Bd. 3, 8. 126. Ton Descartes stammt das Wort, daß 
allein die Medizin Ceist und Sitten durch den Körper ändern könne. 

5) Somit aller Schärfe Schopenhauer. S. darüber Juliusbe rger: „Die 
Bedeutung Schopenhauers für die Psychiatrie* in Allgem. Zeitsch. f. Psychiatrie 
1912, S. 634. 
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schieden, auch das Land, auf dem sie stehen, bedingt, je nachdem es 
warm oder kalt ist, das Maß (ihrer Entwicklung 1 ). Der Mensch 
vegetiert nach den erleichen Gesetzen. Alle Elemente sind Herr über 
diese schwache Maschine. Sie denkt anders in feuchter oder schwerer 
Luft als in reiner oder trockener. So bängt der Mensch gleicher¬ 
weise von äußeren, wie von inneren Bedingungen ab: Comment, 
ruft La Mettrie aus, pourrions nous nous dispenser d'Stre ce que 
nous sommes.“ 

Alles kommt darauf an, wie die Maschine montiert ist 2 ). Die 
Fähigkeiten der Seele sind derartig von der Organisation des Gehirns 
und des ganzen Körpers abhängig, daß sie offenbar nichts anderes 
sind, als diese Organisationen selbst 3 ). „Wenn ich das Gute oder 
das Schlechte tue, wenn ich morgens tugendsam und abends lasterhaft 
bin, so ist mein Blut die Ursache . . Trotzdem glaube ich gewählt 
zu haben. Ich bin stolz auf diese meine Freiheit, und doch reißt 
mich eine unbedingt notwendige Determination mit sich 4 ).“ 

Da das Handeln des Menschen durch seine psychische Organi¬ 
sation bedingt ist, da Eindrücke der Erziehung, der Strafe und der 
Strafandrohung nur dann als kräftige Vorstellungen in den Ablauf 
motorischer Prozesse eingreifen können, wenn die materiellen Auf¬ 
nahmebedingungen gegeben sind, will La Mettrie das moralische 
Unwerturteil aus dem Strafrecht entfernt sehen 5 ). „Der wahre 
Mensch wird den Verbrecher beklagen, ohne ihn zu hassen; in 
seinen Augen werden es nur verpfuschte Menschen sein (des bommes 
contrefaits) 6 ).“ 

Die naturwissenschaftliche Erkenntnis, daß die schlechten Menschen 
ebenso wie Luther auf dem Reichstag zu Worms „nicht anders gekonnt“ 
haben, ändert aber auch für La Mettrie nichts an der Tatsache, 
daß die Gesellschaft einmal existiert und weiter existieren will. 
„Keinerlei philosophische Erkenntnis bringt über diese Notwendigkeit 
hinweg . . car il faut bien tuer les chiens enragös et 6craser les 
serpents. Fürchte die Rechtsordnung mehr als das Gewissen und den 
lieben Gott 7 ). Der Schwächen der himmlischen Generalprävention 


1) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 180. 

2) l'Homme Machine Bd. 3, S. 125. 

3) l'Homme Machine Bd. 3. 8. 168. 

4) Discours sur le bonheurßBd. 2, S. 181. 

5) „Die Moral überlasse ich den Satirikern und den Predigern.“ Discours 
sur le bonheur Bd. 2, S. 219. 

6) l’Homme Machine Bd. 3, S. 197. 

7) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 184. 
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waren sieb schon die ersten Menschen bewußt, die über andere za 
regieren batten. Daher wurde es notwendig, einen Teil der Bürger 
za vernichten, damit der andere leben könne; wie man ein gangrä¬ 
nöses Glied amputieren muß, um den ganzen Köper zu erhalten l ). 

Doch hat La Mettrie wohl gefühlt, daß es außer reinen Zweck¬ 
mäßigkeiten etwas Stärkeres geben maß, etwas, was einmal nur 
Nützlichkeit war, aber durch dauernde Übung zum Gefühlsbedürfnis 
erhoben, aus äußerem Zwang innere Notwendigkeit des Handelns 
geworden ist. So rührt er sieb einen seltsam gefärbten Utilitarismus 
zusammen. Er hat die Menschen bedauert, die nicht das Vergnügen 
kennen, andern nützlich zu sein 2 ). „Man bereichert sich gewisser¬ 
maßen mit dem Guten, das man anderen tut, man nimmt an dem 
Glück teil, das man anderen bringt 3 ).“ Andererseits aber macht es 
auch so viel Freude, bereitet so viel Zufriedenheit, die Tugend zu 
üben, sanft, menschlich, zart, hilfreich und edel zu sein — dieses 
Wort, sagt *er, umfaßt alle Tugenden —, daß er den für genug be¬ 
straft hält, der das Unglück hat, lasterhaft zu sein 4 ). 

La Mettrie hat sich sein Leben lang mit seinen ärztlichen 
Kollegen, mit der Pariser Fakultät, mit Haller und den Berliner 
Medizinern in den Haaren gelegen, Trotzdem hielt er diesen Beruf 
für den einzigen, welcher geeignet sei, den Menschen den Grundfragen 
des Daseins wirklich näher zu bringen: „Die Frage nach der Seele 
des Menschen können nur die Mediziner beantworten, die zu gleicher 
Zeit Philosophen sind, nicht die Philosophen, die nichts von Medizin 
verstehen 5 6 ).“ Vielleicht ist er der Erste gewesen, der die Forderung 
erhoben hat, Ärzten die Bekämpfung des Verbrechens anzuvertrauen. 
„Ich bin mir darüber vollkommen klar, was das Interesse der Gesell¬ 
schaft verlangt Aber zweifellos wäre es zu wünschen, daß nur her¬ 
vorragende Ärzte Bichter wären; sie allein könnten den schuldlosen 
Verbrecher vom schuldigen unterscheiden' 5 ).“ Wenn auch der Name 
La Mettries der Vergessenheit anheimfiel, diese seine Forderung ist 
ewig jung geblieben. 

Auf dem Bilde Adolf Menzels, das die Tafelrunde von Sans¬ 
souci zeigt, sehen wir La Mettrie am Ende der Tafel sitzen. Dies 


1) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 216. 

2) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 165. 

3) Discours sur le bonheur Bd. 2, S. 166. 

4) l’Homme Machine Bd. 3 r S. 159. 

5) l’Homme Machine Bd.3, S. 117. ä. auch: Disconrs sur le bonheur Bd.2, 
S. 172. „La meillcuie philosophie est celle des raedecins.“ 

6) l’Hommc Machine Bd. 3, S 157. 
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ist der malerische Niederschlag des geringen Ansehens, das lange 
Zeit auf dem Arzt und Freund Friedrichs des Großen ruhte. Seine 
Exzentrizitäten *), die außerordentliche Kühnheit seiner Gedankengänge 
(die übrigens sich mit großem physischen Mut verband), die Schärfe 
seiner persönlichen Angriffe hat ihn schon bei Lebzeiten mit aller 
Welt verfeindet 1 2 ). In die kritiklose Verachtung von Leuten, die La 
Met tri e kaum gelesen hatten, aus seinem plötzlichen Tode aber mit 
Sicherheit auf die göttliche Strafe für seine Unmoral schlossen, griffen 
Assözat, Qu6pat, Lange und Du Bois-Reymond. Je mehr 
Jahre über diesen heißen, ruhelosen Feuerkopf dahinflossen, der mit 
41 Jahren starb und namenlos auf irgend einem Berliner Kirchhof 
ruht, fern von Mont St Michel und der aufschwellenden Flut des 
Atlantischen, nach denen der Spötter und Materialist heiße Tränen 
des Heimwehs vergoß, um so heller strahlt sein Name, um so mehr 
gibt die moderne Wissenschaft seinen schnell dahingeschriebenen 
Spekulationen recht, die einst die Pariser Fakultät durch den Henker 
verbrennen ließ. Auch das Strafrecht darf seiner nicht vergessen, 
wenn es der Lehren erwähnt, die sich an die Namen von Lom- 
broso, Ferri, Despine, Ribot und Tarde anknüpfen und über 
deren Gedankengänge man als Motto das Wort von Daily schreiben 
könnte; Le coupable c’est le corps. 

Seine Lebensweise mag ein wenig locker gewesen sein 3 ), aber 
man bedenke das heiße und volle Leben jener Zeit die um so 
skrupelloser war, als sie das Wort Tugend im Munde führte. Sehr 
fein hat Du Bois-Reymond 4 ) sein geniales Vorwärtsschreiten mit 
dem Leichtsinn seines ganzen Wesens in Zusammenhang gebracht 
Seine geistige Ungebundenheit und seine Traditionslosigkeit haben ihn 
in den Abgrund springen lassen, der damals noch für bodenlos galt 
dessen Konturen sich aber unsern Augen schon aufzuhellen beginnen. 


1) So erschien er eines Tages im Fasching im Domino am Krankenbett. 

2) „Un guerroyant isole que la philosophie scepdqne ne vondra point 
recoinnattre et repoussera avec une sainte horreur, comme une dissolu, an im- 
pudent, nn bouffon,“ Diderot in Essai sur les rögnes de Claude et de Nöron. 
London 1782, Bd. 2, S. Sl. Ähnlich ist das Urteil von Desnoiresterres. „Er 
war ein Narr“, meinte d’Aigens, „der manchmal etwas Kluges sagte.“ S. das 
gewagte Gleichnis La Mettries in Nicolai: Anekdoten von König Friedrich 
von Preußen und einigen Personen, die um ihn waren. Berlin 1790, Bd. 2, S. 200. 

S) Er hat weder seine Kinder ins Findelbaus geschickt, wie Rousseau, noch 
zwei Bräute betrogen, wie Swift, er ist weder der Bestechung für schuldig erklärt, 
wie Baco, noch ruht 'der Verdacht der Urkundenfälschung auf ihm, wie auf 
Voltaire. Lange, S. 298. 

4) Du Bois-Reymond, Reden, Bd. 1, S. 528. 
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Ein wahrer Naturforscher, bat La Mettrie zuerst die induktive 
Methode zur Anwendung gebracht; die Worte, mit denen er seine 
Untersnchnngsprinzipien darlegt, klingen wie die französische Über¬ 
setzung der Anfangsworte von Ziehens Physiologischer Psychologie. 
Und wenn er nachdachte, weil er ein Genußmensch war, weil ihm 
die Katalepsie des Nachsinnens, von der er einmal sprisbt ’), wie ein 
Opiumrausch gefangen nahm, nicht weil er der Menschheit damit zn 
Nutzen sein wollte, vermag dies etwas an dem Wert der Resultate 
zn ändern? 

Trotz aller Spöttereien auf Pfaffen und Religion, trotz des üblen 
Streiches, den er dem ehrwürdigen alten Haller spielte, war er edel, 
hilfreich und gut*), und dadurch unterschied er sich von seinen Ver¬ 
folgern und den andern Wesen der belebten Welt, die seine geniale 
Vorahnung längst vor Lamarck und Darwin an den wieder¬ 
strebenden Stolz der Menschheit herangerückt bat 
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1) D6dicace sur l’Homme Machine, Bd. 3, S. 104. 

2) „Er schrieb gegen alle Welt und würde dennoch seinen grausamsten 
Feinden geholfen haben; er entschuldigte die rohesten Sitten und besaß selbst 
faBt alle gesellschaftlichen Tugenden. Kurz, er täuschte das Publikum auf eine 
ganz andere Weise, als man es gewöhnlich zu tun pflegt!“ Maupertuis an 
Haller kurz nach dem Tode La Mettries. 

„Ich freue mich, La Mettrie für meinen Hof gewonnen zu haben. Er 
hat all den Frohsinn und allen Geist, den man überhaupt haben kann. Er ist 
ein Feind aller Ätzte und selbst ein guter Arzt; er ist Materialist, aber keines¬ 
wegs materiell.“ Friedrich der Große an Maupertuis. 18. Oktober 1748. 
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Zur Psychologie des „Lustmörders“. 

Von 

Dr. Orosoh, Erster Staatsanwalt in Freiburg i. Br. 


Am 5. November 1909 kam in dem Bügelzimmer eines Wirts¬ 
hauses der Stadt F. ein Notzuchtsversuch vor, der nicht nur durch 
die glücklicherweise seltene Roheit der Ausführung, sondern auch 
durch die offen zu Tage liegenden Absichten und Stimmungen des 
Täters, der um ein Haar zum „Lustmörder“ geworden wäre, ein 
starkes Interesse für den Kriminalisten bietet. Das schwer mißhan¬ 
delte Mädchen, eine 19 Jahre alte Kochschtllerin, welche am Halse 
und am Unterleibe sichtbare Spuren der gegen sie verübten rohen 
Gewalt trug, war alsbald in Bewußtlosigkeit verfallen und konnte 
deshalb nur ganz unbestimmte Angaben über den Vorgang machen. 
Ein umfassendes und rückhaltloses Geständnis des Täters ermöglichte 
es aber, volles Licht für die Hauptverhandlung zu geben. Hören wir 
also die Angaben des damals I9V2 Jahre alten Täters selber. Er 
erklärte dem Untersuchungsrichter: 

Ich habe in 0. die Volksschule und dann noch zwei Jahre die 
Fortbildungsschule bis 1906 besucht. Mein Vater hat sich, wie mir 
später erzählt wurde, in meinem Geburtsjahr aus Gram über den 
Tod eines Töcbterchens erhängt. Meine Mutter starb im Alter von 
57 Jahren im Jahre 1907 ad Auszehrung. Ich blieb dann noch bis 
Spätjahr 1907 bei meinen zwei älteren Brüdern, welche das elterliche 
Haus übernahmen und die Landwirtschaft betrieben. Mein Vormund 
ließ mir die Wahl welchen Beruf ich ergreifen wollte. Ich habe 
aber kein Handwerk erlernt, sondern ich ging zuerst als Hilfsarbeiter 
in eine Gärtnerei. Dann arbeitete ich nacheinander in einer Papier¬ 
fabrik im Schwarzwald, in einer chemischen Fabrik am Main und 
schließlich in einer Papierfabrik in F. In der Folge wurde ich ab¬ 
wechselnd Hausbursche in Wirtschaften und Knecht. Ich war in fünf 
Stellungen in der Stadt und auf dem Lande, bis ich am 21. September 1909 
in die letzte Stellung als Hausbursche zu Wirt R. kam. 
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Am 5. November ging ich bei Eintritt der Dunkelheit in den 
3. Stock der Wirtschaft um der A. S. (der Mißhandelten) ein wenig 
beim Wäscherichten zu helfen, obwohl mich dies niemand geheißen 
hat Ich mußte zum Bieranstechen herunter, begab mich dann aber 
wieder hinauf. Als ich eine Zeit lang das Rad der Mangel gedreht 
hatte, wurde ich wohllüstig gestimmt. Ich sagte zur S. ich wolle eo 
ihr einmal machen. Sie erwiderte, so schlecht sei sie nicht, daß 
sie das tue. Ich wiederholte meinen Antrag und griff ihr ein wenig 
an den Rock, worauf sie abwehrte und sagte, der frühere Haus¬ 
bursche sei nicht so frech gewesen. Ich stellte ihr nochmals die Zu¬ 
mutung. Da sagte sie, wenn ich sie nicht in Ruhe lasse, gehe sie 
zur Wirtin. Ich hatte inzwischen meinen Hosenladen heimlich ge¬ 
öffnet aber das Glied noch nicht herausgenommen. Ich merkte nun, 
daß sie mich freiwillig nicht daran lasse. Ich hatte gedacht, da sie 
ein Verhältnis mit einem Gefreiten der Infanterie habe, den sie jeden¬ 
falls daran lasse, könne sie es mir auch gestatten. Als ich aber 
merkte, daß sie nicht darauf einginge, dachte ich mir, jetzt müsse sie 
herbalten mit Gewalt. Ich packte sie mit beiden Händen am Halse 
und schob sie gegen das Bett hin. Sie ließ ein oder zwei Schreie 
loß. Ich drückte fest zu. Sie fiel zwischen dem Bett und den 
Tischen zu Boden und lag auf dem Bauche. Ich drehte sie herum, 
sodaß sie auf den Rücken zu liegen kam und wollte mich zwischen 
ihre Beine legen. Sie stieß mit Händen und Füßen gegen mich und 
klammerte sich an meine Hände, mit denen ich sie weiter würgte. 
Ich sah, daß ihr das Blut aus der Nase herauslief. Inzwischen 
hatte ich mein Glied halb herausgezogen. Ich griff ihr an den 
Geschlechtsteil, konnte aber wegen ihres Strampeln nichts weiteres 
vollbringen. Auf einmal sah ich, wie sie im Gesichte ganz weiß 
und vollständig ruhig wurde. Ein dumpfer Ton kam aus ihrem 
Halse. 

Zugleich lief ein Zittern durch meinen Körper. Unmittelbar 
vorher war mir die Natur gekommen. Ich bekam Angst, daß sie 
sterben werde und ließ sie nun los. Ich erhob mich aus meiner 
knienden Stellung. Ich schaute noch einen Moment zu, wie sie da 
lag und wie ihr Körper zuckte. In der Furcht, daß sie sterbe, rannte 
ich davon etwa zehn Minuten weit. Ich dachte mir dann, verhaftet 
würde ich jetzt doch werden. Ich wollte mich auch vergewissern, 
wie es dem Mädchen gehe. Ich ging deshalb zurück in die Wirt¬ 
schaft und bat um meine Kleider. Dabei weinte ich und zwar 
deshalb, weil ich schwere Reue über das, was ich gemacht batte 
empfand. 
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Ich weiß, daß ich zu Jähzorn neige. Mit Franenzimmern habe 
ich noch nicht viel geschlechtlich verkehrt, nnr am Main, wo ich 
ein Verhältnis batte. 

Ich habe nicht gehört, daß die S. mir Geld anbot, wenn ich sie 
loslasse. 

Das ärztliche Gutachten über den Befand bei der S. äußerte 
sich dahin, es sei ein besonders glücklicher Znfall, daß sie mit dem 
Leben davon gekommen Bei. Weil der Täter im Gefängnis einen 
Tobsuchtsanfall bekam, wurde er psychiatrisch beobachtet und unter¬ 
sucht Das Gutachten lautete dahin, daß der Täter ein wahrschein¬ 
lich unter Mitwirkung erblicher Belastung abnorm disponirter 
Mensch sei. Die Explosion im Gefängnis sei als die Reaktion eines 
minderwertig veranlagten Gehirnes auf die ganze Summe der see¬ 
lischen und körperlichen Haftschädlichkeiten anzusprechen. Alle 
vorhandenen abnormen Züge seien aber quantitativ nicht genügend 
um von dem Ausschluß der freien Willensbestimmung sprechen 
zu können. Der Täter sei also zur Zeit der Tat zurechnungsfähig 
gewesen. 

Der Täter, welcher sich in der Hauptverhandlung durchaus ge¬ 
ordnet benahm und sein Geständnis wiederholte, wurde, nachdem die 
Geschworenen die Fragen nach den §§ 177, 43 und 176 Ziffer 1 StGB, 
sowie auch mildernde Umstände bejaht hatten, zu einer Gefängnis¬ 
strafe von einem Jahre und drei Monaten, wovon zwei Monate der 
erlittenen Untersuchungshaft abgingen, verurteilt. Er nahm die Strafe 
sofort an und hat sie verbüßt 

Die Gewalt war also hier ein Mittel zur Herbeiführung der 
Entspannung (Senf in Groß’ Arch. 18, 2—55; MSchrKrimPsycb. 8, 
299—305 und Walter ebenda 6, 691—718), wenn man nicht der 
Ansicht sein will, daß der durch und durch roh veranlagte Mensch 
die Gewalt lediglich anwendete um eben zu einem Akte zu kommen, 
der ihm sonst nie gestattet worden wäre. Dabei wäre dann anzu¬ 
nehmen, daß das Maß der Gewalt ohne weitere Überlegung gesteigert 
worden sei. 
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Über Kriminalpsychologie. 

Von 

Dr. E. Mezger in Stuttgart 


Kriminalpsychologie bedeutet Verbrecberpsychologie, also 
die Lehre von den seelischen Vorgängen im Verbrecher •)• Die 
Kriminalpsychologie dient in erster Linie den praktischen Inter¬ 
essen der Strafrechtspflege. In ihrer Anwendung zur Auslegung 
des geltenden Rechts besitzt die Kriminalpsychologie vor allem 
Bedeutung für die Lehre von der Zurechnungsfähigkeit, für die Aus¬ 
legung solcher Tatbestände, welche psychologische Tatbestandsmerk¬ 
male enthalten, und für die Ausgestaltung der Lehre von der Straf¬ 
zumessung. Daneben ist die Kriminalpsychologie von Wichtigkeit 
de lege ferenda für die Fragen der Strafrechtsreform. Im wesent¬ 
lichen im Hinblick auf diese praktischen Aufgaben unserer Wissen¬ 
schaft bejaht Aschaffen bürg in seinem Aufsatze in der Monats¬ 
schrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform Bd. I, S. 4 die 
von ihm aufgeworfene Frage: „Lohnt' es sich denn aber überhaupt, 
sich so tief in das Seelenleben jedes einzelnen Rechtsbrechers zu 
versenken und allen Beweggründen zu einer Straftat bis in die 
feinsten Einzelheiten nachzuspüren?“ Doch es darf nicht verkannt 


1) Bekanntlich wird das Wort „Kriminalpsychologie“ in verschiedenem 
Sinne gebraucht Eine engere Bedeutung legen ihm diejenigen bei, welche unter 
Kriminalpsychologie nur die „Lehre von den Verbrechermotiven“ verstehen; 
diese Definition muß schon wegen der Vieldeutigkeit des Wortes „Motiv* Be¬ 
denken erregen. In anderem Sinne wird die Bezeichnung . Kriminalpsychologie* 
verwendet, wo man darunter die Lehren der allgemeinen Psychologie versteht, 
die In der Behandlung der Verbrecher Verwertung finden, also unter Kriminal¬ 
psychologie die „Lehre von den seelischen Vorgängen im ganzen Strafprozeß“ 
(nicht nur „im Verbrecher“) begreift; so beispielsweise H. Groß, Kriminal- 
psychologie. 2. Aufl. 1905, S. IV.: „Ich verstehe unter Kriminalpsychologie 
eine Zusammenstellung aller Lehren der Psychologie, welche der Kriminalist bei 
Beiner Arbeit notwendig hat. 
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werden, daß die Kriminalpsychologie daneben auch rein wissen¬ 
schaftliche Aufgaben zu erfüllen hat Wenn nach dem bekannten 
Worte Göthes 1 ) das eigentliche Studium der Menschheit der Mensch 
ist, so darf auch die Kriminalpsychologie den Anspruch erheben, 
in diesem Studium der Menschheit ihren Platz zu finden. Dies um 
so mehr, als die Kriminalpsychologie beute neben der Psychiatrie 
wohl die einzige Wissenschaft ist, die zu einer exakten, auf Erfahrung 
gegründeten Analyse komplizierter Geisteszustände imstande ist 
„Während alle übrigen Wissenschaften mit der alten, sog. empirischen 
Psychologie weiter arbeiten, deren Forschungsmethode allein die 
Selbstbeobachtung und die Beobachtung anderer Menschen geblieben 
ist, ist die junge Kriminalpsychologie neben der Psychiatrie die ein¬ 
zige Wissenschaft, die sich getrauen darf, komplizierte Seelenzustande 
wahrhaft zu erforschen und zu erklären“ 2 ). Im folgenden sollen die 
methodischen Grundlagen einer Kriminalpsychologie auf 
empirisch-analytischer Basis nach induktiver Methode untersucht 
werden. 

Zuerst aber werden wir uns die Frage vorzulegen haben: was 
ist eigentlich — psychologisch betrachtet — ein „Verbrecher“? 
Lombroso und seine Schule sehen im Verbrecher einen besonderen 
Menschentypus, eine besondere species generis humani. „Lombrosos 
Hypothese vom delinquente nato, vom geborenen Verbrecher, besagt, 
daß alle echten Verbrecher eine bestimmte, in sich kausal zusammen¬ 
hängende Reihe von körperlichen, anthropologisch nachweisbaren, 
und seelischen, psycho-physiologisch nachweisbaren, Merkmalen be¬ 
sitzen, die sie als eine besondere Varietät, einen eigenen anthropolo¬ 
gischen Typus des Menschengeschlechtes charakterisieren, und deren 
Besitz ihren Träger, ganz unabhängig von allen sozialen und in¬ 
dividuellen Lebensbedingungen, mit unentrinnbarer Notwendigkeit 
zum Verbrecher, wenn auch vielleicht zum unentdeckten, werden 
läßt“. (Wulffen Psych. des Verbr. Bd. I, S. 234 f.). Diese Hypo¬ 
these scheitert schon an dem legalen, und deshalb wechselnden 
Charakter des Verbrechensbegriffs. „Diese Annahme (daß physische 
und geistige Stigmata den Verbrecher in einen Gegensatz zu allen 
übrigen menschlichen Individuen rücken) ist schon deshalb unrichtig, 
weil Lombroso den Verbrecher in legalem Sinne zum Gegenstände 

1) Göthe. Die WablVerwandtschaften. Kap. VII. Aus Ottiliens Tage¬ 
buche a. E. Vgl. auch G. Büchmann, Geflügelte Worte, S. 189. (20. Auf¬ 
lage 1900.) 

2) E. Wulffen. Shakespeares grofie Verbrecher. (Berlin 1911.) Ein¬ 
leitung. 
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seiner Untersochungen macht, während doch der Begriff des Ver¬ 
brechers im legalen Sinne erheblichen Schwankungen unterworfen 
ist, was bereits allein zu einem Wechsel der Merkmale führen würde". 
(Wulffen a. a. 0. S. 346 nach Bruno Stern in H. Groß’ Archiv 
Bd. 9, S. 40 ff.). Es „ergibt sich ohne weiteres, daß aus den Be¬ 
griffsbestimmungen, die der Gesetzgeber für die verschiedenen Arten 
der Übertretungen und Verletzungen der zahlreichen Bestimmungen 
der Strafgesetzbücher und der sich immer mehr häufenden Er¬ 
gänzungsgesetze gegeben hat, eine Unterlage für die Definition eines 
psychologischen Verbrechensbegriffes nicht erlangt werden kann“. 
(Pollitz, Psych. des Verbrechers. S. 5.). Aber auch dort, wo der 
Verbrechensbegriff im Wechsel der Zeiten im wesentlichen derselbe 
geblieben ist, wo also die Schwankungen der jGesetzgebung mehr 
in den Hintergrund treten, werden wir davon absehen müssen, ein 
einheitliches psychologisches Merkmal des Verbrechers aufzu¬ 
stellen. Wulffen a. a. 0. hebt schon in dem Vorwort S. IV hervor, 
daß man „im Bestreben nach psychischen Unterscheidungsmerkmalen 
zwischen dem normalen und dem rechtbrecbenden Menschen nicht zu 
weit gehen darf. Zwischen beiden Breiten liegt das umfangreiche 
Gebiet der latenten Kriminalität, d. h. derjenigen, die im Bereiche 
der Vorstellungen verblieben, nicht aber in die Tat umgesetzt worden 
ist. Wird sich ergeben — und dies nimmt Wulffen im Verlaufe 
seiner Darstellung an —, daß eine solche latente Kriminalität eine 
weitverbreitete, ja, daß ihrer fast jeder Mensch fähig ist, so erfährt 
die Forschung nach den psychischen Verbrecherunterscheidungs¬ 
merkmalen sofort eine Einschränkung“. Der psychologische Unter¬ 
schied des Verbrechers vom gewöhnlichen Menschen ist mithin kein 
qualitativer. Zu diesem Resultat gelangt auch Näcke, Über 
Kriminalpsychologie (Z. Str. W. Bd. 17, S. 96): „Wir sehen überall, 
ausgenommen etwa Faulheit und allenfalls Lüge, bereits sämtliche 
Charaktereigentümlichkeiten des Verbrechers schon im gemeinen 
Manne angedeutet, und zwar nicht immer in so geringem Maße. 
Wir haben für beide Kategorien im ganzen also nur Quantitäts-, 
kaum Qualitätsunterschiede. Wie daher kein anatomischer Ver¬ 
brechertypus sich konstruieren läßt, so kann man auch nicht von 
einem psychologischen Verbrechertypus reden, da es fast nur 
Quantitätsunterschiede sind.“ Die Kriminalpsychologie ist also nicht 
eine Wissenschaft von bestimmt gearteten psychischen Vorgängen, 
sondern ist Psychologie angewandt auf eine Gruppe bestimmter, nach 
praktischen (nicht nach psychologischen) Gesichtspunkten abgegrenzter 
Erscheinungen. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd, 5 
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I. 

Zunächst einen Blick auf die Hilfswissenschaften der 
kriminalpsychologischen Forschung. Wir nennen als solche die theo¬ 
retische Psychologie und die Psychiatrie. 

1. Diejenige Wissenschaft, welcher die Aufgabe zukommen 
würde, die allgemeinen Grundlagen auch für die Kriminalpsychologie 
zu schaffen, ist die theoretische Psychologie. So sagt 
H. Groß in der Einleitung S. IV zu seiner Kriminalpsychologie 
(2. Aufl. 1905), es müsse zunächst „das von den Psychologen Ge¬ 
schaffene verarbeitet und unter den Gesichtswinkel des Kriminalisten 
gerückt werden“, und Pollitz, Die Psychologie des Verbrechers 
(1909) l ) bemerkt S. 2: „In erster Linie findet die Kriminalpsychologie 
ihre Grundlagen in den Lehren der normalen Psychologie, insbeson¬ 
dere in der in unserer Zeit durch Wilhelm Wundt und seine Schule 
lebhaft geförderten experimentellen physiologischen Psychologie, die 
gewissen Erscheinungen seelischer Vorgänge zum Teil auf dem 
Wege objektiver Untersuchung und Messung näher zu kommen 
sucht.“ 

Hat nun aber die theoretische Psychologie diese ihre Aufgabe 
wirklich gelöst? Ich glaube nicht. Wundt selbst müß in seiner 
Logik (3. Aufl. 1908) Bd. III, S. 297 f. gestehen, es bedürfe „kaum 
der Versicherung, daß bis jetzt die theoretische Psychologie Ein¬ 
wirkungen auf andere Wissensgebiete, die mit psychologischen 
Methoden zu rechnen haben, und speziell auf die praktisch-psycho¬ 
logischen, abgesehen von der Pädagogik, kaum ausgeübt hat“, eine 
Äußerung, auf die auch Wulffen a. a. 0. S. XI Bezug nimmt; 
Wulffen selbst spricht S. IV des Vorworts davon, daß „die grund¬ 
legende allgemeine Psychologie die Wege für die Kriminalpsychologie 
noch nicht geebnet“ hat. Ihre Erklärung findet diese an sich auf¬ 
fallende Erscheinung, soweit die ältere Psychologie in Frage kommt, 
in dem metaphysischen, spekulativen, von der Erfahrung abgewandten 
Charakter derselben. Die moderne experimentelle Psychologie aber 
bezieht sich nur auf einen beschränkten Kreis seelischer Erschei¬ 
nungen und fördert nur wenig die Analyse derjenigen komplizierten 
psychischen Vorgänge, welche vornehmlich den Gegenstand der 
Kriminalpsychologie bilden und dem Experiment im strengen Sinne 
des Wortes nicht zugänglich sind. So gibt uns die allgemeine 
Psychologie zwar eine eingehendere, auf Erfahrung basierte Lehre 
der Empfindungen und des Denkens, nicht aber, was für die 

1) Aus Natur und Geisteawelt. Bd. 248. 
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Kriminalpsychologie vor allem von Bedeutung wäre, eine umfassende 
Lehre des praktischen Handelns *). Hierfür nur ein Beispiel. „Gehen 
wir auf den Grund der ganzen Kriminalpsychologie ein“, bemerkt 
Näcke (Über Kriminalpsychologie in Z. Str. W. Bd. 17. S. 97), „so 
weist, wie Kure Ha dies geistvoll zeigte, alles auf die Affekte, als 
den spiritus rector, hin, da auf emotionelle Veranlagung alle Gefühle 
ich schließlich reduzieren lassen“ 1 2 ). Was gibt uns nun aber dies 
theoretische Psychologie an erfahrungsmäßiger Erforschung der 
Affekte? Wundt selbst sagt a. a, 0. S. 214 und 217 hierüber: 
„Die Theorie der Gefühle bildet heute noch ein hinter der Analyse 
der Vorstellungen und ihrer Verbindungen weit zurückgebliebenes 
Gebiet der Psychologie; was für die Gefühle, das gilt in analoger 
Weise für die Affekte, die psychologisch betrachtet nur zusammen¬ 
gesetzte Verlaufsformen von Gefühlen sind.“ Und Friedmann 
leitet seine Abhandlung „Über die Psychologie der Eifersucht“ 3 ) mit 
den Worten ein (S. V der Vorbemerkung): „Unter den zahlreichen 
Einzelforschungen, aus welchen unsere Kenntnis der Wissenschaft 
vom Menschen sich aufbaut, hat das Studium der geistigen Leistungen 
z. B. in Religion, Kunst, Politik und Kultur überhaupt auch vom 
psychologischen Standpunkte aus vielfache Bearbeiter gefunden; 
dagegen sind die großen Affekte und die starken Gefühlsäußerungen 
nur selten theoretisch untersucht worden, obwohl gerade sie mehr 
noch als unsere Erkenntnis die Herren und die entscheidenden 
Faktoren unseres Handelns sind“. Die theoretische Psychologie mag 
dem Kriminalpsychologen manche wertvolle Anregung, vielleicht da 
und dort auch manches brauchbare Erfahrungsmaterial liefern, im 
wesentlichen wird es aber doch dabei bleiben, daß der Kriminal¬ 
psychologe die allgemeinen psychologischen Grundlagen an der 
Hand seiner eigenen Erfahrung selbst sich wird schaffen müssen. 

2. Ungleich bedeutsamer für die Entwicklung der Kriminal¬ 
psychologie war und ist der Einfluß der Psychiatrie. So bemerkt 
Pollitz, Die Psychologie des Verbrechers (1909) S. 3.: „Die 
Kriminalpsychologie ist stark beeinflußt worden durch die Forschungen 
des Irrenarztes, der bei der psychologischen Analyse des Geistes¬ 
kranken nicht selten vor einem gleichartigen Problem steht wie der 

1) Dies gilt wenigstens für die sog. Individualpsychologie; der, bedeutende 
Wert des „für den Kriminalpsychologen besonders belehrenden Materials der 
vergleichenden Völkerpsychologie“ (Pollitz a. a. 0. S. 2) soll hier ausdrück¬ 
lich anerkannt werden. 

2) Vgl. hierüber auch H. Groß’ Archiv, Bd. 49. S. 96. 

3) Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, Bd. L XXX11. 

5 * 
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Kriminalpsycbologe bei der des Verbrechers. Beide Wissenschaften 
haben sieb daher in sehr weitgehendem Maße gegenseitig gefördert 
Der Arbeit der Irrenärzte, deren schwierigste Aufgabe die gerichts¬ 
ärztliche Beurteilung des zweifelhaften Geisteszustandes vor Gericht 
bildet, ist ein umfangreiches Material an bemerkenswerten Kriminal¬ 
fällen zu danken, das eine höchst wichtige Quelle für die kriminal- 
psychologische Forschung darbietet.“ Ganz besonders aber betont 
Wulffen in seiner Psychologie des Verbrechers die Verdienste des 
Psychiaters um die Entwicklung der Kriminalpsychologie. „Tatsäch¬ 
lich sind wir aus dem Bereiche der Psychiatrie in das Grenzgebiet 
der wissenschaftlichen Kriminalpsychologie eingedrungen, und Psy¬ 
chiater sind es, die uns diesen naturwissenschaftlichen Weg gezeigt 
haben. Nicht nur die Gleichheit oder Ähnlichkeit der methodischen 
Behandlung, sondern auch ihre Erfahrungsinbalte rücken Psychiatrie 
und Kriminalpsycbologie, soweit diese Psychologie des Verbrechers 
selbst ist', sehr nahe zusammen“. (S. XIII.) Der Jurist soll sich 
nach Wulffen „stets vor Augen halten und mit äußerer und innerer 
Ehrlichkeit rückhaltlos anerkennen, daß wir die Grundlagen und 
wesentlichen Resultate einer wissenschaftlichen Kriminalpsychologie 
nur den Medizinern verdanken“. (S. VI.) 

In zweifacher Richtung ist die Psychiatrie von Bedeutung für die 
kriminalpsychologische Forschung geworden. 

a) Zunächst in methodischer Beziehung. Hierüber äußert 
sich Sommer in seinem Buche über „Kriminalpsychologie und 
strafrechtliche Psychopathologie auf naturwissenschaftlicher Grundlage“ 
(Leipzig 1904): „Die Gebiete der Kriminalpsychologie und Psycho¬ 
pathologie berühren sich scheinbar nur in dem Punkt der durch Geistes¬ 
krankheit bedingten Rechtsverletzungen, in Wirklichkeit haben sie 
jedoch viel engere Beziehungen, besonders durch die Methode der 
Begutachtung in strafrechtlichen Fällen.“ (S. I.) „Sobald man sich 
an die exakte Analyse des geistigen Zustandes rechtbrecbender Indi¬ 
viduen begibt, findet man überall im psychopathologischen Gebiet 
Methoden und Begriffe schon ausgearbeitet, deren Anwendung und 
Weiterbildung auf dem Felde der Kriminalpsychologie unabhängig 
von der Grenzbestimmung des Pathologischen erforderlich erscheint. 
Die grundlegende Bedeutung der Psychiatrie für die Entwicklung der 
Kriminalpsychologie liegt also nicht in der dogmatischen Erweiterung 
der Grenzen des Krankheitsbegriffs, sondern in der auf Erkenntnis 
des gesamten Geisteszustandes gerichteten Methode.“ (S. 3.) S. VIII. 
spricht Sommer von der Notwendigkeit, „gewissermaßen eine 
kriminalpsychologische Klinik zu schaffen“. Dasselbe betont 
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Aschaffenburg (Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform in 
Aschaffenbnrgs Monatsschr. Bd. I., S. 3.: „Die Tätigkeit des Irren¬ 
arztes zwingt ihn zur Analyse des Charakters; und die erworbene 
Übung kommt dem Studium des geistesgesunden Verbrechers zugute. 
So erklärt sichs, daß gerade von seiten der Irrenärzte viele und wert¬ 
volle Beiträge zur Psychologie des Verbrechers geliefert werden 
konnten.“ 

b) Sodann berühren sich Kriminalpsychologie und Psychiatrie 
auch inhaltlich. Hoche bemerkt in einem Vortrag über „Moderne 
Analyse psychischer Erscheinungen“ (Schwäb. Merkur Nr. 436 Mittags¬ 
blatt vom 18. Sept. 1907): „Experimentelle Psychologie im weiteren 
Sinn ist auch das Studium der von der Natur angestellten Experimente, 
der geistig und nervös abnormen Zustände, und in der Tat verdankt 
die Seelenkunde der Beobachtung und Zergliederung krankhafter Zu¬ 
stände auf dem Gebiet des Gedächtnisses, der Bewußtseinserscheinungen, 
der Frage der Willensfreiheit u. a. m. wichtige Resultate.“ In 
Betracht kommt hier vor allem das Gebiet der allgemeinen 
psychopathologischen Symptomatologie 1 )- Die ätiologische und ana¬ 
tomische Betrachtungsweise der psychischen Erkrankungen, d. h. die 
Forschung nach den Ursachen und körperlichen Grundlagen der 
einzelnen pathologischen Symptome, sowie die Zusammenfassung be¬ 
stimmter Symptomengruppen und des „nach Ursache, Verlauf und 
Ausgang Zusammengehörigen “ 2 ). Zu bestimmten Krankheitsbildern 
und die Diagnose der einzelnen Psychosen, also die spezielle Psy¬ 
chiatrie, wird zwar auch künftig Sache des Arztes bleiben, die all¬ 
gemeine Symptomatologie aber ist Gegenstand sowohl der Psychiatrie 
wie der Kriminalpsychologie. Denn auch das Seelenleben des Ver¬ 
brechers, in welchem wir allüberall neben gesunden auch ausge¬ 
sprochen krankhafte Züge antreffen, ist nicht verständlich ohne 
Kenntnis der abnormen psychischen Vorgänge. Es ist aber klar, daß 


1) Wir verstehen darunter die Lehre von den abnormen psychischen Er¬ 
scheinungen selbst (im Gegensatz zu den zugrunde liegenden, krankhaft affi- 
zierten Nerven- und Gehimvorgäugen) und zwar die Lehre von diesen Er¬ 
scheinungen im allgemeinen, wie sie auf dem Gebiete der geistigen Krankheiten 
überhaupt in die Erscheinung treten, nicht wie sie das Charakteristikum einer 
einzelnen, klinisch bestimmten Krankheitsform bilden. Hierüber vergl. beispiels¬ 
weise Wulffen, Psychologie des Verbrechers Bd. 1. S. 66/150: „Bevor wir die 
speziellen Formen des Irreseins kennen lernen, haben wir uns mit den elemen¬ 
taren Störungen, welche die Gehimfunktion im Irresein erfahren, zu befassen. 
Denn diese elementaren Störungen sind den verschiedensten Formen des Irre¬ 
seins gemeinsam.“ 

2) Hoche, Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie (1909) S. 588. 
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auf diesem Gebiet der Kriminalpsychologe die Mitarbeit des Psy¬ 
chiaters dauernd nicht entbehren kann. Denn dem Psychiater steht 
in der klinischen Erfahrung gerade für die Erforschung der krank¬ 
haften Symptome des Seelenlebens eine Erkenntnisquelle offen, welche 
dem Kriminalpsychologen verschlossen ist. Die Möglichkeit, psychisch 
Erkrankte wochen- und monatelang Tag und Nacht zu beobachten, 
die Einflüsse ihrer Umgebung willkürlich zu bestimmen und zu ver¬ 
ändern, die Wirkung bestimmter therapeutischer Maßnahmen zu 
untersuchen — diese Möglichkeit in Verbindung mit den somatisch¬ 
physiologischen Vorkenntnissen des Mediziners wird dem Psychiater 
für alle Zeiten im Bereich der pathologischen Symptomatologie einen 
durch die mehr gelegentlichen Erfahrungen des Kriroinalpsychologen 
nie erreichbaren Vorsprung sichern. Zu dieser direkten Beziehung 
der psycbopatbologischen Symptomatologie für die Kriminalpsycho¬ 
logie tritt noch eine indirekte; sie besteht darin, daß die Kenntnis 
der krankhaften Seelenvorgänge ein wertvolles Vergleichsmaterial 
für das Verständnis des gesunden Seelenlebens bildet. „Psycho¬ 
logische Phänomene des normalen Geisteslebens werden durch nichts 
so sehr unserem Verständnis nahe gebracht, als durch die Beobach¬ 
tung und Analyse der vielfach gröber und schärfer ausgeprägten 
Erscheinungen des Pathologischen. Aus letzteren finden wir oft 
leichter den Weg in das Psychologische zurück und lernen seine 
Erscheinungen besser verstehen, als es die direkte Analyse ermöglicht“ 
(Pol 1 itz a. a. 0, S. 62.) 1 ). 


II. 

Wir wenden uns nunmehr zu den Erkenntnisquellen, aus 
welchen die Kriminalpsychologie ihr eigenes Erfahrungs- und Be¬ 
obachtungsmaterial gewinnt. 


1) Eine Vergleichung krankhafter und gesunder Vorgänge erweist sich auch 
aus dem Grunde vielfach 'als wertvoll, weil gewisse allgemeine Gesichts¬ 
punkte beiden Gebieten gemeinsam sind. Sommer, a. a. 0. S. 2 t weist auf 
einen solchen Punkt bei Besprechungen des Verhältnisses von Psychiatrie und 
Kriminalpsychologie hin: „Sodann zeigen sich die beiden Gebiete dadurch ver¬ 
knüpft, daß man in beiden genötigt ist, sich mit dem Begriff des Angeborenen 
zu beschäftigen. Auch hier hat die Psychopathologie einen Vorsprung durch 
die diagnostisch entwickelte Erfahrung über die Zustände von angeborenem 
Schwachsinn.“ Endlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß die Psychiatrie 
zuerst eine Untersuchung psychologischer Vorgänge auf einer umfassenden 
physiologischen Basis angebahnt und damit zuerst die Wichtigkeit physio¬ 
logischer Vorkenntnisse und ihrer Verwertung für die Erforschung und das Ver¬ 
ständnis des normalen Seelenlebens dargetan hat. 
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1. In erster Linie ist hier das Material zu nennen, das uns die 
tägliche Kriminalpraxis der Gerichte darbietet*)• 

Schon Schiller bat den hervorragenden Wer tkrimineller Hand¬ 
lungen für die psychologische Erkenntnis treffend gewürdigt 1 2 ). 

In der Einleitung zu der Erzählung „Der Verbrecher aus verlorener 
Ehre“ heißt es: „In der ganzen Geschichte des Menschen ist kein 
Kapitel unterrichtender für Herz und Geist, als die Annalen seiner 
Verirrungen. Bei jedem großen Verbrechen war eine verhältnismäßig 
große Kraft in Bewegung. Wenn sich das geheime Spiel der Be¬ 
gebrungskraft bei dem matteren Licht gewöhnlicher Affekte versteckt, 
so wird es im Zustand gewaltsamer Leidenschaft desto hervorspringen¬ 
der, kolossaliscber, lauter; der feinere Menschenforscher, welcher 
weiß, wie viel man auf die Mechanik der gewöhnlichen Willensfrei¬ 
heit eigentlich rechnen darf, und wie weit es erlaubt ist, analogisch 
zu schließen, wird manche Erfahrung aus diesem Gebiete in seine 
Seelenlehre herübertragen und für das sittliche Leben verarbeiten.“ 
In der Tat hat, wie schon betont, neben der Psychiatrie wohl kanm 
irgend eine Wissenschaft eine auf umfassender induktiver Grundlage 
gewonnene exakte Kenntnis vom psychischen Leben in höherem Maße 
gefördert als gerade die Kriminalpsychologie, die ihre Erfahrung der 
Quelle forensischer Praxis entnimmt. „Verbrechen und Wahnsinn, die 
beiden nächstverwandten Erscheinungen im Nachtleben des Einzelnen wie 
der Gesellschaft, haben von jeher die gespannte Aufmerksamkeit nicht 
nur des juristischen oder medizinischen Technikers, sondern gerade auch 
des Psychologen auf sich zu lenken gewußt, des Psychologen, der als 
Kenner und Künder des somatisch gebundenen Seelenlebens aus der 
stürmischen Entladung ungezügelter und entarteter Triebe auf das ruhige 
Gleichmaß der psychischen Kräfte seine Schlüsse zu ziehen sucht, der 
das verschlungene Gewebe sich kreuzender Vorstellungen zu entwirren, 
die dunklen Irrgänge auf- und abwogender Leidenschaften mit 
dem Lichte der Wissenschaft zu durchdringen sich bemüht, um so 
die einfachen, typischen Elemente der normalen psychischen Tätigkeit 
zu finden und klarzulegen.“ (v. Liszt. Z. Str. W. Bd. 17. S. 70.) 

Es ist vor allem die Fülle und Mannigfaltigkeit des Materials, welche 
hier die psychologische Beobachtung in so hervorragendem Maße 
begünstigt. H. Groß spricht in der Einleitung seiner Kriminalpsy¬ 
chologie (2. Aufl. 1905. S. IV. und V.) von dem „ Beobachtungs- 

1) Auch auf die wertvollen Beobachtungen an Verbrechern in den Straf¬ 
anstalten sei hier ausdrücklich hingewiesen. 

2) Vergl. auch Rohden, Schiller und die Kriminalpsychologie. Aschaffcn- 
burgs Monatsschr. Bd. 2, S. 81. 
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material, welches nur uns Kriminalisten, niemals aber dem Psycho¬ 
logen von Fach zur Verfügung steht“, und betont neben dem Hinweis 
auf das umfangreiche literarische Material, welches für den Krirainal- 
psychologen von Interesse ist: „Vielleicht noch umfangreicher ist das 
lebende psychologische Material, welches uns Kriminalisten allein zur 
Verfügung steht. Dieses ist heute fast völlig unverwertet gelegen, 
obwohl es eine unabsehbare Menge von Belehrung und Aufklärung 
enthält. Dieses Material muß erst gesammelt, gesichtet und verwertet 
werden.“ Nach Wulffen, Psychologie des Verbrechers (Vorwort 
zu Bd. I. S. 1.) lehrt uns das Studium der heutigen kriminalpsycho¬ 
logischen Werke und der in ihnen zitierten wissenschaftlichen Lite¬ 
ratur, „daß von den bisherigen Kriminalpsychologen' ein außerordent¬ 
lich reiches und auch wertvolles Material gesammelt worden ist und 
gerade in unsern Jahren tagtäglich weiter gesammelt wird“; S. II. 
dasselbst spricht Wulffen von der „Fülle wertvollen Materials“, 
das nur „zu reichhaltig uüd zu verstreut ist.“ Besonders wertvoll 
für die psychologische Analyse wird dieses Material durch seine 
Vielgestaltigkeit: Wir haben schon oben erwähnt, daß im Verbrecher 
gesunde und krankhafte Züge in bunter Mischung durcheinander 
wirken. Ebenso wäre es verfehlt, im gesunden, psychisch normalen 
Verbrecher nur den Bösewicht sehen zu wollen. Schon Schiller 
hat diese Beobachtung gemacht. Er sagt in der Vorrede zu seinen 
„Räubern“ (1781): „Diese unmoralischen Charaktere, von denen vor¬ 
hin gesprochen wurde, müßten von gewissen Seiten glänzen, ja oft 
von seiten des Geistes gewinnen, was sie von seiten des Herzens 
verlieren. Hierin habe ich nur die Natur gleichsam wörtlich ab¬ 
geschrieben. Wenn es mir darum zu tun ist, ganze Menschen hin¬ 
zustellen, so muß ich auch ihre Vollkommenheiten mitnehmen, die 
auch dem Bösesten nie ganz fehlen. Wenn ich vor dem Tiger 
gewarnt haben will, so darf ich seine schöne, blendende Fleckenhaut 
nicht übergehen, damit man nicht den Tiger beim Tiger vermisse.“ 
Bei jedem Verbrechen war „eine verhältnismäßig große Kraft in Be¬ 
wegung.“ JDas Verbrechen ist ein Kampf gegen die bestehende Ord¬ 
nung; im Kampfe -treten Kräfte 'an den Tag, die sonst schlummern 
und sich dem Auge des Beschauers entziehen. Daraus erklärt sich 
die Tatsache, daß trotz der Fülle und Vielgestaltigkeit der kriminellen 
Erscheinungen die einzelnen Züge weit markanter und plastischer 
hervortreten, als wir dies sonst im ruhigen Alltagsleben beobachten 
können; sie werden „hervorspringender, kolossalischer, lauter.“ Und 
endlich noch eins. Die genauen und sorgfältigen Erhebungen in einem 
größeren Kriminalfalle und die stundenlangen Verhandlungen und 
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£rörterangen desselben nach den verschiedenartigsten Gesichtspunkten 
ermöglichten eine exakte und objektive Feststellung psychischer 
Vorgänge, wie solche sonst — abgesehen von der Tätigkeit des 
Irrenarztes — nirgends auch nur annähernd erreicht wird. Auch 
diese Seite der Sache bat Schiller erkannt. Er sagt in der „Vorrede 
zu dem ersten Teile der merkwürdigen Rechtsfälle nach Pitaval“ 
(Jena 1792): „Man erblickt hier den Menschen in den verwickeltsten 
Lagen, welche die ganze Erwartung spannen, und deren Auflösung 
der Divinationsgabe des Lesers eine angenehme Beschäftigung gibt. 
Das geheime Spiel der Leidenschaft entfaltet sich hier vor unsern 
Augen und über die vorborgenen Gänge der Intrigue, über die 
Machinationen des geistlichen sowohl als weltlichen Betruges wird 
mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche sich 
im gewöhnlichen Leben dem Auge des Beobachters verstecken, treten 
bei solchen Anlässen, wo Leben, Freiheit und Eigentum auf dem 
Spiele steht, sichtbarer hervor, und so ist der Kriminalrichter imstande, 
tiefere Blicke in das Menschenherz zu tun. Dazu kommt, daß der 
umständlichere Rechtsgang die geheimen Bewegursachen menschlicher 
Handlungen weit mehr ins Klare zu bringen fähig ist, als es sonst 
geschieht, und wenn die vollständigste Gescbichtserzählung uns über 
die letzten Gründe einer Begebenheit, über die wahren Motive der 
handelnden Spieler oft genug unbefriedigt läßt, so enthüllt uns oft . 
ein Kriminalprozess das Innerste der Gedanken und bringt das ver¬ 
steckteste Gewebe der Bosheit an den Tag.“ 

Trotz all dieser Vorzüge darf aber der Kriminalpsychologe eins nicht 
vergessen. Unsere Kenntnis fremden Seelenlebens ist immer nur eine 
mittelbare. Die Feststellung psychischer Vorgänge in einem andern 
Menschen unterscheidet sich grundsätzlich von jedeip andern Wissen. 
Während es sonst oberster Grundsatz jeder exakten Forschung ist, 
Feststellungen und Schlußfolgerungen nur auf eigene, direkte Wahr¬ 
nehmung und unmittelbare Beobachtung zu stützen, ist diese Methode 
bei Feststellung psychischer Vorgänge in Andern von vornherein aus¬ 
geschlossen. Wir können derartige Vorgänge niemals unmittelbar 
wahrnehmen, Gegenstand unserer Wahrnehmung sind nur die Vor¬ 
gänge der Körperwelt. Nur im Wege eines Rückschlusses aus 
diesen, und zwar im wesentlichen im Wege eines Analogieschlusses 
von uns auf andere, gelangen wir zur Kenntnis fremden psychischen 
Lebens 1 ). Zu den erwähnten „Vorgängen der Körperwelt“ gehören 
vorzugsweise die eigenen Äußerungen des untersuchten Individuums. 
Aber auch dort, wo wir die glaubwürdigsten Äußerungen eines In- 

1) Vergl. hierzu auch Sigwart, Logik (3. Aufl.) Bd. 2. S. 610ff. 
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dividuums über seine inneren, psychischen Vorgänge besitzen, bleiben 
dieselben ein Urteil, eine Meinung des sich Äußernden nnd können 
niemals die direkte Beobachtung durch den Beobachter selbst ersetzen. 
Diese besondere Schwierigkeit jeder psychologischen Forschung muß 
der Kriminalpsychologe kennen und zur kritischen Prüfung und Auf¬ 
deckung von Fehlerquellen benützen. 

2. Eine weitere Erkenntnisquelle psychologischer Forschung und 
zwar eine not wendige Erkenntnisquelle ist das eigene Seelenleben 
des Beobachtenden. Wir müssen hierauf etwas näher eingehen. 

Das einzig wirkliche Anschauungs- und Vergleichsmaterial 
für den psychologischen Forscher ist, diese Wahrheit ist unbestreitbar, 
sein eigenes psychisches Leben. Wundt, Logik Bd. III. S. 61 
bemerkt: „Es gibt schließlich kein anderes Hilfsmittel psychologischen 
Verständnisses als die eigene seelische Erfahrung“, und S. 163: „Auf 
der inneren Wahrnehmung beruht die ganze Psychologie. Sie ist 
das unerläßliche Hilfsmittel, das zu jeder objektiven Beobachtung, 
die wir im psychologischen Interesse verwenden wollen, hinzugezogen 
werden muß.“ „Es kann“, heißt es bei P. J. Möbius, Die Hoff¬ 
nungslosigkeit aller Psychologie (2. Aufl. 1907) S. 13, „für die Psycho¬ 
logie keinen anderen Ausgangspunkt geben, als daß der Mensch sich 
auf die Vorgänge in seinem Inneren besinnt und sich mit Seines¬ 
gleichen über deren innere Erfahrung bespricht. Auf diese Weise ist 
es jederzeit zugegangen, so ist auch die älteste und größte psycho¬ 
logische Leistung, die Bezeichnung der inneren Zustände mit Worten, 
zu Stande gekommen. Aber auch heutzutage muß Jeder von seinen 
eigenen Erfahrungen ausgehen, und er muß bei jedem Schritte seine 
Schlüsse mit der Wirklichkeit vergleichen, die er einzig und allein 
in sich findet.“ Aus diesem Grunde muß der psychologische Forscher 
„sich in andere hinein denken“. „Er muß es verstehen, die Stärke 
der verschiedenen Elemente, die er in sich findet, auf das mannig¬ 
fachste abgeändert zu denken und sich so das lebendige innere An¬ 
schauungsbild einer anderen Persönlichkeit zu erzeugen, 'die durchaus 
von der eigenen verschieden und dieser überhaupt nur deshalb ver¬ 
ständlich ist, weil es eben wegen jenes reichen Ineinanderspieiens 
seelischer Kräfte, die mit irgend einer einseitigen Ableitung unver¬ 
träglich sind, gar keine individuellen Entwicklungen gibt, zu denen 
nicht in irgend einem Grade die Anlagen auch in jedem andern Sub¬ 
jekte vorhanden wären. Die psychologische Analyse objektiver 
geistiger Vorgänge und geistiger Erzeugnisse fordert daher neben 
dem Hinübertragen des eigenen subjektiven Bewußtseins stets zugleich 
ein Umdenken der eigenen Persönlichkeit nach den dem Beobachter 
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entgegentretenden äußeren Merkmalen.“ (Wundt, Logik Bd. III. 
S. 61). Wulffen sagt in einem Aufsätze in der „Gartenlaube“ 1910. 
Nr. 17, S. 229: „Der Richter soll den Prozeßstoff, soll den Gedanken¬ 
gang und die Gemütsstimmung des Angeklagten nacbschaffend in 
seinem Innern gestalten, tagelang innerlich verarbeiten, etwa wie der 
Künstler sein innerliches Erlebnis, und in der Hauptverhandlung aus 
seiner Seele heraus den Vorgang lebenswahr geistig wieder herstellen, 
daß er seinem Urhilde, dem Wirklichen Leben, gleichkomme.“ Es ist 
dasselbe, was Schiller in der Vorrede zu den „Räubern“ fordert: 
„Er mnß das Laster in seiner nackten Abscheulichkeit enthüllen und 
in seiner kolossalischen Größe vor das Auge der Menschheit stellen — 
er' selbst muß augenblicklich seine nächtlichen Labyrinthe durch¬ 
wandern — er muß sich in Empfindungen hineinzuzwingen wissen, 
unter deren Widernatürlichkeit sich seine Seele sträubt *).“ 

Aus diesem Umstand erwächst der kriminalpsychologischen 
Forschung eine wesentliche Schwierigkeit. Schon Aschaffenburg 
hat in Bd. I S. 4 seiner Monatsschrift darauf hingewiesen: „Über die 
inneren Vorgänge, die zum Verbrechen führen, wissen wir’ noch 
herzlich wenig; es geht nicht an, unser Denken, d. h. das Fühlen 
und Vorstellen des intelligenten, gut erzogenen Menschen, ohne weiteres 
auf die Verbrecher zu übertragen.“ „In der psychologischen Er¬ 
forschung des Verbrechers“, bemerkt in demselben Sinne Pelman. 
Psychische Grenzzustände (1909) S. 27, „tritt uns die Schwierigkeit 
entgegen, daß er Seelenzustände durchlebt, die sich der normale 
Mensch nicht vorstellen kann, und die von dem Seelenleben des 
Normalen himmelweit verschieden sind.“ 

III. 

Nach welcher Methode hat nun die Kriminalpsychologie ihr 
Beobachtungsmaterial zu gewinnen und zu verarbeiten? Dies ist die 
grundlegende Frage unserer Untersuchung. 

1) In diesem eigenen Nacbbilden psychischer Vorgänge, also in der 
Schöpfung geeigneten Anschauungs- and Vergleichsmaterials, möchte 
ich überhaupt den hauptsächlichsten „Wert der dichterischen Behandlung des 
Verbrechens für die Strafrechtswissenschaft“ — soweit die Kriminalpsychologie 
in Frage steht — erblicken. Vergl. hierüber den Aufsatz von Stern in der 
Z. Str. W. Bd. 26, S. 145ff. Auch H. Groß beschäftigt sich in seiner Kriminal¬ 
psychologie (2. Aufl. 1905) S. 392 ff. mit dieser Frage; auch er betont ganz in 
unserem Sinne: .Selbstverständlich werden wirauchin unserer ernsten und trockenen 
Arbeit manche Beobachtung, manchen Ausspruch der Dichter verwerten und als 
goldene Wahrheit im Gedächtnis behalten, aber erst, wenn wir sie auf ihre 
Richtigkeit im Leben geprüft haben.“ 
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1. Von jeher ist der psychologischen Forschung das Streben nach 
farblosen Allgemeinurteilen gefährlich gewesen. Vor dieser Neigung 
müssen wir uns in erster Linie hüten, wenn wir auf empirischer 
Grundlage induktiv und kritisch die Untersuchung aufbauen wollen. 
Dem erwähnten Fehler abstrakter Konstruktion unterliegt die Psycho¬ 
logie insbesondere, soweit sie der alten metaphysischen Richtung 
folgt, „welche das innere Wesen der Seele zu ergründen und ihre 
Tätigkeitsäußerungen daraus zu erklären suchte 1 ).* 1 Aber diese 
Neigung zu Allgemeinheiten beschränkt sich keineswegs allein auf 
die metaphysischen Fragen, sie reicht weit hinein in die sog. empirische, 
in die spezielle Psychologie. Hierfür einige Beispiele. Eines der 
wichtigsten ist die Lehre von den sog. Temperamenten. Man versteht 
unter „Temperament“ eine „Art angeborener Stimmung, stehenden 
Gemeingefühls, durch welches die Art und Weise bedingt wird, wie 
Eindrücke der Außenwelt aufgenommen, verarbeitet und erwidert 
werden“, und man pflegt hierbei zwischen leichtblütigem (sanguinischem) 
und schwerblütigem (melancholischem), warmblütigem (cholerischem) 
und kaltblütigem (phlegmatischem) Temperament oder mit Wundt 
zwischen schneller und starker (cholerischer), schneller und schwacher 
(sanguinischer), langsamer und starker (melancholischer), langsamer 
und schwacher (phlegmatischer) Reaktion zu unterscheiden. Bahnsen, 
Beiträge zur Charakterologie (1862), dem die Darstellung bei Wulffen 
(Psychologie des Verbrechens Bd. II S. 117 ff.) folgt, basiert die Lehre 
von den Temperamenten auf die Gegensätze der Spontaneität (stark 
und schwach), der Rezeptivität (rasch und langsam), der Impressio- 
nabilität (tief und flach) und der Reagibilität (nachhaltig und flüchtig). 
Dieser ganzen Lehre liegt zunächst die unbewiesene, nicht dnrcb die 
Erfahrung, sondern durch die konstruktive Absicht gegebene Voraus¬ 
setzung zugrunde, daß die Art der psychischen Reaktion eines In¬ 
dividuums notwendig auf allen Gebieten des seelischen Lebens ein 
und dieselbe sein müsse. Aber auch wenn dies zuträfe: was wäre 
denn damit gewonnen, wenn jedes Individuum in den formalen Rah men 
von „stark und schwach“, „rasch und langsam“, „tief und flach“, 
„nachhaltig und flüchtig“ eingezwängt würde? Die lebendige Fülle 
der Erscheinungen wird zu einem toten, inhaltsleeren Begriff. Ähn¬ 
liches ließe sich vielleicht über die sog. Assoziationsgesetze sagen, 
über die Anschauung, daß sich die Ideenfolge entweder aus den 
„Beziehungen der Vorstellungen nach ihrem Inhalt (Beziehungs- 


1) Eine „Überwindung der metaphysischen (und der einseitig Intellektua¬ 
list ischen) Richtungen der Psychologie“ erhofft auch Wundt a. a. 0. S. 62. 
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assoziatioo)“ oder aber aus „deren äußerem Zusammenhang in Raum 
und Zeit (Berührungsassoziation)“ erklären lasse; auch hier kommen 
wir dem psychischen Vorgänge selbst um keinen Schritt näher. Ein 
weiteres Beispiel ergibt die Art und Weise, wie das Problem des 
seelischen Unterschiedes von Mann und Frau angefaßt wird. Im 
Manne überwiege der Verstand, in der Frau über wiege das Gefühl 
— dieses Axiom wird an den Beginn der Erörterungen gestellt und 
aus diesem Axiom werden nun mehr oder weniger geistreiche Folge¬ 
rungen gezogen, um aus ihnen eine Psychologie der männlichen und 
weiblichen Psyche zu konstruieren. Ein besonders krasses Beispiel 
für solch falsche psychologische Methode finden wir 1 ) bei Schopen¬ 
hauer im zweiten Bande der „Welt als Wille und Vorstellung“ 2 ). 
Hier beißt es über die Vererblichkeit der Eigenschaften von den 
Eltern auf die Kinder: „Schwieriger aber ist das Problem, ob sich hierbei 
sondern lasse, was dem Vater und was der Mutter angehört, welches 
also das geistige Erbteil sei, das wir von jedem der Eltern über¬ 
kommen. Beleuchten wir nun dieses Problem mit unserer Grund¬ 
erkenntnis, daß der Wille das Wesen an sich, der Kern, das Radikale 
im Menschen, der Intellekt hingegen das Sekundäre, das Adventitium, 
das Accidenz jener Substanz sei, so werden wir, vor Befragung 
der Erfahrung, es wenigstens als wahrscheinlich annehmen, daß 
bei der Zeugung der Vater, als sexus potior und zeugendes Prinzip 
(sic!), die Basis, das Radikale des neuen Lebens, also den Willen 
verleihe, die Mutter aber, als sexus sequior und bloß empfangendes 
Prinzip (sic!), das Sekundäre, den Intellekt, daß also der Mensch sein 
Moralisches, seinen Charakter, seine Neigungen, sein Herz vom Vater 
erbe, hingegen den Grad, die Beschaffenheit und Richtung seiner 
Intelligenz von der Mutter.“ Schopenhauer versucht nun, dieses 
konstruktive Ergebnis durch die Erfahrung zu stützen, aber es ist 
klar, daß durch diese Methode von vornherein jede Unbefangenheit 
und Objektivität der Beobachtung gestört ist 3 ). 


1) Trotz seiner sonstigen, mit so viel Temperament propagierten Abneigung 
gegen abstrakte Begriffe. 

2) In den Ergänzungen zum vierten Buch § 43. 

3) Die fehlerhafte Tendenz nach einer Gruppierung psychologischer Er¬ 
scheinungen aus rein formalen Gesichtspunkten liegt auch der Fragestellung zu¬ 
grunde, ob der Geschlechtstrieb stärker sei beim Manne oder beim Weib. 
Treffend bemerkt hierzu H. Ellis, Das Geschlechtsgcfühl (1900, deutsch von 
Kurella) S. 308f.: »Wir haben gesehen, daß die hier in Frage kommenden 
Phänomene viel zu komplizierter Natur sind, als daß wir ihnen durch die ge¬ 
wöhnliche rohe Methode der quantitativen Unterschiede näher zu kommen 
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In der Tat fordert eine exakte, auf Erfahrung und Beobachtung 
gegründete Psychologie eine andere Methode. Ihr Ausgangspunkt 
kann niemals eine allgemeine, intuitiv gefühlte Wahrheit, sondern 
nur die Erfahrung sein, d. b. der einzelne psychische Vor¬ 
gang als solcher. Erst die genaue Isolierung und Beschreibung 
des psychischen Einzelvorgangs, die Sammlung und Sichtung eines 
umfassenden Beobachtungsmaterials und dessen Gruppierung nach 
charakteristischen Gesichtspunkten vermag uns Resultate von allge¬ 
meiner Giltigkeit zu geben. Die einzelnen „fließenden Ereignisse“ 
des psychischen Geschehens festzubalten und zu analysieren, muß 
die erste und wichtigste Aufgabe des Psychologen bilden 1 )- Und 
so kann auch die Kriminalpsychologie sich nicht zum Ziele setzen, 
die „Seele“ des Verbrechers zu ergründen, sondern nur die beschei¬ 
denere, aber fruchtbarere Forderung aufstellen, den einzelnen 
psychischen Vorgang ira Verbrecher erfassen zu lernen und aus 
der Summe dieser Einzelvorgänge ein dem wirklichen Leben ent¬ 
sprechendes Gesamtbild zu gewinnen. Diese Forderung aber kann 
nur durch die kasuistische Methode, die exakte Beschreibung 
und Analyse des Einzelfalls, verwirklicht werden. Schon durch die 
Gestaltung unseres gerichtlichen Verfahrens wird diese Methode nahe 
gelegt. Sie bietet, soweit sie die Versuchung meidet, „besonders auf¬ 
fällige Einzelbeobachtungen zu verallgemeinern“ (Aschaffenburg), die 
meisten Garantien dafür, daß auch auf psychologischem Gebiet die 
Erfahrung zur einzigen Quelle aller Erkenntnis wird, und sie besitzt 
den großen Vorzug, daß sie den Nachweis ihrer praktischen Brauch¬ 
barkeit auf dem Nacbbargebiet der Psychiatrie schon erbracht hat. 
Stern, Z. Str. W. Bd.26 S. 153 sagt 2 ): „Gerade heute legt man der Einzel¬ 
beobachtung besonderen Wert bei, da nur durch sie eine Korrektur 
der bei der Massenbeobachtung notwendig auftretenden Mängel und 
Fehlerquellen ermöglicht wird.“ Auch Wulffen a. a. 0. Einleitung 
S. X hofft, daß sich gerade bei dem „Verfahren der modernen 


hoffen dürften. Durch die analytische Methode, d. h. durch ein Teilen der 
Tatsachen in verschiedene Gruppen, kommen wir der Sache tiefer auf den 
Grund.“ 

1) Zutreffend weist Wundt a. a. 0. S. 162 darauf hin, daß in dieser Be¬ 
ziehung der Ausdruck „voluntaristische Psychologie* eine typische Bedeutung 
besitzt; „er will sagen, daß man sich nach dem Typus der Willenshandlungen 
alle psychischen Erlebnisse zu denken habe, nämlich als fließende Ereignisse, 
nicht als Objekte und nicht einmal als relativ beharrende Zustände von Ob¬ 
jekten“. 

2) Unter Hinweis auf Feuerbachs Vorrede zu seiner „Aktenmäßigen Dar¬ 
stellung merkwürdiger Verbrechen“ (1S2S, S. IX). 
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Kriminalistik, Einzeluntereucbungen bestimmter Straffälle oder be¬ 
stimmter Verbrecher, statistisches Material nnd Selbstbekenntnisse von 
Verbrechern zosammenzustellen nnd zu studieren" die „experimentelle 
Methode der Psychologie nach dem Vorbilde der Naturwissenschaft 
in Anwendung bringen lä.ßt u *), und Ho che führt in seinem schon 
erwähnten Vortrag aus: „Am auffallendsten wohl ist die Wandlung, 
die sich in bezug auf das Ziel der psychologischen Forschung voll¬ 
zogen hat Erstrebt wird heute vielmehr als früher eine Wirklich¬ 
keitspsychologie; nicht das menschliche Seelenleben im allgemeinen, 
sondern das individuelle Seelenleben, die Persönlichkeit ist Gegen¬ 
stand der wissenschaftlichen Bemühungen geworden, und mit allen 
Hilfsmitteln wird versucht, aus der unendlichen Fülle der Variationen 
gesetzmäßige individuelle Typen herauszufinden". Tatsächlich kann 
die kasuistische Methode heute schon manche erfolgreiche Aufklärung 
psychischer Erscheinungen für sich in Anspruch nehmen. Ausgehend 
von der Psychopathologie hat sie sich die Grenzgebiete psychischer 
Krankheit und Gesundheit erobert. Es genügt, auf ihre klassische 
Verwendung in v. Krafft-Ebings Psychopathia sexualis (jetzt 
13. Aufl.) hinzuweisen. Als Beispiel für speziell kriminalpsycho¬ 
logische Untersuchungen auf kasuistischer Grundlage nennen wir den 
Aufsatz von Jaspers in H. Groß’ Archiv Bd. 35 S. 1 ff. über 
„Heimweh und Verbrechen“ und die zahlreichen kasuistischen Bei¬ 
träge von Wulffen zur Lehre von den Affekten in Bd. II S. 141 ff. 
Endlich erwähnen wir den beachtenswerten Versuch von H. Ellis 
(Das Geschlechtsgefühl, S. 327), auf Grund kasuistischen Materials 
die normale geschlechtliche Entwicklung des Menschen zu studieren. 
Mit Recht bemerkt H. Ellis: „Es sind zwar in den letzten Jahren 
viele Versuche gemacht worden, die Psychologie der pathologischen 
geschlechtlichen Erscheinungen klar zu machen, merkwürdigerweise 
aber fast gar kein Versuch, die Entwicklung der normalen ge¬ 
schlechtlichen Gefühle zu untersuchen; wie auf allen anderen Ge¬ 
bieten der Wissenschaft, so ist es auch auf diesem unstatthaft, das 
Normale einfach als bekannt vorauszusetzen“. 

Gegen die kasuistische Methode wendet sich Wundt in seiner 
Logik (3. Aufl. 1908) Bd. III S. 163. Wundt unterscheidet die 
„Individualpsychologie“, d. h. „die Untersuchungen, deren 
Gegenstand die psychischen Vorgänge des individuellen mensch¬ 
lichen Bewußtseins sind, insofern diese eine typische, für das normale 


1) Wullfen faßt auch hier die Bezeichnung „experimentelle Methode“ nicht 
in ihrem eigentlichen, streng genommen allein zulässigen Sinne. 
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Bewußtsein allgemein gütige Bedeutung besitzen“, von der 
„Charakterologie“, welche zum Gegenstand haben soll, „was für 
die konkreten Gestaltungen der Individualität charakteristisch ist“. 
Zur Methode der Individualpsychologie bemerkt Wundt: „Als 
Methoden der Individualpsychologie pflegt man in erster Linie die 
Selbstbeobachtung und in zweiter zur Unterstützung derselben ge¬ 
wisse objektive Hilfsmittel wie die Beobachtung anderer Menschen, 
das Studium von Biographien und Selbstbekenntnissen, von Dramen 
und Romanen, in denen sich hervorragende psychologische Be¬ 
obachtungsgabe bekundet, und ähnliches zu empfehlen. Diese objek¬ 
tiven Hilfsmittel aber haben zwar für die praktische Menschenkenntnis 
und allenfalls auch für die Charakterologie ihren Wert, für die allge¬ 
meine Psychologie, die das Typische und Allgemeingiltige zu unter¬ 
suchen hat, sind sie ohne jede Bedeutung.“ Für die Individual- 
psycbologie anerkennt Wundt nur zwei Hilfsmittel: „die zufällige 
innere Wahrnehmung und die experimentelle Methode“. Diese ganze 
Trennung von „Individualpsychologie“ und „Charakterologie“ er¬ 
scheint als verfehlt; sie leidet an der alten Überschätzung der sog. 
Selbstbeobachtung, der „zufälligen inneren Wahrnehmung“. Gewiß 
bildet diese das erste und einzige Anschauungs- und Vergleichs¬ 
material für alle psychologische Forschung. Soll aber diese „Selbst¬ 
beobachtung“ eine exakte und sichere Grundlage erhalten, so bedarf 
sie einer steten Kontrolle an und durch objektive Beobachtung. 
Für die einfachen psychischen Vorgänge, insbesondere auf dem Ge¬ 
biete der Empfindungen und der einfachsten Reaktionen mag „die 
experimentelle Methode“, der wissenschaftliche Versuch diese Kon¬ 
trolle ermöglichen; für die komplizierten psychischen Erscheinungen 
iusbes. auf kriminalpsychologischem Gebiet steht auch der Indi¬ 
vidualpsychologie, welche „das Typische“ zu erforschen strebt, zur 
Zeit kein anderes objektives Hilfsmittel zu Gebote als eben die Be¬ 
obachtung und Zergliederung bestimmter Einzelfälle, mit anderen Worten 
die kasuistische Methode 1 ). 

2. Noch ein weiterer Punkt, neben dem Streben nach farblosen 
Allgemeinheiten, ist der psychologischen Forschung von jeher ge¬ 
fährlich gewesen: die Neigung zu Werturteilen. 

Wir müssen hier etwas weiter zurückgreifen. Einen bestimmten 
äußern oder innern Vorgang können wir stets unter doppeltem Ge¬ 


lt Auch Wundt S. 61 erhofft von der „Charakterologie“, welche sich im 
Ausgangspunkt, wenn auch nicht in den Zielen, mit unserer Methode im wesent¬ 
lichen deckt, eine „Vervollkommnung der psychologischen Analyse überhaupt.“ 
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sichtspunkt ansehen 1 ), entweder rein betrachtend in der Absicht, den 
Vorgang als solchen zu erkennen, oder aber ihn wertend unter dem 
Gesichtspunkt eines darüber binausgreifenden Zweckes 2 3 ). Im ersten 
Falle sprechen wir von einer deskriptiven, genetischen oder kausalen 
Betrachtung, im zweiten Falle von einer teleologischen, normativen, 
oder, wenn wir speziell menschliches Handeln im Auge haben, von 
einer ethischen Betrachtungsweise :i ). Das wesentliche der deskriptiv¬ 
kausalen Betrachtung besteht darin, daß sie „einen bestimmten Tat¬ 
bestand als schlechtweg gegeben hinnimmt", ohne nach dessen Wert 
oder Unwert, nach dessen förderndem oder hemmendem Einfluß auf 
gewisse als erstrebenswert erkannten Ziele zu fragen. Nur diese 
Art der Betrachtung ist eine „wissenschaftliche" im strengen Sinne 
des Wortes, nur sie ist nach unserer heutigen Überzeugung ge¬ 
eignet, die Tatsachen vorurteilslos, objektiv erkennen zu lassen. 
Überall da, wo uns weitergehende „Zwecke“ und „Interessen“ vor¬ 
schweben, sind wir niemals mehr wirklich „unbefangen.“ In anschau¬ 
licher Weise schildert diesen Gegensatz der beiden Betrachtungsweisen 
ein Aufsatz von R. 0. Erdmann, Erzieher und Weltmann („Kunst¬ 
wart“ zweites Februarheft 1912, S. 217 ff.): „Alles Menschenwerk 
läßt sich von zwei grundsätzlich verschiedenen „Standpunkten“ aus 
beurteilen. Wer sich auf den ersten stellt, mißt mit sittlichen Maß¬ 
stäben, er fällt Werturteile, er äußert Lob oder Tadel, zeigt Begeiste¬ 
rung oder Entrüstung. Wer den zweiten einnimmt, wertet zunächst 
überhaupt nicht: er analysiert und erklärt; er untersucht etwa die 
Vorbedingungen einer Handlung, geht ihren Motiven nach, sucht sie 
nachzufühlen und zu verstehen. Der erste ist der moralisierende, 
der wertende, der, „sittlich pathetische“ Standpunkt; der zweite 
der erklärende, verstehende, begreifende. Auch von einer „päda¬ 
gogischen“ und „psychologischen“ Verbaltungsweise ließe sich reden. 
Derjenige, der nur „verstehen“ will, ist ebenso fern von Be¬ 
geisterung, wie von Empörung. Er versetzt sich in die Seele auch 
des größten Verbrechers, er rechnet mit dessen ererbten und an¬ 
geborenen Trieben und Leidenschaften als gegebenen Faktoren, er 


1) Vgl. zum folgenden Mezger in der Z.Str.W. Bd. 33, S. 159f. und in 
Köhlers Archiv für Rechts- und Wirtschaftsphilosophie Bd. 5, S. 625ff. 

2) Mit oder ohne Absicht, gestaltend in den weiteren Verlauf der Drnge 
einzugreifen. 

3) Der Gegensatz deckt sich nicht mit dem Gegensatz zwischen Be¬ 
schreibung und Beurteilung; auch die kausale Betrachtung „beurteilt“ einen 
Vorgang, trägt aber durchaus genetischen, nicht teleologischen Charakter. 

Archiv für KriminaUnthropologUt 51. Bd. 8 
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begreift ihn als Produkt seiner Umgebung, seiner Erziehung, der 
sozialen Verhältnisse.“ 

Dieser grundlegende Gegensatz der beiden verschiedenen Be¬ 
trachtungsweisen und der Charakter der Psychologie als einer durchaus 
deskriptiv-genetischen Wissenschaft wird sehr häufig verkannt Sehr 
hänfig treffen wir schon innerhalb der angeblich rein psychologischen 
Erörterung auf Werturteile aller Art, vor allem auf Gesichtspunkte 
ethischer, juristischer oder religiöser Natur. Hierfür einige Beispiele. 
Wulff en widmet in seiner „Psychologie des Verbrechers“ Bd.II, S.1 ff. 
ein besonderes Kapitel der Betrachtung der „Ethik“. Dies ist schon 
deshalb verfehlt, weil man unter „Ethik“ nicht nur die Lehre von 
den Tatsachen, sondern auch und insbesondere die Lehre von den 
Zielen und Werten des ethischen Lebens versteht. So behandelt 
auch Wulffen eingehend den Unterschied der „sittlichen“ und „un¬ 
sittlichen“ Handlung (S, 27 ff.), die „ethische Aufgabe des Menschen“ 
(S. 36), das Wesen des „Unsittlichen“ (S. 55 ff.), das Problem von 
„Staat und Sittlichkeit“ (S. 67) — alles Probleme, die ihrem Wesen 
nach und so, wie sie Wulffen behandelt, keineswegs psychologische, 
sondern Wertungsprobleme darstellen. Besonders gefährlich wird 
diese Beiziehung ethischer und juristischer Gesichtspunkte dort, wo 
die deskriptive Betrachtung selbst beeinflußt wird, wo die tatsächliche 
Feststellung mit Rücksicht auf gewisse Konsequenzen für Recht und 
Sitte vollzogen wird. Auf einen solchen Punkt weist zutreffend 
Hoche in seinem Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie (1. Aufl. 
1901, S. 527) bei Besprechung des sog. moralischen Irreseins hin: 
„Man hat hie und da den Eindruck, als ob die in den theoretischen 
Erörterungen immer wiederkehrende Betonung, -daß es einen krank¬ 
haften, angeborenen sittlichen Defekt nicht gebe, ohne gleichzeitige 
Verstandesmängel, nicht ganz unbeeinflußt bleibe davon, daß es einen 
solchen nicht geben darf, wenn nicht die Möglichkeit der Bestrafung 
zahlreicher gemeingefährlicher Individuen nach den Bestimmungen 
des geltenden Rechtes in Frage gestellt werden soll.“ Eine ähnliche 
Rolle wie die ethischen spielen auch die religiösen Gesichtspunkte; 
auch sie werden häufig fälschlicherweise in rein psychologische Er¬ 
örterungen hereingezogen. Wir müssen uns demgegenüber bewußt 
bleiben, daß wir mit der psychologischen Charakterisierung einer Er¬ 
scheinung auf religiösem Gebiete in keiner Weise zu der Frage 
Stellung nehmen, ob diesem psychologischen Vorgang eine Realität 
in einer übersinnlichen Welt entspricht oder nicht Dies gilt beispiels¬ 
weise dort, wo wir einer psychologischen Erscheinung suggestiven 
Charakter zusprechen; ob es sich hierbei lediglich um eine Selbst- 
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täuschung bandelt oder ob dem psychischen Vorgang irgend welche 
transsubjektive Wirklichkeit entspricht, ist iiir die psychologische 
Forschung als solche zunächst vollständig gleichmütig. Dies uber¬ 
sieht beispielsweise Weingärtner. Das Unterbewußtsein (1911) 
S. 148 ff., wenn er zwischen der „echten mystischen Ekstase“ und 
der „pathologischen Besessenheit“ zu unterscheiden versucht. Er 
übersieht, wie schon bemerkt, daß wir bei derartigen Suggestiv¬ 
erscheinungen „lediglich das psychologische Phänomen ins Auge 
fassen und von jeder Wertung und von jeder Untersuchung, inwieweit 
dem psychologischen Vorgang eine Realität in der Außenwelt entspricht, 
absehen“ müssen (Z.StW. Bd. XXXIII, S. 852 und 866.)') 

Diese ganze Beiziehung ethischer und religiöser Gesichtspunkte in 
die psychologische Betrachtung ist verfehlt. So wenig der Botaniker 
sein wissenschaftliches System auf den Unterschied von schönen und 
häßlichen, wohlriechenden und übelriechenden, nützlichen und schäd¬ 
lichen Pflanzen gründet, so wenig darf der Psychologe zwischen 
guten und schlechten, wertvollen und verderblichen, edlen und ge¬ 
meinen Seelenvorgängen unterscheiden. Jede psychische Äußerung, 
welcher Natur sie sein mag, ist für den psychologischen Forscher 
ein gleich interessantes Faktum, ob nun aus ihr der genialste Gedanke 
oder die größte Dummheit, die edelste Tat oder das gemeinste, ver¬ 
abscheuungswürdigste Verbrechen entspringt. In allen, im Genie 
wie im Idioten, im Helden wie im Verbrecher, wird der Psychologe 
die nämlichen psychischen Kräfte aufdecken 1 2 ), genau so wie der 
Chemiker und Physiologe in der Zusammensetzung der unentbehr¬ 
lichsten Nahrungsmittel und der verderblichsten Gifte dieselben 
Elemente, in ihrer Entstehung dieselben materiellen Prozesse nach¬ 
weist. Den Psychologen interessiert die psychologische Form, 
nicht die Qualität und der Wert eines bestimmten seelischen Ge¬ 
schehens. 


1) Diesen Versuchen, psychologische Vorgänge von vornherein nach ethischen 
oder religiösen Gesichtspunkten zu betrachten und einzuteilen, liegt in letzter 
Linie die Befürchtung zugrunde, daß alles verstehen auch alles verzeihen heißt 
(vgl. über die Geschichte dieses Wortes G. Büchmann, Geflügelte Worte 
S. 311); man fürchtet, eine gemeinsame Untersuchung, ein gemeinsames 
Verständnis ethisch wertvoller und ethisch verwerflicher Vorgänge müßte not¬ 
wendig auch zu einer gleichen B e u rtei lun g und Bewertung beider führen, 
und man verzichtet deshalb lieber auf volles »Verstehen“, um nicht alles „ver¬ 
zeihen“ zu müssen. Dies ist grundfalsch; deskriptiv-kausale Forschung und 
teleologisch-normative Bewertung gehen durchaus getrennte Wege. 

2) Vgl. auch Schiller, Der Verbrecher aus verlorener Ehre a. a. 0. 

6 * 
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VII. E. Mezger 


IV. 

Wir werden demnach zusammenfassend die heutige Aufgabe 
der Kriminalpsychologie, d. h. die Aufgabe der wissenschaft¬ 
lichen Betrachtung des Verbrechers als einer psychologischen Er¬ 
scheinung, dahin bestimmen können: 

1. Die grundlegende Aufgabe ist eine deskriptive und besteht 
in der exakten Beschreibung des einzelnen psychischen 
Vorgangs im Verbrecher. Wie der Anatom sein Präparat, so 
mnß der Kriminalpsychologe den von ihm untersuchten seelischen 
Vorgang von allen fremdartigen Bestandteilen loslösen und in seinem 
gesamten Verlaufe zur Darstellung bringen. Diese Beschreibung 
muß nach praktischen Gesichtspunkten geschehen. Sie muß das¬ 
jenige herausgreifen, was für die praktischen und wissenschaftlichen 
Zwecke der Kriminalpsychologie 1 ) wesentlich ist und diese Vor¬ 
gänge in einfacher, anschaulicher Form darstellen 2 ). 

2. Zu dieser deskriptiven tritt eine kausale Betrachtung. Die 
einzelnen psychischen Vorgänge müssen unter den Gesichtspunkt von 
Ursache und Wirkung gebracht werden. Vor allem interessiert hier¬ 
bei die motivierende Kraft des einzelnen psychischen Vorgangs für 
die beobachtete Handlung, mit anderen Worten die kriminogene 
Würdigung des psychischen Einzelvorgangs. 

3. Nicht mehr in das eigentliche Gebiet der Kriminalpsychologie 
gehört die juristische Würdigung des psychischen Tatbestandes 
unter dem Gesichtspunkt des geltenden Bechts oder unter den Ge¬ 
sichtspunkten der Strafrechtsreform und der Verbrechensprophylaxe. 
Diese juristische Würdigung gliedert sich jedoch zweckmäßigerweise 
der kriminalpsychologischen Analyse an; denn eine der wichtigsten 
Aufgaben der Kriminalpsychologie ist, wie wir gesehen haben, die, 
den praktischen Aufgaben der Strafrechtspflege zu dienen. 

1) S. oben im Eingang. 

2) Vgl. hierzu auch Wundt, Logik Bd. III. S. 299. Ich bezweifle den 
fördernden Wert diffiziler Distinktionen, wie sie teilweise von W ulf f en, Psycho¬ 
logie des Verbrechers Bd. II. S. 125—141 versucht werden. 
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VIII. 


Der Mörder Göhlert und sein Geisteszustand vor der 

Hinrichtung. 

Vortrag, gehalten in der forensisch-psychiatrischen Vereinigung in Dresden. 

Yon 

Gerichtsarzt Dr. Oppe in Dresden. 


Am I. Februar 1912 ist der 3mal wegen Diebstahl vorbestrafte 
Maurer Emst Friedrich Göhlert, geb. den 31. Dezember 1873 in 
Röhrsdorf, hingerichtet worden, nachdem er am 4. Oktober vorigen 
Jahres durch das Schwurgericht Dresden wegen Mordes zum Tode 
und wegen Diebstahls zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt worden war. 
Er war für schuldig befunden worden, am 18. April 1911 dem 
77jährigen Rentenempfänger Friedrich August Todt, Hechtstraße 66IV 
Dresden wohnhaft, ein Sparkassenbuch gestohlen und ihn in der 
Zeit nach dem 18. April vorsätzlich und mit Überlegung getötet zu 
haben. 

Todt war laut Anzeige seines Sohnes seit 18. April 1911 
verschwunden; da gleichzeitig sein Sparkassenbuch vermißt wurde, 
entstand der Verdacht, daß ein Verbrechen an ihm begangen worden 
sei, und der Verdacht lenkte sich sehr bald auf den Fritz Reuter¬ 
straße 7 wohnenden Göhlert, in dessen Gesellschaft der Vermißte 
noch zuletzt mehrfach gesehen worden war. Göhlert leugnete, und 
als er am 2. Mai 1911 vor die Leiche des alten Todt, die inzwischen 
in einem Schuppen des Göblertschen Gartens 1,60 m tief vergraben 
gefunden worden war, geführt wurde, erklärte er mit erheuchelter 
Trauer: „Ja, das ist der Todt. Mein lieber, guter August, so müssen 
wir uns Wiedersehen. So wahr ein Gott im Himmel ist und so 
wahr ich hier gefesselt bin, ich bin unschuldig an deinem Tod. Gott 
helfe mir. Amen.“ 

Die gerichtliche Leichenöffnung ergab, daß Todt eine Schuß¬ 
verletzung hinter der rechten Schläfe hatte, als Todesursache erwies 
sich aber eine ausgedehnte Zertrümmerung des Vorderkopfes, die 
mit einem stumpfen, hammerartigen Instrument herbeigeführt sein 
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maßte. Die Schußverletzuog war nicht tödlich, da das Geschoß im 
Knochen stecken geblieben war und Verletzungen innerhalb des 
Schädels nicht gemacht hatte; von Bedeutung konnte sie nur insofern 
sein, als sie auf die Möglichkeit hinwies, daß der Verstorbene nach 
dem Schuß bewußtlos hingestürtzt und dann durch Hammerschläge 
getötet worden war. 

Göhlert hat bis zu seiner Verurteilung geleugnet; auf den umfang¬ 
reichen Indizienbeweis, der zum Schuldigspruch der Geschworenen 
führte, kann an dieser Stelle nicht eingegangen werden, erwähnt sei 
nur, daß Göhlert auch gegenüber den drückendsten Beweisen kalt¬ 
blütig bei seinem Leugnen verharrte und sich häufig mit der 
Schwäche seines Gedächtnisses entschuldigte, wenn er in die Enge 
getrieben war. Nach der Verurteilung meldete er sich beim Staats* 
anwalt zu einem Geständnis und gab nunmehr an, daß er den alten 
Todt zwar getötet habe, daß aber die Tat das Ergebnis unglücklicher 
Umstände sei, für die man ihn nur zum Teil, jedenfalls nicht in dem 
vom Urteil angenommenen Sinne der Tötung mit Überlegung 
verantwortlich machen könne. Der alte Todt habe ihm am 18. April 
früh um 9 Uhr in seinem (Göhlerts) Schuppen geklagt, daß er das 
Leben satt habe und den Strick nehmen wolle, worauf er ihm „im 
Scherz“ erwidert habe, da solle er sich doch lieber erschießen. Dabei 
habe er seinen Revolver, den er angeblich zum Erschießen von Hunden 
angeschafft hatte, ergriffen und in der Meinung, daß kein Schuß darin 
sei, losgedrückt, nachdem Todt gesagt hätte: „Das kannst Du machen“. 
Todt sei nach dem Schuß getaumelt und rücklings zu Boden gefallen 
und habe gerufen: „Mach mich tot, mach mich tot!“. In seiner 
Angst habe er nun den Hammer, der auf demselben Regale lag wie 
der Revolver, gnommen und dem alten Mann einen Schlag auf den 
Vorderkopf gegeben; auch da sei der Tod noch nicht eingetreten, 
sondern der Verletzte habe noch stundenlang phantasiert und Lebens¬ 
zeichen von sich gegeben. 

In dieser Form enthält das Geständnis eine Reihe von Unglaub¬ 
haftigkeiten, und es hat Göhlert nicht vor dem Tode durch das Fall¬ 
beil bewahrt Wichtig ist es aber in psychologischer Beziehung, 
weil es eine Erklärung seiner bis zur Verurteilung bewahrten 
Kaltblütigkeit gibt. Anklage und Urteil haben angenommen, daß 
die Tötung am 19. April erfolgt sei, weil wichtige Zeugenaussagen 
zu dieser Annahme zwangen. Die Begründung des Antrags auf 
Wiederaufnahme des Verfahrens seitens des Verteidigers nimmt dar 
gegen unter Hinweis auf das Geständnis Göhlerts an, daß die Tötung 
bereits am 18. April geschehen sei, und es kann nicht außer acht 
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gelassen werden, daß tatsächlich manche Umstände auf diesen Tag 
als Zeitpunkt dar Tat hinweisen. Göhlert hat bei seinem Geständnis 
vor dem Staatsanwalt auf die Widersprüche in den zeitlichen Angaben 
der Zeugen hingewiesen und erklärt, daß er ihrer wegen angenommen 
habe, er könne als Täter nicht in Frage kommen. Ganz entsprechend 
hat er zu seinem Verteidiger gelegentlich des Wiederaufnahmeantrags 
gesagt, daß er der sicheren Hoffnung und Erwartung gewesen sei, 
die Zeugen würden nicht schwören, weil er ja gewußt habe, daß 
Todt am 19. April, an welchem er mit ihm zusammen gesehen sein 
sollte, bereits im Grabe ruhte. 

So trügerisch diese Hoffnung auch war, für einen Menschen wie 
Göhlert konnte sie tatsächlich hinreichen, die übrigen Indizien gering 
zu achten und auf eineu glücklichen Ausgang der Schwurgerichts¬ 
verhandlung zu rechnen; als solchen hätte er seine Verurteilung zu 
einer zeitlich begrenzten Freiheitsstrafe noch betrachtet. Göhlert war 
ein ethisch und intellektuell schwacher Mensch und nicht befähigt, die 
einzelnen Indizien in ihrem Wert und ihrer Bedeutung zu beurteilen; 
überdies mag er sich der weiteren Hoffnung hingegeben haben, daß 
er sie insgesamt durch hartnäckiges Leugnen außer Kurs setzen könne. 

Die Untersuchung seines Geisteszustandes während der Vorunter¬ 
suchung hatte zu folgendem Gutachten geführt. 


I. 

Göhlert ist unehelicher Abstammung und bis ungefähr zum 12. Lebens¬ 
jahr von den Großeltern erzogen worden; nach deren Tode kam er zur 
Mutter, welche inzwischen einen gewissen Dännebier geheiratet hatte, einen 
Menschen, der sittlich tief stand und durch Selbstmord in Untersuchungs¬ 
haft endete, nachdem er wegen geschlechtlichen Umgangs mit seiner Stief¬ 
tochter Lina Göhlert, einem anderen außerehelichen Kind seiner Ehefrau, 
angeklagt worden war. Diese Schwester des Angeschuldigten ist gleich¬ 
falls sittlich verkommen und steht unter sittenpolizeilicher Aufsicht. Die 
Ehe der Dünnebierschen Eheleute ist unfriedlich gewesen. In den Akten 
der Strafanstalt Hoheneck findet sich abschriftlich ein Brief Göhlerts, in 
welchem er dem Stiefvater Vorhalt macht, daß er seine Ehefrau mißhandele 
(Bl. 14 Brief vom 22. 11. 1893). 

Göhlert ist 6 mal gerichtlich bestraft, die längsten Gefängnisstrafen 
sind 1 Jahr wegen schweren Diebstahls (1893) und 1 Jahr und 3 Monate 
wegen Rückfallsdiebstahl (1896) gewesen; 1906 hat er wegen Widerstands 
6 Wochen Gefängnis bekommen. 

Gelegentlich des Verfahrens vom Jahre 1896 ist sein Verhalten 
seitens der Staatsanwaltschaft als schlecht und ungezogen bezeichnet worden. 
Bl. 11 der Akten AIII 256/96 heißt es von ihm: „Göhlert macht sämt¬ 
liche Angaben mit lächelnder Miene, als ob es ihm besonderen Scherz be¬ 
reite, durch möglichst viel Lügen die Untersuchung zu erschweren“. Von 
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Bedeutung sind ferner die Einträge in die Akten der Strafanstalt Hohen¬ 
eck Ober seine Ftthrung; er wird 1893 leichtsinnig, ohne Arbeitsfreudigkeit 
und Ausdauer, schwerfällig, unruhig, aufgeregt, 1896/7 Oberaus leichtfertig, 
oberflächlich, verlogen und haltlos genannt. Der Schlußsatz bei seiner 
Entlassung verdient wörtlich angeführt zu werden: „Ohne alle Einsicht 
und wie es scheint auch ohne den guten Willen zur Umkehr. Er habe 
hier unschuldig gesessen. Zur Landwirtschaft will er nicht, er geht in 
die Großstadt und will dort handeln. Das ist voraussichtlich sein Unglück 

Wie aus mehreren nicht zur Absendung zugelassenen Briefen hervor¬ 
geht, glaubte Göhlert damals, zu streng bestraft worden zu sein. Nach¬ 
dem überdies ihm ein Gnadengesuch auf Abkürzung der Strafe abschlägig 
beschieden worden war, schrieb er ganz erbittert, er wolle ins Ausland, 
ihm sei jetzt alles egal, er gehe auf das Ganze, möge es biegen oder 
brechen (Bl. 55) alle Wärme und Glaube seien in ihm vernichtet worden 
(Bl. 61 b). 

Nach den polizeilichen Erörterungen genießt Göhlert keinen guten 
Leumund, er gilt als roher, auf sehr niederer Bildungsstufe stehender 
Mensch, der seiner Familie nicht die nötige Fürsorge angedeihen läßt und 
sich mit anderen Frauenzimmern einläßt. Die Ehe soll unfriedlich sein 
und die Frau, welche als fleißig und geachtet von der Umgebung geschildert 
wird, über starken Geschlechtsverkehr geklagt haben (Bl. 9 der Akten All 
58 1901/Dünnebier). 

Auf Bl. 21 der Pol. Akten betr. Göhlert erstattet die bei ihm wohnende 
Untermieterin Ehrlich Anzeige, daß er sie eines Nachts in der Wohnung 
mit Gewalt habe geschlechtlich brauchen wollen. Da sie zugeben mußte, 
daß er sie schon früher mit ihrer Einwilligung gebraucht hatte, kam es 
nicht zu einem Strafverfahren. 

Der als Zeuge befragte Gastwirt Jahn hat ausgesagt, daß Göhlert nur 
leichte Arbeit, wie Gemüsehandel, verrichtet habe, aber auch dies nach¬ 
lässig. Er sei als ein Mann bekannt, der es mit anderen Frauen halte 
und in der Nacht herumschwärme (Sachakten Bl. 92 b). 

Über seine Frau hat sich Göhlert gegen dritte mit unflätigen Worten 
ausgesprochen (Sachakten Bl. 72 „faules Schwein“; Eheakten 10 E 90/11 
Bl. 24b „fauler Hund“); er habe sie mißhandelt und auf Vorhalt dessen 
frech gelacht (Sachakten Bl. 34). 


II. 

Göhlert hat angeblich nur geringe Erinnerungen aus seiner Jugendzeit 
Bei seinen Großeltern will er gut behandelt worden sein, von seinem Stief¬ 
vater Dünnebier dagegen umso Beblechter. Von überstandenen Krank¬ 
heiten sei ihm nichts erinnerlich, von einem Schulkameraden habe er ein¬ 
mal einen Hammerschlag gegen die rechte Schläfe und durch eigene Un¬ 
achtsamkeit einmal einen Steinschlag gegen die Stirn erhalten; ob er nach 
diesen Verletzungen krank gewesen sei, will er nicht wissen. In der ersten 
Schulzeit sei er ferner einmal an einer offenen Stelle der Eisdecke ins 
Wasser gefallen und von einem anderen Knaben gerettet worden; später, 
als er bereits beim Stiefvater wohnte, sollen ihn reiche Bauernsöhne auf 
dem gemeinsamen Schulweg mißhandelt und u. a. auch einmal mit dem 
Kopf unter Wasser gesteckt haben. 
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Vor mehreren Jahren will er auf Veranlassung von Dr. med. Z. wegen 
Typhusverdacht ins Friedrichstädter Krankenhaus eingeliefert und längere 
Zeit unter Typhuskranken verpflegt, dann aber auf eine andere Station 
verlegt worden sein, nachdem sich herausgestellt hatte, daß er nicht an 
Typhus litte. Im übrigen will er immer gesund — insbes. auch nie ge¬ 
schlechtskrank — gewesen sein. 

Wie seine Schulleistungen gewesen sind, will Göhlert nicht mehr 
wissen. Nach der Konfirmation sei er zunächst vorübergehend in einer 
Schokoladefabrik und dann Knh- oder Pferdejunge bei Gutsbesitzer Grahl 
in Sobrigau, später Knecht bei Gutsbesitzer Schneider und Kantsch und 
bei einem Gutsbesitzer in Nickern, dessen Namen er nicht wisse, gewesen; 
dann Arbeiter bei Gutsbesitzer Jähnichen in Golberode und Marktbelfer 
bei Kolonialwarenhändler Schreiber in Dresden, Terrassenufer. Bereits 
etwa 18 Jahre alt, habe er noch als Maurer gelernt und diesen Beruf 
lange ausgeübt, in den letzten Jahren allerdings als Scharwerksmaurer. In 
den arbeitslosen Zeiten habe er mit Grünwaren, Obst usw. gehandelt. Ge¬ 
heiratet habe er mit 24 Jahren; die Ehe sei von Anfang an nicht glück¬ 
lich gewesen, da die Frau die Wirtschaft nicht in Ordnung gehalten und 
nicht mit habe verdienen wollen. Es habe viel Zank und Streit gegeben 
nnd vor längeren Jahren habe sie ihn schon einmal verlassen gehabt, sei 
aber auf vermittelndes Eingreifen des Geistlichen zurückgekehrt. Es sei 
bald der alte Zustand wieder vorhanden gewesen. Schließlich habe er die 
Ehescheidungsklage eingereicht und sich entschlossen, mit seinen Kindern 
eine getrennte Wohnung zu beziehen. In der Haft habe er indessen die 
Klage wieder zurückgenommen, weil er eingesehen, daß auch er an dem 
hänslichen Unglück teilweise schuld sei. Mit anderen Frauenzimmern habe 
er verkehrt, daran sei seine Frau selbst schuld gewesen; viel Geld habe 
er mit solchen nicht ausgegeben. Sein Verdienst durch Maurerarbeit habe 
etwa 34 M. wöchentlich betragen, im Handel habe er eher noch mehr 
verdient; davon habe er täglich 1,50 bis 2 M. zum Unterhalt der Familie 
gegeben; im übrigen habe er sich Geld gespart und bei sich in Büchern 
aufgehoben. Eine Zeitlang habe er sich mit dem Gedanken beschäftigt, 
nach Brasilien auszuwandem und mit seinen Ersparnissen sich Land 
zu kaufen. 

III. 

Die Mutter des Angeschuldigten, Amalie Auguste K., hat mir ange¬ 
geben, daß sie dessen Vater nicht gekannt habe; sie sei mit ihm auf 
einem Tanzsaal zusammengetroffen, er habe sie zum Geschlechtsverkehr 
gezwungen und sich unter Nennung eines falschen Namens von ihr ge¬ 
trennt, sie habe ihn nie wieder gesehen. Schwangerschaft und Entbindung 
seien glatt vor sich gegangen, das Kind habe sich aber nach der Geburt 
„geschält“ und Tag und Nacht geschrieen. Mit etwa 2 Jahren sei noch 
einmal ein Hautausschlag aufgetreten; ob ihr Sohn sonst noch Krankheiten 
durchgemacht hat, vermag sie nicht zu sagen. Die Großeltern sollen ihn 
streng erzogen haben. Er habe Sonn- und Wochentags gearbeitet, sein 
Sinn sei nur auf Geldverdienen gerichtet gewesen, deshalb sei die Ehe 
nicht glücklich verlaufen, denn die Frau, vor der sie von Anfang an ge¬ 
warnt habe, habe nur Staat gemacht nnd das Geld nicht zusammengehalten. 
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In letzter Zeit habe er davon gesprochen, daß er ins Ausland gehen und 
dort ein Mädchen heiraten wolle. 

Die Ehefrau des Angeschuldigten hat mir angegeben, daß die Ehe 
von Anfang an nicht glücklich gewesen sei, weil ihr Mann sieh nicht mit 
ihr begnügt, sondern mit anderen Frauenspersonen verkehrt habe. Trinker 
sei er nicht, wohl aber habe er leidenschaftlich Karten gespielt und ihres 
Erachtens viel Geld dabei verloren. Mehr noch müsse er allerdings im 
Verkehr mit anderen Frauen ausgegeben haben, sie habe ihn mehrmals 
mit solchen im Edentheater erwischt, er sei auch mit ihnen öffentlich 
spazieren gegangen. Mit Kollegen und Freunden habe er wenig verkehrt 
(trotz der Spielsucht?), mit Frau und Kindern sei er höchst selten aus- 
gegangen. In seiner freien Zeit habe er gelesen, z. B. Bücher aus der 
Schulbücherei der Kinder. Krankheiten habe sie nicht an ihm erlebt, 
ebensowenig Ohnmächten, Krämpfe und Bettnässen, sein Schlaf sei gut 
und sein Geschlechtstrieb sehr stark gewesen. 

IV. 

Göhlert ist ein 164 cm großer, schlank gebauter Mensch in gutem 
Ernährungs- und Kräftezustand. Sein Kopf zeigt zu geringen Umfang 
(52,5 cm) und Durchmesser (17: 14:23 cm), die Stirn ist niedrig und 
und schräggestellt (fliehend) und zeigt in der Mitte eine verschwommene 
etwa pfenniggroße Narbe. Acht kleine reizlose Hautnarben von unregel¬ 
mäßiger Form finden sich am behaarten Hinterkopf; Göhlert kann über 
ihren Ursprung nichts sagen. Der harte Gaumen ist hochgewölbt, die 
Schneidezähne sind unregelmäßig geformt und an der Oberfläche rauh. 
Die Schilddrüsengegend ist deutlich geschwollen, man fühlt beim Betasten 
dieses Organ vergrößert. Die Pupillen reagieren in jeder Beziehung gut 
und sind gleich weit, auch die übrigen Reflexe fallen regelrecht aus. Mit 
geschlossenen Augen steht Göhlert ruhig, seine Lider zittern dabei, auch 
die vorgeatreckte Zunge zittert, sie wird gerade vorwärts bewegt und ist 
frei von Narben. An den Fingern ist kein Zittern bemerkbar. Die Haut¬ 
empfindlichkeit ist herabgesetzt; feine Pinselstriche werden nicht wahrge¬ 
nommen, Berührungen mit dem Finger ungenau lokalisiert und Sehmerz¬ 
reize (Nadelstiche, hohe Temperaturen) zu wenig empfunden, die Unter¬ 
scheidung von Wärme- und Kältereizen ist aber vorhanden. Nachröten 
beim Bestreichen der Haut tritt nicht auf. Die Orientierung über die Lage 
der Glieder ist sicher, die Nervendruckpunkte und die Unterbauchgegend 
zeigen keine erhöhte Empfindlichkeit. Er besteht keine Drüsenschwellung. 
Die Herztätigkeit ist nicht erhöht, im Gegenteil die Pulszahl unter der 
Norm (62 in der Minute), der Puls dabei regelmäßig, nicht auffällig klein 
und weich, die Herztöne sind rein, das Herz nicht vergrößert. Da auch 
die Augäpfel nicht im mindesten vorgetrieben sind, fehlen alle weiteren 
Anzeichen der Basedowschen Krankheit, auf welche die Schilddrüsen¬ 
schwellung hinweisen könnte. 

Die Gesichtsfelder sind eingeengt, Geruch und Geschmack stumpf. 
Die Sprache ist nicht krankhaft verändert, die Stimme ist wenig sonor, 
aber doch nicht ausgesprochen eintönig, Haltung und Bewegung sind un¬ 
auffällig. Göhlert bemüht sich mit gutem Erfolg, unbefangen zu erscheinen, 
grüßt beim Betreten und Verlassen des Untersuchungszimmers mit betonter 
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Höflichkeit, ohne servil zu erscheinen. Der Eindruck der Unbefangenheit 
und Sicherheit wird noch dadurch erhöht, daß er häufig sein Gesicht 
lächelnd verzieht, sobald eine Gesprächswendung hierzn amen Anlaß bietet. 
Unmotiviertes Lachen habe ich nicht an ihm beobachtet mit Ausnahme 
dessen, daß er bei der körperlichen Untersuchung nicht den erforderlichen 
Ernst wahrte und manche Maßnahmen z. B. die Prüfung, der Reflexe der 
Hautempfindlichkeit augenscheinlich lächerlich fand. — Göhlert hat während 
der Beobachtungszeit ein Verhalten an den Tag gelegt, das mit der gegen 
ihn erhobenen Anschuldigung und der. ihm drohenden Strafe in keinem 
Einklang steht; jederzeit gefügig, fleißig und harmlos erscheinend, hat er 
weder im Mienenspiel noch in der Stimmung oder durch eine unbedachte 
Äußerung verraten, daß er über den Ausgang seines Prozesses irgendwie 
besorgt sei; auch in seinen Briefen kommt dies nicht zum Ausdruck. 

Nach der Beobachtung seines Stationsaufsehers hat er sich einmal 
etwa 2 Tage lang gedrückt gezeigt, wenig gegessen und wenig gearbeitet 
— nämlich als ihm eröffnet worden war, daß die Voruntersuchung gegen 
ihn abgeschlossen sei. Er hat an jedem Sonntag den Gottesdienst besucht 
und noch neuerdings am Abendmahl teilgenommen, es ist aber nie beob¬ 
achtet worden, daß er in seiner Zelle nach dem Gesangbuch oder dem 
Neuen Testament gegriffen oder für sich gebetet hätte. Er hat auch nie 
nach Briefen von seinen Angehörigen gefragt. Deren Erwähnung hat nie 
sichtbaren Eindruck auf ihn gemacht, obwohl die Briefe aus der Haft an 
seine Frau von Liebesbeteuerungen, Sorge um die Kinder und Selbstvor¬ 
würfen erfüllt sind. Im Gegensatz zu den letzteren hat er sein ehebreche¬ 
risches Treiben ohne Scham bei der Untersuchung zugegeben. Schuldbe¬ 
wußtsein, Reue und Angst sind ihm selbst nie anzumerken gewesen; jeder¬ 
zeit seine Tat leugnend, hat er wiederholt ausgesprochen, daß ihm die 
notwendige Folge seiner Verurteilung bekannt und daß ihm an seinem 
Leben nicht viel gelegen sei; allerdings habe er in seiner Zelle schon 
manchmal geweint, aber nicht über die ihm vorgeworfene Tat, sondern 
über die schlechten Menschen, die falsch über ihn aussagen. 

Göhlert verschanzt sich bei Befragungen häufig hinter die Bemerkung, 
daß ihn sein Gedächtnis im Stich lasse; auch manche ganz einfache, ihn 
nicht belastende Vorgänge will er nicht wissen, obwohl sie von erheblicher 
Bedeutung in seinem Leben gewesen sind. So behauptet er hartnäckig, 
daß er sich absolut nicht darauf besinnen könne, bereits gerichtlich be¬ 
straft zu sein. Teilweise hat er sich dabei in Widersprüche verwickelt. 
Im allgemeinen erschien sein Gedächtnis für weiter zurückliegende Dinge 
mangelhaft, die Merkfähigkeit für frische Eindrücke aber besser. Im ein¬ 
fachen Kopfrechnen ist Göhlert leidlich sicher, mit ungleichnamigen Brüchen 
kann er nicht umgehen. Sein Schatz von Kenntnissen ist — wohl ent¬ 
sprechend seiner einfachen, überdies schon weit zurückliegenden Dorfschul¬ 
bildung gering; er ist aber in der Lage, über Vorstellungen und abstrakte 
Begriffe, mit denen sich zu beschäftigen ihm bei seinem Beruf und seinen 
sonstigen Interessen ferngelegen hat, eine Unterhaltung einzugehen, er be¬ 
greift, was man meint, und kann sich selbst eine Meinung bilden. Sein 
Interessenkreis ist freilich eng und allem Anschein nach hauptsächlich von 
der Idee belebt, auf bequeme Weise Geld zu verdienen, wozu es ihm 
weder an Findigkeit noch an Verständnis und Geschick gefehlt zu haben 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



92 


VIII. Oppe 


Digitized by 


scheint. Er hat seiner Schilderung nach sich in allerlei Objekten des 
Straßenhandels, im sog. Rohproduktenhandel, in der Obstweinkelterei, Hunde¬ 
zucht u. a. m. versucht und dabei immer seinen Vorteil zu wahren gewußt. 
Die Auswanderungsidee hat keine große Betonung bei ihm erfahren, von 
ernsthaften Schritten zu ihrer Verwirklichung ist sie nicht gefolgt gewesen; 
ja Göhlert weiß so wenig über das Land, das er aufsuchen wollte, zu be¬ 
richten, daß er sich kaum ernsthaft darüber orientiert haben kann. Auch 
an der in seinem Besitz gefundenen Schundlektüre hat er kein besonderes 
Interesse verraten. 

Auf die Polizei ist er nicht gut zu sprechen, weil er im Straßen¬ 
handel häufig zur Anzeige gekommen ist Obwohl er behauptet, daß die 
Bestrafungen nicht immer zu Recht erfolgt seien, liegt doch darin nichts 
Auffälliges oder Krankhaftes, es spricht aus ihm lediglich die Gereiztheit 
derer, die in ihrem Berufe oder sonst der polizeilichen Überwachung be¬ 
sonders ausgesetzt sind. Bewußtseinsstörungen, Krampfanfälle, Reaktion 
auf Sinnestäuschungen sind in der Untersuchungshaft an dem Angeschul- 
digten nicht wahrgenommen worden. 

V. 

In kurzer Zusammenfassung ist über Göhlert folgendes zu sagen: 
Außerehelich geboren, vielleicht sogar Produkt eines mehr oder minder ge¬ 
waltsam erzwungenen Geschlechtsaktes, scheint er mit angeborener Syphilis 
auf die Welt gekommen zu sein; es sprechen dafür die Angaben der 
Mutter, daß er sich nach der Geburt geschält und mit 2 Jahren an einem 
Hautausschlag gelitten habe, und der unregelmäßige Befund seiner Schneide¬ 
zähne, die ein bleibendes und fast sicheres Kennzeichen dieser Krankheit 
sind. Indirekt mit ihr in Zusammenhang zu bringen ist die Unterentwick¬ 
lung des knöchernen Schädels, die sich bei Schädlichkeiten mancher Art 
einstellen kann und als Entwickelungsstörung aufzufassen ist. Sie ist bei Göhlert 
im mäßigen, aber doch nicht unbeachtlichen Grad vorhanden und bekundet 
eine gewisse Raumbeschränkung für das Gehirn. Den Narben an Stirn 
und Hinterkopf kann eine Bedeutung nicht beigemessen werden, da sie 
reine Hautnarben sind. Einen erkennbaren Einfluß hat auch die Schild¬ 
drüsenschwellung nicht ausgeübt. 

Zur psychischen Beschaffenheit ist zu bemerken, daß ein Vergleich 
der Briefe aus den Jahren 1896/7 mit Niederschriften aus der Gegenwart 
einen wesentlichen Unterschied nicht erkennen läßt; Rechtschreibung und 
Gedankenfassung sind fast unverändert; übereinstimmend ist auch der in 
beiden Lebensperioden gefaßte Gedanke, ins Ausland zu gehen, und die 
1897 über ihn geschriebene Charakteristik der Strafanstalt Hoheneck, die 
ich am Eingang meines Gutachtens wörtlich angeführt habe, ist durch den 
weiteren Lebensweg in vollstem Maße bestätigt worden. Man kann somit 
mit Bestimmtheit annehmen, daß Göhlerts gesamter Geisteszustand sich seit 
sehr langer Zeit gleichgeblieben ist und daß Abweichungen von der Norm, 
soweit solche in der Untersuchung hervorgetreten sind, auf weit zurück¬ 
liegende Vorgänge zurückzuführen sind. Es liegt nahe, auch hier wieder 
an die schon erwähnte Krankheit seiner frühesten Kindheit zu denken. 
Gegenwärtig ist eigentlich nur eins an Göhlerts Geisteszustand auffällig, 
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d. i. seine außerordentliche Ruhe, das Fehlen jeder Gewissensregung und 
die der ethischen Abstumpfung sich nähernde lächelnde Unbefangenheit. 
Auch wenn man annimmt, daß Göhlert sich schuldig fühlt, und daß sein 
Gebahren den von ihm gewählten Weg seiner Verteidigung darstellt, so 
liegt in seinem Verhalten doch etwas, das von der Norm ab weicht 
und eine angeborene Schwäche des sittlichen Empfindens darstellt. Was 
sich sonst aus dem Vorleben ergeben hat, — Scheu vor geregelter Arbeit, 
eheliche Untreue, Lieblosigkeit gegen die Frau, Mangel an Schamgefühl — 
stimmt damit überein, kann aber auch durch das Milieu, aus welchem 
Göhlert hervorgegaugen ist, erklärt werden. Seine sittliche Schwäche ist 
von einer Geistesstörung weit entfernt, sie kennzeichnet ihn lediglich als 
minderwertigen Menschen. Seine angeblichen Gedächtnislücken erscheinen 
unwahr — nicht nur weil er sich bei ihrer Behauptung in Widersprüche 
verwickelt hat, sondern weil ein wahlloser — gewissermaßen vom Zufall 
diktierter Ausfall im Erinnerungsvermögen, wie er ihn an den Tag legt, 
keinem klinischen Krankheitsbild entspricht 

Im übrigen haben sich Anzeichen von Geistesstörung nicht herausge¬ 
stellt. Da fernerhin Göhlert nicht an Bewußtseinsstörungen leidet, über¬ 
dies auch die Tat, falls er sie begangen hat, umfangreicher Vorbereitung, 
größter Vorsicht in der Durchführung und mannigfacher Maßnahmen in der 
Verwertung der Beute erforderte, kommt eine Bewußtseinsstörung als 
ein die freie Willensbestimmung etwa ausschließender Umstand nicht 
in Frage. 

Ich gebe deshalb mein Gutachten dahin ab, daß die Voraussetzungen 
des § 31 St.G.B. für die dem Angeschuldigten zur Last gelegten strafbaren 
Handlungen nicht gegeben sind. 

Göhlert ist meines Erachtens trotz der bei ihm vorhandenen ethischen 
Schwäche der Überlegung fähig, welche der Begriff des Mordes in 
sich schließt. 

In der Verhandlung benahm Göhlert sich auserordentlich frech; 
er blieb bei seinem Leugnen und warf wiederholt Zeugen Abweichen 
von der Wahrheit vor. Manche seiner Antworten zeugten von sehr 
gutem Gedächtnis, er machte z. B. ganz genaue Angaben über die 
Höhe seines Mietzinses, über Einkäufe, über die Beschaffenheit der 
von ihm gekauften Patronen usw. Die Urteilsverkündung nahm er 
äußerlich gefaßt entgegen, nur einzelne Bewegungen am Mund verb¬ 
rieten seine Erregung. In den folgenden Stunden entschloß er sich 
zu dem schon erwähnten Geständnis, und es trat ein länger dauernder 
Stimmungsumschwung bei ihm ein: seine Kaltblütigkeit war ge¬ 
schwunden. 

Auf Befragen, warum er jetzt seine Tat anders aufgefaßt wissen 
wolle, obwohl er sich doch früher ganz gleichgültig über die ihm 
drohende Todesstrafe ausgesprochen habe, suchte er dies zunächst zu 
bestreiten und sagte darauf, dann habe er sich verstellt gehabt. Bei 
dieser Unterredung traten ihm Tränen in die Augen, und man batte 
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den Eindruck, daß Göblert tatsächlich gemtitsbewegt war. In der 
Folgezeit ließ er nun eine Reihe von Maßnamen folgen, welphe be¬ 
zweckten, ein Umstoßen des Urteils za erreichen: Zunächst die Revision 
mit einer Begründung durch Rechtsanwalt Dr. H. vom 23. Oktober 
1911. Bereits vorher hatte Göblert einen Schriftsatz an den Vorsitzenden 
des Schwurgerichts eingereicht, in welchem er darzulegen versucht, 
warum seine Tat nicht mit Überlegung ausgeführt sein könne; er 
hält sich dabei an ganz oberflächliche Schlußfolgerungen und führt 
als Beweis unüberlegten Handelns das Abgeben eines Schusses an 
verkehrsreicher Straße und die Tötung und das Vergraben des alten 
Todt in seinem eignen Schuppen an. Ihn zu widerlegen bedarf es 
nur eines Hinweises auf den Umstand, daß er auch schon vor der 
Tat in seinem Garten geschossen, daß er durch im Schuppen auf¬ 
gehängte Tücher unb Strohmatten den Schall zu dämpfen gesucht 
hatte, und daß das Vergraben der Leiche mit größter Vorsicht aus¬ 
geführt und die Spuren dessen so gut getilgt worden waren, daß die 
Polizei anfänglich getäuscht worden war und Abstand genommen 
hatte, weiter zu graben. 

Am 7. November folgt eine Eingabe an den Oberreichsanwalt 
ungefähr mit den gleichen Argumenten, er stellt sich als guten Ehe¬ 
mann und braven Familienvater hin und bittet um nochmalige Ver¬ 
handlung, da er die Todesstrafe nicht verdient habe. 

Einige Tage später geht ein Brief an seine Ehefrau ab; er ver¬ 
sichert ihr seine Liebe und bittet sie, im Falle, daß seine Revision 
abgewiesen würde, ein Gnadengesuch an den König zu machen; mit 
einer gewissen Zuversicht weist er darauf hin, daß ihm noch drei Wege 
(Revision, Wiederaufnahme, Gnadengesuch) offen ständen. Er gibt 
ihr ausführliche Anweisung zu einem solchen Gesuch und befaßt 
sich dann mit Ratschlägen nebensächlicher Art (Verhalten zum Haus¬ 
wirt, angebliche Unterschlagungen der Zeugin Pohle usw.). 

Am 15. November wird ihm mitgeteilt, daß seine Revision ver¬ 
worfen worden ist. Daraufhin verfaßt er ein Schreiben an Rechts¬ 
anwalt H., er beklagt sich unter Beleidigungen des Gerichts, daß man 
kein Erbarmen mit ihm, seiner Frau und seinen 5 unschuldigen 
Kindern habe. Jeder Laie sehe, daß er nicht vorsätzlich und mit 
Überlegung gehandelt habe, er sei aber doch nur ein gewöhnlicher 
Arbeiter, mit dem nicht viel „Ruß gemacht“ werde. Er bittet zum 
Schluß, Rechtsanwalt H. möge ein Gnadengesuch für ihn ein¬ 
reichen. 

Ein weiterer Brief an seine Frau vom 14. November enthält 
eine nochmalige Darstellung der Tat im Sinne seines Geständnisses 
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und die Bitte, ein Gnadengesuch einzureichen. Dieser Brief ist aus 
richterlichen Gründen nicht abgegangen, die Bitte Göblerts aber betr. 
des Gnadengesuches der Ehefrau mitgeteilt worden, die indessen ab¬ 
lehnt, ein solches für ihn einznreichen. 

Am 21. November reicht Göhlert selbst ein Gnadengesuch ein 
sein Inhalt ist wie alle bisherigen Schriftstücke phrasenhaft und ohne 
jede innere Rühiung. An demselben Tag gibt er bei einem Besuch 
in seiner Zelle an, daß er der Ketten wegen wenig schlafen könne. 
Er sieht blaß ans und bat offenbar Angst vor der Todesstrafe. Er 
bittet mich, etwas für ihn zn tun, meint auf den Vorhalt, daß nur 
Königs Gnade ihm etwas helfen könne, ich könnte doch erklären, 
daß er anders sei als andere; er bringt nochmals seine Argumente 
für Handeln ohne Überlegung vor nnd sucht durch Erwähnen seiner 
Kinder, für die er stets gesorgt hätte, Mitleid zu erwecken; bei alle¬ 
dem ist Göhlert gemütlich kalt, man hat den Eindruck, daß nur die 
Angst vor der Todesstrafe ihn bewegt und aufrichtige Gefühle für 
Frau und Kinder und echte Reue nicht vorhanden sind, selbst Schuld¬ 
bewußtsein geht aus seinem Verhalten keineswegs mit Sicherheit her¬ 
vor. — An den täglichen Spaziergängen bat übrigens Göhlert regel¬ 
mäßig teilgenommen, auch die Nahrungsaufnahme war ungestört. 

Am 25. November war nun eine überraschende Veränderung an 
Göhlert zu beobachten, er zeigte wieder sein ehemaliges lächelndes 
Gesicht, der Tonfall nnd seine Art sich möglichst unbefangen zu 
geben nnd zu sprechen, sind ganz wie vor der Verhandlung; der 
Ausdruck der Angst ist aus seinem Gesicht geschwunden. Die Ur¬ 
sache stellte sich bald heraus: sein Verteidiger Dr. K. war tags zu¬ 
vor bei ihm gewesen nnd batte ihm in Aussicht gestellt, die Wieder¬ 
aufnahme seines Verfahrens zu betreiben. Diese Stimmungslage blieb, 
Göhlert war wieder ganz der alte, selbst nachdem der Wiederaufnahme¬ 
antrag abgewiesen worden war. 

Am 2t. Dezember legte er Beschwerde über den ablehnenden 
Bescheid ein, er stattete zugleich gegen 5 Zeugen Anzeige wegen 
Meineid nnd bat, die Entscheidung über seine Beschwerde erst nach 
Erledigung des Strafverfahrens gegen diese Zeugen ergehen zu lassen. 
Zur Ergänzung dessen ließ er am 23. Dezember eine lange Eingabe 
an den ersten Staatsanwalt und am 5. Januar 1912 eine solche an 
das Oberlandesgericht folgen; ihr Inhalt ist nur insofern neu, als er 
behauptet, Staatsanwalt W. wolle sein Verderben nnd Rechtsanwalt 
Dr. K., der ein Duzfreund des ersteren sei, habe ihn schlecht ver¬ 
treten und ihn veranlaßt, die an Rechtsanwalt Dr. H. erteilte Voll¬ 
macht zurückzuziehen — so sei ihm ein Strick gedreht worden. Am 
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19. Dezember hatte er bereits zur Vorbereitung der Meineidsanzeigen 
einen Brief an Kriminalinspektor Beckert in Dresden geschrieben und 
gebeten, diejenigen Erörterungen vorzunehmen, auf Grund deren die 
fünf Zeugen des Meineids überführt werden könnten. Als weiteren 
Schachzug ließ Göhlert endlich am 31. Dezember einen Brief an eine 
Familie Scbaffrath in Dresden folgen mit der Bitte, für ihn beim 
König etwas zu tun. 

Mit diesen Maßnahmen glaubte Göhlert offenbar, sich für die 
allernächste Zukunft gesichert zu haben, er behielt sein zuversicht¬ 
liches Wesen bei, bis ihm gegen Ende Januar 1912 die Erfolglosig¬ 
keit seiner Meineidanzeigen und Eingaben und seiner Beschwerde 
gegen die Ablehnung des Wiederaufnahmeantrags mitgeteilt und am 
30. Januar vormittags eröffnet wurde, daß er nicht begnadigt sei und 
am übernächsten Tage hingerichtet werden würde. Göhlert war von 
dieser Wendung der Dinge offenbar ganz überrascht; nachdem er 
kurze Zeit völlig stumm gewesen war, fing er an, in gemeinen 
Scbimpfworten über Richter und Staatsanwalt zu schimpfen, wälzte 
sich in seiner Zelle auf dem Boden, stieß mit dem Kopf gegen die 
Wand und mußte in eine Zelle für unruhige Gefangene gebracht 
werden. Für den Geistlichen war er ganz unzugänglich. 12 Uhr 
mittags antwortete er noch immer nicht auf Anrufen, bald lag er auf 
dem Boden, bald kniete er; er phantasierte und schien sich in seinen 
Phantasien bald mit dem ersten Staatsanwalt, bald mit dem Geist¬ 
lichen, einmal auch mit seinen Kindern zu unterhalten. Zumeist er¬ 
ging er sich in Beschimpfungen der Richter; auch verlangte er den 
König zu sprechen. Dann beklagte er sich, man habe seine Kinder 
gemordet und ihm 200 000 Mark gestohlen. Er wurde ständig be¬ 
wacht. In der Nacht und am folgenden Vormittag war sein Ver¬ 
halten noch nicht anders, er war ruhelos, wälzte sich auf den 
Matratzen umher, stand auf, kniete nieder und warf sich wieder hin. 
Richter und Staatsanwalt, äußerte er wiederholt, sollten untersucht 
und in ein Haus eingesperrt werden, damit sie weiter keinen Schaden 
anrichten könnten; die Zeichnung zum Haus habe er schon ge¬ 
macht. Er verlangte nach dem Geistlichen und dem Arzt, verhielt 
sich aber auch ihnen gegenüber ganz ablehnend und entgegnete auf 
die Anfrage des Anstaltsdirektors, ob er nicht das heilige Abendmahl 
nehmen wolle, das sollten die Richter nehmen. Gegen Abend wurde 
er ruhiger, er trank Kaffee und rauchte eine Zigarre; während er 
sich gegen den Geistlichen noch immer ablehnend verhielt, richtete er 
später an seine Umgebung die Frage, ob es Zweck habe, das Abend¬ 
mahl zu nehmen, und als der Geistliche am Morgen der Hinrichtung 
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laut ein Vaterunser in seiner Zelle betete, bat er, man möge es ihm 
reichen. Er nahm es — bereits zur Hinrichtung gekleidet — ruhig 
und ernst nnd verhielt sich angemessen. Dem Geistlichen gab er 
noch einige Aufträge betr. einer von ihm verfaßten Niederschrift In 
den folgenden Minuten tauchte noch mehrmals die Idee in ihm auf, 
daß die Richter untersucht werden und in ein Haus kommen sollten, 
dazwischen saß er aber ruhig auf der Bank und trank mehrmals von 
dem gereichten Abendmahlswein. Mit dem Glockenschlag 7 Uhr ver¬ 
ließ er auf Geheiß ruhig die Zelle und schritt nach dem Ricbtplatz. 
Als er dem Scharfrichter übergeben wurde, rief er laut, daß er zu 
Unrecht verurteilt sei, das Publikum sei getäuscht worden. Er 
sträubte sich, unter weiteren Rufen, weiterzugehen und sich an¬ 
schnallen zu lassen, wurde aber schnell überwältigt Seine letzten 
Worte waren: „Der Staatsanwalt dort, der ist ein Schuft“ 

Wenn Göhlerts Verhalten nach der Verhandlung im allgemeinen 
die Auffassung bestätigt hat, die auf Grund der gerichtsärztlichen 
Untersuchung gewonnen worden war und die ihn als einen gemüts¬ 
rohen, cynischen, auch intellektuell zu tief stehenden Menschen und 
als Egoisten mit engem Gesichtskreis auch weiterhin erkennen ließ, 
so gaben die Beobachtungen der letzten beiden Tage vor der Hin¬ 
richtung zu den Bedenken Anlaß, ob nicht etwa in diesem Zustand 
Göhlerts die Erscheinungen einer plötzlich ausgebrochenen Geistes¬ 
störung zu erblicken seien. Nach § 485 St.P.O. darf an geistes¬ 
kranken Personen ein Todesurteil nicht vollstreckt werden. 

Wenn an sich die Bekanntgabe der bevorstehenden Hinrichtung 
bei dem Verbrecher einen Erregungszustand auslöst, wird man darin 
nichts Auffälliges und jedenfalls nichts Krankhaftes erblicken, im 
Gegenteil würde das Ausbleiben einer derartigen Reaktion eher in 
diesem Sinne gedeutet werden können. Auch wenn die Erregung 
einen höheren Grad erreicht, weil der Verurteilte noch nicht mit der 
Erfüllung seines Geschickes gerechnet hat und diese ihm völlig über¬ 
raschend kommt, wird darin nur ein natürlicher Vorgang zu erblicken 
sein. Anders aber, wenn das Verhalten des Delinquenten erkennen 
läßt, daß sein Bewußtsein gestört ist und ein Zustand von Verwirrt¬ 
heit Platz gegriffen hat In den ersten 24 bis 30 Stunden nach Er¬ 
öffnung, daß des Königs Gnade nicht eintreten werde, befand sich 
nun tatsächlich Göhlert in einem solchen Zustand: er war wie ein 
Mensch nach einem schweren psychischen Trauma, er nahm an 
seiner Umgebung nicht teil und seine Reden ließen wenigstens zeit¬ 
weise erkennen, daß er phantasierte, man kann vielleicht schon sagen 
delirierte. Diese Wendung konnte zwar kaum überraschen: Denn 

Archiv Ihr Kriminalanthropologie. 51. Bd. 7 
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wer ihn genan kennen gelernt und gerade in den Monaten nach 
seiner Verurteilung zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, wird gar- 
nicht daran zweifeln, daß Göhlert noch lange nicht mit seiner Hin¬ 
richtung gerechnet hatte, und daß ihm die Mitteilung, daß er nur 
noch 2 Tage zu leben habe, völlig überraschend kommen und wie 
ein schwerstes psychisches Trauma auf ihn einwirken mußte. Psycho- 
pathologisch war der eingetretene Verwirrungszustand umsoweniger 
befremdend, als Göhlert bei der gerichtsärztlichen Untersuchung Teil- 
erscbeinungen von Hysterie in Form von leichter Herabsetzung des 
Tastgefühls, Verminderung des Schmerzgefühls gegenüber Nadel¬ 
stichen und hohen Temperaturen und von Einengung der Gesichts¬ 
felder geboten hatte. Die Entschliessung, ob von dieser Verwirrtheit 
die Staatsanwaltschaft zu benachrichtigen sei, war aber doch nicht 
leicht; denn der Aufschub der Hinrichtung würde höchst peinlich 
gewesen sein. Manche Erwägungen ließen es angezeigt erscheinen, 
abzuwarten: War doch einerseits die Verwirrtheit insofern keine weit¬ 
gehende, als in den Äußerungen Göhlerts seine Hinrichtung eine 
große Rolle spielte, in bezug auf diese also das Bewußtsein erhalten 
sein mußte. Andererseits sind erfahrungsgemäß die in den Gefäng¬ 
nissen ausbrechenden Zustände von Verwirrtheit in ihrer Dauer ganz 
unberechenbar und überraschen nicht selten dadurch, daß sie plötz¬ 
lich und unerwartet aufhören. Auch damit konnte gerechnet werden, 
aber man hätte beim Fortbestehen des Zustandes schließlich doch, 
namentlich auch unter Berücksichtigung religiöser Momente den Auf¬ 
schub der Hinrichtung veranlassen müssen. Glücklicherweise änderte 
sich am Nachmittag des 2. Tages das Verhalten des Verurteilten^ 
und bei der Verabreichung des Abendmahls konnte man gar nicht 
im Zweifel darüber sein, daß er die Situation erkannte. Damit waren 
alle Bedenken geschwunden. 

Es darf wohl aus den Beobachtungen an Göhlert die Berechti¬ 
gung abgeleitet werden, Zustände von getrübtem Bewußtsein bei 
Hinzuricbtenden zunächst abwartend zu beobachten und die alarmie¬ 
rende Erklärung, daß der Delinquent in Geisteskrankheit verfallen 
sei, sich bis zur letzten Stunde vorzubehalten. 
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Dreiundeinhalb Jahre Fingerabdruckverfahren in Bayern. 

Von 

Dr. Theodor Harster, Regierungsassessor bei der K. Polizeidirektion München. 


(Mit 2 Abbildungen). 


i. 

Über die Einführung des Fingerabdruckverfahrens bei der Polizei¬ 
direktion München nnd später im gesamten Königreiche Bayern 
habe ich bereits in Band 40 S. 117 ff. und in Band 43 S. 151 ff. 
dieser Zeitschrift berichtet, ich kann mich daher hier auf eine kurze 
Zusammenfassung des dort Gesagten beschränken: Vor dem Jahre 
1909 wurden in München Fingerabdruckblätter nur im Anschluß an 
die Körpermessung nach Bertilion aufgenommen; die Blätter wurden 
an die Meßkartenzentrale in Berlin gesendet. Am 1. Juli 1909 wurde 
nun beim Erkennungsdienste der K. Polizeidirektion München eine Regi¬ 
stratur für Fingerabdruckblätter') eingerichtet und angeordnet, 
daß Fingerabdrücke von allen Personen zu nehmen seien, die wegen 
begangener strafbarer Handlungen der Polizeidirektion vorgeführt 
und in Haft behalten werden. • Bei Übertretungen sind Fingerabdrücke 
nur in den Fällen der §§ 361 und 363 R.St.G.B., also hauptsäch¬ 
lich bei Landstreicherei, Bettel, Gewerbsunzucbt und Führung falscher 
Ausweispapiere zu nehmen. Bei wiederholter Vorführung der gleichen 
Person wird in der Regel kein neues Fingerabdruckblatt aufgenommen, 
sondern lediglich der rechte Zeigefinger auf die Personalkarte neben 
den letzten Zeigefingerabdruck gesetzt. Stimmen die beiden Abdrücke 
überein, so ist die Aufnahme eines Fingerabdruckblattes nicht nötig, 
stimmen sie nicht überein, so hat der Erkennungsdienst festzustellen, 
ob der jetzt oder der früher Vorgeführte falsche Angaben über seine 
Person gemacht hat. Bei amtsbekannten Prostituierten, die unter 
sittenpolizeilicher Aufsicht stehen, ist auch der Zeigefingerabdruck bei 

1) Der Stadtmagistrat Nürnberg besaß schon vorher eine kleine Finger- 
abdruckrogistratur. 
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mehrmaliger Vorführung erlassen. Die Aufnahme der Fingerabdrücke 
der im Polizeiarrest beherbergten Obdachlosen ist der Verfügung des 
zuständigen Referates von Fall zu Fall Vorbehalten. 

Die Klassifizierung der Fingerabdrücke erfolgt nach 
dem englischen System Henry, das außer in England und seinen 
Kolonien und auswärtigen Besitzungen u. a. auch bei der K. K. Polizei¬ 
direktion Wien, ira ganzen Königreiche Sachsen, beim Stadtpolizeiamte 
Stuttgart und beim Stadtmagistrate Nürnberg eingefübrt ist. Im 
Laufe der Jahre hat mich das mächtige Anwachsen der Registratur 
veranlaßt, noch folgende weitere Unterklassifizierungen an¬ 
zuordnen : 


1. Bei den Formeln y» y UQ d ^ mit ^ 


ü , U 
ß und die 


Ermittlung von i oder o auch in den Ring- und kleinen Fingern. 


2. Bei den Formeln ) - 1 ! II (Ü) und \ H 00 f--) außerdem die 

lUu\n/ 1 U ooVoo/ 

Zählung der Papillarlinien zwischen der Mitte und dem Delta in 
allen Fingern und die Anschreibung der Zahl unter jedem einzelnen 
Abdruck. 


. 115 ,5 . AATTAT 

3. Bei den Formeln -> —. - und — mit F T' R’ rJ 


A T 


jj» ^ und mit Ulnarschlingen in den Mittel-, Ring- und kleinen 

Fingern die Ermittelung von i oder o in diesen Fingern 

(also z. B. \ p iQ ° Y 
V 1 R oii / 


32 


4. Bei der Formel die Ermittelung von i, m oder o in den 


Ring- und kleinen Fingern ’). 

Durch eine Entschließung des K. Staatsministeriums des Innern 
vom 9. April 1910 wurde die Einführung des Fingerabdruckverfahrens 
in den beiden bayrischen Arbeitshäusern Rebdorf und St. Georgen- 
Bayreuth für alle dort befindlichen und künftig zugehenden Ge¬ 
fangenen genehmigt und verfügt, daß die Fingerabdruckblätter dem 
Erkennungsdienste bei der K. Polizeidirektion München einzusenden 
seien. 

Die ausgezeichneten Erfolge, die das Fingerabdruckverfahren 
schon kurz nach seiner Einführung aufweisen konnte und zu denen 


1) Wie ich höre, hat nun auch der Berliner Erkennungsdienst auf einen 
Teil seiner „Vereinfachungen“ gegenüber HenryB System te. H. Groß* Archiv 
Bd. 40, S. 117 ff.) verzichtet und eine Anzahl von Unterklassifizierungen eingeführt. 
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sich von Woche zu Woche immer neue gesellten, veranlaßten das 
K. Staatsministerium des Innern, die Vorteile dieses Verfahrens dem 
ganzen Lande nutzbar zu machen. Zu diesem Zwecke verfügte eine 
Entschließung vom 14. April 1911 die A usbreitung eines Netzes 
von Aufnahmestellen über das ganze Königreich und die 
Errichtung einer Sammel- und Auskunftstelle für Finger* 
abdrücke bei der K. Polizeidirektion München. 

Aufnahmestellen sind zu errichten in denkreisunmittelbaren 
Städten und den übrigen Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohnern, 
ferner bei den Gendarmeriehauptstationen und bei den Gendarmerie¬ 
stationen am Sitz eines Amtsgerichtes. 

Das Abnehmen von Fingerabdrücken ist auf bestimmte 
Kreise von Polizeigefangenen zu beschränken. Als solche Personen 
kommen in Betracht: 

1. alle Zigeuner ohne Rücksicht auf Strafmündigkeit, 

2. alle Festgenommenen, an deren Identität Zweifel bestehen, 

3. alle Frauenspersonen, die unter sittenpolizeiliche Kontrolle 
gestellt sind, 

4. alle diejenigen, die wegen der Art der Verbrechen und 
Vergehen (Taschen- und Ladendiebe, Hochstapler, Münzfälscher, 
Falschspieler, Hotelschwindler, Päderasten, Kuppler, Zuhälter, Schmugg¬ 
ler u. dgl.) oder wegen des Verdachts der Rückfälligkeit als gewohn¬ 
heitsmäßige Verbrecher zu erachten sind, 

5. die wegen Übertretung der §§ 361 Ziff. 3, 4, 6 oder 363 des 
Reichsstrafgesetzbuches Festgenommen. 

Die Abnahme von Fingerabdrücken von einheimischen bekannten 
Bettlern wird in der Regel unterlassen werden können. 

Die in den Fällen 1 und 2 aufgenommenen Fingerabdrücke sind 
jeweils sofort, die übrigen wochenweise samt den ausgefüllten Perso¬ 
nalkarten an die Kgl. Polizeidirektion zu senden. 

Ersuchen um Auskunfterteiluug sind unmittelbar an die 
Kgl. Polizeidirektion zu richten. Falls gewünscht wird, daß diese 
die Feststellung des Festgenommenen durch Ermittlungen bei 
außerbay er i sehen Fingerabd ruckregistraturen des In- und 
Auslandes übernimmt, hat die ersuchende Behörde 20 Fingerabdruck 
blätter (Originalabdrucke oder Vervielfältigungen) einzusenden. 

Die Zahl der Aufnabmestellen, die nach dieser Entschließung 
errichtet werden mußten, betrug 260, es entstand aber alsbald eine 
beträchtliche Anzahl weiterer Aufnahmestellen dadurch, daß auch 
kleinere Polizeibehörden und Gendarmeriestationen, die nach der Ent¬ 
schließung nicht zur Aufnahme von Fingerabdruckblättern verpflichtet 
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waren, sich Apparate beschafften und von nun an regelmäßig Finger* 
abdruckblätter einsandten. Zurzeit beträgt die Gesamtzahl der bayrischen 
Aufnahmestellen für Fingerabdrücke 406. 

Die allgemeine Einführung der Fingerschau im Königreiche hatten 
ein mächtiges Anschwellen des Fingerabdruckblättervorrats 
der Münchener Registratur zur Folge. Dieser betrug 

am 1. Januar 1910: 4S80 
„ 1. „ 1911: 12719 

„ 1. „ 1912: 27613 

„ 1. „ 1913: 46720 

In den Monaten November 1911 bis Februar 1912 betrug der 
monatliche Zuwachs von neuen Fingerabdruckblättern durchschnitt¬ 
lich 2300—2600. Der dadurch entstandenen Arbeitsmebrung waren 
die Beamten des Erkennungsdienstes nicht mehr gewachsen; es war 
daher nötig eine größere Anzahl von uniformierten und Kriminal¬ 
schutzmännern im Klassifizieren und Registrieren der Fingerabdruck¬ 
blätter auszubilden und sie zur Verstärkung des Erkennungsdienstes 
heranzuziehen. 5—8 Schutzmänner werden aus den ausgebildeten 
Beamten auf einige Monate zum Erkennungsdienst kommandiert, dann 
wird gewechselt, die Beamten machen wieder ihren Außendienst, bis 
sie nach einiger Zeit neuerdings kommandiert werden. Dieses Ver¬ 
fahren hat den Vorteil, daß die Beamten vor Einseitigkeit und außer¬ 
dem auch vor gesundheitsschädlicher Überanstrengung der Augen 
bewahrt bleiben, und den weiteren, daß im Notfall eine beträchtliche 
Anzahl ausgebildeter Beamten dem Erkennungsdienste zur Verfügung 
steht. Zurzeit verfügt die Polizeidirektion über 25 Beamte, die im 
Klassifizieren und Registrieren von Fingerabdrücken vollständig ver¬ 
lässig sind. Gilt es nun z. B. einen am Tatort gefundenen Finger¬ 
abdruck in der Registratur zu suchen, so werden sämmtliche verfüg¬ 
baren Beamten für einige Stunden zum Erkennungsdienste kommandiert 
und so läßt sich in kurzer Zeit eine Arbeit erledigen, die von den 
ständig im Erkennungsdienst beschäftigten Beamten unmöglich be¬ 
wältigt werden könnte. Die kommandierten Schutzleute werden zum 
Teil auch noch zu anderen Arbeiten des Erkennungsdienstes verwendet 
z. B. zum Photographieren, zum Aufsuchen von Fingerabdrücken am 
Tatort bei einfach gelagerten Fällen und auch zu schriftlichen Arbeiten, 
hauptsächlich zur Weiterbehandlung der durch die Fingerabdrücke 
erzielten Erkennungen, wenn die damit verbundenen Arbeiten für sie 
nicht zu schwierig sind. 
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II. 

Die Zahl dieser Erkennungen hielt bisher mit dem Anwachsen 
der Registratur erfreulicherweise Schritt. Es wurden Personen, die 
falsche Namen führten, auf Grund der Fingerabdrücke erkannt: 


1909: 

30 

1910: 

83 

1911: 

216 

1912: 

373. 


Für das Jahr 1912 trifft also bereits auf jeden Tag des Jahres 
eine solche Erkennung. Welche Bedeutung diesen Erkennungen zu¬ 
kommt, möge ans den wenigen Beispielen ersehen werden, die ich 
mir im folgenden mitznteilen gestatte: 

1. Im Februar 1911 sandte die Verwaltung des Arbeitshauses 
Rebdorf die Fingerabdrücke eines gewissen Franz C .... g ein, der 
unter diesem Namen verurteilt, der Landespolizeibehörde überwiesen 
und ins Arbeitsbaus eingeschafft worden war. Beim Einlegen des 
Fingerabdruckblattes wurde festgestellt, daß Franz C . . . . g mit dem 

67 mal bestraften Landstreicher Georg P.r identisch sei, 

der im Dezember 1909 aus dem württembergischen Arbeitshaus in 
Vaihingen entsprungen war und seitdem in Württemberg und Bayern 
unter dem Namen Franz 0 . . . . g umherzog, unter dem er bis dahin 
bereits acht weitere Bestrafungen erlitten hatte. 

2. Am 19. Juli 1912 verübten die Zigeuner 1 ) Karl B.ch 

und Philipp W . . . s in Schwarzenbronn in Württemberg einen 
Diebstahl. Der Landjäger L. verfolgte sie, holte sie ein und kündigte 
ihnen die Festnahme an. In diesem Augenblicke sprang ein dritter 
herzu und schlug ihn mit einem Knüppel nieder. Die drei Zigeuner 
brachten dann dem Bewußtlosen Verletzungen bei, nahmen ihm das 

Gewehr und den Säbel weg und suchten das Weite. Karl B.ch, 

den der Landjäger erkannt batte, wurde von der Staatsanwaltschaft 
in Hall im deutschen Fahndungsblatte und im bayrischen Zentral¬ 
polizeiblatt ausgeschrieben. Sein Begleiter Philipp W ... s, der im 
Dezember 1911 aus dem Amtsgerichtsgefängnis in Burgebrach ent¬ 
wichen war, wurde von der Staatsanwaltschaft in Bamberg steck¬ 
brieflich verfolgt. 

Da in Bayern die schon erwähnte Vorschrift besteht, daß von 
allen Zigeunern Fingerabdrücke zu nehmen sind, wurden am 1. August 

1) Einen interessanten Fall von Erkennung der Mitglieder zweier Zigeuner¬ 
banden dorch die Fingerabdrücke habe ich in H. Groß’Archiv, Band 40, S. 137 
Anm 2 geschildert. 
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1912 zu Aub in Unterfranken von den wegen Landstreicherei fest- 
genommenen Zigeunern Heinrich Hart und Johannes Hart Finger¬ 
abdruckblätter aufgenommen und an die dem Erkennungsdienste der 
Polizeidirektion München angegliederte „Zigeunerzentrale“ gesendet. 
Dort konnte alsbald festgestellt werden, daß man in den beiden Hart 

die gesuchten Zigeuner Karl B.ch und Philipp W . . . s 

vor sich hatte. 

3. Die Tiroler Militärbehörden suchten seit Februar 1909 einen 

Deserteur Namens Anton Sch . r, der außerdem wegen 

eines mehrfach als Verbrechen qualifizierten Diebstahls verfolgt wurde. 
Am 1. März 1911 kam nun auf dem Schubtransport aus Österreich 
nach Württemberg ein gewisser August Diem nach München, der 
mit echten Legitimationspapieren für August Diem versehen war und, 
wenn man hier nicht auch die Schüblinge der Fingerscbau unter¬ 
werfen würde, unbedenklich nach Württemberg weiterverschubt worden 
wäre, wohin er durch eine Erklärung der zuständigen Kreisregierung 
übernommen worden war. Da nun aber von August Diem bereits 
am 2. November 1910 Fingerabdrücke genommen worden waren 
wurde der Schubgefangene veranlaßt, seinen rechten Zeigefinger neben 
den des Diem auf der Personalkarte, die am 2. November 1910 anf- 
genommen worden war, zu drücken. Die Vergleichung ergab völlige 
Verschiedenheit der beiden Zeigefinger. Der Vorgefübrte wurde in 
die Enge getrieben und gestand schließlich zu, der gesuchte Anton 

Sch.r zu sein. So konnte der in Österreich gesuchte, aus 

Österreich ausgewiesene österreichische Deserteur wieder nach Öster¬ 
reich zurückgeliefert werden. 

4. Im Januar 1912 ersuchte der Polizeichef in St. Louis um 
Fahndung nach einem „first dass hotel sneak thief“, auf dessen Er¬ 
greifung eine hohe Belohnung gesetzt war. Der Münchener Erkennungs¬ 
dienst legte das mitgesandte Fingeradruckblatt in die Registratur ein, 
in der sich noch kein gleiches Blatt vorfand. 

Am 11. Oktober 1912 übermittelte der Generaldirektor der öffent¬ 
lichen Sicherheit und der Gefängnisse in Brüssel der Polizeidirektion 
die Photographie und die Fingerabdrücke eines dort wegen Hotel¬ 
diebstahls festgenommenen Menschen, der sich Rudolf Moser nannte. 
Die Fingerabdrücke waren die des Hoteldiebes von St. Louis, was noch 
am gleichen Tage der Brüsseler Behörde telegraphisch mitgeteilt werden 
konnte. Auch der Polizeichef in St. Louis wurde alsbald verständigt 

5. Am 3. September 1912 erhielt die Polizeidirektion München 
von der Oberhauptmannschaft Budapest die telegraphische Mitteilung, 
daß dort drei internationale Taschendiebe spanischer Herkunft 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Dreiundeinhalb Jahre Fingerabdruckverfahren in Bayern. 


105 


verhaftet worden seien. Tags darauf liefen Fingerabdrücke, Photo¬ 
graphien und das Ersuchen um Mitteilung ein, was von den Fest¬ 
genommenen bekannt sei. Die Fingerabdrücke waren in der Müuchner 
Registratur noch nicht vorhanden. Nun besitzt aber der Münchner 
Erkennungsdienst ein von der Polizeischnle zu Madrid im Jahre 1910 
herausgegebenes „Registro manual de identidad“, das ein von 
dem zu früh verstorbenen Professor Oloriz y Aguilera zusammen¬ 
gestelltes Verzeichnis von 603 in Madrid bekannten Gewohnheitsdieben 
enthält. Es zerfällt in 3 Teile, in ein Registro raorfologico, 
das die sichtbaren besonderen Merkmale der Person enthält und nach 
Bertillons DKV. geordnet ist, dann in ein Registro dactilar, 
das die Fingerabdruckformeln nach Vncetichs System enthält, und 
in ein Registro alfabetico, in dem die richtigen und die von den 
Dieben angegebenen falschenNamen inalpbabetischerOrdnungaufgeführt 
sind. Die 3 Abteilungen verweisen aufeinander. Einer der in Budapest 
verhafteten Taschendiebe wurde alsbald in diesem alphabetischen 
Register gefunden, die Namen der beiden anderen waren dagegen 
nicht vorgetragen. Ich versuchte es nun mit dem registro dactilar, 
klassifizierte die drei Fingerabdruckblätter nach dem System Vucetich 


und ermittelte für den einen die Formel 


V 4 4 4 4 
m i i i m 


V 4 4 4 4 
i e i e i 


für 


den zweiten die Formel 


S 4 4 4 3 
7iei 16 


Al 2 2 2 
13 18 19 


für den dritten eine 


hier nicht interessierende Formel. 


Die erste Formel fand sich im registro dactilar unter Nr. 601, 
die zweite unter Nr. 276, die dritte war nicht vertreten. Nr. 601 
entspricht der Nr. 132, Nr. 276 der Nr. 131 des alphabetischen 
Registers. 132 war der Taschendieb, der seinen richtigen Namen 
Emilio C . . . C . . . angegeben hatte, Nr. 131, der sich Antonio 

C. . .. S .nannte, hatte nach dem Register den Vornamen Cayetano 

und den gleichen Familiennamen wie 132, war also wahrscheinlich sein 
Bruder oder Vetter. Es wurden nun noch die im registro morfologico an¬ 
gegebenen besonderen Kennzeichen des Emilio und des Cayetano C.... 
C .. . . nachgeprüft; sie stimmten mit den auf der Fingerabdruckkarte 
angegebenen und zum Teil aus der Photographie ersichtlichen völlig 
überein. Es konnte also nun an die Oberhauptmannschaft Budapest 
telegraphiert werden, daß Emilio C.C.richtige Perso¬ 

nalien angegeben habe, daß Antonio C .... S ... . aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach mit Cayetano C .... C ... . identisch sei und 
daß die Jefatura superior de policia zu Madrid über beide Taschen¬ 
diebe nähere Auskunft geben könne. 


Difitized 


bv Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



106 


IX. Tu. Barster 


6. Lehrreich dürfte schließlich auch noch der folgende Fall sein, 
obgleich es hier nicht zu einer Erkennung auf Grund der Finger¬ 
abdrücke kam: 

Im November 1910 entwichen aus dem Zuchthause M. in Hessen zwei 
Sträflinge, von denen der eine, Josip P., wegen Raubes und Totschlags 
im Jahre 1902 zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe verurteilt worden 
war. Ein im Deutschen Fahndungsblatt enthaltenes Fahndungsersuchen 
veranlaßte den Münchener Erkennungsdienst, einen Fingerabdruck desP. 
zu erbitten — der andere Sträfling ist hier nicht weiter von Interesse. 
Es erfolgte hierauf die Mitteilung, ein Fingerabdruck für P. sei 
nicht vorhanden, dagegen wurde eine im Jahre 1902 aufgenommene 
Meßkarte übersendet. Diese konnte für die Registratur der Fingerabdruck¬ 
blätter nicht verwertet werden, weil sie dem damals üblichen Vordruck 
entsprechend nicht 10, sondern lediglich 4 Fingerabdrücke enthielt *)• 

Am 4. Februar 1911 teilte nun das Polizeiarat M. in Böhmen 
mit, daß sich dort ein Johann Strada in Haft befinde, der sich auch 
Gjuro Jakobovic nenne und zweifellos falsche Personalien angebe. 
Unter Übersendung eines Fingerabdruckblattes und einer sehr 
schlechten Photographie wurde ersucht, zur Feststellung der richtigen 
Personalien des Festgenommenen behilflich zu sein. 

Es sei gleich vorgreifend gesagt, daß Strada-Jakobovic kein 
anderer war, als der entsprungene Raubmörder P. Er war von 
Hessen nach Bayern gewandert, war von zwei bayerischen Amts¬ 
gerichten unter dem Namen Jakobovic wegen Bettels u. a. mit Haft 
bestraft worden und schließlich nach Böhmen gelangt. 

Zunächst konnte das alles freilich noch nicht festgestellt werden» 
die’ eingeleiteten Erhebungen blieben vielmehr ergebnislos. Auf 
Grund der 9 Jahre jüngeren schlechten Photographie war eine Er¬ 
kennung unmöglich. Die Meßkartenzentrale in Berlin konnte nichts 
ausrichten, weil sie von P. nur eine Meßkarte, aber kein Finger¬ 
abdruckblatt hatte. Der Münchener Erkennungsdienst war in der 
gleichen Lage; er konnte nur auf Grund der Fingerabdrücke fest¬ 
stellen, daß der Unbekannte von den beiden bayerischen Amts¬ 
gerichten unter dem Namen Jakobovic bestraft worden war. So kam 
es, daß man den Häftling wieder laufen lassen mußte. Er war nun aber 
so unvorsichtig gewesen, mit dem Namen Jakobovic seine richtige 
kroatische Heimat anzugeben. Dort kam ein findiger Gendarm auf 


1) Hätte die Meßkarte die Abdrucke der 10 Finger wiedergegeben, so hätte 
man diese photographiert, die Photographie auf ein leeres Fingerabdruckblatt 
geklebt und dieses in die Registratur eingelegt. 
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die Vermutung, daß es sich um den entsprungenen P. handle. Nach 
längerer Zeit erst gelang es, ihn wieder dingfest zu machen. 

Dieser Fall dürfte lehren: 

1. daß die Meßkarten, die nur Raum für 4 oder 6 Finger enthalten, wie 
dies in Frankreich, Italien und der Schweiz schon längst geschehen ist, 
durch Vordrucke, die für 10 Finger Raum bieten, ersetzt werden müssen •), 

2. daß möglichst bald das Fingerabdruckverfahren im ganzen 
Reichsgebiet in weitestem Umfang eingefübrt nnd ganz besonders 
bei Zuchthaussträflingen angewendet werden sollte, und daß dann 

3. wenn ein Zuchthausgefangener entspringt, die Behörde, die 
sein Fingerabdruckblatt verwahrt, alsbald unaufgefordert auf photo¬ 
graphischem oder anderem Weg hergestellte Vervielfältigungen den 
sämtlichen Fingerabdruckregistratnren des In- nnd Auslandes zusenden 
müßte. Wäre diesen Anforderungen im ganzen Deutschen Reiche 
genügt, so wäre kurz nach seiner Flucht aus dem Zuchthause 
schon in Bayern in dem harmlosen Landstreicher Jakobovic der 
flüchtige Raubmörder P. erkannt worden. 

Der Austausch von Fingerabdruckblättern, den die 
Münchener Landeszentrale bei unbekannten Verhafteten mit 
auswärtigen Fingerabdruckregistraturen pflegt, ist sehr rege. Wöchent¬ 
lich 4—5 mal werden derartige Anfragen nach auswärts gesendet, 
und zwar je nach Bedarf an die Registraturen in Albany, Basel, 
Berlin, Brünn, Brüssel, Budapest, Buenos Aires, Bukarest, Cairo, 
Dresden, Hamburg, Kopenhagen, London, Luzern, Madrid, New-York, 
Nürnberg, Prag, Rom, Stockholm, Stuttgart, Washington, Wien und 
Zürich; neuerdings wurde auch mit den Registraturen im Haag, in 
Lissabon, Ottawa, St. Petersburg und Warschau ein Austausch verkehr 
angebabnt. 

Von den seit dem Bestehen der Münchener Registratur durch 
auswärtige Fingerabdruckregistraturen bewirkten Erkennungen unbe- 


kanuter Verhafteter entfallen auf 
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1) Solche sind von der Berliner Meßkartenzentrale inzwischen ausgegeben 
worden, doch werden nach den in München gemachten Erfahrungen von einzelnen 
Meßstellen immer noch die ungeeigneten alten Vordrucke verwendet 
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Auch für die Erkennung unbekannter Leichen ist die 
Fingerachau von größter Bedeutung. Der Münchener Erkennungs¬ 
dienst hat auch auf diesem Gebiete eine Anzahl von Erfolgen zu ver¬ 
zeichnen. So wurde z. B. die Leiche eines unbekannten Selbst¬ 
mörders. der sich auf der Theresienwiese in München erhängt hatte, 
nach Aufnahme der Fingerabdrücke sofort erkannt Noch ein anderer 
Fall dürfte hier der Erwähnung wert sein: 

ln der Nacht zum Ostersonntag 1911 fand ein zum Dienst 
gehender Bahnwärter auf dem Thalkirchener Oberfeld in München 
am Ende einer auf freie Wiesen mündenden Straße neben einem 
Zaune die Leiche einer Frauensperson. Der größte Teil der Unter¬ 
kleidung und die Röcke lagen abseits. Wie der äußere Befund er¬ 
gab, war das Nasenbein zerschlagen, der Tod aber war, wie sich 
erst bei der amtlichen Leichenöffnung zeigte, auf ganz bestialische 
Weise durch Eintreiben eines stumpfen Spazieretockes in den Körper 
von der Scheide bis zur Lunge herbeigeführt worden. Zunächst war 
die blutüberströmte Tote nicht zu erkennen. Es wurden daher von 
der Leiche Fingerabdrücke genommen. Ein Beamter des Erkennungs¬ 
dienstes fuhr mit diesen alsbald im Kraftwagen znr Polizeidirektion 
und konnte schon nach kürzester Zeit mitteilen, die Tote" sei die 
wohnungslose, viel bestrafte Prostituierte Monika H . . . r aus 
Forstenried. Noch am gleichen Morgen gelang es, den Mörder aus¬ 
findig zu machen und festzunehmen. 

III. 

Die Überführung von Verbrechern durch die Tatortfinger¬ 
schau, d. h. durch Fingerabdrücke, die sie am Tatorte zurück- 
gelassen hatten, gelang bisher in 24 Fällen, die hier einzeln geschildert 
werden sollen: 

1. Im Sommer 1909 fanden in der Umgebung des Marafeldes in 
München zahlreiche Wirtshauseinbrüche statt. Der Verdacht fiel auf 
den Kellner Anton G., der auch festgenommen aber gleich nachher 
mangels Beweises wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Am 26. Juni 
fand nun der Erkennungsdienst bei einem Wirtshauseinbruch in der 
Karlstraße auf einem Abortfenster den Abdruck des rechten Daumens 
des Anton G. Nach langer erfolgloser Fahndung gelang es, den 
flüchtigen Verbrecher in Nürnberg festzunehmen; er wurde zu einer 
Zuchthausstrafe von 7 Jahren und 3 Monaten verurteilt 

2. Den Fall des internationalen Hoteldiebs Joseph Sch., bei 
dessen Überführung die beim Einbruch im Deutschen Museum zu 
München auf einem Schaukasten zurückgelassenen Fingerabdrücke 
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von größter Bedeutung waren, habe ich in H. Groß’ Archiv, Bd. 48, 
S. iOiff. ausführlich geschildert. 

3. Gegen Ende des Jahres 1910 häuften sich wieder die nächt¬ 

lichen Wirtshauseinbrüche. Am 8. Dezember fand der Erkennungs¬ 
dienst in einer Wirtschaft an der Tbalkircbnerstraße, die in der vor¬ 
ausgegangenen Nacht von Einbrechern geplündert worden war, einen 
brauchbaren Fingerabdruck. Als am 28. Dezember in einer Wirt¬ 
schaft an der Theresienstraße der Metzger Karl Sch.r auf 

frischer Tat ertappt und festgenommen worden war, konnte sofort 
festgestellt werden, daß sein linker Zeigefinger den erwähnten Ab¬ 
druck in der Wirtschaft an der Thalkirchnerstraße auf einer ein¬ 
gedrückten Fensterscheibe zurückgelassen hatte. Er leugnete anfangs, 
gestand dann aber diesen Einbruch und viele weitere zu. Urteil: 
Zuchthausstrafe von 6 Jahren. 

4. Um die gleiche Zeit wurden vom Südende des Würmsees 
mehrere Villeneinbrüche gemeldet. Im Auftrag des zuständigen 
Staatsanwalts sandte die Gendarmeriestation Seeshaupt dem Münchener 
Erkennungsdienst eine Glasplatte ein, die von der Glastüre einer der 
ausgeraubten Villen stammte, und auf der deutliche Abdrücke des 
Zeige, Mittel und Ringfingers einer rechten Hand sichtbar gemacht 
werden konnten. 

Es war nach der Beschaffenheit der Muster möglich festzustellen, 
daß das Fingerabdruckblatt des Täters, wenn es überhaupt in der 


25 

Registratur vorhanden war, innerhalb der Grenzformelwerte — und 

y 

32 

^2 liegen mußte. In der Tat fanden sich die gesuchten Finger unter 

der Formel gg ^ ^ er Mann, von dem dies Fingerabdruckblatt 

stammte, war der Arbeiter Franz Sch .. k, der von der Staats¬ 
anwaltschaft wegen mehrerer Einbruchdiebstähle gesucht wurde. Er 
erhielt eine Zuchthausstrafe von 3 Jahren und 6 Monaten. 

5. Am 6. Juli 1910 wurde in einem Haus am Wittelsbacherplatz 
in München bei zwei alleinstehenden Damen durch Einbruchdiebstahl 
eine Anzahl von Schmucksachen und wertvollen Gebrauchsgegen¬ 
ständen entwendet. Der Erkennungsdienst fand am Tatort auf einer 
Kommode den deutlichen Abdruck des Zeige-, Mittel- und Ringfingers 
einer rechten Hand. Der Mittelfinger zeigte eine Ulnarschlinge, die 


beiden andern Finger Wirbelmuster, sodaß sich die Grenzformeln 


25 


und 


32 

24 


ergaben. 


Innerhalb dieser Formelwerte wurde kein den 
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Fingern vom Tatort entsprechendes Fingerabdruckblatt in der Regi¬ 
strator gefunden, es blieb also nichts anderes übrig, als die künftig 
aufzunehmenden Fingerabdrnckblätter von Einbrechern und anderen 
verdächtigen Personen immer wieder mit den Fingerabdrücken vom 
Tatorte zu vergleichen. Am 14. Jnli wurde nun in Berchtesgaden 
ein Mann festgenommen, der mehrere bei dem erwähnten Einbruch 
abhandengekommene Schmuckgegenstände mit sich führte. Er nannte 

sich Anton St.r, in Wirklichkeit hieß er Anton E.y. 

Er gestand den Diebstahl zu und wurde zu einer Zuchthausstrafe 
von 3 Jahren verurteilt. Ohne das Fingerabdruckverfahren wäre 
damit die Sache wohl erledigt gewesen. Da aber die Abdrücke 
am Tatort nicht von K. herrührten, mußte noch weiter gefahndet 
werden. Ein Soldat, der in München eine von dem Einbruch am 
Wittelsbacberplatz berrührende Uhr versetzen wollte, wurde ergriffen 
und der Hehlerei angeklagt, aber freigesprochen; auch von ihm stammte 
der Abdruck nicht. Nun fahndete man nach den Freunden des K., 
mit denen er sich im Juli in München herumgetrieben hatte, besonders 
nach einem gewissen Ludwig S. Er konnte erst am 4. Mai 1911 
festgenommen werden. Die Vergleichung seiner Fingerabdrücke mit 
denen am Tatort ergab völlige Übereinstimmung. Urteil: Zuchthaus¬ 
strafe von drei Jahren. 

6. Am 9. Mai 1911 wurde in einer Ofenfabrik an der Paul 
Heysestraße in München ein Einbruchdiebstahl verübt. Der Ver¬ 
dacht, die Tat begangen zu haben, fiel auf den Eisendreher Albert 

D.r. Er wurde festgenommen, leugnete hartnäckig, wurde 

aber durch einen am Tatort zurückgelassenen Fingerabdruck über¬ 
führt. Nachdem ihm dies vorgehalten worden war, erhängte er sich 
in seiner Zelle im Polizeiarreste. 

7. Auf der Glasscheibe eines Auslagekastens, den er in der Nacht 
zum 4. August 1911 erbrach, ließ der aus München ausgewiesene 
Bäckergeselle Karl D....1 den Abdruck seines linken Daumens 
zurück. Er wurde trotz seines Leugnens überführt und erhielt wegen 
dieser und einiger anderer Straftaten eine Gesamtgefängnisstrafe 
von 3 Jahren. 

8. Im März 1911 wurde der Taglöhner Johann K. . . r eines 
Speichereinbruchdiebstahls, den er in einem Haus an der Herzog- 
Rudolfstraße zu München verübt hatte, u. a. durch Fingerspuren vom 
Tatort überführt. 

9. Im Mai 1911 übersandte das Polizeikommando des Kantons 
Zürich dem Münchener Erkennungsdienst eine photographische 
Aufnahme von Fingerabdrücken, die bei einem Einbruchdiebstahl in 
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Zürich auf dem Deckel eines erbrochenen Sekretärs gefunden worden 
waren«- .Als- der Tat 'verdächtig wurde der Koromis Anten 8. aus 
Hayera heseiebnet, der sich vermutlich nach der Tat nach Müschen 
gewendet habe, Die Fingerabdrucke waren vor« seltener Deutlichkeit; 
sie stammten ohne Zweifel vom Zeige-, Mittel-, Hiög- und kleicot! 
Finger einer rechten ff&nd. is. Abbildung Vi; der Zeiget und ÄisogS 


’• v ‘-V.^. ! vV.' : / '' ’ •;..••• AbfaMltög' V]".. ,r; 

Oben . Firigerttbilfnäkbhöt. des F/ngerajmrsn rom Tatorte. 


fingcr enthielten Whi^efinösteT, die. tjeideni andern wiesen ülnar- 

25 

schlingen auf. Innerhalb der danach ermittelten Gren?dortne]w«rte . 

und der Ihigibtrutor kein i-nlaprecbendes Fingecabdruek- 

blatt gefunden. Anton S. konnte nach kurzer Zeit ermittelt werden; 
die Fuigemttmn ergab, daß die Abdrücke auf deni Sekretär vöii 
ihm herrührten. Die $trafVerfolgung der Züricher Sache avurd® *o® 
Landgeriefii Mitachfeti- i übcrltt^ttuen^ da« Urteil buttetc auf eine 
Zucbthau^itra.fe von' A »fahren und ü Monafcsö» 

10. Anfang» Oktober KO i /wurde in UntmlfU, Gemeinde .Forsten¬ 
ried, bei Ml*»ohes einet /Fabrikarbeiterin rndtcls Einbruchs eib Spar r 
bässecbtich der «tädfificheo Sparkasse in Mil o eben und eine Ahzald 
anderer Wertgegenstände omwendet. Am. NV Oktober wurde der 
SchmiedgeScne K a rl |J. feMgenbinmen. «ls er hei der Sparkasse mifc 
dem gestohlenen Buche dm Kit«luge aUhcbcia wollte. Er ÜengnAe 
des Oiebstah l ' «Mul' ‘#&auphttk* - ein Unbekannter habe das Spar* 
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kassenbuch gefunden und ihn unter der Versprechung einer ange¬ 
messenen Belohnung beauftragt, das Geld abzubeben. Da aber noch 
einige andere, der Bestohlenen gehörige Sachen bei ihm gefunden 
wurden und auf Stücken einer beim Einbruch eingedrückten Fenster¬ 
scheibe deutliche Abdrücke seines rechten Mittel- und Ringfingers 
erkennbar waren, machte seine Überführung keine Schwierigkeit. 
B. batte anfangs bei der Polizeidirektion den Namen Joseph K. an¬ 
gegeben und sich mit einem Militärpaß ausgewiesen, der einige 
Wochen vorher in München bei einem Einbrucbdiebstahl entwendet 
worden war. Ein bei B. Vorgefundenes abgebrochenes Stemmeisen 
paßte genau in die bei diesem Einbruch an einem Türpfosten hinter- 
lassenen Spuren. Auch diese Tat konnte also jetzt dem B. zur Last 
gelegt werden. Das Urteil lautete auf eine Gefängnisstrafe von einem 
Jahre und 3 Monaten. 

11. Der Stadtmagistrat Straubing Übersandte im November 1911 
Glasscherben, die von einem Einbrucbdiebstahl berrübrten, mit dem 
Ersuchen um Feststellung, ob sieb darauf Fingerabdrücke befänden 
und ob diese etwa von dem Taglöhner Karl B. oder von dem Tag¬ 
löhner Franz Xaver W. . . r stammten, die beide der Tat ver¬ 
dächtig seien. Auf den Scherben wurden deutliche Fingerabdrücke 
des Franz Xaver W ... t gefunden. Als ihm die Photographie 
der Abdrücke gezeigt und sein Fingerabdruckblatt daneben gehalten 
wurde, erkannte W. die Zwecklosigkeit weiteren Leugnens und legte ein 
Geständnis ab. Er wurde wegen dieses und einiger anderer Diebstähle 
zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und 6 Monaten verurteilt. 

12. In einer Nacht zwischen dem 12. und 15. November 1911 
wurde in dem der bayrischen Zivilliste gehörigen, im Schloßparke 
zu Scbleißbeim gelegenen Lust Schlößchen Lustheim, in dem ein 
Teil der Schleißheimer Gemäldegalerie untergebracht ist, ein frecher 
Einbrucbdiebstahl verübt. Die Täter waren an den Gittern der Erd- 
geseboßfenster zu einem zwischen dem Unter- und Obergeschoß 
liegenden „Ochsenauge“ eraporgeklettert, hatten dort einige Scheiben 
eingedrückt, die Bleifassung zur Seite gebogen und waren durch das 
Fenster so auf einen Treppenabsatz und von diesem in die Säle ge¬ 
langt. Dort schnitten sie 22 Bilder teils aus den Rahmen, teils nahmen 
sie die Bilder samt den Keilrahmen mit und verließen hierauf das 
Gebäude auf dem gleichen Wege, auf dem sie gekommen waren. In 
dem Zimmer, in dem die Täter die Bilder verpackt hatten, wurde 
Menschenkot und in einem Wasserglas Urin vorgefunden. Weiter 
entdeckte der Erkennungsdienst einen Fingerabdruck auf einer der 
eingedrückten Fensterscheiben und einen zweiten auf dem erwähnten 
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Trinkglase. Vor dem Hause an der Einbrucbstelle lag auf dem 
Boden ein Messer und ein Hosenknopf mit der Aufschrift „Mode de 
Paris“ und einem Stück Stoff, das offenbar einem der Täter beim 
Ein* oder AuBsteigen ausgerissen war. Beim Einsteigen durch das 
Fenster mußte sich einer der Täter, wie aus Blutspuren am Fenster 
und im Innern des Gebäudes zu ersehen war, an der Hand verletzt 
haben. Diese Blutspuren führten von dem erwähnten Treppenabsätze 
nicht hinunter ins Erdgeschoß, in dem die Bildergalerie untergebracht 
ist, sondern in die leeren Räume des Obergeschosses. Das war selt¬ 
sam; denn schon seit einer Reihe von Jahren hängen dort keine 
Bilder mehr, früher waren allerdings welche dort aufbewahrt gewesen. 
Die Täter schienen also nicht unmittelbar vor der Tat die Örtlichkeit 
ausgekundschaftet zu haben, es war vielmehr anzunehmen, daß sie 
die Verhältnisse im Schlosse aus früherer und zwar schon ziemlich 
entlegener Zeit her kannten. Nun machte die Gendarmerie die Mit¬ 
teilung, daß der Sohn eines früheren Schloßaufsehers in den letzten 
Tagen in der Nähe von Schleißbeim gesehen worden sei. Er hieß 

Emil M.r, war im bayerischen Forstdienste gewesen, aber 

wegen Trinkens entlassen worden, hatte sich dann in den Niederlanden 
als Soldat anwerben lassen, war aber auch dort wegen Trinkens und 
Raufens bald wieder fortgeschickt worden. Dann hatte er eine Zeit 
lang als Gelegenheitsarbeiter Verdienst gesucht, hatte geheiratet, lebte 
in äußerst schlechten Verhältnissen und trieb sich in der letztvorber- 
gegangenen Zeit mittellos in München herum. Vom Tatort aus wurde 
nun sofort telephonisch die Festnahme dieses Mannes veranlaßt. Er 
gab an, er kenne das Schlößchen Lustheim in- und auswendig sehr 
genau; denn er sei oft dabeigewesen, wenn sein Vater Galeriebesncher 
geführt habe. Seit etwa acht Jahren sei er nicht mehr nach Schleiß¬ 
heim gekommen; er entsinne sich, daß vor dieser Zeit auch in den 
oberen Räumen des Schlößchens Bilder gewesen seien. An der 
rechten Hand hatte M. mehrere Schnitt- oder Rißwunden, die nach 
ärztlichem Gutachten höchstens vier Tage alt waren. Es wurde 
weiter festgestellt, daß der Fingerabdruck auf dem Uringlase von 
seinem rechten Zeigefinger herrühre. Alles das wurde ihm vorgebalten, 
ließ ihn aber kalt. Erst als ihm weiter gezeigt wurde, daß von den 
hinteren Knöpfen der Hose, die er am Leibe trug, der eine die Auf¬ 
schrift „Mode de Paris“ hatte, der andere aber fehlte und mit ihm 
ein Stück Stoff und daß endlich der am Tatort gefundene ausgerissene 
Stoffrest vollständig in die Lücke paßte, wurde er nachdenklich. Tags 
darauf wurde er von einem Polizeisekretär weiter vernommen, der 
seinerzeit als Unteroffizier beim Infanterie-Leibregimente sein Korporal- 

Archiv für Krim i nalanthropologie. 51. B4. $ 
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Schaftsführer gewesen war. Diesem gestand er, von der Wncbt des 
Beweismaterials überwältigt, die Tat zu. Er nannte ancb seinen Mit¬ 
dieb, den Arbeiter Joseph B.r, nnd einen Hehler. B. wnrde 

festgenommen, leugnete, gab an, er wisse gar nicht, wo Schleißheim 
liege, wurde aber schließlich durch die Angaben des M. nnd durch 
die Tatortfingerschau überführt Von seinem linken Daumen stammte 
nämlich der Abdruck, der auf der eingedrückten Fensterscheibe zurück¬ 
geblieben war. M. bezeichnete dann noch das Waldversteck, in dem 
die beiden Diebe den größten Teil ihrer Beute unter Wurzeln und 
Moos verborgen batten, um die Bilder bei günstiger Gelegenheit ab¬ 
zuholen. Zwei der Bilder batten sie in München an einen Trödler 
verkauft Die gestohlenen Bilder konnten hierauf alsbald wieder zur 
Stelle geschafft werden. M. und ß. erhielten eine Zuchthaustrafe von 
je drei Jahren. 

13. Am 24. November 1911 früh morgens traf ein Schutzmann 
auf dem Isartorplatze den Taglöhner Alois F. auf einer Bank 
schlafend an. Bei der Kontrolle fand er bei ihm einen Dietrich, 
einen Schlüssel, zwei Taschenlaternen, einen Delikateßkäse und eine 
Flasche Wein. Die beiden zuletzt erwähnten Gegenstände rührten 
von einem Kellereinbruchdiebstahl in der Herzog-Heinrichstraße her, 
die Taschenlaternen waren in der Nacht, in der dieser Diebstahl 
verübt wurde, aus einem am gleichen Haus angebrachten Auslage¬ 
kasten gestohlen worden. F. leugnete, wurde aber durch Abdrücke 
seines rechten Zeige- und Mittelfingers auf zwei in dem Keller zurück¬ 
gebliebenen Weinflaschen überführt. Er wnrde zu einem Jahr und 
sechs Monaten Gefängnis verurteilt. 

14. Am 14. Mai 1912 wurde in München der Taglöhner Georg 

R.r festgenommen, der verdächtig war, einen Einbruchdieb¬ 

stahl verübt zu haben. Sein Fingerabdruckblatt wurde mit den 
Photographien aller im Erkennungsdienst aufbewahrten, bei der Tatort¬ 
fingerschau gefundenen Abdrücke, deren Urheber noch unermittelt 
waren, verglichen. Dabei fand sich ein Abdruck seines linken 
Daumens, der bei einem Einbruchdiebstahl in einem Kolonialwaren¬ 
geschäft an der Lindwurmstraße auf einer Champagnerflasche zurück¬ 
geblieben war. So konnte ihm auch dieser Einbruch nachgewiesen 
werden. Er gestand die Tat zu und wurde wegen dieser und anderer 
Straftaten zu einer Gefängnisstrafe von 3 Jahren verurteilt 

15. Bei einem Einbruchdiebstahl in einem Haus an der Cornelius¬ 
straße am 14. Mai 1912 hinterließ einer der Täter auf einer Holz¬ 
kassette einen Fingerabdruck. Ein zweiter wurde beim Verlassen des 
Hauses erkannt und tags darauf festgenommen. Er gab an, nur 
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Beihilfe geleistet zu haben, Täter sei der Tapezierer Peter N.n 

gewesen. Dieser trieb sich seit einiger Zeit unter den Personalien 
seines Bruders Georg herum und gab sich sogar seiner Geliebten 
gegenüber für den Georg N. aus. Der Erkennungsdienst stellte als¬ 
bald nach Festnahme des N. fest, daß er nicht der Georg, sondern 
der Peter sei und daß der Abdruck auf der Holzkassette von seinem 
linken Daumen stamme. Das war deshalb wichtig, weil nun jeder 
der beiden Diebe die Täterrolle dem andern zuschob und für sich 
nur die des Gehilfen in Anspruch nahm. N. wurde zu einer Zucht¬ 
hausstrafe von zwei Jahren und sieben Monaten verurteilt. 

16. Bei seiner Rückkehr von einer Reise fand der Rentner J. S. 
im Mai 1912 seine Villa in der Nymphenburgerstraße von Einbrechern 
ausgeraubt. Kurze Zeit darauf wurden zwei Burschen festgenommen, 
als sie Gegenstände veräußerten, die bei dem erwähnten Vorfälle ge¬ 
stohlen worden waren. Der eine von ihnen, der Metzger Franz 

Xaver J.r behauptete, er sei bloß Spähe gestanden, 

wurde aber der Mittäterschaft durch die Abdrücke des Daumens und 
Ringfingers seiner rechten Hand überführt, die auf dem Küchenfenster, 
durch das die Täter in die Villa eingedrungen waren, sichtbar gemacht 
werden konnten. Das Urteil lautete auf eine Gefängnisstrafe von drei 
Jahren und sechs Monaten. 

17. In der Nacht zum 7. Juli 1912 wurdein Salching, Bezirks¬ 
amts Straubing, ein Einbruchdiebstahl verübt. Auf einer von der 
Gendarmeriestation Aiterhofen eingesandten Glasscheibe konnten Finger¬ 
abdrücke gefunden werden. Es waren der Zeige-, Mittel-, Ring- und 
kleine Finger einer rechten Hand; der Ringfinger wies ein Wirbel¬ 
muster, die anderen Finger Ulnarschlingen auf. Als Grenzformeln 

9 16 

ergaben sich daraus die Werte — und —. Es wurden sämtliche 

Fingerabdruckblätter, die innerhalb dieser Formelgrößen lagen, ver¬ 
glichen, doch hatte die Nachforschung kein Ergebnis. Einige Tage 
später sandte die Gendarmeriestation die Fingerabdrücke von vier 
Personen ein, die möglicherweise den Einbruch verübt haben konnten. 
Die Fingerabdrücke vom Tatorte stammten von keinem dieser vier, 
als aber dann das Fingerabdruckblatt eines fünften, des Taglöhners 
Joseph H ... 1 einlief, wurde durch die Übereinstimmung der Finger¬ 
abdrücke in diesem Manne der Täter ermittelt. Er leugnete bis zur 
Hauptverbandlung; erst als er erfuhr, daß ein Sachverständiger aus 
München da sei, um ihn durch die Fingerabdrücke zu überführen, 
bequemte er sich zu einem Geständnis. Er wurde zu einer Gefängnis¬ 
strafe von fünf Monaten verurteilt 
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18. Der Fabrikarbeiter Friedrich H....r war verdächtig, im 
Juli 1912 in Pirmasens einen Einbrnchsdiebstabl verübt zu haben. 
Die Staatsanwaltschaft in Zweibrücken übersandte eine Glasscheibe 
und die Fingerabdrücke des H. Anf der Scheibe wurde der Ab¬ 
druck des rechten Daumens des H. sichtbar gemacht H. leugnete 
noch in der Hauptverhandlung, das Gericht erachtete jedoch auf 
Grund des von einem Beamten des Münchener Erkennungsdienstes 
abgegebenen Gutachtens seine Schuld für erwiesen und verurteilte ihn 
zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr und drei Monaten. Nach 
der Verkündung des Urteils gestand H. die Tat ein. 

19. In der Nacht zum 19. September 1912 wurde ein Auslage¬ 
kasten an der Sendlingerstraße erbrochen und daraus eine größere 
Anzahl Schüttwaren gestohlen. Am 7. November wurde in der 
gleichen Straße ein Auslagekastendieb auf frischer Tat ertappt und 
fe8tgenomrnen. Der Erkennungsdienst stellte durch die Vergleichung 

der Fingerabdrücke dieses Mannes, eines gewissen Alexander M.r, 

mit den Photographien der Tatortfingerspuren alsbald fest, daß M. 
auch den früheren Diebstahl begangen hatte. M. leugnete hartnäckig 
und bequemte sich erst in der Hauptverhandlung unmittelbar vor der 
Vernehmung des Sachverständigen zu einem Geständnis. Er wurde 
zu einer Gefängnisstrafe von 10 Monaten verurteilt. 

Die Abbildung 2 stellt unter A und B den rechten Mittel- und 
Bingfinger des M. nach dem Fingerabdruckblatte dar, unter Ai und 
Bi die Abdrücke der gleichen Finger, die auf der Glasscheibe des 
Auslagekastens gefunden worden waren. Die Abdrücke wurden mit 
der Bubnersehen Gelatinefolie aufgenommen (vgl. H. Groß’Archiv 
Band 49, S. 258 ff.) und dann auf die entsprechenden Finger des 
Fingerabdruckblattes gelegt, mit denen sie sich vollständig deckten. Es 
wurde sodann die Gelatinefolie Ai, Bi und eine zweite Folie, auf die 
der festgenommene Täter seine Finger gedrückt hatte (A, B), schräg 
durcbgeschnitten und dann je eine Hälfte von At und die dazu gehörige 
Hälfte von A, hierauf ebenso je eine Hälfte von Bi und B als photo¬ 
graphische Platte in den Vergrößerungsapparat geschoben und so auf 
Bromsilberpapier die Bilder A 2 und B 2 erzeugt Die obere Hälfte 
dieser Bilder rührt von der Tatortfingerspur her, die untere, die von 
der zweiten Folie, den Fingerabdrücken des festgenommenen Täters 
stammt, ergänzt diese vollkommen, so daß alle Papillarlinien des 
oberen Teiles ohne die geringste Verschiebung oder Verzerrung in 
dem unteren weiterlaufen. Die völlige Übereinstimmung der Finger 
ist damit auch für jeden Laien einwandfrei nachgewiesen. Anch in 
anderen Fällen hat Bubners Verfahren, das der Münchener Er- 
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kenmjugstdfcnat ni» regelmäßig anweadet* bereits ausgezeichnete 
Ergehnisse geliefert. . • 


Abbikmug 

Fing6rftb<iräiijk^ r b^ Äfexanöei M, \zu Fall l&j. 

20 bis 24. Fütif weiter? Fälle, in denen die Überführung von 
Einbrechern durch Tatortfmgmpuren bereits erfolgt ist oder mit 
Sicherheit gelingen wird, sind noch siebt, gerichtlich abgeurteilt und 
können daher erst in einer späterer) Abhandlung dargesteHt werden. 


let koiöoieBdeu Jahre wird voraussichtlich jeder baybrffifobe Gen¬ 
darm mit einem nach Bühner, einem Pinsel 


die Poftieibeaoiten der u&miiidburee Städte sollen die gleichen Hiifs- 
mUtet ftlr d|h Tötort/ingerschau eiBsäfeb. Die Äiifgenobttnenen Spuren 
sind an die Landeasambte^ «nd ..««skünftfiteJUi in München zn senden, 
die sie bearbeitet und die l'ür die polizeiliche, sta&tsanwaltscüaft 1 iche 
und richterliche Wei,terbekandluüg erforderlichen Gutachten erstattet. 
Damit wird die krimtnalteohmsche irbeif der Polizeibehörden vor 
allem auch in den Landbesirken ragd) auf eine wesentlich höhere 
Stufe gehoben sein. 
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Das Gesagte dürfte genügen, um zu zeigen, welche gewaltige 
Bedeutung heutzutage dem Fingerabdruckverfahren für die Verbrechens¬ 
bekämpfung zukommt. Wir wünschen daher dem ersten deutschen 
Polizeikongresse, der am 20. und 2t. Dezember 1912 in Berlin 
tagte, von Herzen Glück zu seinem Beschlüsse, das Fingerabdruck¬ 
verfahren nunmehr auch in den weiten Gebieten des deutschen Reiches, 
in denen es bisher wenig gepflegt oder ganz unbekannt war, nach 
einheitlichen Grundsätzen einzufübren. Möchten die übrigen Staaten 
der Kulturwelt zu ihrem eigenen Heile bald diesem Beispiel folgen! 
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Die juristische Beweislehre. 

Von 

Dr. Friedrich Sturm, Breslau. 


Die moderne juristische Strömung zielt darauf, in der Recht¬ 
sprechung die ßesetzesanwendung zurückzudrängen und dafür den 
wirtschaftlichen und seelischen Erwägungen einen größeren Einfluß 
einzuräumen. Es folgt dies Bestreben größtenteils aus der fortge¬ 
schrittenen Kultur, die eine höhere Bildung und Gesittung des Menschen, 
speziell auch des Richters für seine Aufgabe, hervorruft und damit 
auch ein größeres Zutrauen in seine Freiheit rechtfertigt Nur ein 
scheinbarer Widerspruch ist es, daß das Gesetz einmal gerade von 
der Kultur erzeugt ist und nunmehr durch dieselbe bedrängt wird. 
Denn das Gesetz, welches in roheren Zeiten weniger entbehrt werden 
konnte, ist für diese geschaffen aus denselben Erwägungen, die heute 
schon mehr von selbst Gemeingut der Einzelpersönlichkeiteu sind. 

Den berechtigten Bestrebungen einer Emanzipation vom Gesetze 
gegenüber ist aber vor den Übertreibungen zu warnen '), wonach seine 
Fessel überhaupt völlig gesprengt werden könnte. Jede Reform 
zeigt Auswüchse des Übereifers, die aus der kühlen Überlegung in 
das Gebiet der erhitzten Phrase treiben und gerade nur die Gefahr 
einer baldigen Reaktion bringen. — Sicher ist jedenfalls die Recht¬ 
sprechung durch ihre absolute Bindung an Paragraphen bisher den 
rechten Weg gegangen; und es kommt nur in Frage, ob nicht jetzt 
oder bald die Zeit da ist, die Bedeutung des Gesetzes einzuschränken. 

Im übrigen besteht eine gesetzesfreie Tätigkeit des Richters zum 
Teil schon längst; und zwar in doppelter Beziehung. Sie ist einmal von 
Wert als Hilfsmittel der Gesetzesauslegung, insofern als die wirt¬ 
schaftliche und seelische Würdigung des Falles das Gesetz und seine 
Auslegung mit verständlich machen. Ferner kommt sie aber auch 
unabhängig und neben der Gesetzesauslegung in Betracht. So haben 
wir beispielsweise im Zivilrecht über die Höhe der Alimente Unter¬ 
suchungen anzustellen, die völlig außerhalb des Gesetzes liegen. Zahl- 

1) Vierbaas. 
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reicher sind solche Untersuchungen im Strafrecht: wie in der Schuld¬ 
frage, die leider jetzt gesetzlich geregelt werden soll; ferner im Strafmaß. 

Die bedeutendste gesetzesfreie Tätigkeit liegt aber zweifellos in 
der Be weis frage, und zwar in beiden Recbtsgebieten. Man hat die 
Beweislehre bisher zu einseitig für das Strafrecht betont, wo sie auch 
tatsächlich eine noch größere Rolle spielt. Durch dieses Verfahren 
ist der Vorteil erreicht worden, daß diese und andere Eigenheiten 
des Strafrechts mehr zur Geltung kamen, und daß diese Rechts¬ 
materie, die bisher in nebensächlicher Behandlung neben dem Zivil- 
recht viel zu sehr nach dessen Grundsätzen behandelt wurde, von der 
Hörigkeit des Zivilrechts befreit wurde. Das Interessante an der weiteren 
*Entwicklung liegt aber darin, daß nun gerade der umgekehrte 
Einfluß beider Rechtsgebiete zueinander als bisher eintreten muß und 
die für das Strafrecht gefundenen Eigenheiten, namentlich in der Be- 
weislebre, auf das Zivilrecht auszudehnen sind. Der wegen diesen 
Sonderheiten letzthin erhobene Ruf nach Trennung der Zivil- und Straf¬ 
justiz') ist darum vielleicht aus diesem Grunde noch bedenklich. — 

Der juristische Beweisbegriff ist hohe Wahrscheinlichkeit 2 ); 
dadurch unterscheidet er sich von dem mathematischen, der Gewiß¬ 
heit ist. Wenn dem jungen Juristen, der das Wesen der Wahrschein¬ 
lichkeit noch nicht kennt, der Unterschied zwischen ihr und dem 
Beweise als ein absoluter und qualitativer gelehrt wird und damit 
„Verdacht“ und „Beweis“ als zwei wesentlich verschiedene Begriffe 
getrennt werden, so mag dies vom erzieherischen Standpunkte gut 
sein. Der Gegensatz zur bloßen Wahrscheinlichkeit wird dadurch 
umso fühlbarer gemacht. Auch der Praktiker fingiert im Urteil 
infolgedessen einen solchen Unterschied insofern, als er üblicherweise 
die Verurteilung [mit dem „Ausgeschlossensein“ eines Zweifels und 
einer anderen Möglichkeit, die Freisprechung aber oft mit dem Vor¬ 
handensein einer solchen begründet. In Wirklichkeit scheidet er aber 
nur relativ und quantitativ; er behandelt den Beweis nicht als etwas 
anderes als die Wahrscheinlichkeit, sondern als einen Teil von ihr. 
Es besteht danach die Eigentümlichkeit, daß diesmal gerade der 
praktisch angewandte Standpunkt sich mit der Theorie deckt und 
der gelehrte ein praktisches Erfordernis ist. Einen begrifflichen 
Unterschied zwischen Beweis und Wahrscheinlichkeit gibt es im 
Konkreten nicht, da eine Gewißheit überhaupt in bezug auf nichts 
besteht; eine solche liegt nur in der Mathematik vor, wo aber das 
Objekt nicht im Konkreten, sondern auch in dem Begriffe selbst liegt. 

1) Besonders Albert Hellwig. 

2) Rumpf. 
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Dieses Nichtbestehen einer Gewißheit ist im übrigen nicht za 
vermengen mit der philosophischen Lehre, daß die wahrgenommenen 
Erscheinungen Produkte unseres Geistes seien. Liegt nach jener 
Auffassung nur die Möglichkeit eines jeweiligen speziellen Irrtums 
im Einzelfalle vor, so besteht nach dieser ein solcher überhaupt im 
allgemeinen; leugnet jene begrifflich die Gewißheit, so diese die 
Wirklichkeit. 

Die Wahrscheinlichkeit selbst ist objektiver Natur im Gegensatz 
zur Vorstellung der Wahrscheinlichkeit, worauf ich in meiner Schuld-, 
insbesondere Fahrlässigkeitslebre schon häufig hingewiesen habe. 
Der Wahrscheinlichkeitsbegriff ist aber das subjektive Erzeugnis 
unsresVorstellungsVermögens und enthält ein Urteil über dieses selbst. 
Er zieht einen Vergleich zwischen der objektiven Welt und der sub¬ 
jektiven Vorstellung. 

Da der juristische Beweisbegriff im Gegensatz zum mathematischen 
nicht der Wirklichkeit sondern der Wahrscheinlichkeit gleicht, so be¬ 
steht hier die objektive Möglichkeit von tatsächlichen Fehlern, die 
bei der Mathematik nur aus subjektiven Gründen vorliegt. Diese 
Möglichkeit richterlicher Fehlsprücbe stellt sich damit wieder als 
eine Wahrscheinlichkeit dar und zwar nach bestimmtem Maßstabe, 
die umso geringer ist, je höher die mit dem Beweise zu identifi¬ 
zierende ist, und umgekehrt. 

Der Jurist rechnet gleich dem Arzt mit Wahrscheinlichkeiten. 
Wie dieser darum eine falsche Diagnose aufstellen kann, so kann 
jener einen Fehlsprach fällen. 

Die Beweisschöpfung ist ferner ebenso ein unsicheres Gebiet wie 
die Gesetzesauslegung; nur sind die richterlichen Sprüche auf beiden 
Gebieten nicht völlig gleicher Natur. Zwar liegt beidemal dem Spruch 
begrifflich eine Wirklichkeit gegenüber, denn auch die Gesetzes¬ 
anwendung hat ihr wirkliches objektives Dasein. Wie es eine Wirk¬ 
lichkeit ist, daß der Angeklagte eine Sache weggenommen hat, so 
aucb ; daß dies Diebstahl und nicht Unterschlagung ist; und wie, daß 
der Beklagte versprochen hat, Geld für eine übernommene Sache zu 
geben, so auch, daß dies Kauf und nicht Tausch ist. Wäre bei der 
Gesetzesanwendung keine Wirklichkeit, so wären hier auch richter¬ 
liche Fehlsprüche ausgeschlossen, denn Irrtümer sind nur über Objek¬ 
tivitäten begrifflich möglich. Ist aber die Wirklichkeit dort konkreter 
Natur, so hier abstrakter. Während ferner der Beweiswürdigung 
immer eine objektive Wirklichkeit zu Grunde liegt, braucht dies 
bei der Gesetzesauslegung nicht der Fall zu sein. Dort steht auch 
bei Zweifeln die objektive Wirklichkeit fest: der Angeklagte ist ent- 
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weder der Dieb oder nicht; der Beklagte ist der Käufer oder 
nicht. Die Zweifel sind nur subjektiven Charakters. Hier bestehen 
aber auch solche als objektive Grenzfälle, wo es kein tatsächliches 
Entweder-Oder etwa zwischen Diebstahl und Unterschlagung, Kauf und 
Tausch gibt. Das praktische Leben zwingt aber den Richter, sich 
auch in solchen Grenzfällen für eine Bestimmtheit zu entscheiden. 
Richterliche Fehlsprüche sind hier dann wegen der mangelnden 
Wirklichkeit begrifflich ausgeschlossen und werden nur vom prak¬ 
tischen Leben fingiert. 

In der Beweistätigkeit ähnelt nach dem der Richter dem Ge¬ 
lehrten, da beide die Wahrheit zu erforschen suchen, dieser die ab¬ 
strakte und allgemeine, jener die konkrete und spezielle. Hierbei 
geben gewonnene allgemeine Wahrheiten dem Richter das Mittel zur 
Findung der speziellen. Für das Rechtsstudium eröffnen sich damit 
neue Wissensgebiete; neben der abstrakten Erforschung des Gesetzes 
und seiner Geschichte tritt die der Wirklichkeiten des Lebens. Für 
die ßeweislehre spielt hierbei bekanntlich die Seelenkunde die wich¬ 
tigste, keineswegs aber die einzige Rolle. 

Die Notwendigkeit der Erkenntnis der Weltrealien begründet 
auch eine Fruchtbarkeit der Realschulbildung neben der huma¬ 
nistischen für den Juristenberuf; und es ist daher wohl kein Zufall, 
daß zur selben Zeit, wo die neuen Disziplinen am juristischen 
Horizont auftauchen, auch den Schülern der Realanstalten die Juristen- 
laufbabn erschlossen ist. 

Der Einführung der neuen Materien in das Universitäts¬ 
studium scheint die große Fülle des bisherigen Stoffes als Hindernis 
entgegenzustehen. Es wird aber nichts schaden, wenn dieser, nament¬ 
lich in den Disziplinen des alten Rechts und seiner Geschichte, noch 
mehr eingeschränkt wird 1 ). Die Bedeutung der Geschichte für das Rechts¬ 
verständnis ist letzthin etwas mehr gesunken. Das Recht wird jetzt 
weniger als etwas Gewordenes betrachtet, mehr als ein in seinem Grund- 
inbalt unveränderliches Naturprodukt, dessen Verständnis nebst den 
daraus gegossenen äußeren Formen sich innerhalb der Zeit entwickelt 
Die Recbtsgeschichte nimmt auch heute noch einen zu großen Raum 
im Ausbildungsgange des Juristen ein, und der Praktiker lernt bald 
ihren relativ geringeren Wert Eine fünfstündige Vorlesung Über 
römische Rechtsgeschichte außer dem dogmatischen Teil, der doch 

1) Anmerkung des Herausgebers. Ich bemerke, daß ich diese An¬ 
sicht durchaus nicht vertrete; im Gegenteil glaube ich, daß der rechtshistorische 
Unterricht die Grundbedingung für solide Kenntnisse des Juristen bleiben muß. 

H. Groß. 
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schon ein historisches Rechtsgebiet ist, ist wohl zu viel. Bei beiden 
alten Rechten, dem römischen und dem deutschen, empfiehlt es sich, 
die Geschichte mit dem dogmatischen Teil als dessen Einleitung zu 
einer Vorlesung zu vereinigen; ein Verfahren, das zugleich den 
Vorteil größerer Logik und sinngemäßerer Ausbildung bietet, als das 
gleichzeitige Hören beider Zweige. 

Die Einführung der neuen Disziplinen in das Studium, die mit 
dem Weltleben in enger Fühlung stehen, verlangt aber noch brennender 
als bisher eine gründliche praktische Ausbildung der Universitäts¬ 
lehrer, die die bedauerliche Entfremdung zwischen Theorie und Praxis 
mildern würde. Es ist kennzeichnend, daß die juristischen Professoren, 
die wegen der neuen Wissensgebiete eine Reform des Universitäts- 
nnterrichts verlangen, gerade diejenigen sind, die erst nach langer 
Praxis den Lehrstuhl bestiegen haben. 

Eine Ausbildung des Juristen in den Realien des Lebens wird 
aber ferner auch dem Vorbereitungsdienst eine gute Ergänzung geben. 
So wird dem psychologisch geschulten Referendar das Proto¬ 
kollieren Kenntnisse verschaffen. Ich muß Hans Reichel wider¬ 
sprechen, wenn er, gerade um die psychologische Ausbildung zu er¬ 
möglichen, die Referendare vom Protokollieren befreien will. Es liegt 
auch hierin eine praktische psychologische Schulung, und zwar in 
geringerem Grade selbst dann, wenn das Protokoll vom Richter 
diktiert wird. Es kommt hinzu, daß das Protokollieren auch von 
Wert für die Erlernung der formellen Gesetze ist. Schon aus diesen 
Gründen ist es auch eines Referendars keineswegs unwürdig. Es ist 
dies eine aus der alten Feudalität des Juristenstandes zurückgebliebene 
Anschauung, die zergeht, wenn wir beobachten, daß die Anwärter 
anderer höherer Berufsarten oft viel tieferstehende Arbeiten'verrichten 
müssen. — Daß Referendare außerdem auch im selbständigen 
Vernehmen auszubilden sind, und zwar je nach ihrer Veranlagung 
in An- oder Abwesenheit des Richters, ergiebt sich von selbst 

Schließlich ist auch den neuen Materien die Aufmerksamkeit zu 
schenken bei Auswahl der Institute, die heute dem Gerichts¬ 
assessor zum Zweck seiner Fortbildung empfohlen werden. Bei 
der Bedeutung, welche beispielsweise die Polizei insbesondere für die 
Zeugenaussage bietet, erscheint eine Beschäftigung auch bei dieser 
Behörde vorteilhaft 1 ). — 

Die Kemmaterie in der juristischen Beweislehre bildet die Er¬ 
forschung des Menschen und seiner Seele. Dessen Beurteilung beruht 
auf zwei Beobachtungen: einmal dem Blick in das eigene Innere mit 

1) Ebenso Hellwig. 
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Rückschluß auf die anderen, ferner der direkten Beobachtung der 
anderen. Hierbei ist die Erforschung des eigenen Selbst die grund¬ 
notwendige Wurzel insofern, als uns ohne Selbsterkenntnis und den 
daraus gezogenen Vergleich die Beobachtung nach außen begrifflich 
nicht möglich und verständlich ist. Der Blick in das eigene Innere 
kann aber auch in seiner Anwendung auf die übrigen Menschen 
wegen deren Verschiedenheit und der individuellen Veranlagung des Be¬ 
obachters täuschen. Gerade Denker, die oft original begabt sind, und 
Idealisten können hier in Irrtümer verfallen, indem sie die bei der 
Masse verbreiteten, ihnen selbst aber nicht innewohnenden Seelen¬ 
regungen außer Acht lassen. Es braucht dies aber nicht immer 
der Fall zu sein; und es ist voreilig, solchen Leuten allein wegen 
ihrer Gelehrsamkeit die Menschenkenntnis abzusprechen. Die Ab¬ 
weichung ihrer Veranlagung von den übrigen kann ihnen auch 
gerade die Verschiedenheit der Menschen besonders fühlbar machen. 

Hiernach können wir generelle und individuelle Menschen¬ 
kenntnis scheiden; erstere beruht mehr auf Selbst-, letztere mehr 
auf Anderenbeobachtung. Jene ist die Kenntnis der Menschheit 
überhaupt, diese die der Einzelpersönlicbkeiten. Die individuelle ist 
die feinere, die die generelle als deren Abweichung zur Voraussetzung 
hat. Die generelle Menschenkenntnis, nach der die meisten Richter 
urteilen, genügt nicht, um die einzelnen Fälle immer richtig zu 
würdigen. Die Kunst der Rechtsprechung besteht darin, die Ab¬ 
weichung vom normalen Fall herauszuerkennen. 

Den Gegensatz von Selbst- und Andembeobachtung und damit 
genereller und individueller Menschenkenntnis finden wir teilweise bei 
den beiden größten Dramatikern ausgeprägt. Schiller schöpft aus der 
Reichhaltigkeit seines inneren Lebens; und seine Dramen tragen 
darum eine außerordentliche Mannigfaltigkeit der Seelenschwingungen 
der Menschheit. Die individuellen Verschiedenheiten der Charaktere 
treten aber mehr bei Shakespeare hervor. 

Etwas anderes als Menschenkenntnis ist Weltkenntnis, die 
nicht nur die inneren, sondern auch die äußeren Vorgänge der Welt 
betrifft, die auf die inneren wirken und damit einen Schluß auf sie 
gestatten. Sie ist damit der weitere Begriff, der speziell die Menschen¬ 
kenntnis fördert. Ihr unmittelbares Objekt sind nicht die „Seelen¬ 
zustände“, sondern die „Weltzustände“; ein Unterschied, der auch in 
meinen Erörterungen über Schuld und über Strafmaß eine Rolle spielt. 
Die Weltkenntnis bezieht sich auf die Vorgänge, mit denen der 
Mensch in seinen Lebensschicksalen in Berührung kommt, und die 
damit seine Seelenregungen und seinen Charakter bilden. Wahre 
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Weltkenntnis wird nicht nur durch Studium und Philosophie, sondern 
auch durch Lebenserfahrungen gewonnen. Sie erreichen wir nicht 
bloß dadurch, daß wir sie aufsuchen, sondern auch dadurch, daß 
sie zu uns kommt. Wer mit den Schwierigkeiten des Lebens zu 
kämpfen hat, wird hier am meisten Kenntnisse erwerben. Teilweise 
mit Recht wird darum den in einem ruhigen und gesicherten Beruf 
sich befindenden Menschen Weltfremdheit vorgeworfen. 

Die Weltkenntnis, welche der Richter haben muß, ist gerade mit 
Rücksicht auf ihre spezielle Art der Menschenkenntnis verschieden 
für das Zivil- und Strafrecht, — namentlich soweit sie außerhalb 
des Beweisgebietes in Betracht kommt. Es liegt dies daran, daß in 
letzterem Rechtsgebiet die Stellung der Einzelpersönlichkeit, also hier 
des Beschuldigten, eine Rolle spielt, während im Zivilrecht die Person, 
welche als Partei auftritt, für die Sachlage gleichgültiger ist Nur 
bei den Polizeidelikten und Übertretungen tritt die Bedeutung der 
Person auch im Strafrecht zurück; und umgekehrt bei den uner¬ 
laubten Handlungen im Zivilrecht. Beide Gebiete ähneln dem jeweilig 
anderen Rechtszweige; weshalb auch bei der durch den heutigen Aus¬ 
bildungsgang erzeugten Vorliebe der Juristen für das Zivilrecht die Be¬ 
handlung der Übertretungen allgemein als der interessanteste Teil 
des Strafrechts angesehen wird. 

Von der Menschenkenntnis unterscheidet sich schließlich die 
Psychologie nicht im Gegenstände der Forschung, sondern der 
Art Beruht jene mehr auf der Lebenserfahrung, so diese auf der 
Wissenschaft. Zwar nimmt auch diese die Erfahrung zu Hilfe. Wie 
jede andere Naturkunde ist auch die Psychologie eine Erfabrungs- 
wissenschaft, die ihre Ergebnisse nicht bloß im Wege der Logik, 
sondern auch auf Grund prüfender Beobachtung, speziell der Ex¬ 
perimente, macht. Die Erfahrungen sucht die Psychologie hierbei 
unter einheitliche theoretische Regeln zu bringen. Sie ist insoweit 
vollkommener als die bloß Stückwerke bildende Menschenkunde; 
andererseits ist aber auch das einheitliche Zusammenfassen wegen 
der Möglichkeit falscher Ausschaltung gefährlicher. 

Der Psychologie wird vielfach ein Wert für den Richterberuf 
abgesprochen. Daß man seelische Kenntnisse auch anderwärts, wie 
durch die richterliche Praxis, kraft persönlicher Veranlagung, er¬ 
werben kann, ist zweifelsohne. Die großen Dramatiker, wie Schiller, 
Shakespeare, die die systematischen Regeln der Psychologie für ihre 
Werke nicht studiert haben, sind sicher bedeutende Seelenkenner. 
Auch dürfen die Vorteile, die dem Richter aus einer psychologischen 
Schulung erwachsen, nicht gleich überschätzt werden. Reklamehafte 
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Anpreisung, als wenn durch ihre Einführung in die Justiz der Welt 
endlich das Heil gebracht würde, schaden. Die riesigen Fortschritte, 
deren sich andere Wissenschaften erfreuen, erblühen uns Juristen 
nicht. Wir sind auch weiter zum Fortschritt im Schneckengang ver¬ 
urteilt; und liegt dies nicht an der Person, sondern an der Sache, 
bei der „Erfindungen“ sich nicht machen lassen. 

Daß aber andererseits das theoretische psychologische Studium 
den Richter weiterbringt, kann jeder psychologisch Gebildete an sich 
selber erfahren, wenn er die Zeiten seiner Praxis vor der Ausbildung 
mit den späteren vergleicht. Er wird erst jetzt erkennen, wie un¬ 
genügend er früher manches beurteilt hat, und welche Beobach¬ 
tungen ihm bisher entgangen sind. Darum sind in der Beur¬ 
teilung der Frage auch nur d i e Richter kompetent, welche die 
theoretische Durchbildung selbst erfahren haben. Wenn durch eine 
solche möglicherweise andere juristische Fähigkeiten etwas zurtick¬ 
gedrängt werden sollten, so ist dieser Verlust gegenüber dem Gewinn 
gering. Auf die formellen Fragen, deren peinliche Beachtung durch 
Sportjuristen die tatsächliche Würdigung des Falles in den Hintergrund 
drängt, wird namentlich im Strafrecht ein übertriebener Wert gelegt 

Es besteht auch weiter keine Gefahr für die Rechtsprechung, daß 
die Psychologie durch die Aufdeckung der seelischen Irrtümer uns 
die Entschlußfähigkeit zur Verurteilung raube. Diese Befürchtung 
ist schon oft ausgesprochen worden; sie erledigt sich aber, wenn wir 
den oben erörterten Grundsatz bedenken, daß der juristische Beweis 
nichts weiter ist als eine hohe Wahrscheinlichkeit. 

Die theoretische Beschäftigung mit der Psychologie wird auf den 
Richter erziehend wirken, da er jetzt noch vorwiegend die Verant¬ 
wortung für die Beweisfragen von sich auf die Zeugen abzuwälzen 
sucht und die Frage regelmäßig nur dann überhaupt prüft, wenn die 
Aussagen voneinander abweichen. Der heutige Richter entscheidet 
über den Beweis mehr nach seinem Charakter als seiner Überlegung. 
Ein strenggesinnter sieht ihn gewöhnlich eher geführt als der milde; 
und besonders kennzeichnend hierfür ist, daß sich dieses Verhältnis 
in den Fällen der §§ 186, 361 8 St.G.B., wo die Beweislast der 
Angeklagte hat, gerade umdreht! — Der psychologisch gebildete 
Richter wird den Beweisschwierigkeiten, die dem heutigen Richter 
nur lästig fallen und ihn mit Unlust erfüllen, gerade ein besonderes 
Interesse abgewinnen; entsprechend wie schon der heutige Jurist auch 
die Fälle, wo die Gesetzesauslegung Zweifel und Schwierigkeiten be¬ 
reitet, mit besonderer Liebe behandelt. Wir müssen uns gewöhnen, 
schwierige Zeugenaussagen zu bewerten, wie schwierige Gesetzes- 
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Paragraphen. Hier wie dort liegen gerade die „interessanten 
juristischen Fälle“. Die Fälle der ßeweisschwierigkeit, wie sie bei 
einer allgemeinen Schlägerei, bei Feststellung der Personenidentität 
Vorkommen, bieten, wie Hans Groß und andere gezeigt haben, eine 
Fälle des Interessanten und wissenschaftlich Lehrreichen, die dem 
der Gesetzesauslegung zum mindesten gleichkommt. Wer die inter* 
essanten Perspektiven, die die Wissenschaft hier schon geöffnet hat, 
kennt, den erfüllt es mit Befremden, daß der normale Jurist ihrem 
Studium fremd gegenübersteht, das für ihn vielleicht wertvoller wäre, 
als das mancher Reichsgerichtsentscheidungen. 

Die mangelnde psychologische Schulung der Richter hat zur 
Folge, daß tatsächlich auch heute noch sehr viele Richter bei Be¬ 
urteilung der Zeugenaussagen nur die Alternative des erbrachten 
Beweises oder des Meineides kennen. Nur nach diesen Gesichts¬ 
punkten finden wir in den meisten Urteilsgründen die Beweiswürdigung 
erörtert. Allgemein üblich ist insbesondere noch die Abweisung eines 
die Zeugenaussagen angreifenden Wiederaufnahmeantrages, mit der 
Begründung, derselbe sei gemäß § 404 St.P.O. gesetzlich unzulässig, 
da er den Zeugen vor rechtskräftiger Verurteilung eine strafbare Ver¬ 
letzung der Eidespflicht vorwerfe. Einem psychologisch geschulten 
Richter, dem ein so begründeter Antrag des Staatsanwalts vorgelegt 
wird, ist es zu Mute, als wenn er von diesem einen Stoß bekäme. 
Mag das Gesuch mit Recht zurückzuweisen sein, so sind derartige 
Gründe doch immer verderblich, da sie eine rückständige Anschauung 
aufrecht erhalten und bei der auszubildenden Jugend direkt großziehen. 

Die Gewohnheit der meisten Richter, die Zeugenaussagen wesent¬ 
lich nur nach der bewußten Wahrheit oder Unwahrheit zu beurteilen, 
hat auch hauptsächlich die Übung zur Folge, dem Zeugen immer 
entweder ganz oder gar nicht zu glauben. Zwischen den einzelnen 
Teilen der Aussage hier mitunter zu scheiden, dazu schwingt sich 
beute noch selten ein Richter auf. 

Wie im übrigen die Praxis das Moment des Irrtums gegenüber 
der bewußten Unwahrheit zurücksetzt, so die Wissenschaft, namentlich 
die rein psychologische, gerade umgekehrt; wiewohl auch die be¬ 
wußte Unwahrheit einen ergiebigen Gegenstand der psychologischen 
Forschung bildet. Stö h r hat ihr schon mehr Aufmerksamkeit gewidmet. 

Wissenschaft und Praxis müssen die Aussage nach beiden Momenten, 
der bewußten Unwahrheit und dem Irrtum, untersuchen. Wir können 
beides als die Frage der subjektiven und die der objektiven Glaub¬ 
würdigkeit scheiden insofern, als wir dort untersuchen, ob auch die 
subjektive Vorstellung mit der objektiven Aussage .übereinstimmt, hier 
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aber nur, ob die objektive Aussage mit der objektiven Wirklichkeit. 
Es erhellt hierbei, daß subjektive Glaubwürdigkeit die objektive noch 
nicht in sich faßt, wohl aber subjektive Unglanbwürdigkeit die ent¬ 
sprechende objektive. 

Die mangelnde psychologische Schulung hat schließlich auch 
zur Folge, daß allzu einseitig nur die Zeugenaussage als Beweis¬ 
moment bewertet wird, nicht auch die Parteibehauptung, die auch 
in der Wissenschaft noch als solche zu wenig gewürdigt wird. Auch 
hier sind es besonders Groß und Stöhr, die auch ihr Aufmerk¬ 
samkeit schenken 1 ). 

Die Parteibehauptung hat im Gegensatz zu der einfachen 
materiellen Bedeutung der Zeugenaussage eine doppelte, eine formelle 
und eine materielle, wobei eben letztere zu sehr außer acht gelassen 
wird. Die formelle Bedeutung tritt besonders im Zivilprozeß in den 
Vordergrund, die materielle wohl mehr im Strafprozeß. Die Seele 
des Beschuldigten interessiert uns also in zweifacher Hinsicht, einmal 
für die materielle Verurteilung, dann als Beweisobjekt. Hierbei kann 
mitunter die Eigentümlichkeit vorliegen, daß dieselben psychologischen 
Schlüsse, welche den Beweis der Tat begründen, andererseits die 
materielle Freisprechung bedingen. 

Nun ist es ja allerdings in abstracto auch psychologisch gerecht¬ 
fertigt, den Parteibehauptungen mangelnde Beweiskraft beizulegen. 
Die gesetzlichen Vorschriften bezüglich der Beeidigung nur der Zeugen 
beruhen darauf, wie überhaupt unsere Gesetze aus Naturbeobachtung 
hervorgehen und diese zu einem abstrakten Begreifen einfassen. Die 
abstrakte Beurteilung darf aber im Einzelfalle sich nicht an Stelle 
der konkreten setzen. Hieraus folgt ein schädliches Überjuristentum. 

Die rein formalistische Behandlung der Parteibehauptungen tritt 
am stärksten im Privatklageverfahren bezüglich der Erklärung des 
Klägers hervor. Denn der heutige Richter ist wohl mitunter geneigt, 
die Aussagen des Beklagten insoweit zu bewerten, daß sie Bekun¬ 
dungen der Zeugen entkräften und ein „non liquet“ schaffen. Posi¬ 
tiven Glauben ihnen aber beizulegen, traut er sich nie. Einem Privat¬ 
kläger ohne Zeugen wird heute niemals geglaubt, und die Ver¬ 
folgung einer Beleidigung oder einfachen Körperverletzung ist hier 
immer unmöglich. Der normale Richter schwelgt direkt in der 
juristischen Überzeugung, daß dem Privatkläger ohne Zeugen nie¬ 
mals zu glauben ist; eine psychologisch begründete andere wird er 
als „unjuristisch“ verwerfen. — 


1) Auch Kumpf. 
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Über Regeln, welche bei der Vernehmung und Beurteilung der 
Aussagen zu beachten sind, habe ich mich schon in meinem 
in A8chaffenburgs Monatsschrift, 8. Jahrgang, S. 566ff, 
veröffentlichten Anfsatz zu äußern versucht. Hier seien noch einige 
weitere mehr allgemeiner Natur angeführt, die ebensowohl aus der 
Wissenschaft als ans der Praxis gewonnen sind. 

Die Klarheit, nach der bei der Vernehmung jedenfalls zu streben 
ist, darf nicht auf Kosten der Richtigkeit bevorzugt werden; einer 
Gefahr, der wohl gerade der praktisch erfahrend aber nicht psycho¬ 
logisch geschulte Richter ansgesetzt ist. Darum mnß sich insbesondere 
der Verhandlungsleiter in acht nehmen, kleine Widersprüche mit dem, 
was sonst anf Grund der Beweisaufnahme wahrscheinlich ist, nicht 
in den Hintergrund zu drängen. Es ist dies ein fälschendes Ver¬ 
fahren, dem der Mut fehlt, sie bei der Beweiswürdigung zu entwerten. 
Kleine Widersprüche und entfernte Möglichkeiten sind nicht für das 
Beweismittel-, sondern das Beweiswürdi gnngsergebnis außer acht 
zu lassen. 

Die Behandlung der Zeugen darf im Interesse des Beweises 
weder grob sein, da sie dann einschüchtert, noch übertrieben höflich, 
da sie ihnen dann das Verantwortlichkeitsgefühl nimmt. Weiterhin 
bat der Richter einerseits Kundgebungen seiner Entrüstung zu unter¬ 
lassen, die ihm auf der Zunge liegen, wenn die Vernommenen un¬ 
lautere Handlungen von sich bekunden. Es erhellt, daß er hierdurch 
die Zeugen veranlaßt, ihr Treiben dann noch schöner zn färben, als 
sie es schon ohnedies tun. Andererseits hat der Richter auch Ans¬ 
brüche seines Humors zu unterdrücken. Bei gerichtlichen Ver¬ 
nehmungen treten oft komische Szenen zntage, die den Richter leicht 
zn Witzen hinreißen können. Solche sind aber bedenklich, da sie 
auch den Zengen in eine gemütliche Stimmung versetzen und vom 
strengen Wege der Wahrheit abbringen können. Der Humor nährt 
sich von der Lüge. 

Zu viele Fragen verwirren; und sind sie manchmal nicht zu 
vermeiden, dann empfiehlt es sich, dem Zeugen zur Erholung und 
Selbstbesinnung eine kurze Pause zu verstatten. Umgekehrt darf 
den Vernommenen, insbesondere den Parteien, das Dreinsprechen in 
die Verhandlung nicht allzu stark verwehrt werden. Eis ist zwar 
klar, daß eine geordnete Verhandlung regelmäßig nur bei Nacbein- 
anderreden möglich ist; es ist aber übertrieben, den Angeklagten 
immer in seinen Einwendungen auf einen Schlußvortrag zu ver¬ 
weisen. Da er kein Jurist ist, wird er einen solchen meist gar nicht 
halten können und sonach in seiner Verteidigung lahmgelegt werden. 

Archiv für Kriminal&nthropologie. 51. Bd. 9 
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Die goldene Mittelstraße ist anch hier die richtige Rücksicht auf 
die ungebildete Partei wird der Richter nmso mehr nehmen, wenn 
wir bedenken, wie es anch den gebildeten und am Falle doch weniger 
interessierten Richtern selbst mitunter schwer wird, bei der Beratung 
sich gegenseitig ausreden zu lassen. Auch die Rechtsanwälte nehmen 
gern das Recht der Unterbrechung für sich stark in Anspruch; ja 
oft geben sie in Wirklichkeit die Aussage für den Zeugen ab, ohne 
daß es der Richter recht merkt Es ist dies mitunter sogar ein ab¬ 
sichtlicher Trick, dein der Richter nicht genug steuern kann. 

Wichtig ist auch die Sorge des Richters dafür, daß die Um¬ 
gebung des Zeugen ihn in seiner Aussage nicht beeinflußt Schon 
unser Gesetz trägt dem namentlich in § 246 St P. 0. Rechnung. Be¬ 
denklich ist darum auch die Gewohnheit, bei Vernehmung von Be¬ 
amten als Zeugen über ihre dienstlichen Handlungen deren Vorgesetzte 
in den Gerichtsaal zu lassen und ihnen einen besonderen Platz zur 
schriftlichen Fixierung der Aussagen anzuweisen. Dieser Anblick 
des Vorgesetzten wird im Zeugen immer eine bedeutende seelische 
Hemmung erzeugen. 

Manche Zeugen, namentlich Kinder, lassen sich in ihren Be¬ 
kundungen durch die kleinsten Nebensächlichkeiten der Umgebung 
ablenken. Sie beantworten keine Frage, weil sie beispielsweise nur 
die ungewohnte Kopfbedeckung des Richters versunken betrachten; 
und selbst die bei vielen Richtern beliebte Frage nach dem achten 
Gebot, das sie in der Schule sicher frisch-fröhlich herunterleiern 
würden, bleibt deswegen einfach unbeantwortet. 

Eine wesentliche Aufgabe des Richters besteht weiter darin, die 
Eindrücke und Erinnerungen, die der Vernommenene von dem Vor¬ 
gang selbst und von früheren Vernehmungen hat, voneinander zu 
trennen. Beide verwischen sich häufig. Besonders wichtig ist dies 
bei Gegenüberstellung zwecks Nachweises der Identität Hier kann 
eine frühere sehr verhängnisvoll sein, insofern als der Zeuge sich 
nur noch diese gegenübergestellte Person geistig vorstellt, und nicht 
mehr die bei der Tat beobachtete. 

Nicht nur zwecklos sondern auch schädlich ist die von den 
meisten Richtern angewandte Praxis, Zeugen, die unbeeidigt ver¬ 
nommen werden, besonders hierauf aufmerksam zu machen. 

Das Zureden zum Vergleiche oder zur Rücknahme der Berufung 
ist mitunter bedenklich, da es den Richter kompromittiert, wenn seine 
Vorschläge nicht dem entsprechen, was er nachher als Recht ver¬ 
künden muß. Andererseits eröffnet es aber zuweilen klarere Blicke 
in die Seelen der Personen und damit die Sachlage, als die formelle 
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Verhandlung. Es liegt dies wesentlich daran, daß die Verstellung 
hier geringer ist, da durch sie hier weniger erreicht wird. Denn 
einen günstigen Vergleich kann der Schuldbewußte durch Schein¬ 
heiligkeit schwerer durchsetzen als ein günstiges Urteil. 

Aus gleichem Grunde hat der Richter auch oft nach der Urteils¬ 
verkündung einen schärferen Blick für die Sachlage. Freilich kann 
ihm dies für die Beurteilung des vorliegenden Falles leider nichts 
mehr nützen. Er kann aber aus den Beobachtungen für künftige 
ähnlich liegende Fälle lernen, und soll darum auch solche Be¬ 
obachtungen nicht versäumen. 

Zu den äußeren Merkmalen, die auf eine Ungewißheit oder Un¬ 
wahrhaftigkeit des Aussagenden mit schließen lassen, gehört vor¬ 
nehmlich auch dessen leise oder undeutliche Aussprache. Es 
liegen dann bei den Vernommenen geistige Hemmungsvorstellungen 
vor, die zur Halbheit der körperlichen Äußerung führen. Solche 
„Halbheiten“ der Äußerung können wir ähnliche im praktischen Leben 
finden. Als vollkommenes Analogon haben wir oft kleine und ab¬ 
gebrochene Schrift dessen, der sich der Richtigkeit des Geschriebenen 
nicht sicher ist oder überhaupt seine Unrichtigkeit kennt. In be¬ 
sonders krasser Form zeigt sich die Halbheit der körperlichen 
Äußerung beispielsweise auch beim Händegruß einem Unbeliebten 
gegenüber. Infolge der Hemmungsvorstellung wird nur die Hand 
zur Hälfte bis zu den Wurzeln der Finger gereicht. 

Wie die Undeutlichkeit ist auch das Steckenbleiben in der 
in der Aussage mit ein Anzeichen für deren Unsicherheit oder Un¬ 
wahrhaftigkeit Dies kann einmal der Fall sein, insofern als die 
Empfindung des Irrtums oder die durchbrechende Liebe zur Wahr¬ 
heit die bisherige Vorstellung überwallt Letzteres trifft namentlich 
bei Kindern zu, die zwischen Wahrhaftigkeit und ihrem Gegenteil 
nicht so entschieden sind wie Erwachsene. Ihr Entschluß kann 
darum zwischen beiden leichter innerhalb der Aussage wechseln. 

Das Steckenbleiben beweist aber auch weiterhin die Unrichtigkeit 
insofern als es durch Nachlassen des Gedächtnisses hervorgerufen 
wird. Es kann damit auch wieder entweder für schwache Er¬ 
innerung an das Bekundete sprechen oder auch für bewußte Un¬ 
wahrheit desselben; letzteres, da Selbsterdacbtes weniger haftet, als 
Selbsterlebtes. Auch hier können wir wieder analoge Fälle aus dem 
gewöhnlichen Leben heranziehen. Der Erzähler eines eigenen Er¬ 
lebnisses braucht sich seinen Vortrag nicht auswendig zu lernen, um 
fließend sprechen zu können, wohl aber der Redner über ein ge¬ 
dachtes Thema. 

9* 
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Gewohnheitsmäßige Lügner sind leider wegen ihrer erworbenen 
Geschicklichkeit schwerer beransznerkennen als die anderen. Bei 
letzteren wird zudem ihre Verstellungskunst durch die Liebe zur 
Wahrheit überwallt, indem sie — direkt gewolltermaßen — durch 
ihre Gesten ihre Lippen Lügen strafen. 

Zeugen, deren Bekundung aus inneren Gründen vermutlich un¬ 
richtig ist, sind bekanntlich die Mitschuldigen, weswegen das Gesetz 
auch ihre Beeidigung verbietet Diese Vermutung ist aber zum Teil 
auch auf die moralisch Mitschuldigen auszudehen, beispielsweise 
die als Zeugen auftretenden Prostituierten und „Herren“ in einem 
Kuppeleiprozesse, die Gäste in einem Verfahren wegen Duldens von 
Glücksspielen, die Vereinsmitglieder bei Vergehen gegen das Vereins* 
gesetz. Der heutige Richter empfindet zu einseitig juristisch, als daß 
er auch die bloße moralische Mitschuld genügend würdigte. 

Eigenartig ist auch die Bewertung der Zeugenaussagen über 
innere Tatsachen d. h. Seelenvorgänge des Zeugen, die bei 
manchen Delikten, wie Bedrohung, unzüchtiger Handlung, Tier¬ 
quälerei zu bekunden sind. Ein Irrtum in der Vorstellung ist hier 
begrifflich unmöglich; aber auch ein Irrtum in der Erinnerung wird 
relativ unwahrscheinlich sein. Denn das seelische Moment, welches 
die Erinnerung an einen äußeren Vorgang leicht fälscht, ist hier ge¬ 
rade das Objekt der Erinnerung und wird sonach in seiner schäd¬ 
lichen Wirkung ausgeschaltet Beispielsweise kann die Angst des 
Bedrohten bewirken, daß ihm nachträglich der äußere Wortlaut der 
Bedrohung noch schlimmer erscheint und dementsprechend bekundet 
wird. Seine Aussage über das Angstgefühl selbst wird aber regel¬ 
mäßig durch eben dieses nicht gefälscht, da es hier nicht selbst 
wirkt 

Anders ist es bei Bekundung von Körperzuständen, wie sie 
namentlich bei Verletzungen Vorkommen. Ein Irrtum in der Vor¬ 
stellung ist hier nicht begrifflich ausgeschlossen, da das Objekt der 
Bekundung nicht der fälschende Seelenzustand selbst ist Immerhin 
ist es unwahrscheinlich, da die Vorstellung dem eigenen Körper 
näher liegt als der übrigen Welt In der Erinnerung ist aber der 
Irrtum überhaupt nicht mehr unwahrscheinlich. Wir sehen also auch 
hier wieder die von mir schon oft erläuterte Mittelstellung des Körpers 
zwischen Seele und Welt 

Anziehend sind schließlich auch die Aussagen über fahrlässige 
Delikte. Die Tatsachen, welche vor dem Erfolge liegen und die 
Fahrlässigkeit gerade begründen sollen, haben das Interesse und dar 
mit die Aufmerksamkeit des Beobachters nicht in dem Maße erregt, 
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wie bei den vorsätzlichen Delikten. Die mehr oder weniger genaue 
Kenntnis der Zeugen selbst über die Tatsachen vor dem Eintritt des 
Erfolges ist demnach ein Beweis dafür, ob Fahrlässigkeit vorliegt. 
Hat der Zeuge die Tatsachen gesehen, so können wir es darum oft 
dem Angeklagten zur Schuld rechen, daß er sie nicht gesehen hat; 
und umgekehrt Wir können also hier aus der mangelnden Aussage 
positive Schlüsse ziehen. — 

Psychologische Beweisbeschlüsse kann der Richter im übrigen nicht 
nur aus der mündlichen Verhandlung, sondern nebenbei auch aus 
den Akten schöpfen. Man kann damit von einer „Psychologie der 
Akten“ sprechen. Allerdings bildet die Verhandlung den Kernpunkt, 
weshalb ein Kollegialgericht auch regelmäßig vor ihr nicht den Fall 
besprechen sollte. Andererseits ist auch der Inhalt der Akten wertvoll. 

Dieser Wert der Akten ist nicht zu verwechseln mit dem, den 
ihrem Inhalt Richter beilegen, die ihre Befriedigung in der Fehler- 
losigkeit des schriftlich Niedergelegten finden. Diese „Aktenjustiz“ 
verführt zur mechanischen Korrektheit, die deu Blick für die inneren 
individuellen Eigenheiten des Falles zurückdrängt Sie züchtet ein 
„Schema- F-Richtertum“. 

Der Wert des Akteninhalts, der hier erörtert wird besteht darin, daß 
sein Studium Einblicke in die Seele'der Personen erschließen kann, die die 
Verhandlung vielleicht nicht gewährt. Dieses kann einmal daran liegen, 
daß manche Menschen so veranlagt sind, daß sie ihre Gedanken und Ge¬ 
fühle und überhaupt ihre Persönlichkeit schriftlich besser offenbaren 
können als in mündlicher Rede und durch ihren gegenwärtigen Eindruck. 
Weiter läßt auch zuweilen schon die bloße Tatsache, daß einer über¬ 
haupt Schriftsätze einreicbt, Schlüsse auf ihn ziehen. Beispielsweise 
spricht die Unsumme von Schreiben, mit welcher manche die Akten 
überschwemmen, oft deutlich für das böse Gewissen. Speziell sind 
sie manchmal erzeugt von dem Bestreben, dem Richter den klaren 
Einblick in die Sachlage zu erschweren, was namentlich bei schleunigen 
Exmissionsprozessen zutrifft. — Gegen die Echtheit irrer Szenen 
ferner, die ein Angeklagter im Gericbtssaal aufführt, werden wir 
regelmäßig skeptischer sein, wenn wir schon in den Akten ein un¬ 
sinniges Schreibwerk von ihm sehen. Der mangelnde direkte Anlaß 
für dessen Einsendung läßt mit auf eine überlegte und vorbereitete 
Täuschungsabsicht schließen. 

Auch Vorakten sind wichtige Beweisstücke. Es kann für den 
bestreitenden Angeklagten sprechen, wenn er in den Prozessen immer 
gleich geständig war; wie auch wenn er früher niemals Berufung 
eingelegt hat; und beidemal umgekehrt. Weiter kann die Ver- 
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teidungsart des Angeklagten für uns an Wert verlieren, wenn wir 
ans den Yorakten sehen, daß er früher immer dieselbe Art angewandt 
hat. Gibt es doch viele so gedankenarme Verbrecher, daß sie trotz 
dauernder Mißerfolge immer wieder dasselbe Verteidigungsmittel ver¬ 
suchen ! 

Daß die Vorstrafen neben ihrer Bedeutung für das Strafmaß 
auch eine solche für die Beweiswürdigung haben, ist bekannt Sie 
erweisen uns die psychische Veranlagung des Angeklagten für Delikte 
überhaupt, wie insbesondere deren spezielle Arten. Die Vorakten geben 
uns aber hier noch mehr Aufschluß als das bloße Register. Sie zeigen 
uns nicht bloß, welche Deliktsarten der Angeklagte verübt hat, 
sondern auch deren spezielle Ausführung und geben damit einen 
genaueren und sicheren Beweisschluß. Dies ist namentlich bei rück¬ 
fälligen Dieben praktisch, deren sämtliche Diebstähle sich oft in An¬ 
griffsmittel und -gegenständ gleichen wie ein Ei dem anderen. Auch 
im Gewerbe des Diebstahls findet sich ein „Spezialistentum/ 

Schließlich kann auch die Flüchtigkeit des Angeklagten dem 
Beweise dienen. Darum kann mitunter bei Zweifeln an der 
Täterschaft die Unterlassung eines Haftbefehls den Beweis direkt 
fördern. Sie kann uns den letzten Zweifel an der Tat nehmen. In¬ 
sofern ist es mitunter gerechtfertigt, den Eingelieferten zu entlassen; 
denn die Mühen, den Flüchtigen wieder zu erlangen, sind nicht so 
quälend, wie die psychischen Zweifel an seiner Tat. Der Haftbefehl, 
der auch zur Sicherung des Beweises erlassen werden kann, ist 
demnach mitunter gerade ihm schädlich. 

Zu betonen ist, daß alle die letztgenannten Indizien nur mit 
allergrößter Vorsicht im Einzelfall zu verwerten sind; sie zu einem 
theoretischen Schema zu erheben, wäre direkt verderblich. Es ist 
klar, daß sie auch durch andere Motive des Angeklagten bervor- 
gerufen sein können, als die erörterten. Für den Beweis zum Urteil 
kommen sie darum vielleicht weniger in Betracht als für den Ver¬ 
dacht zur Erhebung der Anklage oder zum Erlaß des Haftbefehls. — 

Die gestreiften Beweismomente gehören größtenteils dem Gebiete 
der Psychologie an: daneben kommen für die Beweislehre auch 
andere naturwissenschaftliche Gebiete in Betracht, die von 
Hans Groß und seinen Anhängern ebenfalls schon häufig er¬ 
örtert sind. — 

Ein praktisch sehr wesentlicher Beweisgrund ist schließlich auch 
die Wahrscheinlichkeit der Tatsache. Von der Wahrscheinlich¬ 
keit, die mit dem Beweise überhaupt identisch ist, unterscheidet sie 
sich durch ihr quantitativ weiteres Gebiet insofern, als sie einen 
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hoben Grad nicht zu haben braucht Speziell bei der Anssage be¬ 
trifft hier das Wahrscheinlichkeitsurteil nnr deren Gegenstand, dort 
aber die ganze Beweisaufnahme, also insbesondere auch die Aussage 
selbst nebst den dabei zu Tage tretenden Erscheinungen. 

In Hinsicht auf den Gegenstand der Aussage ist aber die Wahr¬ 
scheinlichkeit als Beweismoment ein zweischneidiges Schwert. Können 
wir sie einmal als unterstützend bewerten, so kann sie vom Stand¬ 
punkte der Aussagenpsychologie gerade gegen den Beweis sprechen. 
Es besteht die Möglichkeit, daß die Zeugen nicht aus sinnlicher 
Wahrnehmung bekunden, sondern selber ihr Wabrscbeinlichkeits- 
urteil abgeben. 

Beispielsweise spielt im Oberscblesischen Industriebezirk bei 
Raufereien das Messer eine große Rolle. Das wissen alle Richter 
und sind darum teilweise mit Recht geneigt, einen Angriff mit dem 
Messer leicht anzunehmen. Die Zeugen wissen es aber auch, und 
fast alle glauben, bei der Rauferei etwas blitzen gesehen zu haben 
wie ein Messer. Ähnlich ist es mit der Verhurung der Töchter durch 
den eigenen Vater, die in der Phantasie so vieler Mütter liegt 

Die Tätigkeit der Zeugen, welche Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
machen, ist ähnlich der des Richters bei der Beweiswürdigung. Nur 
ist sich dieser der Würdigung als eines bloßen Wahrscbeinlichkeits- 
scblusses bewußt; während der Zeuge an eine Wahrnebmung glaubt. 
Die geistige Vorstellung eilt der sinnlichen Wahrnehmung voraus 
und täuscht eine solche vor. Die Natur macht eigenartigerweise 
den entgegengesetzten Weg als den regelmäßigen, da doch das Vor¬ 
stellungsvermögen erst aus dem Wahrnehmungsvermögen entstanden 
ist. Es liegen hier ähnlich umgedrehte Erscbeiuungen vor, wie, daß 
durch die Seele, und zwar sogar durch die bloße Vorstellung, mitunter 
überhaupt körperliche Veränderungen verursacht werden können; 
während wir doch gerade das geistige Leben als einen Ausfluß des 
körperlichen betrachten. 

Das Wesen des psychologisch geschulten Richters besteht nun 
gerade darin, der Wahrscheinlichkeit als Beweismoment keine zu große 
Wirkung beizulegen. Er soll eben nicht nur den Gegenstand der 
Aussage würdigen, sondern die Persönlichkeit und die Erscheinungen 
bei der Aussage, die ihrem Gegenstände oft gerade entgegenstehen. 

Freilich ist der Wahrscheinlichkeitsschluß häufig ebenfalls ein 
psychologischer, aber nicht aus der Seele des Aussagenden, sondern 
der des Beschuldigten, insofern als nicht die Beobachtung sondern 
die Tat psychologisch gewürdigt wird. Die Psychologie hat damit 
die Bedeutung eines doppelten Beweismomentes, die aber in ihrer 
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Bewertung sich gerade widerstreben. Der ersteren Bewertung, die 
aus der Würdigung der Tat und des Beschuldigten folgt, schenkt 
auch der nicht psychologisch geschulte Richter Beachtung. Sie liegt 
ihm näher, da er sie auch für die materielle Beurteilung braucht 
Gegen das bloße Wabrscheinlichkeitsurteil bei der Beweis- 
Würdigung sprechen aber mitunter auch moralische Bedenken. 
Dies trifft namentlich zu, wenn das Delikt wegen der menschlichen 
Natürlichkeit seiner Begehung als erwiesen angenommen wird. Hier ist 
die Ungerechtigkeit größer, wenn der Angeklagte das Delikt trotz 
seiner Natürlichkeit doch nicht begangen hat So ist es beispiels¬ 
weise verkehrt, der Armut des Angeklagten stets eine ganz besondere 
Beweiskraft für, den Diebstahl beizulegen. Ähnlich darf der Wahr¬ 
scheinlichkeitsschluß bei Hausfriedensbruch und Widerstand gegen 
die Staatsgewalt nicht übertrieben werden, der darin beruht, daß die 
menschliche Natur dem Willen eines anderen sich nicht leicht unter¬ 
wirft Allemal ist es hier der allgemein menschliche Trieb zur Selbst¬ 
behauptung, der überhaupt das Delikt begreiflich macht und damit 
das Wahrscheinlichkeitsurteil erzeugt 

Namentlich kann eine Übertreibung hierin leicht im Privatklage¬ 
verfahren begangen werden. Die beklagte Partei wird fast immer 
mit der Widerklage kommen, daß sie nachher vom Privatkläger 
ebenfalls beleidigt oder geschlagen worden sei. Wird dieser be¬ 
haupteten Widervergeltung allzu leicht geglaubt, so besteht für jeden 
Menschen direkt eine Gefahr in der Erhebung einer Privatklage, 
und es trifft die Strafe den besonders Bchwer, der mit Engels¬ 
geduld die Beleidigungen sich angehört hat, dem man aber diese 
ungewöhnliche Geduld nicht glaubt. Zum mindesten sollte der Richter 
bei derartigen Beweisschlüssen häufiger für straffrei erklären. Es 
liegt jedenfalls ein sonderbarer Widerspruch dann, wenn das Gericht 
die Beweiswürdigung damit begründet, daß die Wiedervergeltung als 
natürlich anzunehmen ist, und nun wegen dieser „Natürlichkeit“ — 
bestraft. 
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Beiträge zur Systematik und Psychologie des Rotwelsch 
und der ihm verwandten deutschen Geheimsprachen. 

Von 

Professor Dr. L. Günther in Gießen. 


II. 

Die Stände, Berufe und Gewerbe. 

(Fortsetzung) 

Kapitel 5: Zusammensetzungen (und Verbindungen) 
mit Eigennamen („Vornamen“) als Standes- und 
Berufsbezeicbn ungen. 

Vgl. dazu im allg. schon Einleitung, S. 211/12 und die 
Anmerkgn. sowie Günther, Rotwelsch, S. 79— 87 1 2 ), ferner aus der 
(sehr reichhaltigen) Literatur betr. unsere Gemeinsprache u. a. 
bes. die grundlegende Arbeit von Wilb. Wackernagel, Die deut¬ 
schen Appellativnamen, in Pfeiffers „Germania“, Bd. IV (1859), 
S. 129 ff. u. V (1860), S. 290 ff. (== Kleinere Schriften, Leipz. 1872ff.» 
Bd. III [1874], S. 59ff.); sodann aus neuerer Zeit etwa: Gustav 
Krüger, Eigennamen als Gattungsnamen, Progr., Berlin 1891, bes. 
S. 17ff.; 0. Behaghel, Die deutsche Sprache (5. Aufl. 1911), 
S. 145 u. in der Zeitschr. des Allgem. Deutsch. Sprachvereins, 


1) Vgl. Archiv, Bd. 38, S. 193 ff., Bd. 42, S. 1 ff., Bd. 43, 8.1 ff., Bd. 46, S. 1 ff. 
u. 289 ff., Bd. 47, S. 131 ff. u. 209 ff., Bd. 48, S. 311 ff., Bd. 49, S. 331 ff., Bd. 50, 
S. 137 ff. u. 340 ff. 

2) Hier auch ausführlicher über die Fälle, in denen es sich nur scheinbar 
um den Gebrauch eines Eigennamens als Gattungsbegriff handelt (die auf dem 
Gebiete der Standes- und Berufsbezeichnungen jedoch fast ganz fehlen, abgesehen 
etwa von Kasper-Fehlinger =» betrügerischer Arzneikrämer, worüber das 
Näh. schon in Teil II, Abschn. D, Kap. 2, S. 21, 22 ausgeführt worden). — 
Auch für die (sehr beliebte) Verwendung von Personennamen für Tiere, 
Sachen oder abstrakte Begriffe — die in der folgenden Darstellung hin 
und wieder berangezogen wurden — sei hier grundsätzlich auf mein „Rot¬ 
welsch“ (a. a. 0.) verwiesen; zu vgl. auch A.-L. IV, S. 288/89 (aber nicht er¬ 
schöpfend). 
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Bd. XVIII (1903), Sp. 75, 76; Waag, Bedeutungeentwicklung, 
S. 144ff., Nr. 569ff.; Polle-Weise, Wie denkt das Volk usw., 
S. 39, 40; Weise, Ästhetik, Kap. 38, S. 95, 96; E. Terner, Die 
Wortbildung im deutschen Sprichwort, Gießener Diss., 1908, S. 34, 
36ff.; Othmar Meisinger, Die Appellativnamen in den hochdeut¬ 
schen Mundarten, Gymnas.-Progr., Lörrach i. B., Teil I (Die männ¬ 
lichen Appellativnamen) 1904 u. (Teil II) „Nachträge“ dazu (unter 
bes. Berücksichtigung auch der Gaunersprache) 1910 (im folgenden 
abgekürzt zitiert mit: Meisinger I u. II (dort noch Angabe weiterer 
Spezialliteratur); zu vgl. auch derselbe, Die weiblichen Appellativ¬ 
namen in den hocbd. Mundarten, in d. Z. f. hocbd. Mundarten, Bd. VI 
(1905), S. 9 4 ff. ’). 

Aus dem ganz besonderen, schon in der Einleitung, S. 199 
näher betrachteten, sozusagen „intimen“ und im allgemeinen durchaus 
nicht allzu feindseligen Verhältnisse der Gauner und Kunden 
zu den Polizisten und Gendarmen erklärt sich die verhältnis¬ 
mäßig große Zahl der gerade für diese Personen mit Eigennamen 
gebildeten Ausdrücke (wie: blanker [weißer, gelber] August, 
August mit der Latte, Pickelfritz, Klempners Karl, 
Schmiermichel, Lattenseppel), eine Erscheinung, die sich 
übrigens auch bei anderen Nationen findet. 2 ). 


1) Auch Klenz, Schelten-W.-B. enthält mancherlei hierher Gehöriges von 
Interesse. So seien daraus als mit männlichen Vornamen gebildete Be¬ 
rufsbezeichnungen unserer Gemeinsprache (aus älterer od. neuerer Zeit) — 
u. a. genannt: Stutenbänd = Bäcker *(S. 11, ndd., in Münster in Westfalen, 
zu Stuten = „Weißbrod“ und Bänd = Bernd, Zusammenziehung von 
Bernhard), Schär-Barthel = Böttcher (S. 18, im 18. Jahrh., Näh. s, das.), 
Kohlenstoffel = Laternenanzünder (S. 86, in Berlin, nach Glasbrenner, 
Stoffel aus Christoph). Weitere Beispiele noch gelegentlich in den folgenden 
Anmerkgn. 

2) S. Günther, Rotwelsch, S. 83. Zu vgl. sind etwa aus dem Eng¬ 
lischen: im ältern Slang Robin (Koseform von Robert) redbreast — 
Polizist (der älteren Periode) nach seinem roten Wamse so benannt (s. Bau¬ 
mann, S. 186), in der (neuern) Gaunerspr.: waterbobby Strompolizist 
(Baumann, S. 273; bobby, ebenfalls Abkürzung von Robert) sowie Johnny 
Darbies = Polizisten, zurechtgeformt aus frz. gendarmes (s. Baumann, 
S. 102 vbd. mit Einltg., S. CVII u. CXIII); ferner noch (als Eigenname ohne 
Zusatz) charley (== Charley, d. h. „Karlchen“), in älterer Zeit ebenfalls = 
Polizist; s. das Näh. noch unten S. 150, Anm. 3. Das französische Gauner- 
Argot kennt martin (Martin)-rouant = Gendarm (s. Villatto [8. Aufl., 1912]^ 
S. 239), ein Wortspiel, das (in seiner zweiten Hälfte) Bezug nimmt auf roue 
=* Rad als Instrument des Henkers (s. Näh. bei Lombroso, L'uomo delinquente I, 
p. 471 [bei Fraenkel, S. 387]). 
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Die folgende Aufzählung der hierher gehörigen Gebilde*) ist — 
der Übersichtlichkeit halber — lediglich in alphabetischer Ord¬ 
nung vorgenommen. 

a) Verbindungen mit August 2 ): 

Blanker (auch weißer oder gelber) August = Gendarm 3 ) 
(je nachdem er weißes oder gelbes Riemenzeug 4 ) trägt) 5 ). 

Belege: Schütze 62; Ostwald (Ku.) 23, s. auch Klenz, Schelten- 
W.B., S. 51. 


1) Es handelt sich fast nur um Zusammensetzungen und Verbindungen 
mit männlichen Eigennamen; über solche mit weiblichen s. die letzte 
Anm. zu diesem Kapitel (vor Anhang 1). 

2) August = dummer Mensch (s. E. Terner, Die Wortbildung usw., 
S. 37) ist «durch einen Clown im Zirkus Renz, der die Rolle eines dummen 
Tölpels spielte, (in Berlin) sehr populär geworden“ (H. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 10 unter „Aujust“, woselbst auch noch zahlreiche Redensarten mit diesem 
Namen angeführt sind); vgl. auch Meisinger I, S. 6, Nr. 6. 

3) Vgl. das Synon. Blankhut (s. Teil III). Nur Blanker ist (als Synon.) 
angeführt bei W. Crem er, a. a. 0., S. 475. 

4) Vgl. das Synon. weißes (od. schwarzes) Lederzeug (s. Teil III). 

5) Blauer August ist dagegen nicht (wie bei Meisinger n, S. 6, Nr. 5 
angegeben) — Gendarm, sondern nur Bezeichnung des Gefangenen-Transport- 
wagens (nach Rabben 26 und Ostwald 24). Anderswo (z. B. in Hamburg) 
findet sich dafür grüner August (s. Rabben 58 u. Ostwald 63) oder 
(z. B. in Wien) grüner Heinrich (s. Pollak 214 [vgl. 228 u. 216: auch 
sanfter Heinrich (das gemeinspr. in manchen Gegenden eine bestimmte Sorte 
Schnaps od. Likör bedeutet, s. u. a. Wackernagel Kl. Schriften III, S. 151; 
Grimm, D. W.-B. IV, 2. Sp. 887, Nr. 5; Polle-Weise, S. 40; Meisinger I, 
S. 11, Nr. 39) oder bloß Heinrich allein]; Ostwald [Ku ] 63) oder (z. B. in 
Berlin) auch grüne Minna (s. Ostwald [Ku.] 63; vgl. H. Meyer, Rieht. 
Berliner, S. 54 unter „Jrien“). Analogie: in London Black Maria (Bau¬ 
mann, S. 13); vgl.'Günther, Rotwelsch, S. 85; Meisinger H, S. 6, Nr. 5). — 
Mit Heinrich (s. i. allg. Wackernagel, Kl. Schriften IH, S. 148ff. u. 
Meisinger I, S. 10, Nr. 38 u. II, S. 11, Nr. 46) sind in der Gauner- und 
Kundensprache übrigens auch noch für andere Dinge Zusammensetzungen 
und Verbindungen gebildet worden, so langer Heinrich = Brecheisen 
(Rabben 81; Ostwald 93), Panzerheinrich = verstellbares Brecheisen 
(Rabben 100; Ostwald 111) und blauer Heinrich — „Gefängnissuppe aus 
Hülsenfruchtgemenge“ (Ostwald (Ku.) 24; auch bei den Seeleuten für Buch¬ 
weizengrütze, bei den Soldaten und auch sonst für Grütz- oder Mehlsuppe Iso: 
in Schlesien] bekannt; s. Kluge, Unser Deutseh, S. 115; Horn, Soldaten¬ 
sprache, S. 90; Polle-Weise, Wie denkt das Volk usw., S. 40); dagegen 
fehlen solche im Rotwelsch und in den ihm verwandten Geheimsprachen für 
Stände u. Berufe, wofür sie sich sonst (bes. auch z. B. in der Soldatensprache) 
gerade ziemlicher Beliebtheit erfreuen; s. außer Meisinger, a. a. 0. namentl. auch 
noch Horn, Soldatenspr., 8.54, 56, 126; ferner Eilenberger, Pennälersprache 
S. 18; Klenz, Schelten-W.-B. f S. 86. 
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Ein anderes Synonym dafür ist: 

August mit der Latte (d. h. mit dem Gewehr 1 )) 

Belege: Ostwald (Ku.) 15 u. danach auch Klenz, a. a. 0., S. 51; vgl. 
auch Meisinger II, S. 6, Nr. 5. Über das Synon. Lattenseppel s. noch 
weiter unten. 

b) Zusammensetzungen mit Franz 2 ): 

1) Belege dafür: Pollak221; Oßtwald98; vgl. auch Schranka, Wien. 
Dial.-Lex., S. 101 (Latten). In der schwäb. Händlersprache (4S6) ist Latt 
= Seitengewehr. 

2) Im allg. s. die Angaben bei Meisinger I, S. 9, Nr. 28; vgl. auch 
E. Terner, a. a. 0., S. 37. Keine Zusammensetzung mit Franz; sondern 
nur eine Transposition des Dimin. Franzle (vgl. Teil I, Abschn. B, Kap. 2, 
S. 281) ist das alte Lefran(t)z (Lefrant, Lefrenz [Lafrenz]) —» Pfaffe, Priester 
(Pfarrer, Pastor), Geistlicher, in dem Franzle — wie Franz bei Gugelfranz 
(s. d. Text) — zunächst für den (Franziskaner ) Mönch, dann weiter für den 
Geistlichen überhaupt steht S. A.-L. 566; Günther, Rotwelsch, S. 49; Klee- 
mann, S. 259; Klenz, Schelten-W.-B., S. 42; Meisinger 11, S. 8, Nr. 32. 
Belege: G. Edlibach um 1490 (19: lefrantz = Pfaff); Lib. Vagat (54: 
Lefrantz = Priester); Niederd. Lib. Vagat. (77: ebenso); Niederrhein. 
Lib. Vagat. (80: desgl); Schwenters Steganologia um 1620 (134 u. 136: 
Lefranz = Pfarrherr; hier auch d. Adj. lefranzisch = geistlich); Speccius 
1628 (151: Lefrant, ohne Erklärung); Wencei Scherffer 1652 (157, 158: wie 
Lib. Vagat); Rotw. Gramm, v. 1755 (15 u. D.-R. 43: Lefrentz = Priester, 
Pfarrer; vgl. Abtlg. III, 55, 59, 65: Lafrentz); v. Grolman T.-G. 114 u. 
Karmayer G.-D. 207 (Lefrenz = Pfarrer); A.-L. 566 (Lefranz, Lefrenz = 
Priester, Pastor, Geistlicher); Groß 413 (Formen ebenso, Bedeutg.: Geistlicher); 
Auch der Feldsprache ist das Wort geläufig gewesen; s. Horn, Soldatenspr. 
S. 58. — Das femin. Lefrentzin kommt im Lib. Vagat. (54), im Niederd. 
Lib. Vagat (77) und im Niederrhein Lib. Vagat (84) für „Pfaffenhure“ vor, 
in der Rotw. Gramm, v. 1755 (15 u. D.-R. 43) dagegen iür „Priesterköchin“ 
(vgl. auch Abtlg. HI, 60: Lafrentzin); übereinstimmend die Feldsprache 
(s. Horn, Soldatenspr., S. 58) u. auch noch Schlemmer 1840 (367: Lefrenzin). 
— Nach A.-L. 566 soll hiermit Zusammenhängen die (zu seiner Zeit) „im nord¬ 
deutschen Gauner- und Volksmunde sehr gebräuchliche“ Zusammensetzung 
Lefrenzsinkind (nd. Leverenz sin kind), d. h. „eigentl. Bastard**, dann 
aber bes. auch „unbestimmte Person, N. N.“, in letzterer Bedeutg. auch bei 
Groß 413 angeführt; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 49, Anm. 48; Meisingerll, 
8. 8, Nr. 32. — Franzei = Kaiser ist ein Wiener Gauneransdruck (s. Pollak 
212), der sich nach dem Namen Franz bei mehreren österrreichischen Kaisern 
leicht erklärt (s. Günther, Rotwelsch, S. 82, Anm. 93). Zu vgl. dazu als Seiten¬ 
stücke: Petern sein Tiergarten = Großherzogtum Oldenburg (in der 
Kundenspr. III [427] u. bei Ostwald [Ku.] 112), nach dem früheren, lange 
regierenden Großherzog Peter, u. Wilhelmfidel = Berlin (nach Ostwald [Ku.] 
167 u. im nordwesfäl. Bargunsch [445]», wohl nach dem Namen unserer 
Kaiser (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 82, Anm. 93 u. Geographie, S. 128 u. 
Anm. 35, woselbst auch Näh. über die verschied. Auslegung von -fidel). 
Auch Fritzchen für den Preußen, das — nach R. Fuchs, Kundensprache, 
S. 35 (unter „Weißmertiner“) — in der bayerisch. Kundensprache gebräuchlich sein 
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Gu(g)g(e)lfran(t)z = Mönch; fern.: Gugelfrentzin, 
Gu(g)g(e)lfrän(t)zin u. ähnl. = Nonne. Etymologie: Der 
Ausdruck ist zusammengesetzt aus Gugel (Kugel) = „Kappe“, 
„Kapuze“ — bes. der Mönche — (ahd. kugula [s. Gr aff., Althd. 
Sprach sch. IV, S. 362], mhd. gugele, gugel, kugel, kogel [s. Lexer, 
Mhd. Hand-W.-B. I, Sp. 1113/14], Lehnwort aus d. lat cucullns, 
mlat. cuculla, noch erhalten im südd. Gugelhopf [-hupf] od. Gogel- 
hopf = „Napfkuchen“ [s. u. a. Weigand, W.-B. I, Sp. 778 u. 1090 
(unter „Kogel“) vbd. mit Sch melier, Bayer. W.-B. I, Sp. 880/81 

u. 1411 (mit weiteren Angaben) u. Fischer, Schwab. W.-B. III, 
Sp. 735 (unter „Gogelhopf[en]“) u. 906 (unter „Gugel“)]) und Franz, 
Abkürzung für den „Franziskaner“ als typischen Vertreter der Kloster¬ 
geistlichkeit. S. schon Hoffmann v. Fallersleben im Weimar. 
Jabrb. I (1854), S. 331; ferner Horn, Soldatenspr., S. 58; Günther, 
Rotwelsch, S. 83; Fischer, Schwab. W.-B. III, Sp. 906; Klenz, 
Sch eiten-W.-B., S. 40, 41; M eisin ger II, S. 8, Nr. 32. Vgl. auch 
weiter unten: Kappenbans — Kapuziner. 

Belege: Lib. Vagat. (54: Gugelfrantz, fern.: Gugelfrentzin); 
Niederd. Lib. Vagat 76 (masc. ebenso, fern.: gttgelfrantzin); Nieder¬ 
rhein. Lib. Vagat (79: wie im Lib. Vagat); Gengenbach 1516 (89, 84: 
gagelfranz, fern, -frenzin); Niederländ. Lib. Vagat 1547 (98: hier nur 
das fern. Gogelfrentse); Fischart 1593 (113: gugelfrantzen, plur.); 
Scbwenters Steganologia um 1620 (136: Guglfranz, fern.: Guglfränzin); 
Wencel Scherffer 1625(157,158: Gugelfrantz); Rotwelsche Grammatik 

v. 1755 (10: masc. ebenso, fern.: -frantzin; D.-R. 41/42: Gugel-Frantz, 
fern.: GJ.-Fräntzin; vgl. auch ni, 8. 55, 59, 60, 64); v. Grolman 27 u. 
T.-G. 111, 113 (Gug(g)gelfranz, fern.: -fränzin); Karmayer 77 (Gugel¬ 
franz, -fränzin); Groß 405 (nur masc., ebenso); Rabben 58 u. Ostwald 
(Ku.) 63 (ebenso). Über die alte Feldsprache s. Horn, a. a. O., S. 58. Nach 
Meisinger I, S. 9, Nr. 29 soll im Elsaß heute noch Gugelfritz = Mönch 
bekannt sein; vgl. dazu auch Grimm, D. W.-B. IV, 1, Sp. 221 (unter „Fritz“); 
Martin-Lienhart, W.-B. der elsäss. Mundarten (Straßb. 1899ff.) 1, S. 178 
(unter „Frider[ich]‘); Fischer, Schwab. W.-B. HI, Sp. 906. 

Grillenfranz = Gelehrter (Studierter). Etymologie: In 
seinem ersten Bestandteile gehört die Bezeichnung wohl jedenfalls 
zu „Grille“ in der (übertragenen) Bedeutg. von „wunderliche Idee“, 
(vgl. Paul, W.-B., S. 226; Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 66, 
Nr. 274; Borchardt - Wustmann, Sprichwörtl. Redensarten, 
S. 184/85, Nr. 470), wie man dergleichen den (dem Volk oft unver- 
verständlich erscheinenden) Gelehrten (als „Grillenfängern“) wohl 


soll, durfte wohl auf die Namen preußischer Könige Bezug nehmen. — In Wien 
soll Franz (nach Reiskel in d, „Anthropophyteia“, Bd. II, S. 8) auch „penis“ 
bedeuten. 
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zuschreibt. Ein schon älteres Synon. dafür (aus d. Anf. des 18 . Jahrh.) 
ist Grillenhans (s. noch weiter unten), ein anderes neueres 
Grillenberg(er). 

Beleg: nur bei Rabben 58 (neben Grillenberger od. Grillenberg, 
letzteres auch bei Ostwald 62). 

c) Zus. mit Fritz 1 ): 

Pickelfritz = Gendarm, so benannt zweifelsohne nach der 
Pickelhaube, die als besonders charakteristerisches Stück der Uniform 
wohl sogar selbst — als pars pro toto — gleichfalls für ihren Träger 
gebraucht wird (s. Teil III unter „Pickelhaube“). 

Belege: Rabben 101; OstwaldjKu.) 114 u. danach auch Klenz, a. a. 0., 
S. 52; vgl. auch Meisinger II, S. 8, Nr. 34. 

d) Zus. u. Verbindgn. mit Hans (Koseform von Johannes) 
u. d. Dimin. Hansel: 

Dieser (bes. auch in begrifflich erweiterten Zusammensetzungen 
und Verbindungen) wohl beliebteste Eigenname unserer Sprache 2 ) hat 

1) In unserer Gemeinsprache ist Fritz (Fritze, Friede) — verkürzte 
Koseform von Friedrich (vgl. Grimm D. W.-B. IV, 1, Sp. 220/21) — in 
allerlei Zusammensetzungen schon seit längerer Zeit bes auch zur Kennzeichnung 
verschiedener Eigenschaften beliebt, wie etwa Pimpelfritze einer, der 
immer zu klagen hat, Tranfritze (od. -friede) « „Schlafmütze*, Lügenfritze, 
Windfritz = Aufschneider, Schmierfriede, Nörgelfriede ts. die Angaben 
bei Meisinger I, S. 9, Nr. 29 u. II, S. 8, Nr. 34; vgl. auch E. Terner, a.a. 0., 
S. 37). Über Gugelfritz = Mönch s. schon oben unter den Zus. mit Franz. 
In neuerer Zeit sind nach dem Muster des (ursprünglich berlinerischen) Zigarren¬ 
fritze = Zigarrenhändler (s. Waag, Bcdeutungaentwicklung, S. 144, Nr. 569; 
Behaghel , Deutsche Sprache, S. 145) zahlreiche Zusammensetzungen mit 
Fritze namentlich für die Vertreter der verschiedensten Gewerbe und Ge¬ 
schäfte gebildet worden, so — nach Klenz, Schelten-W.*B. — z. B. Bonbon¬ 
fritze od. Kuchenfritze — Konditor (S. 79), Heringsfritze = „Herings¬ 
bändiger* (S. 71, vgl. Teil II, Abschn. A, Kap. 2, S. 220), Rahmenfritze = 
Glaser, der Bilder einrahmt (S. 55, Berlin, neuere Lit.), Resterfritze, etwa «= 
Manufakturist (S. 74, neuere Lit.; vgl. [S. 71] schon bei Glasbrenner dafür: 
Kattunfritze), Vogelfritze = Vogelhändler (S. 155, in Leipzig) usw. Die 
(sächsische) Pennälersprache kennt Leimfritze für „Aufseher im Handfertig¬ 
keitsunterricht* (Eilenberger, Pennälerspr., S. 43 u. 59). — Fritze (ohne 
Zusatz) soll (nach Reiskel in d. „Autrop.“. Bd. H, S. 21) in Berlin auch Be¬ 
zeichnung des „penis“ sein (wie Franz in Wien [vgl. oben S. 141, Anm. 2 a. E), 
desgl. im Bergischen (nach Felder, ebda. Bd. IV, S. 15). Über das Dimin. 
Fritzchen «= Preuße s. oben S. 140/1, Anm. 2. 

2) Gute Übersichten über die Hauptfälle geben — außer Wackernagel, 
Kleinere Schriften III, S. 130ff. u. 175ff. und Grimm, D. W.-B. IV. 2, Sp. 455ff. 
unter „Hans“ — auch Meisinger I, S. 13ff., Nr. 47 u. II, S. 12, 13, Nr. 53 unter 
„Johannes“ sowie E. Terner, a. a. 0., S. 34 u. 38—41; zu vgl. ferner etwa noch 
Krüger, Eigennamen als Gattungsnamen, S. 17, 18, Borchardt-Wustmann, 
Sprichwörtl. Redensarten, S. 207ff., Nr. 523 u. Waag, Bedeutungsentwicklung, 
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auch im Rotwelsch frühzeitig weiteste Verbreitung gefunden l ), und 


S. 145, Nr. 571/72. — Kurz erwähnt sei hier, daß bei den Verbindungen 
usw. mit dem Namen Hans (Hansel) dieser sowohl vorne (z. 6. Hans Dampf, 
Hans Taps, Hansnarr, Hanswurst, Hans im Glück, in allen Gassen 
usw.) als auch hinten steht (z. B. Prahlhans, Fabel- oder Faselhans, Sauf- 
hans, Zornhansel, Prozeßhansel u. a. m.) sowie daß es sich dabei — wie 
die genannten Beispiele zeigen — ganz vorwiegend um Hervorhebung gewisser 
Eigenschaften oder Zustände, nur selten dagegen um eigentliche Standes- und 
Berufsbezeichnungen handelt Von letzteren sind etwa anzuführten: Meister 
Hans = Scharfrichter, Henker (s. darüber auch schon Archiv, Bd. 50, S. 148, 
Anm. 1; ebds. auch über Meister Hans von der Schär = Schneider), großer 
und kleiner Hans für die höhere oder niedere Stellung bei den Landsknechten, 
Scharrhans für einen prahlerischen, Hans Spanier für einen spanischen 
Landsknecht sowie Hans Knebelbart, Federhans, Marterhans (oder 
Hans Marter), Fluch-, Kreuz- u. Wundenhans (wegen des Fluchens und 
Schwörens bei der Passion Christi) für die Landsknechte überhaupt (nach Horn, 
Soldatensprache, S. 19, 20 vbd. mit Meisinger I, S. 13, 14, H, S. 12), Bengel- 
hans (zu Bengel in dem ursprüngl. Sinne von „Knüttel“) = „Steckenknecht“ 
bei den Landsknechten (Horn, a. a. 0., S. 122; Meisinger II, S. 12), Knapp- 
hans (in der älteren Soldatenspr.) = Marketender (Horn, S. 86; J. Meier in 
der Zeitschr. f. deutsche Philologie, Bd. 82, S. 121). Cber Hans von Rippach, 
älterer Ausdruck „für einen prahlerischen, ungebildeten Landmann“ s. Näh. bei 
Klenz, Schelten-W.-B., S.83 (u. dazu noch Wackernagel, Kleinere Schriften 
III, S. 130/31 u. Meisinger I, S. 14 betr. Hans [schlechthin] als frühere Be¬ 
zeichnung für „geringe Leute und Bauern 44 ); Schmierhans (in 18. Jahrh.) ironisch 
für „Schriftsteller“ (Klenz, a. a. 0., S. 139). Über Zusammensetzungen mit Hans 
in Familiennamen s. Heintze, Familiennamen (3. Aufl. 1908), S. 180. — ÜberZus. u. 
Verbindungen mit Ja(h)n (niederd. Koseform von Johann) s.im allgem. Wacker¬ 
nagel, a. a. O., 8. 140ff., Waag, a. a. 0., Nr. 572 u. E. Terner, a. a. 0., S. 41. 
Jaqhagel für „Pöbel“ (vgl. Borchardt-Wustmann, a. a. 0., S. 247, Nr.614) 
ist von Rabben 65 u. Ostwald 71 auch als Gaunerwort angeführt worden. 
Eine Berufsbezeichnung ist Jan Maat = Matrose in der Soldatensprache 
(vom holländ. maat = „Kamerad“ (s. Horn, Soldatenspr., S. 38 vbd. mit Klenz, 
a. a. 0., S. 124). 

1) Auch ohne weiteren Zusatz kommt Hanns (Hannes, Hanne) in der 
Gaunersprache im übertragenen Sinne vor, nämlich — entsprechend dem weit¬ 
verbreiteten Gebrauche von Hans in unserer gewöhnlichen Umgangssprache 
für einen dummen, täppischen Menschen (s. dazu u. a. Wackernagel, 
a. a. 0., S. 131; Borchardt-Wustmann, a. a. 0., S. 208 u. Anm. 1; Polle- 
Weise, a a. 0., S. 39; Weise, Ästhetik, S. 95, 96; Meisinger I, u. 14) — als 
Schimpfwort für „Tölpel“ u. dergl. Belege: Zimmermann 1847 (378: Hanne 
[hier fern, gen.] = ein Schimpfwort, nasse Hanne *=* Mensch ohne Geld 
is. dazu schon Beitr. I, S. 240/41, Anm. 7], wittsche Hanne = dummer Tölpel); 
A.-L. 547 (Hanne[s], hier masc. gen., = Tölpel, Tolpatsch, Pinsel, nasser 
Hanne = Mensch [Bordellgast] ohne Geld); Groß 406 (Hanns = Tölpel); 
Ostwald 65 (ebenso). — In der bayrischen Soldatensprache bedeutet Hannes 
den gemeinen Soldaten (s. Horn, a. a. 0., 8. 25), im PI eißlen der Killertaler 
kommt es — nach den Ergänzungen von R. Kapff (212) — als Sachbezeichnung 
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zwar fast mebr noch 2 ) für Tiere oder Sachen 3 ) als für Personen, bei 
denen er — im Gegensätze zu unserer Gemeinsprache — im ganzen 

für „Brei“ vor; die Frickhöfer Sprache (422) kennt ensha (vielleicht Trans- 
position von „Hans“) für „Kartoffeln“. Über Hanzen =* „Weibsbrüste“ im 
Breyeller Hennese Flick (447) vgl. auch unten Anm. 3; über Hanne(s) 
als weibl. Name 8. noch weiter unten im Anhang 2. Speziell über das Dimin. 
Hansel — ohne Zusatz — in der Gaunersprache s. noch unten S. 147, Anm. 1; 
über Han jo (als Transposition von Johann) s. noch unten bei den Zusammen- 
setzgn. mit Johann; über Schani (Dim. von Jean) s. noch unten im An¬ 
hang 1. — Über das engl. Jack s. unten S. 148, Anm. 2, 

2) Seltener erscheint dieser Gebrauch in unserer allgemeinen volkstümlichen 
Umgangssprache. Beispiele (wie bes. Rebhans u. a. — Wein) s. bei Meisinger 
11, S. 12. Über Methansei (od. Weinhansel) u. andere Zus. mit Hansel s. 
noch unten S. 147, Anm. 1. 

3) In den ältesten Beispielen steht dabei Hans voran, so in: Hans von 
Geller (geller) — d. h. wohl: von Geldern — — grobes Brot (s. zur Erklärung: 
Günther, Rotwelsch, S. 84 u. Geographie, S. 148 vbd. mit Grimm, D. W.-B. IV, 
1, Sp. 8041) und Hans Walter (walter) = Laus (s. dazu J. Meier in d. Zeitschr. 
f. deutsche Philol., Bd. 32, S. 120 [zu Horn, Soldatenspr. S. 106]), die beide schon 
in Lib. Vagat. (54) Vorkommen. Weitere Belege: a) für Hans von Geller: 
Niederd. Lib. Vagat (76); Niederrhein. Lib. Vagat (80); Niederländ. 
Lib. Vagat 1547 (98, hier: Hans van geldere = Roggenbrot); Fischart 
1593 (113); Andreae 1616 (130); Schwenters Steganologia um 1620 (140: 
Hans von Geliert = Hausbrot); Rotw. Gramm, v. 1755 (10 u. D.-R. 32,36; 
vgl. Abtlg. ni, 60, 63); auch noch Ostwald 69; b) für Hans Walter: Niederd. 
Lib. Vagat (76); Niederrhein Lib. Vagat. (80); Gengenbach 1516 (84); 
Niederländ. Lib. Vagat 1547 (93); Schwenters Steganologia um 1620 
(139); Rotw. Gramm, v. 1755 (10 u. D.-R 40: Hanßwalter); bei v. Grolman 
28 u. T.-G. 108 verdruckt zu Haus walter; ebenso: Karmayer G.-D. 201; 
s. auch noch Groß 406 u. Ostwald 65; nur Walter (od. Wälder) haben dafür; 
W.-B. von St Georgen 1750 (217); Pfullendorf, Jaun. W.-B. 1820 (3*41); 
vgl. auch v. Grolman 74 u. T.-G. 108; Karmayer 179; Pollak 235 (plur.: 
Waltern); Schwäb. Händlerspr. (483; vgl. 481: hier Bedeutg.: „Floh“); 
Regensburg. Rotwelsch (490: Woltern = Laus); vgl. auch noch Lothringer 
Händlerspr. (nach R. Kapff [216]: Walderche = Laus). — Später erscheint- 
Hans dagegen durchweg ans Ende angehängt. Die (Haupt-) Beispiele hiefür 
sind (in chronologischer Folge): Surhanse oder Sauerhan(n)s = Zwiebel 
Belege: Schöll 1793 (271: Surhanse); Pfister 1812 (294: Sauerhans); 
ebenso: v. Grolman 57 u. T.-G. 135 u. Karmayer 186 (nach anderen dafür: 
Surhase, worüber Näh. noch in Teil III). — Chlayes-Hänße (-Hanse), 
Kleishannse, Gleishänse (sing. Gleishans) = weibliche Brüste (Brusti; s. zur 
Etymologie von Chlayes, Klais, Gleis u. ä. = Milch schon Beitr. I, S. 256, 
Anm. 2. Belege: Pfister 1812 (296: Chlayes-Hänße); v. Grolman 14 u. 
T.-G. 89: (Chl.-Hänse), 36 (Klaishannse); Karmayer G.-D. 205 (wie v. Grolm. 
36); A.-L. 545 (Gleishans); Groß 404 (ebenso); Ostwald (D.) 60 (Gleishänse); 
vgl. auch noch Hennese Flick von Breyell (447: Hanzen = »Weibsbrüste - ; 
s. darüber auch schon oben Anm. 1 a. E.). — Pom(m)hans oder Bomm- 
hans ■=• Apfel (wie d. Synon. Pommerling vom französ. pomme; vgl. A,-L 
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weniger zur Kennzeichnung von allgemeinen Eigenschaften oder Zu¬ 
ständen *) als für Standes- und Berufsbezeichnungen yorkommt. 


585 u. Günther, Rotwelsch, S. 84 u. 62). Belege: Pfister 1812 (304, hier 
plur.: Pomrahansen); v. Grolman 10 (plur.: Boramhanse), 54 (Pommhans) 

u. T.-G. 82 (B.- oder P.-hans); Karmayer 126 (Pomhans); A.-L. 585 (Pomm¬ 
hans); ebenso: Groß 422 u. Rabben 109; vgl. auch Winterfelder Hausierer- 
spr. (44t, plur.: Pommhansen). — Stammhaus = Bein, Fuß; Baum. Be¬ 
lege: Pfister 1812 (306, plur.: Stammhansen =~ Beine); v. Grolman 68 
(Stammhans =-■ Fuß, Bein; Baum) u. T.-G. 84 (= Baum); Karmayer 158 

Baum) — Stanghans ^ Baum. Belege: Pfister bei Christensen 1814 
(331); Falkenberg 1818 (334); v. Grolman 68 u. T.-G. 84; Karmayer 158. — 
Braunhans = Kaffee. Belege: Pfullendorf. Jaun-W.-B. 1820 (341: Brau[n]- 
hans); Rabben 27; Ostwald (Ku.) 28 (hier verdruckt: Braunhaus). — 
Blauhan(n)8(o) = Pflaume, Zwetschge. Belege: v. Grolman 9 (Blau- 
hannse); Karmayer G.-D. 192 (Blauhanse); Rabben 28 (Blauhans); Ost¬ 
wald 24 (wieder verdruckt: Blauhaus); Schwäbische Händlerspr. (488, 
plur.: Blauhansen); vgl. auch noch Lothringer Händlerspr. (nach R. Kapff 
217: Blauhäi^sche — Zwetschge). — Grundhans = Eggenzinke. Belege: 

v. Grolman 27 u. T.-G. 91 u. Karmayer 76.— Langhan(n)s (oder -hals) = 
Bohne. Belege: v. Grolman 41 u. T.-G. 86 u. Karmayer G.-D. 207 (betr. 
das Dim. Langhansl s. noch unten S. 147, Anm. 1). — Salzhans = Schrot¬ 
beutel (zu Salz = Schießblei, Bleikugeln, Schrot [bes. seit Anf. des 19. Jahh. 
(Christensen 1814 [317,332]) öfter u. nach A.-L. 594 auch bei Neuren, s. Rabben 
115; Groß 425; Ostwald 126]). Beleg: nur A.-L. 594. — Schueidhans = 
Schere (jeder Art). Belege: A.-L. 602: Groß 429; Rabben 103; Ostwald 
(Ku.) 136. 

1) Beispiele: Kapphans = Verräter. Etymologie: zu rotw. kappen 
(Verkappen) = verraten, dann auch ergreifen, verhaften (s. schon A. Hempel 1687 
[166]; Waldheim. Lex. 1726 [190]; Hildburghaus. W.-B. 1753ff. [221, 224, 
229, 235]; Rotw. Gramm, v. 1755 [12 u. D.-R. 48], dann auch im 19, Jahrh. 
in beiden Bedeutungen mehrfach wiederholt bis in die Neuzeit hinein; s. noch 
Groß 408 n. E. K. 88 [hier Verkappen = verraten]; Wulffen 399 [kapen = 
verratenl; Rabben 70 u. Ostwald 75 [kappen = verhaften]), wohl vom 
latein. capere; vgl. Günther, Rotwelsch, S. .82 vbd. mit S. 72, 73, Anm. 74. 
Beleg: Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (222, 223, plur.: Kapphänser); nach 
Rabben 70 u. Ostwald (Ku.) 76 soll der Ausdruck dagegen „Viehdieb 44 be¬ 
deuten. — Einen ähnlichen Sinn wie Kapphans im Hildburgh. W.-B hat 
Zehkemhan(n)s(oder Zi[c]kemhan[n]s u.ä.). Etymologie: zu rotw.zeg[e]men 
(verzegemen), zehkemen, zekmen, zik[e]mcn = schwatzen, gestehen, ver¬ 
raten, anzeigen (s. schon Schötl 1793 [272, 273: zegemen = schwatzen, ge¬ 
stehen], ferner Pfister bei Christensen 1814 1332: zikmen, zegmen = 
gestehen]; Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 [337: verzegemen = anzeigen]; 
v. Grolman 75, 76 u. T.-G. 130 [zehkemen, zik(e)men = verraten, auch: 
laut werden, bellen, schreien] u. T.-G. 82 [zekmen = angeben]; Karmayer 
184 [zegmen = sagen, angeben] u. G.-D. 223 [zehkemen, zehkenen, zi- 
kemen, wie bei v. Grolman 75]; vgl. Thiele 324 [zekenen = schreien, weh¬ 
klagen; Zehkener = Schreier, Schreihals, auch Verräter]; Groß 438 [ze- 
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Vgl. im allgem. Pott II, S. 36, Nr. 6; A.-L. IV, S. 288/89; Günther, 
Rotwelsch, S. 83—85; M eisinger II, S. 12, Nr. 53. Anch bei den 
rotwelschen Verbindungen nsw. mit dem Namen Hans steht dieser 
wohl ausnahmsweise voran, so bei: 

Hannß Hache = Bauer (worüber das Nähere schon in Teil I, 
Abschn. C, S. 2 unter „Hache“: vgl. Günther, Rotwelsch, S. 83; 
Klenz, Schelten-W.-B., S. 83). 

Beleg: Wencel Scberffer 1652 (156, 158). 

Regelmäßig ist dagegen das Wort Hans ans Ende gehängt. 
Dafür sind folgende Beispiele anzuführen: 

Grillenhans = Doktor, Gelehrter, Synon. zu dem schon oben 
S. 141 näher betrachteten neueren Grillenfranz; vgl. auch Kluge, 
Unser Deutsch, S. 82; Kleemann, S. 273; Klenz, a. a. 0., S. 47. 

Beleg: Basler Glossar 1733 (200). 

Kappenhans (K.-Hans) — Kapuziner. Etymologie: zu 
Kappe = Kapuze der Mönche; vgl. das analoge Gugelfranz 
(oben S. 141) u. weiter unten Kuttenhansel. 

Belege: Basler Gossar 1733 (200); von Neueren noch Ostwald (Ku.t 76; 
vgl. auch Klenz, Schelten - W. - B., S.*41. — Über Kapphans («= a) Verräter, 
b) Viehdieb) s. oben S. 145, Anm. 1. 

Stechhans = Schneider; vgl. die Synon. Stichling, Stäckert 
Stichler, das volkstüml. „Meister Stich“ usw. (s. Teil I, Abschn.D, 
Kap. 2, S. 24, Kap. 3, S. 30 u. Abschn. E, S. 76). 

Belege: Wenmohs 1823 (359); Rabben 125; Ostwald (Ku.) 14$ u. 
danach auch Klenz, a. a. O., S. 129. 


gemen = plaudern, ausplaudern, gestehen, verraten] u. E. K. 94 [Form ebenso 
Bedeutg.: verraten]), einem Worte, das jedenfalls hebräischen Ursprungs ist 
(s. Stumme, S. 21; Günther, Rotwelsch, S. 69, Anm. 72), und zwar nach 
Landau in den Mitteilgn. zur jüd. Volkskunde, Jahrg. X (1908), S. 36 zu zoak = 
„schrein“ (s. A.-L. IV, S. 443 s. b. v.) gehört, nach Mittig, von Prof. Schwally 
(Gießen) spezieller zu neuhebr. z‘ägah = „Anklage“. Belege: Brills 
Nachrichten 1814 (814: Zickem-Hannes *=■ Schwätzer, als Spitzname); 
Pfister bei Christensen IS 14 (332: Zikemhanns = Verräter); v. Grolman 
76 u. T.-G. 119 (Zehkemhanns [oder Zehkcmkatz] — ^Schimpfwort für den¬ 
jenigen, der einen anderen [im Verhör] verraten hat“), T.-G. 84 (Zohkemhanns 
[od. Zehkemkatz] = „einer der bekannt hat") u. 130 (Zekemhanns [od. Zekem- 
katz] = Verräter); Karmayer G.-D. 223 (Zehkemhanns [od. Zehkemkatz] = 
Plaudertasche u. Zikemhanns [od. Zikemkatz], wie bei v. Grolman T.-G. 76); 
Zehkcmkatze auch bei Falkenberg ISIS (334); andere Bedeutung von Zeh- 
kemhans nämlich „Katzendieb", bei Rabben 143 u. Ostwald 169 (hier 
Form: Zehkenhans; bei R. Fuchs, Kundenspraehe, S. 37: Zefkenhans [mit 
gleicher Bedeutg.1). S. ferner noch Schmalhans = Bettler: bei Rabben 
119 u. Ost wald (Ku.) 133 (vgl. ebds. schmal machen = „Wirtshausfecbten“ >. 
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Dazu tritt noch eine Zusammensetzung mit dem Dimin. Hansel *), 
nämlich: 

Kuttenhansel = Geistlicher (nach der Kutte der Mönche usw.; 
vgl. das Synon. Kuttengeier [worüber Näh. noch in Teil III] u. 
gemeinsprachl. wohl Kuttenträger Mönch; s. Klenz, Schelten- 
W. B., S. 41). 

Beleg: Pollack 211; vgl. auch Klenz, a. a. 0., S. 41. 

e) Z u 8. mit J o (c) k e 1 (gleich Jäckel, Jäckel [s. Grimm, 
D. W.-B. IV, 2, Sp. 2202] wohl Dimin. zu Jakob [so: Mei¬ 
sing er II, S. 11, Nr. 49 unter „Jakob“ 2 ) u. E. Terner, Wort- 


1) Hans(e)l (Hanßel, Honsel) ffir sich allein bedeutet in der Gaunersprache 
„Kasten, Trog, Truhe/Lade, Kommode, Kiste, Koffer“ u. dergl. (s. schon W.-B., 
des Konstanzer Hans 1791 [253]; ferner Schöll 1793 [271, 273]; Pfister 
bei Christensen 1814 [321]; Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 [341J; v. Grol« 
man 28 u. T.-G. 105, 106, 108, 127; Karmayer 80; Groß 406; Rabben 63 
[hier: Honsel]; Ostwald 69 [ebenso]). Hieraus erklären sich auch die meisten 
Zusammensetzungen mit Hansel (s. auch Meisinger II, S. 12), so: Ohr hansel 
(-hanßel) = Tiegel, Hafen, Henkelkrug. Belege: Pfister 182 [303]; v. Grol- 
man 52; Karmayer 121; bei Falkenberg 1815 (334) dafür: Oberhansel. — 
Hochhans(e)l = Schrank (Kasten), bes. Kleiderschrank. Belege: Pfister 
bei Christensen 1814 [322]; v. Grolman 29 u. T.-G. 120; Karmayer 83. — 
Kassahans(e)l -= Schweinetrog (bei Karmayer 89, zu lebds.] Kassa u. ähnl. = 
Schwein, worüber Näh. in Teil I, Absch. A. Kap. 1, S. 236 unter „Raue“). — 
Marachansel (sic) = Backtrog (ebenfalls bei Karmayer [110], zu Hara oder 
Maro = Brot, s. Teil II, Absehn. A bei „Maropflanzer - ). — Nicht mehr zu 
Hansel im obigen Sinne gehört (das gleichlalls bei Karmayer [102] an¬ 
geführte) Langhansl oder langer Hansl = kleines Brecheisen, Stemmeisen. — 
In der Zusammensetzung Hanslschleuderer = „Leute, die in Wirtshäusern um 
Abfälle betteln gehen“ (bei Pollak 215), bedeutet Hansl soviel wie „Bierrest, 
Bodensatz eines Bierfasses, Abtropfbier“, ein in Wien u. Steiermark bekannter 
Ausdruck (s. Pollack 215, Anm. 11 vbd. mit Meisinger II, S. 18; vgl. dort 
auch: Methansei [od. Weinhansel] = „ein am 24. Juni [Johannistag] aus¬ 
geschenkter oder getrunkener Met, dann auch Tanzunterhaltung am Johannistage“ 
[ebenfalls steirisch]; ebds. auch noch Zusammensetzungen mit Hansel als 
Pflanzennamen). — Hansel als Tiemame (vgl. auch Meisinger n, S. 13 vbd. 
mit Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 464 unter „Hansel“, Nr. 3 u. Sp. 458 unter 
„Hans“, Nr. 1, lit. d) kommt bei Karmayer (80), nämlich für „Pferd“, vor. — 
Von nicht-beruflichen gaunersprachl. Personenbezeichnungen mit Hansel 
8. Spreckhansel = Narr (bei Pollak 232, wozu zu vgl. Meisinger I, S. 14 
u. II, S. 12 vbd. mit Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 458, Nr. I, lit e u. 8p. 463, 
Nr. 1 u. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 147 [Nr. 577] u. Anm. 1 betr. Hans, 
Hansel od.Hens elin als Name des Narren). Endlich sei noch erwähnt: gescherter 
Hansel = Teufel (nach A.-L. 546 u. Groß 405); s. dazu bes. Meisinger I, 
S. 14 über Hans, Schweiz. Häni, als Name des Teufels. 

2) Hier sowie I, S. 12, 13, Nr. 48 vbd. mit Wackernagel, Kleinere 
Schriften III, S. 162ff. u. Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2201/02 über den Gebrauch 
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bildung S, 42] oder zu Joachim [so Klenz, Schelten-W.-B., 
S. 113])*): 

Postjo(c)kel (-juckel) = Postknecht, Postillon. Zur Ety¬ 
mologie s. A.-L. 551 (unter „Jokel“) u. 565 (unter „Land“); vgl. 
auch schon Teil II, Abschn. E, S. 51 unter „Juckeler“ und „Nach¬ 
träge und Berichtigungen“ dazu, S. 89 betr. Gauljockel (=» Pferde¬ 
liebhaber) im Badischen nach Meisinger II, S. 11; ferner ebds. I, 
S. 13 (als Synon.?) in Leipzig: Pferdejokel, das nach Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 105/6 für „Pferdehändler“ gebraucht werden soll. 


von Jakob (Jäckel, Jäckel) als Appellativname für Personen (Eigenschaften, 
Stände u. Berufe), Tiere und Sachen, der bes. in den Schweizerdialekten (als 
Jöggeli, Joggi, Köbi usw.) eine große Rolle spielt (s. auch Schweiz. Idiotikon IQ, 
Sp. 26). — In der alten englichen Gaunersprache bedeutete Jakob (mit 
Bezug auf den Bibelnamen) so viel wie „Leiter“ (s. Baumann, S. 99 m Einltg., 
8. CX; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 86, Anm. 97). — Das englische Jack in 
Zusammensetzungen (s. Baumann, S. 99; vgl. Krüger, Eigennamen, S. 17, 18) 
entspricht dagegen mehr unserem Hans (s. Baumann, S. 98 unter „Jack"). Von 
besonderem Interesse ist Jack-Tar (d. h. eigentl. „Hans Teer“) = Matrose, weil 
daraus unser Ausdruck „Teerjacke“ entstanden sein soll; s. u. a. bes. jetzt Kluge 
in d. Z. f. deutsche Wortforschg. VII, S, 143/44 u. W.-B., S. 457; vgl. Klenz, 
a. a. 0., S. 124. Über Jack Ketch als Spitzname des Henkers s. noch unten 
im Anhang 2. — Über d. französ. Jacques s. Villatte, S. 209. 

1) Jokel (JuckelLer]), Jo(c)kelche(r) kommt — für sich allein — in der 
Gaunersprache als Tierbezeichnung für „Laus“, „Läuse“ vor (s. dazu A.-L. 
551), welche Bedeutung es wahrscheinlich in Anlehnung an „jucken“ bekommen 
hat (s. Meisinger II, S. 11)- Belege: Pfister bei Christensen 1814 (322: 
Jockelcher = Lause); v. Grolman 31 u. T.-G. 108 (Jokelcher, Bedtg.: 
ebenso); Karmayer G.-D. 202 (wie Pfister); Thiele 260 (ebenso); A.-L. 551 
(hier neben Jokelche[r] als Sing, auch Jokel, Juckel tu Juckeler); Groß 
407 (Jockel, Juckel, sing.); Ostwald (Ku.) 72 (Jockelcher, plur.). Als 
Sachbezeichnung bedeutet Jokel (häufiger aber Jack[e]l [Jäckhl, Jag(e)l, 
Jäggl]) im Rotwelsch den Opferstock, daher die Redensart: dem Jackei das 
Eingeweide ausnehmen = den Opferstock plündern (vgl. Günther, Rot¬ 
welsch, S. 84; MeisingerII, S. 12). Belege: s. schon MünchenerDescription 
1727 (192/98: Jägglpuzer [Jäckhl*PutzerinJ = „Stockangler[in]); ferner Ludwigs¬ 
burger Gesamtliste 1728 (198: hier die Redensart: dem Jäckel das 
Eingeweide ausnehmen); Pfullendorf. Jaun.-W.-B. 1820 (343: Jokel = 
Opferstock); Stradafisel 1822 (357: Jaglpritscher — Opferstockkrämer); 
Pfeiffers Aktenmäß. Nachrichten 1828 (363: Jackelpritscher = Opfer¬ 
stockdiebe); Eberhardts Polizeil. Nachrichten 1828 ff. (865: im wes. 
ebenso); Karmayer 86, 87 (Jack[e]l od. Jag[e]l = Opferstock; vgl. ebds. 
Jacklpri tscher u. das Zeitw. Jakl pritschen = 0. berauben); Groß E. K. 41 
(Jagel u. Jaklp ritschen — 0. bestehlen, dagegen aber 57: Packelpritscher 
als Subst., wohl Druckf.); Rabben 65 (Jäckel, auch die Redensart: dem J. 
das Eingeweide ausnehmen); OBtwald 70 (hier nur die Redensart u. außer¬ 
dem noch Jacklpritscher). 
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Belege: Pfister 1812 (304: Postjokel); v. Grolman 54 a. T.-G. 115 
(mit ck geschr.); Karmayer G.-D. 213 (hier: Postiokel); A.-L. 551 (Post¬ 
juckel) 2 ). Über die Synon. Postjohann s. unten lit f 

Landsjockel = „ungeschliffener Bauer, Postillon, auch als 
Schimpfwort. 44 

Beleg: nur bei A.-L. 565 (unter „Land“). 

f) Zus. mit Johann 3 ). 

Postjohann = Postillon (neueres Synon. für Postjo[c]kel). 

Beleg: nur bei Rabben 103. 

g) Zus. mit Karl '): 

Klempners Karl = Gendarm, Polizist, Schutzmann. Etymo¬ 
logie: Der Ausdruck steht nicht in unmittelbarem Zusammenhang 

2) Rabben 103, Ostwald 117 u. danach auch Klenz, a. a. 0., S. S. 113 
haben (in gleicher Bedeutg.) die Form Postjochen (zu Jochen [od. Jochem], 
(niedd. Form für J oachim; vgl. Grimm, D. W.-B. IV 2, Sp. 2331, Nr. 1; Klenz 
S. 113). 

3) S. dazu im allgem. die Lit.-Angaben betr. Hans (oben S. 142, Anm. I). 
In unserer gewöhnlichen Umgangssprache ist Johann wohl schlechthin Be¬ 
zeichnung für den Hausknecht, Kutscher oder Bedienten; s. Waag, Bedeutungs¬ 
entwicklung, 8. 145 Nr. 570; E. Terner, Wortbildung, S. 39, Anm. *; Klenz, 
Schelten-W.-B., 6. 15. In Zusammensetzungen hat der Name nicht die Beliebtheit 
von Hans erhalten, s. jedoch z. B. Schlenkerjohann (in Leipzig) für jemand, 
„der, die Arme und Beine immer hin- und herwirft“ (Meisinger I, S. 14). Über 
das englische John (Johnnie, Johnny) s. Baumann, S. 102; vgl. auch schon 
oben S. 138, Anm. 2, betr. Johnny Darbies. — Entsprechend Hansel = 
Kasten kommt im Rotwelsch auch Han jo (als Transposition von Johann; s. 
Günther, Rotwelsch, 8. 85) für „Dose, Büchse* 4 vor (s. v. Grolman 27 u. 
Karmayer G.-D. 200), bes. beliebt in der Zusammensetzung Serche(-)hanjo 
Sarcherhanjo) = Tabaksbüchse, -beutel (zu Serche [Ssärche, Sercher, Sarcher 
u. a. m] = Tabak bezw. serchen [särchen, Barchen, sarchenen] = [Tabak]rauchen, 
[stinken], b. z. B.: Christensen 1814 [319]; v. Grolman 66 u. T.-G. 126; Kar¬ 
mayer G.-D. 219; Thiele 301; A.-L. 594; Groß 425; Ostwald 126], aus dem 
neuhebr. särach = „übel riechen 44 [s. Günther, Rotwelsch, S. 48 vbd. mit A.-L. 
594 (unter „Sarchen**) u. IV, S. 420 (unter „Sorach))). Belege: Christen 1814 
(319: Serche hanjo); v. Grolman 66 (Serchehanjo) u. T.-G. 126 (Serche- 
Hannjo); Karmayer G.-D. 219 (wie von Grolm. 66); A.-L. 594 (Sarcher¬ 
hanjo); Rabben 125 u. Ostwald 143 (Serche[-]hanjo, Bedeutg:: Tabaks¬ 
beutel). — Nur scheinbar um einen Eigennamen handelt es sich bei dem rotw. 
Jochen (-em), Johann u. ähnl. = Wein bzw. Finkeljochen (-em, -Johann u. 
ähni.) — Branntwein, da diese Wörter zurückgehen auf das hebr. jajin (jüd. 
jöjin) = .Wein“ (s. Günther, Rotwelsch, S. 81 vbd. mit A.-L. IV S. 380 u. 
550 [unter „Jajin“]; vgl. auch Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2331 unter „Jochem 44 , 
Nr. 2; Kluge, W.-B., S. 136 unter „Finkeljochem“ u. 221 unter „Jochem 44 ; 
Meisinger I, Einltg., S. 3 u. II, S. 12). Auf eine Aufzählung der zahlreichen 
Belege kann daher hier verzichtet werden. 

4) Über Karl (eigentl. soviel wie Kerl [im Ablaut zu mhd. karl, ahd. 
charal, karal] = „Mann, Ehemann,Geliebter“, vgl.u.a.die W.-Büchervon Grimm 
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mit dem nordd.Klempner = südd. Spengler, Blechschmiedu. dergl. *), 
sondern gehört wohl zu klemmen, rotw. meist klemsen = fangen, 
Klemm8 u. ä. = Gefängnis; s. schon Teil I, Abschn. E, S. 53, 
Anm. 1 (bei „Klemser“); vgl. Günther Rotwelsch, S. 85; Klenz, 
Schelten-W.-B., S. 51, 52 2 ). 

Belege: Kahle 26 (unter „Deckel“, Bedeutg.: GeDdarm); Groß 441 
(Polizist); Schütze 75 (hier enger = Reitgendarm); Wulffen 400 (Schutzmann); 
in der Kundensprache durchweg = Gendarm; s. Kundenspr. III (426), IV 
(430 unter „Deckel“); Pollak (Ku.) 189 (hier: Klengners Karl, vielleicht 
Irrtum od. Druckfehler); Thomas 28, 56, 63; Ostwald (Ku.) 82; vgl. auch noch 
Börstel, Unter Gaunern, S. 12 u. Klenz, a. a. 0., S. 51, 52 (bei beiden = 
Gendarm) 3 ). 

Schallers- (od.Schellers)Karl (Carl) = Lehrer. ZurEtymologie 
(von schallern = singen) s. schon Teil I, Abschn. E, S. 69 unter 
„Schalter“; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 83; Klenz, a. a. O., S. 89. 

Belege: Groß 426 (Schellers Karl); Wulffen 402 (Sehallerskarl); 
Kundenspr. III (428: Schallers-Karl); ebenso: Ostwald (Ku.) 128 u. da¬ 
nach auch Klenz, a. a. 0., S. 89. 


[V, Sp. 218 unter „Karl“], Kluge [S. 238] u. Paul [S. 288] unter „Kerl; Waag, 
Bedeutungsentwicklung, S. 33, Nr. 128; Weise, Ästhetik, S. 67) als Appel¬ 
lativname in unserer Umgangssprache s. im allg. Wackernagel, a. a. 0. UI, 
S. 164/65 u. Meisinger II, S. 13, Nr. 57; vgl. auch E.Terner, Wortbildung, 
S. 41. — Ohne Zusatz kommt Karl in der deutschen Gauner- und Kundensprache 
nicht als Berufsbezeichnung vor; anders im engl. Cant: Charley (s. unten 
Anmerkg. 3); vgl. ferner eine (gewöbnl.) franz. Argot d. Dim. Charlot = 
Schaifrichter (s. Villatte, S. 75, lit. a), das — ebenso wie das gaunersprachl. 
carline (f.) = Tod (s. Villatte, S. 65) — wohl zu der Carolina, d. h. der 
peinl. Halsgerichtsordnung Karls V (v. 1532), in Beziehung gesetzt werden darf; 
s. schon Pott II, S. 24. — Nur ein Wortspiel mit historischer Färbung ist 
Don Carlos für „Zuhälter“ (Villatte, S. 128), das zusammenhängt mit dem 
französ. Gaunerausdruck carle = Geld, worüber das Nähere schon in Beitr. I, 
S. 308, Anm. 3 angeführt worden; vgl. auch Lombroso, L’uomo deliuquente I, 
p. 482/83, Anm. 1. 

1) Anders offenbar bei dem in der Soldatensprache bekannten Klempner 
für die Kürassiere (wegen ihres Kürasses); s. Horn, Soldatenspr., S. 80. 

2) Vgl. auch die (schon in Teil I, Abschn. E, S. 42 u. S. 50 betrachteten) im 
wes. synonymen Bezeichnungen Fänger und Greifer. Zu dem niederd Kniper 
= Kneifer) (bei Fritz Reuter, s. Absch. E, S. 53, Anm. 1 a. E ) vgl. als Ana¬ 
logien aus dem französ. Gaunerargot: pince-sans-rire = Polizist, Spitzel 
u. aus dem gewöbnl. Argot: pensum = Polizeidiener, ein Wortspiel für pinee- 
hommes, beide Ausdrücke zu pincer = kneifen (s. Villatte, S. 281, 291). 

3) Bemerkenswert ist, daß auch die englische Gaunersprache charley 
(= Charley, Dimin. von Charles) — jetzt „Nachtwächter“ — früher (bis 1829) für 
„Polizist* gekannt hat; s. Baumann, S. 28 mit ausdrückl. Hinweis auf das 
deutsche Klempners Karl: vgl. auch Schütze 75 sowie schon oben S. 13S, 
Anm. 2. 
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h) Zus. mit Michel (volkstümlich. Kürzung von Michael): 

Über die Beliebtheit dieses (in der Verbindung „deutscher Michel“ 
geradezu zur Bezeichnung unserer Nation erhobenen) Namens in Ver¬ 
bindungen und Zusammensetzungen in unserer Muttersprache, und 
zwar sowohl zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften von Per¬ 
sonen (wie z. B. Jammer-, Plapper-, Quatschmichel, Klotz¬ 
michel, Schmutz-, Schmier-, Dreck-, Saumichel, Profit¬ 
michel, Apartmichel [= Sonderling]) als auch — wenngleich 
seltener — für Stände und Berufe l ) sowie — vereinzelt — für un¬ 
belebte Dinge 2 ) s. im allgern. bes. Wackernagel, Kleinere Schriften 
III, S. 61; Grimm, D. W.-B. VI, Sp. 2168/69; Meisinger I, S. 20, 
21, Nr. 71 u. II, S. 15, 16, Nr. 73 (unter „Michael“); vgl. Schräder, 
Bilderschmuck, S. 410ff., Nr. 92; E. Terner, Wortbildung, S. 43; s. 
auch nochHeintze, Familiennamen, S. 210. Ebenso erscheint Michel 
als ein „Lieblingswort der Gaunersprache'' (Meisinger II, S. 15; 
vgl. auch Pott II, S. 5, 36; A.-L. IV, S. 289; Günther, Rotwelsch, 
S. 85), in der es besonders in verschiedenen Zusammensetzungen 3 ) 

1) S. z. B. Planschmichel = Brauer (nach Schräder, Scherz und Emst, 
S. 92), Kittmichel = Glaser (niedd., Mecklenburg, nach Klenz, Schelten-W.-B., 
S. 54), Käsmichel = gemeiner Infanterist (in ßappoltsweiler, nach Meisinger I, 
S. 21), in der Soldatensprache Schlunzmichel = Küchenunteroffizier (s. Horn, 
Soldatenspr.. S. 54 u. Anm. 3, zu Schlunz = Früh- und Abendsuppe [s. Horn, 
a. a. 0., S. 86], auch in der Gaunersprache für „Gefängnissuppe“ bekannt [s. 
Rabben 119 u. Ostwald 132; zu vgl. i. Teil III: Schlunzhammel = Gefängnis- 
koch], nach Grimm, D. W.-B. IX, Sp. 837/38 Nr. 1 u. a. [ähnlich wie ndd. 
Slunß = „Stück Fett, Schleim in der Suppe“] überhaupt gebräuchl. für etwas 
Dickflüssiges, Breiiges, Mus, Frühstückssuppe, auch Name eines Erfurter Bieres 
usw.). — Michel ohne weiteren Zusatz (das sonst wohl öfter für einen dummen 
oder ungeschickten, vereinzelt aber auch umgekehrt für einen durchtriebenen 
Menschen vorkommt; s. Meisinger I, S. 20 u. 21 a. E) bedeutet nach Klenz, 
a. a. O., S. 103 in einer Leipziger Redensart soviel wie „Nachtwächter“. 

2) S. z. B. Kuchclmichel, in Bayern = eine Art Gebäck (s. Schmeller, 
Bayer. W.-B. I, Sp. 1561), auch in Zürich Chuchi-Miehel, anderswo (z. B. in 
Darmstadt) Kirschenmichel = ein Kirschpudding (s. Meisinger I, Einltg., 
S. 3 u. S. 20, Anm.*), in Steiermark Schnapsmichel = gebackene Mehlspeise 
mit Branntweinüberguß (s. Näh. bei Meisinger II, S. 15, 16). 

3j Michel allein (ohne Zusatz) bedeutet im Rotwelsch „Säge, Degen, 
Säbel, Richtschwert“. S. Krünitz’ Enzyklopädie 1820 (351: = Säge); 
Thiele 283 (= Degen, Säbel); A.-L. 574 (= [Scharfrichter-] Schwert, Degen, Säbel); 
Groß 417 (Schwert, Degen); Rabben 90 (Säge, Schwert, Degen, Richtbeil); 
Ostwald 103 (Säge, Henkerbeil). Auch Mechel u. Meichel ** Richtschwert 
od. Messer zum Schinden in der Sprache der Scharfrichter 1813 (309) sind 
wohl nur dialektische Nebenformen für Michel, da dieselbe Sammlung Lang¬ 
michel «* Degen, Schwert (s. die folgenden Anm.) kennt. — Im Hennese 
Flick von Breyell (448) bedeutet Michel „Jude“. 
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für Sachen 1 ) wie für Personen vorkommt, und zwar bei diesen 
wieder — wie in unserer Gemeinsprache — sowohl für allgemeine 
Eigenschaften oder Zustände 2 ) als auch für Stände und Berufe. 
Zu letzteren gehören: 


1) S. dazu auch Meisinger II, S. 15. Beispiele: Langmichel (Lang- 
Michel) = Degen, Säbel, Richtschwert, .Hirschfänger* 4 , Seitengewehr u. dergl. 
Belege: A. Hempel 1687 (167: — Degen); Waldheim. Lex. 1726(186: ebenso); 
Strelitzer Glossar 1747 (214: desgl.); Hildburghaus. W.-B. 1753ff. (228: = 
Degen oder Hirschfänger); Rotw. Gramm, v. 1755 (14 u. D.-R. 32: ebenso); 
Pfister 1812 (301: hier gedr.: Langmiches = Seitengewehr); Sprache der 
Scharfrichter 1813 (309: = Degen, Schwert; vgl. die vorige Anm.); v. Grol- 
man 41 u. T.-G. 88 u. 122 (Langmichel oder -ches (Seitengewehr, Degen); 
Karmayer 102 (Langmich[e]l, Bedeutg.: ebenso); Thiele 272 (= Degen, 
Hirschfänger); A.-L. 565 u. 574 (= Richtschwert [Schinderspr.], Schwert, Degen, 
Hirschfänger); Groß 412 (= Säbel, Hirschfänger, Bajonett); Wulffen 401 
(= Säbel); Rabben 81 (= Säbel, Degen, Richtschwerti; Ostwald 92 (= Säbel, 
Seitengewehr). Ein selteneres Synon. dafür ist Blankmichel. Belege: 
Christensen 1814 (323, 330); v. Grolman 9 u. T.-G. 88; Karmayer 19; 
Rabben 26; Ostwald 23. Fetzmcchel (wohl ■= F.-michel, s. die vorige 
Anm.) = Abdeckermesser (zu fetzen = abdecken, schinden) hat nur die Sprache 
der Scharfrichter 1813 (808) u. danach A.-L. 539 (unter „Fetzen 44 ). — S. ferner 
noch Spannmichel = Auge (zu rotw. spannen = sehen, vgl. Teil I, Abschn. E, 
S. 75 unter „Spanner**). Belege: Derenbourgs Glossar 1856(414); Rabben 
124; Ostwald 145. — Moosmichel = Geldbeutel (zu Moos — Geld, vgl. 
Beitr. I, S. 262): in der sch wäb. Händler spräche (481). — Nur bei Karmayer 
finden sich noch einige Zus. mit Micher 1 für Sachen nämlich: Grenzmicherl = 
„Basrelief von Stein, Figur auf Stein** (73) u. Pickmicherl, ebenfalls = .Bas¬ 
relief“ (124). 

2) S. z. B. Schi[e]bersmich(c)l = Deserteur (zu schi[c]belr]s = davon, 
fort, weg). Beleg: nur bei Karmayer 140 (während Schübes machen (wohl 
zu unserem Zeitw. „schieben“] = durchgehen schon im W.-B. von St Georgen 
1750 [216], Schibes machen = ausreißen im Hildburghaus. W.-B. 1753ff. 1231] 
und in der Rotw. Gramm, v. 1755 [21] vorkommt und dann — neben anderen 
ähnlichen Verbindungen lbei Karm. z. B. schibersscheffen = weglaufen] — 
auch im 19. Jahrh. mehrfach wiederholt worden ist). — Linkmichel (sonst wohl 
auch Bezeichnung für „einen, der immer das Gegenteil will“; s. z. B. Terner, 
a. a. O., S. 43) kommt in der Gauner- und Kundensprache in verschiedener Be¬ 
deutung vor (wie Neuling, erst beginnender, ungeschickter Vagabund, aber auch 
wohl schlechter Kamerad u. a. m.). Belege: Kahle 30 („ein junger Handwerks¬ 
bursche, der den Fechtkomment noch nicht kennt 4 *); Groß 414 („beginnender« 
ungeschickter Vagabund“); Schütze 79 (etwa = „schlechter Kamerad, unbe¬ 
holfener Mensch“ u. dergl.); Wulffen 400 („schlechter Kamerad“): Rabben 83 
(„Neuling in der Gauncrwclt“); Kundenspr.il (423: „Einfaltspinsel“), III (427: 
wie Wulffen), IV (432: im wes. wie Kahle); Erler 10 (im wes. gleichfalls so); 
Ostwald (Ku.) 96 („schlechter Kamerad, auch Neuling“); vgl. auch nochKlenz 
a. a. O., S. 63 (Bezeichnung für einen noch ungeschickten Neuling [im Handwerk]) 
u. Schwäb. Händlerspr. in Deggingen (nach Kapff 215: = „schlechter 
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Flur michel oder Fl o(h)r mich (e)l = Feldschütz, Flarschütz, 
auch wohl überhaupt Schütze, Jäger; vgl. dazu schon Teil I, 
Abschn. C, S. 5 bei dem Synon. Flo(h)rhautz. 

Belege: a) für Flurmichel: Pfister 1812 (298); Rabben 50; Ostwald 
(Ku.) 52 u. danach auch Klenz, Sehelten-W.-B., S. 108; b) für Flo(h)rmich(e)l: 
v. Grolman 21 u. T.-G. 93 u. 120; Karmayer 49. 

Schmiermichel = Kriminalbeamter, Polizist. Zur Etymo¬ 
logie (von Schmiere =- Wache) s. schon Teil I, Abschn. A, Kap. 1, 
S. 248 ff.; vgl. auch Abschn. D, Kap. 3, S. 33 unter „Schmierert“, 
Abschn. F, Kap. 1, S. 36 unter „Schmierer“ u. Teil II, Abschn. B, 
Kap. 3, S. 340 unter „Schmiermann“. 

Belege: Roscher 277; Rabben 119 (von diesen beiden als speziell 
hamburgisch erwähnt); Ostwald 134; zu vgl. auch Börstel, Unter Gaunern, 
S. 13 u. Klenz, a. a. 0., S. 112. 

i) Zus. mit Peter: 

Auch Peter „gehört“ — wie Hans und Michel — „zu den 
Namen, die (in unserer Gemeinsprache) die häufigste appellative Ver¬ 
wendung gefunden haben“ (M ei sing er I, S. 22), und zwar ganz 
vorwiegend zur Charakterisierung bestimmter menschlicher Eigen¬ 
schaften ') — wie etwa Trödelpeter, Nörgelpeter, Heulpeter, 

Kerl“). — Zornmichel (od. Zornnickel, von Nikolaus) = leicht erregbare Person. 
Belege: Rabbon 144; Ostwald 171; beide Ausdrücke — wie Streitmichel 
(od. -nickel) oder Gift michel (-nickel) auch sonst ziemlich weit verbreitet; s 
Meisinger I, S. 21 sowie S 22, Nr. 74 u. II, S. 16, Nr. 77 (Nikolaus) vbd. mit 
E.Terner, a. a. O., S. 43, Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 200, u. Horn, Soldaten¬ 
sprache, S. 53. — Glufemichel = diensteifriger Mensch: nur bei Ostwald 
(Ku.) 60. — Tapemichel = Dime (bei Ostwald 152) gehört nur scheinbar 
hierher, in Wirklichkeit wohl zu Mischei — Dim. von Musch (8. Teil H, Absch. B, 
S. 351).— MitMicherl gebildet ist Blasmicherl = Pädcrast: bei Pollak207 
(vgl. ebds. blasen lassen = „coire per os u ). 

1) Auch ohne weiteren Zusatz wird Peter wohl so gebraucht, nämlich 
(wie dummer Peter) für einen dummen Menschen (vgl. das über Hans 
und Michel Bemerkte). Von Berufsbezeichnungen ist Meister Peter für 
den Scharfrichter (u. den Teufel) schon Archiv Bd. 50, S. 148 Anm. 1 er¬ 
wähnt worden. — Als Sachbczcichnung kommt das Dimin. Peterchen 
(od. Peterken) — ebenso wie Klöschen od. Klaus — wohl als Synon. für 
„Dietrich“, d. h. .Nachschlüssel", vor; s. bes. Kluge, W.-B., 8. 93 unter 
-Dietrich“; vgl. Waag, Bedeutungsentwicklung, S. 149, Anm. 1; ebds. (S. 149, 
Nr. 586) über Peter als landschaftliche Bezeichnung eines (wcibl.) Kleidungs¬ 
stücks, die aber nach Meisinger 1, S. 23 nur „eine volksetymologische 
Umdeutung aus d. altem beider (waat)“ sein soll. Über Peter als Name 
des penis s. Felder in den „Anthropophytcia“ Bd. IV, S. 13 (im Bergischen) — 
Statt Kirscbenmicbel = Kirschpudding (s. oben S. 151, Anm. 2) findet sich 
wohl auch Kirschenpeter (s. Wackernagel, a. a. O., III, S. 62; Meisinger I, 
S. 20, Anm.*); schwäb. ist Kuhpeter Name für einen „Kuchen aus der ersten 
Milch einer Kuh“ (Meisinger I, S. 22). 
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Schmier- oder Dreckpeter u. a. m. (vgl. Näh. bes. bei Wacker¬ 
nagel, Kleinere Scbriften III, S. 153ff.; Grimm D. W.-B VII, 
Sp. 1577ff.; Meisinger I, S. 22, 23, Nr. 77 u. II, S. 16,17, Nr. 81; 
vgl. auch Polle-Weise, a. a. 0., S. 40 n. E. Terner, a. a. 0., S. 44; 
betr. Familiennamen: Heintze, a. a. 0-, S. 222). In der Gauner- 
spräche erscheint Peter zwar seltener, doch finden sich auch hier 
einige Beispiele für den Gebrauch des Namens als Gattungsbegriff’)• 
Von Berufsbezeichnungen ist zu erwähnen namentlich'- 1 2 ): 

Nospelpeter = Besenbinder, Besenbändler. Zur (unsicheren) 
Etymologie s. schon Teil I, Anhang 2 zu Abschn. E, S. 10 bei 
„Nospeler“. 

Belege: Schlemmer 1840 (169, hier auch schon Nospel *= Besen); 
Rabben 94 (neben Nospeler); vgl. auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 21. 

Weiter kann als eine „Standesbezeichnung“ im weiteren Sinne 
hierher allenfalls auch noch gerechnet werden: 

Acbelpeter, sofern man es — mit Rabben 16 — durch 
„Armenhäusler“ wiedergibt, jedoch erscheint diese Verdeutschung 
des Ausdrucks etwas reichlich frei, da er sonst meist in allge¬ 
meinerem Sinne gebraucht wird für einen alten arbeitsunfähigen 
Gauner oder Kunden (der nur noch ach ein, d. h. essen kann). 
Etymologie: zu acheln (hachein u. ähnl.) = essen (s. schon 
Lib. Vagat. [53] und dann überaus häufig durch das 16. bis 
19. Jabrh. hindurch bis zur Gegenwart [s. die Zusammenstellg. bei 
Schütze 70 unter „hacbeln“ u. dazu noch: Wulffen 396; 
Rabben 16; Ostwald (Ku.) 11]), vom hebr. äkal; s. A.-L. 510 
(unter „Acheln“) u. IV, S. 328 (unter „Achal“); vgl. Günther, 
Rotwelsch, S. 27 u. 82; Klenz, Schelten-W.-B., S. 62. 

Belege: (außer Rabben) A.-L. 516 (»der faule, untätige, abgelebte 
Gauner, der nichts mehr zum Besten der Genossenschaft tut und gibt, sondern 
sich ernähren läßt, Mitesser“); Groß 392 u. E. K. 5 (alter, untätiger Gauner); 
Ostwald (Ku.) 11 (.alter, arbeitsunfähiger Kunde, der nur noch essen, aber 
nichts mehr leisten kann“); ähnlich auch Klenz, a. a. 0., S. 62. — Nach 
Meisinger I, S. 23 nennt man in Rappenau „einen, der sich durch kräftigen 
Appetit auszeichnet“ einen Achiilespeter; zu vgl. derselbe in d. Z. f. hochd. 
Mundarten I, S. 172. 


1) In der kundonsprachl. Umschreibung Pctern sein Tiergarten für das 
Großherzogtum Oldenburg bezieht sich Peter auf eine bestimmte historische 
Persönlichkeit (s. oben S. 140, Anm. 2). 

2) Über don (nur bei v. Train, Chochemer Loschen vorkommenden) Aus¬ 
druck Fiselpeter = Amtsknecht, Büttel u. dgl. s. schon Archiv Bd. 50, S. 137, 
Anm. 2 (bei den Zusammensetzgn. mit Fi(e]sel). 
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k) Zus. mit Seppel (oberdeutsche Form für Joseph 1 ))- 
Lattenseppel Gendarm, Polizeibeamter, zu Latfe = Ge¬ 
wehr (vgl. oben S. 140 bei dem Synon. August mit der Latte). 

Belege: Groß"413; Rabben 82; Ostwald (Ku.) 93; vgl. auch Klenz, 
a. a. 0., S. 52 2 ) 3 ). 


1) Über Joseph (u. Sepp[e]l), das in unserer Gemeinsprache im ganzen 
nur „wenig appellative Verwendung gefunden“ (Meisinger I, S. 14) s. i. allg. 
Wackernagel, a. a. 0., 111, S. 164, Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 2338 u. 
Meisinger I, S. 14, 15, Nr. 48 u. II, S. 13, Nr. 54. Hervorgehoben sei (als 
Berufsbezeichnung) die Zusammensetzg. Rebseppi als Spitzname für Winzer 
im Elsaß (Meisinger H, S. 13 vbd. mit Martin-Lienhart, W.-B. der elsäss. 
Mundarten H, S. 368). Über Seppl allein als Berufsbezeichnung s. die fol¬ 
gende Anm. — Joseph bedeutete im alten engl. Cant (mit Bezug auf den 
biblischen Namen) soviel wie „Mantel* (s. Baumann, S. 102 u. Einleitg., S. CX; 
vgl. Günther, Rotwelsch. S. 86, Anm. 87); ähnlich in der heutigen Wiener 
Gaunersprache: Jözsi = Winterrock (s. Pollak 217 u. Anm. 13). 

2) Nach Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 148 war früher in Wien auch das 
einfache Seppel (ohne Zusatz) allgemeiner Spottname der Polizeibeamten, u. 
nach Schranka, Wien. Dial.-Lex., S. 152 heißt — bei den „Fiakern* — der 
„PolizeiWachposten** noch heute so. Nach Ostwald (Ku.) 143 ist Seppel 
Spitzname für den Bayern. — Die Zusammensetzung Blechseppel für einen 
einfältigen, dummen Menschen (Gimpel) — nach A.-L. 525 u. Groß 396 — 
stammt wohl aus der Soldatensprache (s. schon A.-L. III, S. 126; vgl. Horn, 
Soldatensprache, S. 136 u. Anm. 3; Meisinger II, S. 13). Ein (bayerischer) 
Soldatenausdruck war auch einst Profosenseppel für den „Profosengehilfen“ 
(Horn, a. a. 0., S. 122). 

3) Zusammensetzungen mit weiblichen Eigennamen kommen als Standes- 
und Berufsbezeichnungen im Rotwelsch m. Wiss. nicht und in den verwandten 
Geheimsprachen nur vereinzelt vor, so z. B. das dirnensprachl. Kletter, 
hanne = „Dirne“ (worüber das Näh. im Anhang 1, lit. b unter „Hanne“) u. 
der — bei Luedecke in d. „Anthropophyteia“, Bd. V, S. 8 als künden- und 
dirnensprachl. angeführte — Ausdruck Stricheimine = Prostituierte 
(wohl zu Strich, auf den Strich gehen u. Mine = Minna). Etwas 
häufiger sind sie in unserer gewöhnl. Umgangssprache (bezw. in den sonstigen 
Standessprachen); s. dafür Beispiele schon Einleitung, S. 211, 212 u. dazu noch 
(aus Klenz, Schelten-W.-B.): Kiepenjule = „Heilsarmeeschwester“ (66, nach 
den Hüten so genannt), Schaljule = Lumpensammlerin (92, Berlin. Ausdr., 
vom hebr. schä’al = „durchsuchen*; vgl. auch H. Meyer, Rieht. Berliner, 
S. 106), Nähfiken = Näherin (104, niederd., Mecklenbg., zu Fiken = 
„Kurz- und Verkleinerungsform von ,Sophie‘“). Ältere Ausdrüche dieser Art 
waren z. B. noch: Fiedel-Else = Freudenmädchen (30, schon im 17. Jahrh., 
wohl za mhd. videlen = geigen im obszönen Sinne, worüber Näh. noch in 
Teil III) sowie — in Wien nach Hügel, Wien. Dial.-Lex., S. 164 u. 185 — 
Theatergred , l = Schauspielerin, Sängerin, Tänzerin und Waschtrogtoner 
= Wäschermädchen. — Von den zur Kennzeichnung bestimmter Eigenschaften 
allgemein gebräuchlichen Zusammensetzungen dieser Art (vgl. Einltg., S. 211) 
ist eine, nämlich Heullise für ein „leicht weinendes Frauenzimmer“ von 
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Anhang 1: Einfache (nicht zusammengesetzte) Eigennamen 
(„Vornamen“) als Standes- und Bernfsbezeichnungen. 

Wie sich in unserer gewöhnlichen Umgangssprache einzelne 
(männliche od. weibliche) Vornamen auch ohne weiteren Zusatz zn 
einem Gattungsbegriff erweitert haben (s. auch hierzu die oben S. 137 
angeführte Literatur), sei es zur Hervorhebung gewisser Eigen- 
schafent — wie z. B. Hans, Michel, Peter, bes. aber Stoffel 
oder Toffel (aus Christoph) und Trine, Suse, Grete (Käthe) 
für dumme Personen, Bartel (aus Bartolomäus) oder Matz (Mathes 
[aus Matbäus]) für einen schmutzigen, Nickel (aus Nikolaus) für 
einen ungezogenen Menschen (s. bes. Polle-Weise, Wie denkt das 
Volk usw., S. 39 u. Weise, Ästhetik, S. 95, 96 mit noch weiteren 
Beispielen; zu vgl. Behaghel, Deutsche Sprache, S. 145; 
Meisinger I, S. 7, 8, Nr. 10 u. 15, S. 14, Nr. 48, II, S. 7, Nr. 18 
und in d. Z. f. hochd. Mundarten VI, S. 87, Nr. 20, 88, Nr. 23 u. 
90, Nr. 31) — oder auch für bestimmte Stände und Berufe — wie 
Johann für den Hausknecht, Kutscher oder Bedienten (s. schon 
oben S. 149, Anm. 1), Jean (früher auch Louis) für den Kellner 
(vgl. Klenz, Schelten-W.-B., S. 75), Auguste (in Berlin) für Dienst¬ 
mädchen (Klenz, a. a. 0., S. 23; vgl. ebds. S. 24: in Leipz. im 
18. Jahrh. dafür Jungfer Lieschen) —, ja vereinzelt wohl gar (als 
Personifizierungen) für Sachen — wie z. B. (früher) Gottfried 
für „(alter) Hausrock“ 1 ) und (noch jetzt) Dietrich für „Nach¬ 
schlüssel“ 2 ) 3 ) —, so kennt auch die Sprache der Gauner, Kunden 


Rabben 63 u. Ostwald 68 auch als gaunersprachlich angeführt. — 
Über die einfachen (d. h. nichtzusammengesetzten) weiblichen Eigennamen 
als Standes- und Berufsbezeichnungen s. Anhang 1, lit. b. 

1) Dieser Ausdruck stammt wohl aus der Studentensprache her; s. 
Meisinger 1, S. 10, Nr. 36 vbd. mit Kluge, Studentenspr., S. 93; vgl. auch 
J. Meier, Studentenspr., S. 85 u. Anm. 603 (S. 96). 

2) S. dazu schon die oben S. 153, Anm. 1 zu dem Synon. Peterchen 
usw. angegebene Literatur. Nach Andresen, Deutsche Volksetymologie (6. Aufl. 
1899), S. 323 soll Dietrich zugleich eine Anspielung auf das Diebeshandwerk 
enthalten, also gleichsam für .Dicberich“ stehen (vgl. dazu auch Wackernagel, 
Kl. Schriften III, S. 116). Gegenüber dem Hinweis der Entstehung des Wortes 
in der Gaunersprache (s. z. B. Meisinger I, S. 8, Nr. 21) ist übrigens zu be¬ 
tonen, daß die rotwelschen Glossare es nicht kennen (so ausdrückl. auch 
Kluge, W.-B., S. 93). In der englischen GaunerBpr. ist kate (= Kate, 
d. h. „Käthchen“) für „Dietrich“ bekannt (s. Baumann, S. 104). — Weitere 
Beispiele s. auch schon oben im Kap. 5 bei Franz, Fritz, Hansel u. 
Peter. 

3) Während es uns bei den im Text angeführten Beispielen durchweg 
(selbst wohl noch bei Stoffel oder Toffel und Dietrich) bewußt ist, daß cs sich 
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and Dirnen die gleiche Erscheinung. S. im allg. schon Einleitung, 
S. 212 u. zu vgl. Günther, Rotwelsch, S. 81, 82. 
a) Männliche Vornamen. 

Diese kommen auch in den Geheimsprachen in sämtlichen an¬ 
geführten Beziehungen vor, also sowohl für Sachen 1 ) (seltener für 
Tiere 2 )) als auch für bestimmte menschliche Eigenschaften 3 ) und be¬ 
sonders für Stände und Berufe. Von den letzteren sind — in 
alphabetischer Ordnung — folgende anzuführen: 

Alphons (Alfons) = Zuhälter. Dieser Name stammt wohl aus 
dem Pariser Argot, das ihn in derselben Bedeutung kennt (s. Villatte, 
S. 7, dazu ein seltenes alphonisme = „Zuhältertum“) und selbst 

eigentlich um Eigennamen handelt, ist dies bei einigen anderen Ausdrücken 
solcher Art kaum noch der Fall, so bes. bei Rüpel (aus Ruprecht) für einen 
ungeschlachten, groben Menschen (s. bes. Wackernagel, a. a. 0., S. 173 u. 
Meisinger I, S. 24, Nr. 84, vbd. mit Kluge, W.-B., S. 380 u. Waag Be- 
deutungsentwicklg., S. 146, Nr. 574 u. Anm. 3) sowie vollends bei Metze für 
„Dirne“ (Prostituierte), das aus Mechthild(e) (Mathilde) entstanden ist (vgl. 
Wackernagel, a. a. 0., S. 166ff., Waag, a. a. 0., S. 148, Nr. 581 sowie die 
W.-Bücher von Kluge [S. 313], Paul [S. 355] und Weigand [II, Sp. 177]). 

1) S. hierzu im allgern. Günther, Rotwelsch, S. 83, 84 u. Anm. 95. Über 
Hansel (u. Hanjo), Jäckel und Michel s. schon oben S. 147, Anm. 1, S. 148, 
Anm. 1 u. S. 151, Anm.3. Uber Heinrich: S. 139, Anm. 5, über Jözsi: S. 155, 
Anm. 1. Friedl = Rock in der heutigen Wiener Gaunersprache (s. 
Pollak 212; vgl. bei Berkes 131: Winterfriedl = Winterrock) steht wohl 
im Zusammenhang mit dem oben S. 166, Anm. 1 erwähnten Gottfried « Haus¬ 
rock. Über Lude = Brechstange s. noch weiter unten (in der Anm. zu Lude 
= Zuhälter). — Wilhelm = falscher Zopf nach Ostwald (Ku.) 167 ist auch 
sonst wohl allgemeiner bekannt (s. Mei singer II, S. 19, Nr. 100). Ebenfalls 
bei Ostwald ([Ku.] 110 u. 157) findet sich Oskar für Brot in der Verbindung 
trockener Oskar = trockenes Brot, Bettelbrot. 

2) Über Hansel = Pferd s. schon oben S. 147, Anm. 1. Nach Meisinge r 
II, 8.19, Nr. 92 soll das bei A. Hempel 1687 (167) und im Waldheimer 
Lex. 1726 (187) verzeichnete Steffen (m.) = Henne identisch mit dem Eigen¬ 
namen Stephan sein. In Merten = Katze im Breyeller Hennese Flick 
(447) erblickt derselbe Verf. (II, S. 15, Nr. 71) die volkstümliche Form von 
Martin (Märten), die übrigens im Ndd. auch für den Hasen vorkommt (s. 
Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 87, Anm. 48), so daß man vielleicht bei 
Merten * Katze an den „Dachhasen“ denken könne. 

3) So soll das bei Schlemmer 1840 (368) angeführte Wort Gumpel = 
„Großmaul“ (d. h. Prahler) nach Meisinger II, S. 10, Nr. 45 und in der Z. f. 
hochd. Mundarten II, S. 74 auf den Eigennamen Gumbrecht zurückgehen. 
Über Fabian und Damian s. das Nähere gleich in der folgenden Anmkg.; 
über Ede (als Abkürzg. von Eduard): unten S. 159, Anm. 1. — Wilhelm 
kommt nur in der Verbindung dicker Wilhelm für „Protz, Schwelger“ nach 
Ostwald 167 vor und dürfte aus der Berliner Vulgärsprache übernommen sein 
(s. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 135; vgl. auch Meisinger II, S. 19, Nr. 100.) 
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nach Rußland (als aljfons) importiert hat (s. Blinkiewicz in 
d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 26). 

Belege: Groß 393; Rabben 16; Ostwald (D.) 12. — Über das ältere 
Synon. Louis s. weiter unten. 

Christian ™ „Jakobsbruder“ (der nach St. Jago di Compostela 
pilgert), dann allgemeiner „Pilgrim“ überhaupt. S. dazu auch schon 
Teil I, Abschn. 5, Kap. 3, S. 60, Anm. 2 u. Günther, Rotwelsch, 
S. 81, 82; vgl. Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 159; Meisinger 
II, S. 7, Nr. 17. 

Belege: Lib. Vagat (53; vgl. Teil I, Kap. 24 [49: Von Christianern 
oder Calmierem“]); Niederd. Lib. Vagat. (76; vgl. I, Kap. 24 [71]); Nieder- 
länd. Lib. Vagat. 1547 (92: Christiaen = „een pelgrim“); Fischart 1593 
(113); Sehwenters Steganologia um 1620 (139); Rotw. Gramm, v. 1753 
(6 u. D.-R. 42; vgl. auch D.-R. 38 u. Abtlg. 111, 64). Über die Feldsprache s. 
Horn, Soldatenspr., S. 27 1 2 ) *). 

Louis (LuiB) neuerdings auch Lude oder Lud(e)wig (-wich) 
= Zuhälter, Begleiter des Freimädchens, wohl auch spezieller: 
Louis für die feinere, Lude(wig) für die niedrigere Sorte dieser 
Leute gebraucht Nach Meisinger I, S. 18, Nr. 62 (unter „Ludwig“) 
stammt die Bezeichnung Louis aus Berlin; daß sie dorthin (gleich 
Alphons) aus Frankreich eingeschleppt worden, ist wohl anzunehmen, 
doch lasse ich die von Ostwald 97 (unter „Lude“) aufgestellte Ver¬ 
mutung, daß der Name „von der Verachtung des Sittenlebens der 
letzten französischen Könige“ herstamme, dahingestellt sein 3 ). 

1) Als wortspielartige Bildungen erscheinen die — gleichfalls auf -ian aus¬ 
lautenden — Namen Fabian -* Schwätzer, Aufschneider und Damian — ein¬ 
fältiger Kerl; denn ersterer, der nur bei A.-L. 538 angeführt ist, lehnt sich wohl 
an „fabeln“ an (vgl. „Fabelhans“), letzterer, ein Kundenausdruck (s. Kundenspr. 
HI [422] u. Ostwald [Ku.] 35) an „damisch“ („dämisch“) oder „däm(e)lig“ (s. 
Paul, W.-B., S. 101 unter „dämeln“, d. h. vulgär = „nicht recht bei Sinne, bei 
Verstände sein“); vgl. auch E. Terner, Wortbildung, S. 41, der in dem Wort 
eine Zusammensetzung mit Jan (niedd. Koseform von Johann [s. oben S. 143, 
Anm. 2]) erblickt, die jedoch hier wohl nicht vorliegt; s. dazu insbes. auch 
Zeitschr. des Allg. Deutsch. Sprachvereins, Jahrg. 21 (1906), Nr. 10, Sp. 315. 

2) Über Franzei (bezw. Lefranz), das hier in der alphabetischen Ordnung 
eigentlich zu folgen hätte, ist des besseren Zusammenhangs wegen schon oben 
S. 140, Anm. 2 im Anschluß an Gugelfranz gehandelt worden. — Fraglich 
bleibt es, ob in Lenz = Aufseher (bei Ostwald 95) vielleicht die Koseform 
der Namen Lorenz oder Leonhard (s. Schmeller, Bayer. W.-B. I, Sp. 1495 
u. 1738 u. Meisinger I, S. 16, Nr. 56 u. II, S. 14, 15, Nr. 67) steckt oder ob 
die Bezeichnung mit dem rotw. lenzen, linzen = blicken, horchen, aufmerken, 
belauern, spüren (vgl. Teil I, Abschn. E, S. 60) in Zusammenhang gebracht 
werden darf (Mittig, von Dr. A. Landau). 

3) Nach Villatte, S. 227 unter „louis“, Nr. 2 bedeutet nämlich Louis 
od. Louis XV (f.) „im Argot der Zuhälter* nicht diesen selbst, sondern „ein 
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Belege: a) für Louis: S2 2 in Z. VI, 262; Groß 414; Rabben 84; 
Ostwald (D.) 97 (hier enger: „meist die bessere Sorte der Zuhälter“); s. auch 
Börstel, Dirnenspr., S. 7 (Luis od. Louis — „geläufigste Bezeichnung“ für 
„Zuhälter“; vgl. auch .Anthropophyteia“, Bd. II, 8. 22, IV, S. 12, VH, S 34; ebds. 
Bd. VI, S. 6 (v. Schlichtegroll) noch: Patentlouis im Gegensätze zu den 
•gemeinen Ludewigs“; vgl. ebds. S. 13 (Kühlewein): dufter Louis; b) für 
Lude oder Lud(e)wig (-wich): Rabben 84 (hier beides allgemein = Zuhälter); 
Ostwald 37 (hier beides „nur für die niedrige Sorte der Zuhälter“); vgl. auch 
v. Schlichtegroll, a. a. 0., S. 6 (beides zunächst = Louis [s. jedoch auch 
oben lit a am Ende]; hier auch d. Zeitw. luden = „das Gewerbe eines L. be¬ 
treiben“); Fr. W. Berliner ebds., Bd. VII, S. 34; c) nur für Lude (= Zuhälter 
schlechthin): Tetzner, W.-B., S. 309; Börstel, Dimensprache, S. 7; Luedecke 
in d. „Anthropophyteia“, Bd. V, S. 5; vgl. auch Reiskel, ebds. Bd. II, S. 22*). 
Zusammensetzung: Pißbubenlude = „gewöhnlicher, niedrig stehender 
Zuhälter“, auch „männlicher Prostituierter“: bei Ostwald (Ku.) 115; vgl. auch 
C. Müller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 20 2 ). 

Schani (Dimin. von Jean, der französ. Form von Johann, 
Hans, gespr.: Schan) 3 ) = „PolizeiWachmann“. 

Beleg: nur bei Pollak 228; vgh auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 111. 

Öffentliches Frauenzimmer, auf dessen Kosten der Zuhälter ein vergnügliches 
Leben führt“, und der Name soll herkommen „von der Sitte mancher Bordell¬ 
huren, sich das Haar zu pudern und Schminkpflästerchen aufzukleben, wie zur 
Zeit Ludwig XV“. — Ein ähnliches Beispiel des Gebrauchs eines männlichen 
Eigennamens für weibliche Personen enthält das (gewöhnl.) englische Slang 
in, tom (vom Namen Tom) für „gemeine Straßenhure“; s. Baumann, 
S. 254; vgl. Kostiäl in d. „Antropophyteia“, Bd. VI, S. 21 (Nr. VH, 4: 
tob moy). 

1) Bekannt ist,ferner Lude aus dem in unseren Witzblättern heimisch ge¬ 
worden Gaunerpaar „Lude und Ede“, ähnlich wie im Englischen „Tom and 
Jerry“. Möglich ist dabei, daß Ede ursprünglich nicht schlechthin Abkürzung 
für Eduard, sondern soviel wie das französ. aide, d. h. „Gehilfe“, gewesen 
ist (s. Sohns, Die Parias, S. 37), eine Ansicht, die dadurch Unterstützung 
findet, daß Ede in neueren Gaunerglossaren (s. z. B. Groß 401 u. E. K. 22; 
Rabben 44; Ostwald 41) in dem allgemeinen Sinne von „Freund, Genosse“ 
angeführt ist; vgl. Günther, Rotwelsch, S. 60, Anm. 90. — Daß Lude = 
Brechstange, Brecheisen (». Lindenberg 187; Klausmann u. Weien XII 
[unter „Krummkopf“]; 42 2 in Z. V, 443; Wulffen 400; Rabben 45 [unter 
„Elle“, während 84 Lude in diesem Sinne fehlt]; Ostwald 97) als Eigen¬ 
name aufzufassen ist, ergibt sich aus der Gleichstellung von langer Lude 
mit langer Heinrich, die beide (nach Rabben 81 u. Ostwald 93) gleichfalls 
„Brecheisen“ bedeuten (vgl. auch schon oben S. 139, Anm. 5). 

2) Für „männliche Prostituierte“ auch: Pupenlude in d. allgem. Berlin. 
Vulgärsprache nach Fr. W. Berliner in d. „Anthropophyteia“, Bd. VH, S. 34 
(vgl. dazu betr. Pupen: Bd. 50, S. 157, Anm. 1). — Patentlude soll nach 
Reiskel, ebds., Bd. ü, S. 23 allgem. Berlin. Ausdruck für einen „ganz ge¬ 
wöhnlichen Zuhälter“ sein (also anders als Patentlouis [s. oben]). 

3) Betr. Jean im französ. Argot s. Villatte S. 210, 211. Schangel 
werden nach Horn, Soldatensprache, S. 24 vielfach die clsässischen Soldaten in 
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Thomasl — Bedienter. 

Etymologie und Beleg: Diesem nur bei Karmayer 165 vorkommen- 
den Ausdrucke (zu dem ebds. auch ein Zeitw. thomascln = bedienen ge¬ 
bildet ist), der doch wohl als Dimin. des Eigennamens Thomas (s. über diesen 
im allg. Meisinger II, S. 19, Nr. 95) aufzufassen ist (s. Günther, Rotwelsch, 
S. 82, Anm. 93; vgl. Klenz, a. a. 0., S. 16), kann aus der englischen Gauner¬ 
sprache John Thomas = Bedienter, Lakai (Baumann, 3. 102) zur Seite ge¬ 
stellt werden. 

Wastl = Justizsoldat. Diese Bezeichnung ist wohl als die 
bayerisch-österreichische Koseform des Eigennamens Sebastian 
(vgl. Schmeller, Bayer. W.-B. II, Sp. 208 u. 1043; Hügel, 
Wien. Dial.-Lex., S. 186; Meisinger I, S. 25, Nr. 88)*) aufzn- 
fassen (s. Günther, Rotwelsch, S. 82, Anm. 93; vgl. Klenz, 
a. a. 0., S. 113). 

Beleg: Pollak 236; vgl. Klenz, S. 113. 

b) Weibliche Vornamen. 

In der Gauner-, Kunden- und Dirnensprache finden sich solche 
Namen (ohne Zusatz) — außer als Sachbezeichnungen 2 ) — beson¬ 
ders für den „Stand“ der Prostituierten („Freimädchen“, 
„Dirnen“) 3 ) und mit ihnen in Verbindung stehender Personen 
(Bordellwirtinnen u. dergl.), dann auch wohl für leichtlebige, lieder- 


Altdeutschland bei ihren Kameraden genannt. In Halle ward derselbe Aus¬ 
druck Ende der siebziger Jahre des vor. Jahrh. von Soldaten für „Zivilist* ge¬ 
braucht (Horn, a. a. 0., S. 24, Anm. 13). 

1) Nach Genthe, S. 71 wird Wastel wohl auch als „Schimpfwort, ge¬ 
wöhnlich im gutmütigen Sinne, wie Kerl“ gebraucht; vgl. dazu auch Meisinger. 
U, S. 18, Nr. 89 über das Schweiz. Base hi. 

2) Das Hauptbeispiel hierfür ist Kar(o)line = Schnapsflasche (s. Günther, 
Rotwelsch, S. 84). Belege: Schütze 72; Rabben 70; Kundenspr. II (422); 
Ostwald (Ku.) 76; auch wohl allgemein volkstümlich, bes. in Berlin (s. 
H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 59). Außerdem ist vielleicht noch Lorchen 
(Loorchen) = Kaffeebrödchen, Semmel (.Rundstück* in Hamhurg) — als Dim. 
der Abkürzg. Lore von Leono re — hierher zu rechnen, obwohl es auch in 
der Nebenform Lerchen vorkommt, wobei man an die Vogelart denken 
könnte (vgl. das schwäb. Spätzle als Bezeichnung einer kloßartigen Mehl 
speise). Belege: Kahle 30 (vgl. 20); Schütze 79; Wulffen 400; Kundenspr. 
III (427), IV (432); Ostwald (Ku.) 96; bei Groß 413, 414 auch die Neben¬ 
form Lerchen (plur.), die Pollak 221 allein anführt. Über Marie = Geld 
s. schon Beitrag I, S. 308. — Sonderbar bei Pollak 221: Lieserl od. LiesM 
= Sonne. — Über kate = „Dietrich“ in der engl. Gaunerspr. s. schon oben 
S. 156, Anm. 2. 

3) S. dazu Günther in den „Anthropophyteia, Bd. IX, S. 44 ff. Auch in 
der Vulgärsprache anderer Nationen ist der gleiche Sprachgebrauch anzutreffen, 
so namentl. z. B. im Englischen, wofür zu vgl. Kosti&l in d. „Anthro¬ 
pophyteia 44 , Bd. VI, S. 20, 21 (Nr. VH). 
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liehe Frauenspersonen überhaupt Die wichtigsten Beispiele sind (in 
alphabetischer Ordnung) etwa folgende: 

Hanne') — Dirne, Prostituierte u. dergl. 

Belege: Rabben RI (Braut, Dirne des Zuhälters; auch Schimpfwort 
[Bezeichnung für Prostituierte]); Ostwald (D.) 65 (Prostituierte) u. danach auch 
Klenz, Schelten-W.-B., S. 31. Analogie: im gewöhnt französ. Argot: 
Jeanneton (fiannchen) = „Mädchen von zweifelhaftem Rufe“ (s. Villatte, 
S. 211; vgl. Kröger, Eigennamen, S. 17). — Zusammensetzung: Kletter¬ 
hanne, ebenfalls = Dirne: nur bei Ostwald (D.) 82 u. danach Klenz, 
a. a. 0., S. 32 sowie auch wohl C. Möller in d. „Anthropopbyteia“, Bd. VIII, 
S. 19*). 

Laura = Freudenmädchen, Dirne. Zur Etymologie: Wenn 
es sich auch hier wohl um den weiblichen Eigennamen handelt 
(s. auch Eleemann, S. 268), so dürfte er doch vermutlich erst auf 
Umwegen entstanden sein. Besonders nahe liegt es, an den früheren 
französ. Gaunerausdruck laure = „Hurenhaus“ (Villatte, S. 220) 
bezw. an das allgemeiner bekannte französ. lorette = „galante 
Dame“ (Villatte, S. 226) zu denken (s. Günther, Botwelsch, 
S. 81, Anm. 92 vbd. mit Elenz, a. a. 0., S. 32) 1 2 3 ), aber auch dem 
deutschen „lauern“ könnte der Ausdruck möglicherweise seine Ent¬ 
stehung verdanken, so daß er eigentlich eine Person bezeichnet 
hätte, die auf Herrenkundschaft lauert, danach auf der Lauer sitzt 
(gefl. Mitteilung von Prof. Hans Strigl, Wien) 4 ). 

Belege: Groß 413; OBtwald 34; vgl. auch Klenz, a. a. 0., S. 32; ferner 
Fr. W. Berliner in „Anthropophyteia“, Bd. VII, S. 34, der den Ausdruck als 
(in Berlin gebräuchl.) „Analogon zu Louis“ bezeichnet. 


1) S. dazu i. allgem. Meisinger i. d. Z. f. hd. M.-A. VI, S. 87, Nr. 18. 
Über Hanne als masc. (= Tölpel u. dergl.) s. schon oben S. 143, Anm. 1. 
Hannes als fern, bezeichnet nach Meisinger I, S. 14 in schweizerisch. Mund¬ 
arten (Appenzell, Zürich) eine robuste, derbe Weibsperson (vgl. Schweiz. Idiot II, 
8p. 1311; s. auch Grimm, D. W.-B. IV, 2, Sp. 458, Nr. 1, lit. b. a. E. 

2) Vgl. dazu Kletterbude = Absteigequartier für Dirnen bei Ostwald 
(D.) 82; s. auch Roscher 277 („Wohnung, in welcher die Mädchen ungeniert 
Männer mitbringen können“); Rabben 74 unter „klettern“ (d. h. „aufsuchen 
von Räumen, die von Kupplern oder Hehlern benutzt und benötigt werden“) 
u. Börstel, Dirnenspr., S. 6 (im wesentl. wie Ostwald); vgl. auch noch 
C. Möller in d. „Anthropophyteia“, Bd. VIII, S. 20 (Kletterbude = 
Bordell) u. v. Schlichtegroll, ebds., Bd. VI, S. 8 (klettern od. rüber¬ 
klettern = coire). 

3) Lnedeke in d. „Anthropophyteia“, Bd. V, S. 8 bat Lohre = „Prosti¬ 
tuierte“, Ostwald (Ku.) 97 Lorum = „Unzuchtsgewerbe“ und Lorumhenne 
■= Freudenmädchen (vgl. dazu Näh. noch Teil HI). 

4) Nach Weise, Ästhetik, S. 154 wird die Kleinbahn von Weimar nach 
Rastenberg „die kleine Laura“ genannt, „weU man immer auf Bie lauern 
(warten) muß“. 

Archiv für Krim inalanthro pol ogie. 51. Bd. 11 
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Lotterl = Wirtin, Schenk- (Kneip-) Bordellwirtin. Die Ety¬ 
mologie dieses speziell wienerischen Ausdrucks ist nicht sicher. 
Verschiedene Hypothesen bei A.-L. 568 (unter „Lotterl“ und „Loth“). 
Selbst wenn man die (auch von A.-L. zur Wahl gestellte) Auffassung 
des Wortes als Dirn, des Eigennamens Lotte (Abkürzung von 
Charlotte) 1 ) für zutreffend hält, so dürfte dabei doch zugleich eine 
Anlehnung anzunehmen sein an unser älteres Adj. 1 o 11 e r = 
„schlaff, locker“ (ahd. lotar = „leer, eitel“, mhd. loter = „locker, 
leichtsinnig, leichtfertig“ [als Subst. „Schelm, Taugenichts, Possen¬ 
reißer“], heute noch erhalten in „Lotterbube“ und „Lotterbett“; vgl. 
landscbaftl. lottern [herumlottern] = „bummeln“, „nachlässig sein“ 
u. lotterig = „liederlich“; s. Kluge, W.-B., S. 295 u. Paul, 
W.-B., S. 336). — Klenz, a. a. 0., S. 38 gibt keine Erklärung der 
Bezeichnung. 

Belege: Castelli 1847 (391: Schenkwirtin); Fröhlich 1851 (403: ebenso); 
A.-L. 568 (Kneip-, Bordellwirtin); Wiener Dirnensprache 1886 (417: wie 
Castelli); Groß 414 (hier = Wirtin schlechthin); vgl. auch noch Borste), 
Dimenspr., S. 7 (Schankwirtin) n. danach Klenz, a. a. 0., S. 38. 

Mathilde = „Kundenschickse“ („Kundin“). Etymologie: 
Wahrscheinlich steht der Gebrauch dieses Namens (s. im allg. 
Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 166ff.) als Gattungsbegriff in 
der angegebenen Bedeutung in Zusammenhang mit dem gleichlauten¬ 
den Erkennungsrufe der- Kunden auf die Frage: „Kunde?“ (s. Ost¬ 
wald [Ku.] 101), wofür sich häufiger das vollere Kenn Mathilde 2 * ) 
findet (s. Schütze 73 [unter „Kenn“] u. 77 [unter „Kunde“]; Ost¬ 
wald [Ku.] 79 u. „Nachwort“, S. 7; Luedecke in den „Anthropo- 
phyteia“, Bd. V, S. 8 (Kem [sic] Mathilde = „guten Tag“); vgl. 
auch Schwäb. Händlersprache [481, Bedeutg. hier: „Grüß’ 
Gott 4 ]), das vielleicht ursprünglich Kenn Matthes (— Mathäus od. 


1) L o 1 o 11 e (d. h. Lottchen) ist im französ. Argot Bezeichnung des 
Freudenmädchens; s. Villatte, S. 225. Lotte ist in Zusammensetzungen auch 
in unserer gewöhnt. Umgangssprache sehr beliebt zur Kennzeichnung gewisser, 
wenig angenehmer Eigenschaften (so z. B.: Drecklotte, Sauf-, Frcßlotte, 
Klatschlotte.Plapper-, Quarrlotte, Pimpellotte u.a. m.); s. MeiSinger, 
Z. f. hd. M.-A. VI, S. 86 Nr. 8 vbd. mit Genthe, S. 42, 43, 45, 54, H. Meyer, 
Rieht. Berliner, S 93, 99, Polle-Weise, Wie denkt das Volk, S. 40 u. Weise, 
Ästhetik, S. 96. — Über Flüsterlotte = „Soufleuse“ (im Schauspielerjargon) 
's. schon Einltg., S. 212. 

2) Über das Synonym Kenn Kunde oder bloß Kenn (= ja) s. die Zu¬ 

sammenstellung bei Schütze 73 unter „Kenn“ vbd. mit 77 unter „Kunde“ u. 
dazu noch Wulffen 399; Rabben 72; Ostwald (Ku.) 78, 79; Hirsch 65. — 

Kenn stammt übrigens wohl nicht aus dem Hebräischen (vgl. A.-L. 556 [unter 
„Ken“]), sondern von unserm deutschen Zeitworte „kennen* her. 
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Mathias [s. Wackernagel, Kl. Schriften III, S. 169; Meisinger 1, 
S. 19, Nr. 67, 68) geheißen hat (s. Pfeiffers Aktenmäß. Nach¬ 
richten 1828 [363: känn, Matthes — „(ja Bruder) Bejahung auf 
die Frage Kunde?“]). 

Belege: Ostwald (Ku.) 101; Fr. W. Berliner in den .Anthropophvtcia“, 
Bd. VI, S. 19'). 

Allenfalls können hier auch noch angeführt werden: 

Suse (Dimin. von Susanne) —= leichtlebiges od. liederliches 
Weib (od. Mädchen). 

Belege: Rabbon 126 (leichtlebiges Weib); Ostwald 151 (liederliches 
und beschränktes 1 2 ) Mädchen). 

Trine = „Dirne“ (gewöhnlichen Schlages), auch wohl Mäd¬ 
chen schlechthin. Etymologie: Trine ist wohl bloß eine Ab¬ 
kürzung von Kat(ha)rine (vgl. Günther, Rotwelsch, S. 81), wie 
solche auch unserer allgemeinen Umgangssprache — allerdings 
(gleich Suse) für ein dummes, einfältiges Frauenzimmer — 
geläufig ist (s. oben S. 156; vgl. Meisinger, a. a. 0., S. 88, Nr. 20 
vbd. mit Genthe, S. 64, Weise, Ästhetik, S. 95, 96 u. Weigand, 
W.-B. II, Sp. 1072; s. auch schon Wackernagel, Kl. Schriften III, 
S. 148 u. H. Meyer, Rieht. Berliner, S. 124: dumme Tri[e]ne); 
denn die von Ostwald 156, 157 angenommene Ableitung von La¬ 
trine (die auch Klenz, Schelten-W.-B., S. 35 zu billigen scheint) 
dürfte doch mehr dem Gebiete der „Volksetymologie“ zuzuweisen sein. 

Belege: Schütze 96 (hier Mädchen schlechthin); Rabben 131 (= 
Dirne schlechthin); Ostwald (Ku.) 156 (= Dime gewöhnlichen Schlages), danach 
auch Klenz, a. a. 0., S. 35; vgl. auch noch Reiskel u. v. Schlichtegroll in 
d. „Anthropophyteia*, Bd. II, S. 25, Bd. VI, S. 6 (= Prostituierte, Hure) sowie 
Schnabel, ebds. Bd. VII, S. 2 (Angeltrine = leichtfertiges Mädchen, in 
Westfalen). Eine Analogie dazu enthält auch das französ. Argot, nur ist der Name 

1) Erwähnt sei hier nochmals daß der Name Mathilde od. Mechtilde 
auch in unserem Worte Metze steckt (vgl. oben S. 157, Arim. 3), weil Rabben 
90 u. Ostwald 103 diesen Ausdruck (für .Prostituierte“) ausdrücklich auch als 
gaunersprachlich angeführt haben. Vgl. auch Pleißlen der Killertaler 
(441: hudclmetz = .zugängliches Weib“, das übrigens nach den Ergänzungen 
dazu von R. Kap ff [213] allgemein schwäbisch sein soll). 

2) Dieser Zusatz entspricht dem allgemeinen Sprachgebrauche, der unter 
Suse meist eine dumme Person versteht (s. oben S. 156; vgl. dazu Meisinger, 
a. a. 0., S. 90, 91 Nr. 31 vbd. mit Wackernagel, a. a. 0., 8.174, Krüger, Eigen¬ 
namen, S. 17, E. Terner, Wortbildung, S. 45 u. Weigand, W.-B. II, Sp. 1012); vgl. 
auch Heulsuse = weinerliche Weibsperson (Weise, Ästhetik, S. 96), 
Drecksuse u. a. m. (s. Meisinger, a. a. 0.). Zu trennen von dem Eigennamen 
Suse ist wohl Mesuse, ebenfalls = liederliches Weibsbild (nach A.-L. 574, 
Groß 416 u. Ostwald 102), das nach A.-L, a. a. 0. (vbd. mit IV, S. 363 (unter 
.Sos“) auf das hebr. mözüzä = .Türpfosten“ zurückgehen soll, also eine 
Metapher enthält, über die das Nähere bei A.-L. 574 angegeben. 

11 * 
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Catharine dort nicht in der Form der Aphärese, sondern der sog. Apokope ver¬ 
kürzt worden, nämlich zucat(e)au (od. cato), catiche, catin ocLcate = .lieder¬ 
liche Dirne, Mätresse* (s. Villatte, S. 70; vgl. Krüger, Eigennamen, S. Io) 1 ). 

Anhang 2. Familiennamen als Bezeichnungen für 
Stände und Berufe. 

Über diese auch in unserer Gemeinsprache nicht selten ver¬ 
kommende Erscheinung 2 ) bezw. den Gebrauch von Familiennamen 
als Gattungsbegriffen überhaupt 3 ) findet Bich Näheres in mehreren 
der schon oben S. 137/38 zu Kap. 5 angeführten Schriften 4 ). Über die 
Gaunersprache s. im allg. Günther, Botwelsch, S. 87ff. 5 ). 

1) In dem allgemeinen Sinne von „Mädchen” überhaupt kommt bei den 
Wiener Gaunern (nach Pollak 224) Nettl vor, das wohl eine Abkürzung von 
Annette, Dimin. von Anna ist. 

2) Von Beispielen seien genannt: Fugger = Geld Verleiher (nach dem 
Augsburger Handelshause, jetzt wohl bereits veraltet; s. Klenz, Schelten-W.-B., 
S. 45), Stephan = Briefträger (nach dem Staatssekretär des Reichspostamts 
H. v. Stephan; s. Klenz, a. a. 0., S. 114; vgl. H. Meyer, Rieht Berliner, 
S. 118), Bolle = Milchhändler, „Milchmann* 4 (in Berlin nach dem Großmilch¬ 
händler Bolle; s. Klenz, S. 97; vgl. H. Meyer, a. a. 0., S. 20); in der Soldaten¬ 
sprache Nelsons =■= Offiziere der Marine (nach dem bekannten englischen See¬ 
helden; s. Horn, Soldatensprache, S. 53). Vgl. auch noch unten S. 165, Anm. 1. 

3) In dieser Beziehung sei hier als bes. interessant nur erwähnt was 
Meisinger II, S. 17, Nr. 82 über das Fortleben eines einst berüchtigten 
Gaunernamens mitteilt „In der rechtsrheinischen Pfalz spielte einst der 
Räuberhauptmann Philipp Hölzer, im Volksmund Hölzerlips, eine große 
Rolle. Er wurde in Heidelberg mit seinen Spießgesellen 1812 hingerichtet (vgl. 
auch Kluge, Rotw. I, S. 294 unter Nr. CXVIII: Pfister 1812) . .. Noch heute 
wird (nun in jener Gegend) sein Name appellativisch verwendet; so sagt man 
in Ziegelhausen bei Heidelberg von einem bösen Buben:..., des isch en rechter 
Hölzerlips.“ — Bei dem ähnlichen Gebrauche der Räubernamen Lips Tullian 
(„für ein windiges, . . . oberflächliches Bürschchen” in Niederhessen nach 
Meisinger I, S. 24, Nr. 79) und Schinderhannes handelt es sich freilich 
nur um Vor- od. Beinamen, nicht um die eigentlichen Familiennamen, da diese 
Mengstein (s. Meisinger H, S. 17 vbd. mit Kluge, Rotw. I, S. 17S, 
Nr. LXIX) bezw. Bückler gewesen sind. 

4) Die in unserer gewöhnt. Umgangssprache beliebten Zusammen¬ 
setzungen mit bestimmten neueren Familiennamen, wie insbes. mit Meierund 
Huber (s. z. B. Schlaumeier, Angstmeier, Vereinsmeier, Schwindel¬ 
meier, Wühlhuber [s. Waag, a. a. 0., S. 149, Nr. 588 u. 589; Weise, 
Ästhetik, S. 96, Anm. 1] sind m. Wiss. dem Rotwelsch u. den ihm verwandten 
Geheimsprachen fremd geblieben (vgl. Einleitg. S. 212, Anm. 3). Für Stände 
und Berufe erscheinen sie auch in unserer Vulgärsprache seltener, s. jedoch z. B. 
(nach Klenz, a. a. 0., S. 75 u. 91): Obermeier für einen Verwaltungschef 
(z. B. der Post [i. d. neueren Lit.]) u. Nietenmeier für einen Lotteriekollekteur 
(in der Leipziger Mundart). 

5) Hier (S. 86ff.) auch über den Gebrauch von älteren historischen, 
inbes. biblischen Namen als Gattungsbegriffen (vgl. im allg. dazu bes. 
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Das Hauptbeispiel ist hier der Ausdruck Fleischmann für 
jemand, „der Diebe aufsucht und verfolgt", „Auffanger“, Hatschier, 
Gendarm, Polizeimann, Schutzmann, weiter auch wohl Gerichtsdiener 
und Henker oder Henkersknecht (Gehilfe des Scharfrichters) 0- Über 
die Entstehung dieses Begriffs gibt das Riedel sehe W.-B. von 
St Georgen 1750 (219) uns ziemlich genaue Auskunft Danach 
stammt er nämlich her von einem Leutnant Namens Fleisch mann, 
der etwa zu Anfang des 18. Jahrhunderts in der Gegend „um 


Krüger, Eigennamen usw., S. 4—6). Da es sich hierbei durchweg nur um 
menschliche Eigenschaften oder gar um Sachbezeichnungen handelt, kann hier 
auf Anführung von Einzelheiten verzichtet werden. Zu S. 86, Anm. 37 sei 
ergänzend bemerkt, daß Judas (wie im französ. Argot) auch in der englisch. 
Gaunersprache „Verräter, Betrüger* bedeutet (Baumann, S. 103) und in der 
deutschen neuerdings speziell für den „Gehilfen des Falschspielers, der ihm 
Zeichen gibt* gebraucht wird (s. Groß 408 u. E. K. 42; Rabben 66); vgl. 
dazu auch noch betr. unsere allgem. Umgangssprache: Meisinger I, S. 15, 
Nr. 50. Der Name Jesus (mit dem namentl. die Soldatensprache zur Bezeich¬ 
nung von Berufen bezw. militär. Chargen Mißbrauch getrieben hat, so in: 
Herr Jesus = Feldwebel, Vizejesus = Vizefeldwebel, Kommißjesus [od. 
auch -christus] = [älterer] Feldgeistlicher [s. Horn, Soldatenspr., S. 55, 58; 
Meisinger H, S. 11, Nr. 50]», kommt in unserer Gaunersprache nur in der 
frivolen Bezeichnung Petit-Jdsus für „männliche Prostituirte“ (in Hötels u. 
dergl.) vor (s. Groß E. K. 59 u. Kleemann, S. 272), die — wie schon die 
Form zeigt — wohl von den Franzosen übernommen worden ist (s. Villatte, 
S. 211: im Pariser Gauner-Argot = „zur Dieberei und Unzucht angelernter 
Bursche“ sowie T Päderast“). 

1) Auch sonst findet sich beachtenswerterweise der appeliativische Ge¬ 
brauch von Familiennamen öfter gerade bei gerichtlichen oder polizeilichen 
(Exekutiv-) Beamten. So bemerkt A.-L, IV, S. 287, Anm. 1 u. a., daß in 
Uimer Verordnungen aus dem 16. Jahrh. mehrfach der Name Murr (nach 
einem Gerichtsknecht Theis Murr) als Bezeichnung für den Gerichtsdiener, Aus¬ 
rufer von polizeilichen Verordnungen vorkommt, während gleichfalls in Ulm 
später Hartmann über hundert Jahre lang die volkstümliche Bezeichnung für 
den Scharfrichter gewesen ist. Nach Kluge, Unser Deutsch, S. 95 war „am 
Schlüsse des 18. Jahrhunderts ... in Gießen Nepp (FamiUenname) die allgemeine 
Bezeichnung der Polizisten“. Im Pleißlen der Killertaler findet sich — 
nach den Ergänzungen von R. Kapff (212) — Hefen-hannes für „Polizist - , 
das auf den Familiennamen eines früheren Schutzmanns (in Jungingen) zurück¬ 
gehen soll. — Im älteren englischen Cant war der Familienname Harman 
(nach Thomas Harman, einem Friedensrichter, Verfasser eines berühmten 
Wörterbuchs der englischen Gaunersprache [um 1566 (s. Näh. bei Bau mann, 
Einltg. S. XXXIXff.)]) zu dem Begriffe „Polizist“ verallgemeinert worden (s. 
Baumann, S. 87 vbd. mit Einltg., S. XLIV-XLVI, XLIX u. LI). Endlich erklärt 
Bich der im engl. Slang allgemein übliche Spitzname des Henkers, Jack 
Ketch, nach einem Scharfrichter gleichen Namens unter Jakob II. (s. Baumann, 
S. 98 u. 104). 
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Frankfurt und Darmstadt die Räuber und Diebe verfolget“ batte 
und dann „zuletzt von ihnen überfallen und jämmerlich massacrirt 
worden" war. „Dabero“ — bemerkt der Schlußsatz — nennen die 
Gauner „alle diejenigen Fleischmänner, so sich zu dergleichen 
Commission brauchen lassen“. Vgl. auch noch A.-L. IV, S. 310 u. 
526 (unter „Bossor“); Günther, Rotwelsch, S. 87; Kleemann, 
S. 272; Klenz, Schelten-W.-B. f S. 51. 

Belege: Schon bei J. B. Weissenbruch (Ausführliche Relation usw.) 
1727 (Kluge, Rotw. I S. 194) ist der Name mehrmals (S. 60—64 u. 116) als 
Gattungsbegriff verwendet worden 1 ); s. ferner: Jüdischer Baldober 1737 
(206, hier ohne bes. Erklärg. 2 * )); W.-B. von St Georgen 1750 (219, hier die 
genaueste Erklärg., s. schon oben); Pfister bei Christensen 1814 (320, Be- 
dcutg.: Auffangcr, Hatschier); Stuhlmüller 1823 (360, hier zu allgemein = Ver¬ 
räter); A.-L 540 (Verfolger von Gaunern, Polizeidiener, Gerichtsdiener, Gendarm, 
Hatschier, Henker); Groß 402 (Polizeimann, Gendarm, Henker); Rabben SO 
(Gehilfe des Scharfrichters, Henkersknecht, Schutzmann): Ostwald 51 (Polizist, 
Henker); vgl. auch noch Klenz, Schelten-W.-B., S. 51 (= Gendarm) u. 108 
(hier = Polizist, mit Verweisung auch auf Tetzner, W.-B., S. 309, der das Wort 
durch „Berliner Gerichtsdiener“ wiedergegeben). Nach Hügel, Wien. Dial.-Lex , 
S 207 soll Fleischmann früher auch in Wien allgemein für „Scharfrichter“ ge¬ 
bräuchlich gewesen sein. 

Von Interesse ist es nun weiter, zu sehen, daß für die Bezeichnung 
Fleisch mann von den Gaunern auch noch mehrere Übersetzungen 
angefertigt worden sind (wahrscheinlich weil der Ausdruck zu be¬ 
kannt zu werden anfing), und zwar zwei jüdische (Boser-Isch 
u. äbnl. und — nur vereinzelt — Bosserts-Kaffer, vom rotw. 
Böser u. äbnl. fhebr. bäsar] = Fleisch und Isch [hebr. isch] = 
Mann [vgl. dazu Teil II, Abscbn. B, Kap. 1, S. 319] bezw. Kaffer, 
hier ebenfalls = Mann [vgl. Teil II, Absch. B, Kap. 1, S. 32S]) 
und eine balbitalienische (nämlich Kärnerfetzer od. ähnl., vom 
rotw. Kärner u. ähnl. = Fleisch aus ital. carne u. Fetzer, hier 
vom deutsch, fetzen = schneiden usw. [vgl. Teil II, Abschn. A, 
Kap. 1, S. 12]). 


1) Der Schluß, den A.-L. IV, S. 53, 54 aus dem Fehlen des Wortes iu dem 
„ a n substantivischen Personenbezeicbnungen sehr reichen “WaldheimerLexikon 
von 1726 gezogen hat, daß nämlich „die tragische Begebenheit“ erst „etwa 
gegen das Ende der ersten Hälfte des (18.) Jahrhunderts sich ereignet- 4 habe, 
ist demnach unrichtig. 

2) Eine solche (nämlich: „ein sogenannter Fleischmann, der die Diebe auf¬ 

suchet und arretiert“) findet sich zwar in der Koburgor Designation v. 1735 
(205), jedoch ist hier das Wort nicht als rotwelsche Vokabel verzeichnet, 
vielmehr sind dafür zwei Übersetzungen: Kernerfetzer und Boser-Isch 
angegeben (worüber das Näh. noch gleich weiter unten im Text). Die zweite 

dieser Übersetzungen kennt auch der Jüdische Baldober (206). 
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Belege: a) für Boser-Isch (Boserisch), Bosert-Isch, Bosser(-)Isch # 
Posserisch u. ähnl.: Koburger Designation 1735 (205: Boser-Isch, Be* 
deutg. 8. schon S. 166, Anmerkung 2); Jüdischer Baldober 1737 (206: Böser« 
Isch = Fleischmann); Rotw. Gramm, v. 1755 (4: Boser-Isch = „Fleisch¬ 
mann, der die Diebe auf obrigkeitl. Bcfohl verfolget und auszukundschaffen [sic] 
suchet“); Becker 1804 (276: Posserisch, hier weiter: „Verräter der Bande“; 
vgl. Stuhlmüller 1823 [360] unter „Fleischmann“); Christensen 1814 (320: 
Böser, Tisch [statt: Bosert-Isch] 1 2 ) = Auffanger, Hatschier; vgl. 321: Böser 
Isch [also gleichsam angedeutscht] u. 330: Böfer Isch, beides = Hatschier); 
v. Grolman 11 (Boser-Isch = Fleischmann) u. T.-G. 94 (Böser od. Bosert- 
Isch = „Fleischmann, der die Diebe ausspäht“); Thiele 236 (Bosser-Isch = 
Polizei- oder Gerichtsdiener, Hatschier, Polizeivigilant; überhaupt „jemand, der mit 
der Verfolgung und Einfangung der Gauuer zu tun hat“); A.-L. 526 (unter „Bossor“: 
Bosser Isch — jüdischdeutsche Übersetzung des deutschen Personennamens 
Fleischmann); Wulffen 397 (Boserisch = Polizeimann); über die abgekürzte 
Form Böser (= „Auffanger“) beiRabben 27 und Ostwald 27 s. schon Teil I, 
Abschn. F, Kap. 1, S. 16; b) für Bosserts-Kaffer: nur v. Grolman T.-G. 94 
(unter „Fleischmann“), c) für Kärner-, Kerner- oder Kennerfetzer od. 
Karanfetzer (Karann Fettser): Koburger Designation 1735 (205: Kerner- 
fetzer, Bedeutg. wie Boser-Isch, s. lit a); Rotw. Gramm, v. 1755 (12 u. 
D.-R. 35: Kennerfetzer = „[ein sogenannter] Fleischmann, der die Diebe 
[verfolget oderl aufsuchet“); Christensen 1814 (330: Karann Fettser = 
Hatschier); v. Grolman 32, 33 u. T.-G. 94 (Kärnerfetzer, Karanfetzer, 
Kennerfetzer = „Fleischmann [der die Diebe ausspäht]“); Karmayer G.-D. 203 
u. 204 (ebenso); Thiele 261 (Kärnerfetzer — „der exekutive Polizeibeamte 
und überhaupt jemand, dem [die Verfolgung und Einfangung der Gauner ob¬ 
liegt“ *) 3 ). 


1) Dieser „arge Druckfehler“ (A.-L. IV, S. 205, Anra. 2) ist von Falken¬ 
berg 1818 nochmals zu: Böser, Fisch verbalhornt worden; s. A.-L. IV. 
8. 223. 

2) Noch zwei andere Familiennamen auf -mann leben in den Glossaren 
der Gaunersprache in verallgemeinertem Sinne weiter, nämlich Unzelmann und 
Bassermann, obwohl die Träger derselben dem Gaunertum fern gestanden haben. 
Der erstere findet sich nur in einer Redensart: (einen) Unze lmann machen = 
sich verstellen (sich dumm stellen), einem etwas vorlügen (tüchtig lügen) und 
nimmt Bezug auf die einst hervorragende Schauspielerfamilie Unzelmann 
(s. Günther, Rotwelsch, S. 88 vbd. mit A.-L. IV, S. 267), der zweite, der sich 
zu dem Begriffe „heruntergekommener, durch sein Äußeres einen unheimlichen 
Eindruck machender Mensch* 4 entwickelt hat, verdankt seinen Ursprung dem ge¬ 
flügelten Worte von den sog. „Bassermannschen Gestalten“ für „zerlumpte Galgen¬ 
vögel“, so genannt nach den Schilderungen von Berliner Zuständen in einer Rede 
des Abgeordneten Friedr.Daniel Bass ermann, gehalten im Frankfurter Parlament 
am 18. Nov. 1848 (vgl. Büchmann, Geflügelte Worte, 21. Aufl., bearb. von 
Ed. Ippel, Berl. 1903, 8. 593). Belege: a) für (einen) Unzelmann machen: 
Zimmermann 1847 (389); Lindenberg 191; ;Rabben 133; Ostwald (Ku.) 
159; vgl. auch Tetzner, W.-B., 8. 310 u. Börstel, Unter Gaunern, S. 14; b) für 
Bassermann: nur Rabben 22 u. Ostwald (Ku.) 18. 

3) Über die Verwendung von geographischen Eigennamen als 
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Standes- and Berufsbezeichnungen bezw. als Gattungsbegriffe überhaupt 
s. schon die Angaben in Teil I, Anhang 1 zu Abschn. E, S. 7 und Anm. 3 
nnd S. 8. 


(Fortsetzung folgt) 


Eine Anzahl von „Nachträgen und Berichtigungen“ zu 
Teil II, Abschn. B, Kap. 1—5 wird an das Ende des ersten Bruch¬ 
stücks von Teil III angehängt werden. 
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Die Polizeikonferenz der deutschen Bundesstaaten 
am 20. und 21. Dezember 1912 in Berlin. 

Von 

Dr. Hans Sohneiokert, Charlottenburg. 


Es ist Pflicht des gewissenhaften Chronisten, den Leserkreis einer 
Fachzeitschrift über wichtige Vorgänge im Bereich der beruflich inter¬ 
essierenden Zeitgeschichte zu unterrichten. Da Originalherichte über 
die auch im Archiv schon mehrfach erwähnte Polizeikonferenz nicht 
zu Gebote stehen, müssen wir uns, um dem Wunsche des Heraus¬ 
gebers dieses Archivs einigermaßen entsprechen zu können, auf die 
Berichterstattung der Tageszeitungen beschränken, die, soweit der 
übereinstimmende Wortlaut erkennen läßt, und da Vertreter der Presse 
bei der Konferenz nicht anwesend sein konnten, über die Beratungen 
und Beschlüsse der Polizeikonferenz wahrscheinlich offiziös informiert 
worden sind. 

So entnehmen wir dem „Berliner Lokalanzeiger“ vom 22. Dezember 
1912 den nachstehenden Bericht: 

Zur Erörterung verschiedener kriminalpolizeilicher Fragen, deren 
einheitliche Regelung für das ganze Reichsgebiet erwünscht ist, fand 
in diesen Tagen in Berlin unter Vorsitz des Ministers des Innern 
v. Dallwitz eine Polizei konferenz der Bundesstaaten statt In Ergänzung 
unserer bisherigen Mitteilungen wird uns über das Ergebnis der Ver¬ 
handlungen folgendes berichtet: 

Das größte praktische Interesse hatte von den zur Beratung ge¬ 
stellten Themen die Frage der einheitlichen Regelung des „Erken¬ 
nungsdienstes“, der 

Personenfeststellung der Verbrecher. 

Bereits am 15. Juni 1897 hat in Berlin eine Polizeikonferenz 
getagt, deren Resultat die einheitliche Einführung der Anthropometrie 
Bertillons im Deutschen Reich war. Inzwischen wurde im Jahre 1901 
von der Londoner Polizei das Fingerabdruckverfahren eingeführt. 
Hamburg und Dresden stellten nach englischem Vorbild das Finger¬ 
abdruckverfahren in den Vordergrund und beschränkten die Körper¬ 
messung auf wenige Ausnahmefälle. Berlin dagegen teilte den 
Standpunkt Bertillons, die Körpermessungen neben der Daktyloskopie 
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in vollem Umfange beizubebalten. So wurde die von der Konferenz 
des Jahres 1897 beschlossene Einheitlichkeit des deutschen Erken¬ 
nungsdienstes durchbrochen. Verstärkt wurde der Gegensatz, als 
1904 die Polizeidirektion Dresden eine sächsische und 1911 die 
Polizeidirektion München eine bayerische daktyloskopische Landes¬ 
zentrale errichtete, und damit die Daktyloskopie für den zweit- und 
drittgrößten Bundesstaat obligatorisch wurde. Auch einzelne kleinere 
Polizeibehörden folgten diesem Beispiel und verwendeten ausschließ¬ 
lich die Daktyloskopie oder beschränkten wenigstens die Messung 
auf Ausnahmefälle. Abgesehen von dieser Unstimmigkeit in der 
Wahl des Identifizierungsmittels hat sich im Laufe der 15 Jahre 
aber auch eine verschiedene Umgrenzung des Kreises der zu 
messenden und zu daktyloskopierenden Personen herausgebildet. 
Weiter besteht eine Unstimmigkeit darin, daß in den verschiedenen 
Bundesstaaten verschiedene Behörden daktyloskopieren. Endlich sei 
darauf hingewiesen, daß in vielen Teilen Deutschlands die Daktylo¬ 
skopie und Anthropometrie überhaupt noch völlig unbekannt ist 
Alle diese Mängel der jetzigen Organisation hob der Referent zu 
diesem Punkt der Tagesordnung, Polizei-Präsident Köttig (Dresden), 
hervor und machte detaillierte Verbesserungsvorschläge, die nach 
einem Korreferat des Chefs der Berliner Kriminal-Polizei Oberregie¬ 
rungsrat Hoppe einstimmige Annahme fanden. Die Körpermessung 
nach Bertillon soll künftig bei den bisherigen Meßstationen des Deut¬ 
schen Reiches beibehalten werden, wird aber zu beschränken sein auf 
internationale Verbrecher und auf Personen, zu deren Identifizierung 
bei einer außerdeutschen Behörde angefragt werden muß, die nur das 
Meßverfahren, nicht aber die Daktyloskopie anwendet. Das Finger¬ 
abdruckverfahren soll, soweit es nicht bereits geschehen ist, in allen 
deutschen Bundesstaaten nach einheitlichen Grundsätzen eingeführt 
werden. Daktyloskopiert werden soll ein möglichst weiter Kreis von 
Delinquenten. 

Ein zweiter wichtiger Punkt der Tagesordnung war die 
Regelung des Fahndungsverkehrs, 
der Festnahmeersuchen einer Polizeibehörde an eine andere des In¬ 
oder Auslandes. Die bestehenden Vorschriften hemmen, wie der Re¬ 
ferent Regierungsassessor Dr. Har st er (München) an der Hand von 
Beispielen aus der Praxis erläuterte, manchmal die Tätigkeit der Polizei 
in einer Weise, die den Erfolg der Fahndung in Frage stellt Ähn¬ 
lich den bereits bestehenden internationalen Abkommen, wie z. B. 
zur Bekämpfung des Mädchenhandels, soll auch hier der formelle 
Apparat der Fahndung durch eine internationale Regelung vereinfacht 
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und so eine tunlichste Beschleunigung ermöglicht werden. — In 
engem Zusammenhang mit dem vorausgehenden Punkt der Tages* 
Ordnung steht die Frage des 

kr im in al polizeilichen Nachrichtendienstes. 

Das moderne Verbrechertum erhält — wie Referent Oberregierungs¬ 
rat Hoppe ansführte — sein charakterisches Gepräge vornehm¬ 
lich dadurch, daß es aus den Vorteilen der heutigen glänzenden 
Verkehrsbedingungen seinen Nutzen zieht. Wollen die Strafverfol¬ 
gungsbehörden in dieser Beziehung mit den Verbrechern gleichen 
Schritt halten, brauchen sie Vorkehrungen, durch welche es 
ihnen möglich ist, jede wichtige Verfolgung nicht nur auf dem 
schnellsten Wege, sondern auch sofort auf der breitesten Basis, d. h. 
unter Zuhilfenahme möglichst aller in Betracht kommenden Fahndungs- 
organe im weitesten Umkreis wirksam aufzunehmen. Mit den ge¬ 
wöhnlichen heute zur Verfügung stehenden Pnblikationsmitteln ist 
dieses weitgehende Ziel nicht zu erreichen. Der Telegraph versagt 
in dieser Beziehung natürlich vollkommen, da es praktisch unausführ¬ 
bar ist, täglich in so großem Umfang DepeSbhen zu verschicken. 
Was die Presse anbelangt, so ist diese nicht in der Lage, Publi¬ 
kationen in so großer Anzahl und an so auffallender Stelle zu bringen, 
als dies wünschenswert wäre. Da auch die durch vervielfältigte Aus¬ 
schreiben erfolgende direkte Benachrichtigung von Behörde zu Be¬ 
hörde außerordentlich zeitraubend und teuer ist, regte der Referent 
die Gründung eines „Deutschen Kriminal-Polizeiblattes“ für aktuelle 
Fahndungsmitteilungen an. 

Kriminaltechnischer Natur waren auch die Referate des Ober¬ 
regierungsrates Becker (Dresden) über „Einführung eines 
einheitlichen Vordruckes und Telegraphenschlüssels für 
die Personenbeschreibung bei den deutschen Polizei¬ 
behörden 11 und des Regierungsrates Steengrafe (Bremen) 
über „Einheitlichkeit der polizeitechnischen Hilfsmittel 11 . 

Oberregierungsrat Dr. Stürken (Hamburg) berichtete 
schließlich als letzter Referent über die regelmäßige Abhaltung kri¬ 
minalpolizeilicher Konferenzen. Eine Kommission, die aus 
Vertretern der größeren Bundesstaaten sich zusammensetzt und deren 
Leitung dem preußischem Minister des Inneren übertragen wurde, 
wird mit der Ausführung der auf der Konferenz gemachten Vor¬ 
schläge sich befassen und gleichzeitig die Vorbereitung der nächsten 
Tagung übernehmen. Als Ort der nächsten dieser Konferenzen, die 
als eine ständige begutachtende Stelle für kriminalpolizeiliche Fragen 
anzusehen sein werden, ist München in Aussicht genommen. 
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Mitgetcilt von Curt von Dehn, Riga. 

1 . 

Ermittelung von Linkshändern. „Ein einfaches Verfahren zur 
Ermittelung von Linkshändern hat BrUning (Münchener medizinische 
Wochenschrift 1911, Nr. 49) beschrieben. Ergeht von der Erfahrung aus, 
daß ohne längere Übung unsere beiden Hände nicht gleichzeitig ver¬ 
schiedene Bewegungen ausführen können. Je ähnlicher diese Bewegungen 
ihrer Art nach sind, um so schwieriger ist es, den Unterschied aufrecht zu 
erhalten. Läßt man den zu Untersuchenden mit der einen Hand einen 
Kreis vorwärts, mit der andern Hand rückwärts schlagen, so wird bei be¬ 
schleunigter Bewegung die weniger geübte Hand alsbald unsicher, um 
endlich die Bewegung der bevorzugten Hand mitzumachen. Die die Be¬ 
wegung beibehaltende Hand ist die Gebrauchshand. Bei einem Rechts¬ 
händer wird sich also die linke Hand der rechten, bei einem Linkshänder 
die rechte Hand der linken alsbald anschließen". (Zeitschrift für ärztliche 
Fortbildung. 1912. Nr. 17). 


Von Prof. Dr. P. Näcke. 

2 . 

Individuelle Blutdiagnostik. Immer weiter schreitet die 
Diagnostik und Differenzierung des Blutes, von Düngern u. Hirsch¬ 
feld ') haben mit Hilfe der sog. Isoagylutinine den Nachweis verschiedener 
roter Blutkörperchen-Arten — deren wenigstens 2 — nachgewiesen. So 
sind im Blute mindestens 2 Arten Blutkörperchen und 2 entsprechende 
Isoagylutinine — d. h. Körper, die arteigenes Antigen (also hier arteigene 
Blutkörperchen) beeinflussen — in allen 4 möglichen Kombinationen. Es 
ist demnach das Blut der einzelnen Menschen verschieden, geprüft durch 
die Isoagylutinine. Damit ist ein Schritt zur individuellen Blutdiag¬ 
nostik gegeben, doch vorläufig nur für gewisse Fälle beweisend. Man 
kann nämlich nur ausschließen, daß eine Blutprobe von einer be¬ 
stimmten Person stammt. Der positive Identitäts-Beweis zweier Blut¬ 
arten ist aber unmöglich. Es zeigte sich weiter, daß die Typen der Blut¬ 
körperchen sich nach Mendel vererben. Besitzen beide Eltern die be¬ 
treffenden Blutkörperchentypen nicht, so haben sie auch nicht die Kinder. 
(Ist hier aber nicht auch Atavismus möglich? Näcke.). Wenn also weder 
die Mutter noch der in Frage kommende Vater jene Blutkörperchentypen 
besitzt, so ist sicher der Betreffende nicht der Vater. Das ist also bez. 

1) Nach einer Mitteilung der „Jahreskursc für ärztl. Fortbildung in 
12 Monatsheften", Oktoberheft 1912, S. 22. 
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der Paternität sehr wichtig, wenn auch nur in negativem Sinne etwas aus¬ 
sagend. Im Prozesse Kwieiecka hätte das Verfahren gewiß wichtige 
Dienste leisten, vielleicht sogar die Entscheidung der schwierigen Rechts¬ 
frage bringen können. 


3. 

Gefährlichkeit des heftigen Träumens. Daß in der Schlaf¬ 
trunkenheit manches Unheil durch Illusionen und Visionen entstehen kann, 
ist häutiger beobachtet worden, als solches gefährliche Gebahren im tiefen 
Schlafe Belbst. Stekel <) berichtet uns folgende Stelle aus einem Briefe 
des bekannten Schriftstellers Roda Roda: „Um 1891 lebte ich auf einer 
Pußta in Slavonien. Die Gegend war zeitweise unruhig. Wir alle — 
Eltern und Geschwister — hatten geladene Waffen an den Betten. Da 
träumte mir, ich wäre überfallen worden. Ich muß im Traume nach 
meinem Gewehr gegriffen haben — einer Doppelflinte — dessen linkes 
Schloß schadhaft war und auch aus der Ruherast losging. Ein Schuß 
dröhnte. Dieser (wirkliche) Schuß ließ mich an die Wirklichkeit des ge¬ 
träumten Überfalles glauben. Mein Vater schlief im dritten Zimmer — 
hörte den Schuß, sprang auf und lief nach meiner Tür. Ich hörte die 
Schritte, erhob mich im Bette zitternd, nahm das Gewehr fertig und über¬ 
legte: Der Räuber kommt; du wirst in die Höhe der Türklinke zielen 
und warten, bis er die Tür handbreit geöffuet hat; dann kriegt er die 
Ladung in den Magen und ist hin. Mein Vater fürchtete sich (auf den 
Schuß hin) zu öffnen — und das war seine Rettung “ Schade, daß Roda 
nicht genau angegeben hat, wann der Traum geschah, ob gegen Morgen 
oder früher, ob er schon einmal aufgewacht war oder nicht usw. Der 
losgegangene Schuß ist, wie Roda sagt, als Reaktion auf einen geträumten 
Überfall erfolgt und bestärkte ihn dann um so mehr in diesem Glauben. 
Bei einem Haar hätte er also den Vater töten oder verwunden können! 


4. 

Musik als Reiz für Verbrechen. Der Schriftsteller Hans Müller 
erzählt von seinen Träumen im allgemeinen folgendes 1 2 ): „Kriminellen Elin¬ 
schlag habe ich oft beobachtet Sollte ich für alle Verbrechen des Traumes 
bestraft werden, es fehlte an Galgen und Zuchthäusern. Wiederholt habe 
ich geliebte Bilder entwendet und dann, da sie zu groß waren, nicht ver¬ 
bergen können. Musik, wenn sie im Traume erklingt, erregt 
nur verbrecherische Impulse. Eine gewisse Zeit hindurch träumte 
ich mich oft in einem Seebade und hörte vom Strand her die Kapelle mit 
ihrer Streichmusik einsetzen, worauf ich die neben mir Badenden würgte 
oder unter das Wasser hielt.“ Diesen allgemein kriminellen Eiuschlag in 
den eigenen Träumen werden wohl die meisten sich genau Beobachtenden 
gefunden haben. Neu war mir aber — und das ist auch bei Stekel 
der Fall, der doch so viele Träume Bammelte und analysierte — daß Musik 
auch im Traume kriminelle Reize geben kann, während eine Verbindung 
von Musik und Sexualität ja genugsam bekannt ist. Man denke z. B. nur 


1) Stekel: Die Träume der Dichter. Wiesbaden 1912. S. 57. 

2) Stekel: Die Träume der Dichter. Wiesbaden 1912. S. 101. 
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an die Kreuzersonate Tolstois oder an die manche sexuell erregende 
Wagnersehe Musik, ebenso manche Walzer usw. Wie ich bereits frfther 
einmal sagte, ist schon hier der psychologische Zusammenhang ein sehr 
schwieriger, vielleicht oft mehr dem Texte, als der Musik angehörig. Wie 
aber ist der Anreiz der Musik zu Verbrechen — in obigem Beispiele 
freilich nur von virtuellen, da es sich nur um einen bloßen Tranm handelte — 
zu erklären? Das ist noch viel dunkler! Handelte es sich um Melodien 
mit kriminellem Texte, so könnte man immerhin vielleicht auf letzterer 
rekurrieren aber bei einer Streichmusik, wenn sie textlos war? Man 
könnte hier die Beobachtung anführen, daß die Soldaten mit vollem Spiele 
in die Schlacht ziehen und die Töne — wie schon bei den alten 
Germanen — die Kriegswut anfachen. Hier spielt dann der Rhythmus, 
das Haute Getöse, vielleicht auch öfters der Text mit eine Rolle. Wir 
wissen, daß das Alles auf das vasomotorische Gefäßsystem einwirken und 
Blutwallungen erzeugen muß, die vielleicht eine Art Rausch erzeugen, in 
dem Hemmungen wegfallen und Suggestionen — hier die des Angriffs — 
mächtig ein wirken lassen, besonders, wenn dann Blut fließt, der Nachbar 
fällt usw. Dort aber handelt es sich um Wirkung der Musik außerhalb 
der Kriegssphäre und gar nur im Traume. Durch Anhören patriotischer 
Lieder z. B. dürfte mancher vielleicht auch in eine Art von Rausch ver¬ 
fallen und ich zweifle nicht, daß, wenn z. B. in Amerika oder bei uns sich 
der Menge eine Lynch-Stimmung bemächtigt, plötzlich einfallende 
rauschende Musik die bösen Instinkte noch mehr anfachen würde. 


5. 

Tiere als Brandstifter. Daß auch so etwas Vorkommen kann, 
beweist folgender Fall, den ich dem Colditzer Wochenblatt vom 10. Sept. 
1912 entnehme. Hier heißt es nämlich: 

Torgan. Der ganz seltene Fall, daß ein Tier zum Brandstifter wird, 
ereignete sich im nahen Großtreben. In der Wirtschaft des Windmühlen¬ 
besitzers Apitz war im Küchenofen Feuer angemacht worden. Wie ge¬ 
wöhnlich, lag die Katze unter dem Ofen. Auf unermittelte Weise hat nun 
das Fell der Katze Feuer gefangen, und die lichterloh brennende Katze 
lief über den Hof in die Scheune. Ehe noch der hinzukommende Be¬ 
sitzer das brennende Tier mit einem Eimer Wasser übergießen konnte, 
sprang die Katze eine Leiter hinauf auf den Heuboden. Im Nu stand die 
vollgefüllte Scheune in Flammen. Der Brand breitete sich auf die an¬ 
stoßenden Gebäude, Wohnhaus und Stallung, aus, und auch diese wurden 
ein Opfer der Flammen. Außer dem Vieh in dem Stalle wurde nur 
wenig gerettet. 

Ich entsinne mich keines ähnlichen Falles. Lombroso würde das 
Tier wahrscheinlich als Verbrecher bezeichnet haben, und im Mittelalter 
wäre dieser Katze vielleicht der Prozeß gemacht worden. 


6 . 

Erinnerungstäuschungen in Biographien usw. Wiederholt 
habe ich schon auf diesen wichtigen Gegenstand hingewiesen und gezeigt 
wie selbst der Gedächtnisstärkste retrospektiv sich doch leicht irren kann, 
nicht nur bez. gewisser Daten in der chronologischen Ordnung, sondern 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kleinere Mitteilungen. 


175 


auch namentlich bez. der Motive zu einer Tat. Sind doch die Motive 
sehr oft unmittelbar nach der Tat unklar, wie man dies bei Verbrechen 
täglich sieht. Das um so mehr, als meist mehrere Motive vorhanden sind 
und es sehr schwer hält, alle aufzuzählen oder das ausschlaggebende zu 
nennen. Mir selbst ist das oft nicht gelungen, trotzdem ich an genaue 
und scharfe Introspektion gewöhnt bin! Daher hat sich auch Bismarck, 
wie ich das früher einmal erwähnte, in seinen Denkwürdigkeiten gewiß oft 
genug Uber die wahren Motive seiner eigenen Entschließungen getäuscht. 
Um wie vieles vorsichtiger muß man sein, wenn man über die Motive der 
Taten anderer urteilen soll, wie z. B. der Historiker! Diese können nur 
ein ungefähres, wahrscheinliches Motiv angeben, mehr nicht! Aber auch bez. 
der eigenen Gefühle und Stimmungen aus früherer Zeit täuscht man sich 
nur zu leicht, zumal die Erinnerung an unangenehme Sachen viel zäher 
haftet, als an angenehme. So sagte z. B. Goethe im 75. Lebensjahre zu 
Eckermann, er habe gewiß in seinem ganzen Leben nicht mehr als 
höchstens 40 glückliche Tage gehabt. Das ist nun sicher falsch. Man 
denke nur an den lebenslustigen Studierenden in Leipzig und Straßburg 
oder an sein ausgelassenes Leben in der ersten Weimarer Zeit Hier 
kommen sicher schon leicht mehr als 40 glückliche Tage heraus. Später 
lebte er die herrlichste Zeit — und zwar 2 Jahre — in Italien, eine Zeit, 
die als Leitfaden in vielen seiner Gespräche immer wiederkehrt. Hier wird 
er doch wohl zum mindesten 40 frohe Lebenstage gehabt haben, die von 
des Gedankens Blässe nicht angekränkelt waren. 


7. 

Stottern und Nervosität. Hoepfner hat in diesem Archiv 
(Bd. 49, S. 149ss.) über die Stotterer-Psyche manches Interessante, wenn 
auch in sehr merkwürdiger Diktion, vorgetragen. Er verneint (S. 172), 
daß die psychopathische Veranlagung den Stotterzustand bedingt, da 
Stottern auch bei psychisch Gesunden vorkomme, aus Gelegenheitsversuchen 
entstände, nicht die ganze Sprache beträfe und nicht immer vorhanden sei. 
Diese Verneinung möchte ich nicht ohne weiteres unterschreiben. Zunächst 
kann einer Psychopath und doch dabei geistig völlig gesund sein. Psycho¬ 
pathie deckt sich zum großen Teil mit dem, was man gewöhnlich Nervosität 
nennt. Nun dürfte Stottern bei absolut Gesunden, d. h. auch nicht 
Nervösen, kaum Vorkommen und ich möchte daher sehr zweifeln, ob es 
bei vollkommen Gesunden wirklich angetroffen wird. Wenn Gelegenheits¬ 
ursachen da sind — sie sind wohl nicht immer zu eruieren —, so können 
sie eben nur einwirken, wenn das Gehirn dazu disponiert ist, d. h. wenn 
der Betreffende mindestens nervös wird. Dann besteht also das Stottern 
neben anderen psychotischen oder nervösen Symptomen als Ausdruck 
einer gemeinsamen krankhaften Veranlagung. Schon daß bei 
gleichen Gelegenheitsursachen nur gewisse Personen erkranken, andere nicht, 
weist auf eine solche allgemeine Disposition hin. Nicht minder das leichte 
Rezidivieren, die labile Stimmung und leichte Affektibilität, die den meisten 
Stotterern eigen sind und zwar auch schon vor dem Stottern. Außerdem 
nimmt es meist mit der Nervosität zu und ab. Man kann geradezu 
dasselbe bis zu einem gewissen Grade als ein psychisches Degene¬ 
rationszeichen ansehen, daher dasselbe viel öfter als bei sog. Normalen, 
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bei Psychopathen aller Art, Geisteskranken, Imbezillen und Verbrechern 
finden. Daß das Stottern endlich den nervösen Zustand steigert, ist klar. 


8 . 

Heilung des Irrsinns durch Aberglauben. Tcufelans- 
treibungen bei Irrsinn waren früher gang und gäbe; auch heute geschehen 
sie in Europa noch hier und da, bei Wilden z. B. in der Südsee 
Daß aber sogar hn „hellen“ Sachsen noch greulichere Dinge hier¬ 
bezüglich Vorkommen, zeigt folgende Notiz, die ich dem Korrespondenz- 
blatt der ärztl. Kreis- und Bezirks-Vereine im Kgr. Sachsen vom 1. Nov. 
1912 entnehme: 

Glauchau. Ein krasser Fall von Kurpfuscherei. In dem 
Dorfe Hohendorf wollte der als Wunderdoktor bekannte Maurer Sp. aus 
Netzschkau eine geisteskranke Frau heilen. Er nahm zu diesem Zwecke 
zwei schwarze Hennen, rupfte ihnen bei lebendigem Leibe die Bauchfedern 
aus, schnitt ihnen dann den Bauch auf, daß die Därme heraustraten, und 
band die Hühner nacheinander der Frau noch lebend auf den Kopf, von 
dem man vorher hatte die Haare abschneiden müssen. Die erste Henne 
verendete eine halbe Stunde nach dem Bauchschnitt auf dem Kopfe der 
Frau, worauf die zweite an die Reihe kam. Der hinzukommende Schwieger¬ 
sohn der Geisteskranken machte dem Unfuge ein Ende und tötete das ge¬ 
quälte Tier. Sp., der schon wegen Betruges vorbestraft war, erhielt wegen 
Tierquälerei eine Strafe von vier Wochen Haft (Und wegen der 
schamlos betrügerischen Kurpfuscherei?! Schrftltg.) 


9. 

Ein seltenes Motiv der Verkleidungssucht. In meiner Studie 
über Transvestiten (dies Archiv, Bd. 47) habe ich kurz verschiedene Motive 
zu der eigentümlichen Verkleidungssucht (Transvestitismus) erwähnt und 
noch viel ausführlicher ist Hirschfeld in seinem bekannten Buche hier¬ 
über. Nun finde ich in einer novellestischen Skizze von Hans Fr ei mark 
(Von den Wandlungen der Seele, Berlin-Friedenau 1913) folgende merk¬ 
würdige Stelle (S. 46): „Er fand nur Ruhe vor dem Blick des gräßlichen 
Auges, wenn sich seine Gedanken mit ihr beschäftigten .... Er kam 
dazu, ihre Gebärden, ihren Gang, ihre Haltung nachzuahmen, ja zuletzt 
kleidete er sich in ihre Kleider, nur um die Erinnerung an sie deutlicher 
sich zu erwecken .... Wie ein Kind betrieb er den Mummenschanz 
mit ihren Kleidern, stellte sich vor den Spiegel und ahmte sie mit 
spielerischer Wichtigkeit nach .... Das ging so lange gut. bis er eines 
Tages über die Ähnlichkeit erschrak, die er mit ihrem Wesen angenommen 
hatte. Entsetzt riß er ihre Kleider vom Leibe und schleuderte sie in einen 
Winkel. Doch nun kam er sich vor wie nackend. Widerwillig zog er 
die weißen Röcke, die seidenen Roben wieder an und atmete erleichtert 
auf, als er sie um sich rauschen hörte. Er konnte nicht mehr von der 
Maskerade lassen . . .“ Wenngleich die Geschichte jedenfalls erfunden ist, 
so zeigt sie uns doch die Möglichkeit eines neuen Motivs für die Ver- 
kleidungssueht, nämlich die, die Erinnerung an ein geliebtes Wesen fest¬ 
zuhalten oder dadurch peinigenden Gedanken zu entgehen. 
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10 . 

Geburtenabnahme in Deutschland. Überall wird darüber, 
leider auch bei uns, geklagt *) und sogar auf dem platten Lande, was doch 
für uns bisher das Reservoir der großen Städte und die Regenerations¬ 
anstalt war. Ich erfuhr neulich z. B., daß in der Nähe von Colditz 
in 3 Dörfern, von denen eins recht stattlich ist, in diesem Jahre ganze 
— 2 Impflinge vorhanden waren! Hier sitzen fast nur Bauern oder 
kleine Hausbesitzer. Der Nachwuchs der Wohlhabenden nimmt immer 
mehr ab, so daß die 8chulen mehr und mehr zusammenschrumpfen 
würden, wenn nicht infolge immer weiterer Indnstriealisierung eine 
Menge Fabrikarbeiter, Tagelöhner usw. in den Dörfern nahe den Städten 
wohnten, die noch sehr kinderreich sind und so die Sehulen füllen helfen. 
Immer mehr werden die antikonzeptionellen Mittel aufs Land hinausge¬ 
tragen und finden viele Abnehmer. Man findet es bequemer — besonders 
die Frauen — weniger Kinder zu haben und so das Geld mehr zu kon¬ 
zentrieren. Ich selbst kenne z. B. die Bauern des Erzgebirges seit ca. 
50 Jahren und muß leider auch bestätigen, daß kinderreiche Bauernfamilien 
seltener und seltener werden. Man findet sogar nicht zu selten sterile 
Ehen und 1, 2 Kinder sind vielleicht schon jetzt der Durchschnitt der 
Wohlhabenden auf dem Dorfe. Die Leute werden der Scholle immer 
mehr entfremdet. Von den zum Militär eingezogenen Dorfsöhnen bleiben 
so manche in der Großstadt, die es ihnen angetan hat, die Mädchen der 
Bauern wollen lieber einen Lehrer oder Beamten heiraten als die 
schweren Landarbeiten verrichten und die Daheimbleibenden haben weniger 
Lust, sich mit fremden Leuten herumzuärgern, verkaufen daher gern ihr 
Anwesen und ziehen in die Stadt. So verschwinden immer schneller alte 
Bauerngeschlechter und nur mit bangem Herzen geht der wahrer Vaterlands¬ 
freund der Zukunft entgegen. 

11 . 

Das Sexuelle in der Religion. In einer größeren Arbeit 1 ) war 
ich zum Resultate gekommen, daß „die Religion als solche keine eigent¬ 
lichen sexuellen Wurzeln hat, wohl aber später einige sexuelle Zweige an¬ 
setzen kann oder, besser gesagt, aufgepfropft bekommt und zwar in einer 
früheren Kulturstufe im Phallusdienst, in späterer Zeit in einer Entartung 
der Liebe zu Gott. Alles, was man gemeiniglich als sexuelle Wurzeln 
der Religion hingestellt hat, ist also nur sekundäre Berührung und Durch- 
flechtung, kein eigentliches Wurzelwerk“. Ich war davon ausgegangen, 
daß der Ursprung der Religion wahrscheinlich zunächst die Furcht vor 
dem Drohenden sei (vielleicht eine angeborene), die dann durch das Kausa- 
litätsbedürfnis des Menschen zunächst böse, später gute Geister schuf, zu- 

1) Halbamtlich erfuhr ich, daß seit einigen Jahren in Dresden die Ge¬ 
burtenzahl immer mehr abnimmt Früher gab es dort ungefähr doppelt so viel 
Hebammen wie jetzt, trotz der zunehmenden Vergrößerung der Stadt Auch 
hatte damals die Hebamme ungefähr doppelt so viel Geburten zu leiten als jetzt. 
Man glaubt sogar, daß man keine neue Schulen mehr zu bauen braucht Ur¬ 
sache sind die überhand nehmenden künstlichen Aborte. 

2) Näcke, Die angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion. Zcitschr. für 
Religionspsychologie, Bd. II, 1908. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 12 
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erst in Mehr-, dann Einzahl. Eine angeborene Gottesliebe müsse ich ab¬ 
lehnen; sie selbst sei nur ein sekundäres Gebilde der Menschen. Der 
Phallnsdienst mit seinen groben sexuellen Exzessen scheine sich nun erst 
nach Schaffung böser und guter Gottheiten entwickelt zu haben, als eine 
Verherrlichung des wunderbaren Zeugungsaktes. Hier also sei das erste 
Eindringen des Sexuellen in die Religion gegeben und an sich durchaus 
nicht notwendig. Viel später erst, nach einer Synthese der Gottheiten 
zeige sich wahre Gottesliebe, die zwar auch eine sexuelle Wurzel habe, 
wie jede Liebe überhaupt, aber in ihrer höchsten Reinheit kaum einen 
Hauch ihres Ursprungs verrate. Religiöse Ekstase sähe zwar der sexuellen 
ähnlich, sei aber doch verschieden davon und könne sicher ohne jeglichen 
sexuellen Beigeschmack für sich bestehen. Bloch ') greift mich nun in 
seinem neuesten Werke deshalb an und schreibt folgendes: „Das Geschlecht¬ 
liche ist eben der Gottheit wohlgefällig, ist daher ursprünglich gött¬ 
lich, rein und edel, weil es aus derselben Inbrunst entspringt, 
wie die Religion. Auch heute noch ist diese ursprüngliche Identität bei 
vielen tief religiös Empfindenden erkennbar. Dies leugnen, wie z. B. 
Näcke es tut, widerspricht aller Erfahrung der Kulturgeschichte uud des 
individuellen Lebens. Die Begründung des tiefsinnigen Zusammenhanges 
zwischen Religion und Sexualität habe ich in ausführlicher Darstellung an 
anderer Stelle gegeben und verweise darauf.“ Nun, seine damalige Dar¬ 
stellung hat mich leider ebensowenig davon überzeugen können, wie sein 
neues Werk. Ich will nur nebenbei erwähnen, daß auch die Religions¬ 
psychologen von Fach durchaus nicht im allgemeinen Bl ochs Ansicht 
teilen. Zunächst ist so viel wohl sicher, daß, wo Sexuelles in einem Kult 
irgendwo auftritt, das nur zu bestimmten Festen, wenn großer Andrang 
von Menschen beiderlei Geschlechts da ist, eintritt, oder wo es sich um 
Kulte von Fruchtbarkeits-Gottheiten handelt, sonst nicht. Wahrscheinlich 
sind alle diese sexuellen Huldigungen erst später entstanden als die Ver¬ 
ehrung der meisten anderen Gottheiten. Sie erscheinen also nicht nötig. 
Daß diesen Fruchtbarkeits-Göttern das Geschlechtliche heilig erscheinen 
mußte, ist selbstverständlich. Daß die meisten Besucher der Tempeldirnen 
den Beischlaf nicht als Heiliges sondern aus Sinnenlust verrichteten, darf 
wohl angenommen werden. Weniger ist dies vielleicht bez. der Part¬ 
nerinnen der Fall 1 2 ). Daß die religiöse mit der brünstigen Ekstase nur 
äußerliche Ähnlichkeiten besitzt, führte ich oben schon aus. Beide können 
sich vermischen, brauchen es aber nicht und ich möchte contra 
Bloch — wohl wissen, wie viel tief religiös Empfindende ihr tiefer reli¬ 
giöses Gefühl als identisch mit dem sexuellen hinstellen würden! Jeder hat 
wohl Augenblicke gehabt, wo er in tiefes Gebet versunken eine Art von 
Ekstase empfand, die sicher mit Sexuellem nichts zu tun hatte. Selbst 
im Marienkult ist nicht alles sexuell aufzufassen, ebensowenig wenn 
man Jesum einmal den „Seelenbräutigam“ nennt. Verdächtige Worte 
brauchen noch lange nicht den Verdacht zu begründen! Bei den meisten 


1) Bloch, Die Prostitution, 1. Bd., Berlin 1912. S. 73. 

2) Bloch sagt (S. 72): „Die geschlechtliche Hingebung als rein sinnlicher 
Akt ist mit einem religiösen Gefühl verknüpft.“ Nun, ich frage, ob je einer 
während des Koitus religiöse Gedanken gehabt hat! 
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Opferungen and Kalthandlangen der Alten and auch der Wilden ist sicher 
jedes Sexuelle auszuschließen. Das tritt nur dann auf, wenn beide Ge¬ 
schlechter bei gewissen Festen vereinigt sind, besonders an Frtthlingsfesten. 
in den Abendstunden und bei Anwendung von Berauschungsmitteln, Musik 
und Tanz. Das sind aber alles wahrscheinlich erst spätere Zutaten. So 
gewaltig schon der offne oder latente Einfluß des Sexuellen 
im Getriebe der Menschheit ist, so darf man, wie ich immer 
and immer wiederhole, doch seinen Einfluß nicht über¬ 
treiben. Das gilt auch bez. der Kunst und Wissenschaft, die sicher dort 
nicht ihre eigentlichen Wurzeln treiben. Man käme sonst dahin, den 
Menschen schlankweg als ein Geschlechtstier anzusehen, das er ja mit fort¬ 
schreitender Kultur immer mehr abstreift. Selbst der libidiöseste Neger 
oder Araber denkt nicht den ganzen Tag über an Sexuelles, der Europäer 
noch viel weniger, selbst wenn er in der Großstadt lebt. Man darf das Ge¬ 
schlechtliche weder in den Staub ziehen, noch aber auf der anderen Seite 
apotlieosieren und letzteres tut offenbar Bloch, andere allerdings des¬ 
gleichen. Auch hier gilt es, den richtigen Mittelweg einzuschlagen und 
dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist — nicht mehr! Noch mehr 
freilich als Bloch übertreiben Freud und seine Schüler das Sexuelle, indem 
sie fast in jeder Handlung, in jedem Worte Sexuelles wittern. Man könnte 
sie, in Analogie der „Seelenriecher“, „Sexualriecher“ nennen. Diese Über¬ 
treibung richtet sich selbst! 


12 . 

Reglementierung oder nicht? Diese Frage bewegt jetzt 
lebhaft viele Geister und eine große Partei, die sog. Abolitionisten geben 
sich die größte Mühe, die Bordelle und Reglementierungen abzuschaffen, 
indem sie meist behaupten, die Gefahr einer geschlechtlichen Ansteckung 
sei bei den Kontrollmädchen viel größer als bei den Clandestinen. Ja, sie 
geben sicH sogar der Hoffnung hin, daß es einstmals gelingen werde, die 
ganze Prostitution zum Verschwinden zu bringen, was wohl sicher als eine 
Utopie zu bezeichnen ist, da die libido sich nie wird reglementieren 
lassen und die Großstädte stete Verführungsstätten bleiben werden. Nun 
hat kürzlich Dr. Güth in der Vierteljahrsschrift für ärztl. Medizin usw., 
Oktoberheft 1912, eine sehr interessante, sanitätsstatistische Arbeit über die 
sittenpolizeiliche Prostituiertenüberwachung in Berlin geliefert, die das obige 
Thema grell beleuchtet. Die seit 1911 für Berlin festgestellten genauen 
Zahlen beweisen, daß „die aufgegriffenen Mädchen eine 9 Vu mal größere 
Infektionschance bieten, als die kontrollierten“. Nimmt man nun aber zum 
Vergleiche mit den meist aufgegriffenen jungen Mädchen ähnlich beschaffene 
besonders gefährdende Kontrollmädchen, so ergeben „die Jahresdurch¬ 
schnittsprozentzahlen der Geschlechtskranken . . ., daß die Auf gegrif¬ 
fenen reichlich 5'/^ mal gefährlicher sind, als die Kontroll¬ 
mädchen der 1. Gefahrenklasse“. Ähnlich wird es sich auch mit den 
anderen Großstädten verhalten. Dort geschieht jedenfalls jetzt die Unter¬ 
suchung der Kontrollierten so exakt, daß eine unendlich bessere Gewähr 
für Ausschaltung der Geschlechtskranken gegeben ist, als bei den Aufge¬ 
griffenen, der unkontrollierten Venus vulgivaga. 


12 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



* 


180 


Kleinere Mitteilungen. 


Digitized by 


13. 

Das Alter der Syphilis. Neuerdings wird die These am meisten 
verfochten, daß es vor der Entdeckung Amerikas in der alten Welt keine 
Syphilis gegeben habe, sondern diese erst kurz danach durch kolumbische 
Seeleute zuerst nach Neapel und dann durch das französische Heer nach 
Europa usw. gelangt sei. Der gelehrteste Vertreter hierfür ist Bloch. 
Er bringt für seine These eine Unmenge Material, sodaß er die Meisten 
wohl bestochen hat. Und doch glaube ich nicht recht daran, auch nicht 
der berühmte Mediko-Historiker, Prof. Sudhoff in Leipzig, der sogar 
dokumentarisch nachgewiesen hat, daß der morbus gaJIicus schon einige 
Jahre vor Columbus in Europa erwähnt wird. Nun ist ja auffallend, daß 
die alten Ärzte, die sonst sehr gut beobachten und beschreiben, nicht ein¬ 
wandfreie Symptome dieses Leidens darlegen, obgleich schon manches dafür 
gelten kann. Vielleicht ist die Syphilis damals weniger schrecklich auf¬ 
getreten. Bei Martialis nun kommt das bekannte Epigramm vor: 

Ficosa est nsor ficosus et ipse maritus, 
filia ficosa est et gener atque nepos, 

Nec dispensator, nec villicus ulcere turpi, 
nec rigidus fossor, sed nec arator eget. usw. 

Also eine ganze Familie nebst Hausgesinde ist ficosa! Das wird nun 
fälschlicherweise mit Feucht- oder Feigwarzen übersetzt, also nur: spitzen 
Condylomen, die mit Syphilis nichts zu tun haben. Dann hätte der Dichter 
wohl auch eher: spinosa, mit Spitzwarzen behaftet, geschrieben, da fica, 
die Feige, nicht damit ähnlich ist. Daraus allein schon würde ich ent¬ 
nehmen, daß es sich an dieser Stelle um Condylom ata lata handelt, die an 
der Schleimhaut der Genitalien, des Afters und des Mundes Vorkommen 
und in der Tat einer Feige ähneln. Auch komme „ulcera turpia* 
bei Spitzwarzen nicht vor, wohl aber bei Feig- oder Feuchtwarzen. Es 
ließe sich wohl denken, daß dann eine ganze Familie angesteckt sein konnte 
und zwar durchaus nicht allein durch den Coitus. Die „Ficosität“ auf 
Hämorrhoiden beziehen zu wollen, wie Rieger 1 ) übersetzen will, geht 
absolut nicht an, ist auch wohl kaum auf die Päderastie zu beziehen, wie 
es Notthofft will. Ausschlaggebend wären nur Knochensyphilis an 
griechischen, römischen usw. Skeletten, die man freilich nicht fand. Doch 
ist zu bedenken, daß wir eben nur wenige polcher Skelette haben, da ja 
meist Leichenverbrennung stattfand, wenigstens in der späteren Zeit; ebenso 
wenig frühmittelalterliche Skelette. Wenn Elliot Smith in Kairo mehr 
als 6000 ägyptische Mumien genau — sogar histologisch — untersuchte 


1) Rieger: Dritter Bericht aus der Psychiatrischen Klinik der Universität 
Würzburg. Würzburg 1912, S. 58. Wenn derselbe (S. 62) sagt: .Für mich sind 
die sexuellen Wüsteneien ohne alles Interesse und besonders ohne jegliches 
psychiatrisches Interesse“, so ist dies wieder eine der vielen Absonderlich¬ 
keiten von Rieger. Für die Sexologie gibt es keine .sexuellen Wüsteneien* 
und was R. so nennt, ist für die Forensik und speziell für die forensische Psy¬ 
chiatrie unzweifelhaft von sehr großer Wichtigkeit, ganz abgesehen davon, 
daß wir auch in den Irrenanstalten selbst genug Sexuelles sehen, das für den 
Psychiater von Interesse sein muß. 
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und nichts Syphilitisches unter seinen Befunden erwähnt wird, so ist dies viel¬ 
leicht nur Zufall. Anch ist Knochensyphilis durchaus nicht eindeutig 
festzustellen und überhaupt selten genug. Man sieht daraus immerhin, 
daß unsere Bedenken gegen das Fehlen der Syphilis vor Columbus in 
Europa und Asien durchaus keine unberechtigten sind, wie das namentlich 
Sudhoff an der Hand neu entdeckter Dokumente nachzuweisen sucht und 
ich glaube, mit Recht. Auch für die Paralyse im Altertum sprechen 
mancherlei antike Schilderungen, wenn auch nicht eindeutig. Wäre diese 
sichergestellt, so wäre damit die Existenz der Syphilis im Altertum er¬ 
wiesen, da eine wirkliche Paralyse ohne Syphilis nicht Vorkommen dürfte. 

14 

Die rote Farbe als sexuelles Anlockungsmittel. Über dies 
Thema habe ich schon früher einmal geschrieben und unter anderem er¬ 
wähnt, daß manche puellae oder Hetären rote Hemden tragen. Ich be¬ 
tonte, daß sicher bei manchen ein tiefes (blut-)Rot eine gewisse sexuelle 
Erregung hervorrufen kann, wie es ja die Stiere bekanntlich zur Wut an¬ 
reizt und die Soldaten durch Blut zur Grausamkeit und wenn ihnen Weiber 
begegnen zur Wollust, oft wohl hauptsächlich, weil diesen gegenüber höchste 
Grausamkeit eben Entehrung ist. Der nähere psychologische Zusammenhang ist 
freilich unbekannt. Nun soll auch die Körperbemalung mit Ockerfarbe der 
paläolithischen Menschen nach Bloch 1 ) als „Urvorbild der großen Rolle 
zu gelten (haben), die noch heute die rote Farbe im Sexualleben der 
Menschheit spielt“. Auf solche primitive Ursprünge soll z. B. das Rot¬ 
schminken der heutigen Prostituierten hinweisen. Beides Sätze, die nicht 
ohne weiteres gelten. Wohl hat man unter den Grabbeilagen der Ur¬ 
menschen Ocker gefunden und vermutet darnach, daß sie sich damit die 
Haut färbten. Doch ist dies nur eine Hypothese und dann weiß man 
nicht, ob sie sich, ganz oder nur einzelne Teile damit bemalten und zu 
welchem Zwecke. Auch ist das Rot durch Ocker nicht das Blutrot, 
was sexuell oft einwirkt. Wenn die Indianer oder andere Wilde sich 
vor dem Kriege oder bei gewissen Tänzen den Körper bunt bemalen, 
auch mit Rot, bo geschieht es sicher nicht der sexuellen Anreizung halber, 
sondern, um sich als furchtbar, gefährlich hinzustellen. Ebenso bezweifle 
ich, ob die Ockerfärbung gewisser Australier, wie Klaatsch behauptet 
(Bloch 1. c.), wirklich der sexuellen Anziehung dient. Wenn, ferner die 
paläolithische „Venus von Willendorf“ (Bloch, 8. 47) Spuren einer roten 
Bemalung zeigt, so ist noch lange nicht gesagt, daß dies der sexuellen An¬ 
reizung wegen geschah. Und wenn unsere Dirnen sich rot schminken, so 
geschieht es wohl meist, um ihre fahle, abgelebte Haut wieder jung er¬ 
scheinen zu lassen, weniger, um sich als Hure zu kennzeichnen, was 
auch dann nur höchstens ein indirekt sexueller Reiz wäre. Man sieht 
jedenfalls, wie man nie einer These zuliebe übertreiben darf und mit Hypo¬ 
thesen äußerst sparsam sein muß, besonders wenn es den Urmenschen oder 
Wilden anbetrifft. So habe ich s. Z. die Sucht mancher Archäologen ge¬ 
geißelt, aus Grabbefunden, Lage der Skelette usw. die Gottesverehrung 
oder gar den Unsterblichkeitsglauben dieser alten Erdbewohner ohne weiteres 
als sicher hinzustellen. 

1) Bloch: Die Prostitution. I. Bd. Berlin, Marcus, 1912, S. 45. 
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Die Liebeskämpfe der Tiere. Schon wiederholt, hier und ander¬ 
wärts, habe ich mich gegen die gang und gäbe Lehre gewandt, daß die 
Liebeskämpfe der Tiere wirklich als solche zu deuten sind und die sexuelle 
Auswahl bedingen. Vielmehr sah ich darin, wie in anderen parallelen Er¬ 
scheinungen, nur Ausfluß, Begleiterscheinung des Übermaßes an Kraft 
und Ernährung während der Brunstzeit. Ich freue mich, daß der Zoolog 
K. Schneider 1 ) sich darüber (S. 548) folgendermaßen ausspricht: 
,.Lamarckist: Man hat das Kämpfen der Kampfhähne als Beweis für 
die geschlechtliche Zuchtwahl aufgefaßt. Aber in Wahrheit kümmern sich 
die Weibchen gar nicht darum und die Männchen kämpfen gar nicht ernst, 
sondern nur zum Spiel. Vitalist. Auch um den Gesang der männlichen 
Singvögel kümmern sich die weiblichen Tiere nicht sonderlich. Sie 
horchen gar nicht hin, wenigstens in den meisten Fällen. Und was die 
Hirschkühe anbelangt, so ist das Kämpfen der Hirsche gar nicht dazu be¬ 
stimmt, sie zur Wahl anzuregen, denn auch der unterliegende Hirsch findet 
sein Weibchen. Die Hirsche kämpfen vielmehr, weil überschüssige Energie 
sie an treibt. . . Lamarckist. . . Doch wird man auch hier nicht von 
Überschüssen reden können, denn es kämpft auch der unterernährte Hirsch. 
Ein Instinkt kommandiert die gegebene Kraft, anders darf man es nicht 
bezeichnen“. Letzteres gebe ich nicht zu. Auch ein unterernährter Hirsch 
wird durch die Brunst besser ernährt und kampfmutiger. Man würde ja 
gar nicht einsehen, wozu ein solcher Instinkt da wäre, da sexuelle Aus¬ 
wahl de facto so gut wie nicht stattfindet. Wann endlich wird das 
Märchen von der Zuchtwahl von der Bildfläche verschwinden? Und so 
giht es noch viele gerade im Bereiche der Tierpsychologie, z. B. bez. der 
Reue, bez. des Verstehens der Worte seitens der Tiere, während diese 
fast nur den Ton der Stimme des Sprechenden beachten und seine Ge¬ 
berden —, bez. der Träume, die wohl nur zum Teil solche sind, u. s. f. 


16. 

Coitus und Aberglauben. Bekannt ist, daß namentlich früher 
in den unteren Schichten der Beischlaf als Heilmittel gegen verschiedene 
Krankheiten galt, so namentlich bei Tripper, aber auch Epilepsie. So be¬ 
suchte z. B. vor Jahren eine Mutter ihren epileptischen Sohn in der Irren¬ 
anstalt Colditz und brachte eine Dirne mit und bat, man möchte den Kranken 
mit dieser allein lassen, da ihm der Samen in den Kopf gestiegen sei! 
Daß aber jetzt noch, sogar in dem „hellen“ Sachsen und in einer Mittel¬ 
stadt solches möglich ist, beweist folgende Notiz, die ich dem Korrespon¬ 
denzblatt der ärztl. Kreis- und Bezirks-Vereine im Kgr. Sachsen vom 
15. Okt 1912 entnehme. Sie lautet wie folgt: 

Döbeln. Über einen schier unglaublichen Heilschwindel 
berichtet die „Ärztl. Standesztg.“ Nr. 15/1912. 

„In die Wohnung einer Arbeiterfrau in Döbeln kam ein Fremder, gab 
sich für einen Doktor aus Freiberg aus und fragte nach dem Wege nach 
Döbeln. Die Frau zeigte ihm ihren nervenleidenden 11 jährigen Sohn, 
und der Doktor erklärte sich bereit, ihn durch Streichen zu behandeln. 


1) K. Schneider: Ticrpsychologiaches Praktikum usw. Leipzig, Veily 1912. 
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Die Streichkur erfolgte alsbald. Nach drei Tagen kam der Doktor wieder, 
um die Kur zu wiederholen. Dabei sagte er der Frau, sie sei ebenfalls 
krank. Er begann auch an ihr die Streichkur. Dabei fand er, daß die 
Frau an Krebs leide, der nur zu beseitigen sei, wenn ihre Natur sich mit 
der seinigen vereine. Die Frau glaubte ihm (ganz im Stile Boccacios), 
ließ ihn gewähren und bezahlte ihm das für seine „Arbeit“ verlangte 
Honorar von 1,50 Mk. Der Fall ist nicht erdichtet, da unB sogar Namen 
und Adresse mitgeteilt wurden.“ 

Hier war natürlich nur die Frau die Betrogene. Wäre wohl der 
Kurpfuscher zu belangen gewesen? Den Beischlaf als Förderer der Frucht¬ 
barkeit, um den Getreidebau zu segnen, war früher weit verbreitet und 
findet sich noch hier und da vor. Als letzter Rest hiervon findet sich 
bei den Shdslaven noch öfter die Gewohnheit den Beischlaf — meist un¬ 
ehelichen — in Getreidefeldern und zwar an ganz bestimmten Stellen vor- 
zunehmen. Dieser Aberglaube wiederum ist offenbar aus der früher 
weitverbreiteten Ansicht hervorgegangen, daß der Beischlaf ein religiöser 
Akt sei, worauf ja die Tempelprostitution ursprünglich beruht. 


17. 

Die Zahl der Homosexuellen. Man wird sich erinnern, daß vor 
einigen Jahren M. Hirschfeld an Studenten der technischen Hoch¬ 
schule in Berlin und an Angehörige anderer Kreise Fragebogen bez. ihrer 
Vita sexualis gesandt hatte, die ergaben, daß ca. 2 % homosexuell und 
etwa die doppelte Zahl bisexuell fühlten. Man hat nun sehr mit Unrecht 
die Zahlen und die Methode bemängelt und vor allem gesagt, es wäre da 
viel vorgelogen worden, auch aus reinem Jux. Mag dies selbst vielleicht 
einige Male geschehen sein, so hat dies bei der großen Menge der auf die 
ernsten Fragen einlaufenden genauen Antworten sicher nur wenig Gewicht 
und die Methode als solche ist in diesem Falle durchaus gebrauehbar. 
Jetzt hat Hirschfeld einen zweiten Weg eingeschlagen<). Er forderte 
nämlich in seinem Leserkreise Personen, die in ihrem Berufskreise Homo¬ 
sexuelle kannten, auf, diese der Menge nach, den anderen gegenüber, zu 
zählen. Dies ist denn reichlich geschehen mit dem Resultat, daß unter 17 160 
Personen 393 = 2,29 Proz. sicher homosexuell fühlten und zwar 
als Minimum. Also eine Zahl, die mit der von Hirschfeld früher 
gefundenen sehr gut harmoniert und verschiedene Berufe, hohe und 
niedere, in und außerhalb Deutschlands umfaßt. Die Angaben stammen 
wohl sicher von Urningen selbst her. Man könnte auch hier einwenden, 
daß sie 1. oft lügen, bes. wenn es die Zahl ihrer eigenen Mitbrüder gilt und 
2. nicht imstande sind, immer sicher anzugeben, ob die von ihnen ge¬ 
fundenen Zahlen echte oder nur Pseudo-Homosexuelle betreffen. Aber auch 
hier sind die Gefahren des Irrtums keine allzu großen. Die Berichterstatter 
waren gewiß ernste Männer, die sich sehr wohl der Tragweite ihrer Unter¬ 
suchungen bewußt waren, daher kaum gelogen haben. Dann wird im all¬ 
gemeinen ein echter Urning mit der Zeit ziemlich sicher einen echten 


1) Hirschfeld: Meine Ermittelungen über die Verbreitung der Homo¬ 
sexualität. Vierteljahrsberichte des wissenschaftl.-sanitären Komitees, Jahrgang 
IV, H. 1, 1912, S. 14 ff. Ebenso in H. 2. 
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Urning von einem Pseudo-Homosexuellen unterscheiden lernen, zumal letztere 
sich in die Lokale und Gesellschaften der Urninge kaum eindrängen. 
Gerade der Umstand daß alle die verschiedenen Zahlen und die Gesamtsumme 
so gut miteinander übereinstimmen, ist eine weitere Gewähr für die Richtig¬ 
keit der Zahlen und der angewandten Methoden. 


Von ?. 

18 . 

Die Direktion der „Vaterländischen Feuerversicherungs-Aktiengesell¬ 
schaft“ in Elberfeld sendet der Redaktion ein Gedicht, welches von einem 
Einbrecher in einem Sommerhause zurückgelassen wurde, und welches 
gelegentlich der Erhebungen wegen der von der Gesellschaft zu leistenden 
Entschädigung gefunden wurde: 

Gott zum Gruß! 

Ich kam in meine Heimat von Feme her, 

Mein Herze schlug mir tränenschwer; 

Da fand ich meine Heimat öd und leer, 

Mein Vaterhaus, kein Gefreundter mehr. 

Hier suchte ich Zuflucht, o, böser Traum, 

Da drüben lehnte ich am Kastanienbaum, 

Es führte mich in diesen Raum, 

Eine Nacht zum Schlafe bis zum Morgengraun. 

Eine Fata Morgana ist die Welt, 

Für den, der sie durchwandert ohne Geld, 

Schon reiste ich kreuz und quer, von der Etsch bis zum Belt 
Und schlummerte manche Nacht unterm Himmelszelt 

Dir lieben Leute vergeßt mir die Tat, 

Ich stehe bald vor dem höchsten Rat, 

Ein Leben, wie das meine, ist freudlos und fad, 

Ich hab' es schon über und bin’s gänzlich satt 

Gott grüß’ Euch und bescheer’ Euch noch manche Lust, 

Auch Ihr müßt mal sterben, das ist Euch bewußt. 

Zum Schluß schlag’ ich an meine Brust, 

Hinaus in die Welt und Gott Euch zum Gruß! 


Von Dr. jur. Hans Schneickert. 

19. 

Die Wissenschaft von der Zentralisation der geistigen 
Kräfte. Wissenschaft ist Vereinheitlichung des Denkens, wie es durch 
die Wirklichkeiten hervorgerufen worden ist. Wir nennen irgend ein Er¬ 
eignis wissenschaftlich geklärt und begriffen dann, wenn wir dies Ereignis 
im notwendigen und vollständigen Zusammenhang mit anderen Tatsachen 
auf Grund bestimmter eindeutiger Naturgesetze erkannt haben. Und wir 
bearbeiten andererseits jede einzelne Tatsache, soweit wir wissenschaftlich 
denken und arbeiten, gedanklich so lange, bis wir sie „monistisch“ erfaßt, 
bis wir diesen Zusammenhang der einzelnen Tatsache mit dem Organismus 
unseres gesamten Wissens hergestellt haben; dadurch wird die Einheit 
der Wissenschaft immer intimer und gewaltiger. 
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Das ist der Monismus in der Wissenschaft, wie ihn Wilhelm 
Ostwald in seinem neuesten Werke: „Der energetische Imperativ M“ 
lehrt — Die praktische Anwendung des energetischen Imperativs und das 
Einheitspostulat aller Wissenchaften und aller menschlichen Betätigung finden 
wir heutzutage schon in manchen Zweigen gewerblicher und wissenschaft¬ 
licher Berufe; es sei nur erinnert an die im Jahre 1911 in München 1 2 ) 
gegründete „Brücke“, ein Institut für die Organisierung der geistigen 
Arbeit; an das Problem der internationalen Bibliographie; an die 
mit höchster Leistungsfähigkeit ausgestatteten Kartotheken-Begister 
im kaufmännischen Benife. Der Endzweck aller dieser Bestrebungen der 
Vereinheitlichung und Übersichtlichkeit gipfelt in dem von Ostwald auf- 
gestellten und mit zwingender Logik durcbgeführten ökonomischen Lehr¬ 
satz des „energetischen Imperativs“, also der Forderung, die 
geistige Energie aufzuspeichern, sie nicht zu vergeuden. Wie 
sich Ostwald diesen Lehrsatz auch im Gebiete der praktischen Lebens¬ 
betätigung durchgeführt denkt, sei an einem „Sonderfall der inneren Orga¬ 
nisation der Wissenschaft“ gezeigt: 

„Die Ansicht ist sehr verbreitet, daß systematische Registrierung un¬ 
gefähr die geistloseste und gedankenärmste Arbeit ist, der sich ein Mensch 
hingeben kann. Ich muß im Gegensatz dazu erklären, daß ein rationelles 
Schema, eine vollkommen durchgearbeitete Klassifikation irgend eines 
Denkgebietes das Höchste ist, was, wissenschaftlich gesprochen, hier über¬ 
haupt erreicht werden kann. Denn ein rationelles Schema setzt die genaue 
Kenntnis aller einzelnen Gesetze und die exakte Abwägung ihrer Bedeu¬ 
tung und Tragweite voraus. Das rationelle Schema ist also mit anderen 
Worten die größte und allgemeinste Synthese, die in dem fraglichen Ge¬ 
biet überhaupt denkbar ist. Somit ist ein Schema aller reinen, d. h. ohne 
Hinsicht auf unmittelbare Anwendung durchgearbeiteten Wissenschaften das 
Höchste und Weitestreichende, wozu die wissenschaftliche Entwicklung 
überhaupt gelangen kann. Und zwar liegt die Bedeutung eines solchen 
Schemas nicht nur auf dem theoretischen Gebiet, sondern es kommt an 
allen möglichen praktischen Punkten entscheidend zur Geltung. Zunächst 
natürlich für die Darstellung und Lehre der Wissenschaften selbst. Jeder 
Teil der Wissenschaft wird um so leichter, sicherer und erfolgreicher ge¬ 
lehrt und gelernt werden, je besser ihre Systematik entwickelt ist. Dann 
aber ist das rationelle Schema das sicherste Mittel, um zu neuen Ent¬ 
deckungen zu gelangen. Es läßt eben durch seine rationelle Beschaffen¬ 
heit die vorhandenen Lücken alsbald hervortreten, welche für neue Ent¬ 
deckungen die Möglichkeiten gewähren.“ 

Das Anwendungsgebiet des „energetischen Imperativs“ ist reich und 
mannigfaltig, wie wir aus den fünf Hauptabschnitten des zitierten Werkes 
von Ostwald ersehen können: 1. Philosophie. 2. Organisation und Inter¬ 
nationalismus. 3. Pazifimus. 4. Unterrichtewesen. 5. Biographie. — Es 
ist ein wertvoller Beitrag zur Lösung des Problems der Arbeits¬ 
teilung und Arbeitsvereinigung vom Standpunkt aller inter¬ 
nationalen Kulturwerte. 

1) Verlag der „Akademischen Verlagsgesellschaft m. b. H.“, Leipzig 1912. 
544 Seiten. — (Pr. 9,60 M., geb. 10,60 M.). 

2) Adresse: Schwindstraße 30. 
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20 . 

Strafprozeßreform. Die KommiBsion für die Reform des Straf¬ 
prozesses hat, wie ich in diesem Archiv, Bd. 24, S. 122, anfübrte, zu § 159 
StPO, den Beschloß gefaßt, daß die Vornahme der Ermittelungen, 
insbesondere die Vernehmung der Beschuldigten, Zeugen und 
Sachverständigen in der Regel durch die Staatsanwalt¬ 
schaft selbst (bezw. unter ihrer Leitung durch die ihr zur Aushilfe zu¬ 
gewiesenen Beamten oder die Arotsanwälte) erfolgen soll. Die nähere Be¬ 
gründung dieses Beschlusses ist aus den Protokollen: I, S. 163ff. und II, 
S. 73 ff. zu ersehen. Auf die Erprobung dieses Beschlusses in der Praxis 
scheint eine auf Veranlassung des preußischen Justizministere durch den 
Oberstaatsanwalt beim Kammergerieht kürzlich erlassene Verfügung hinzu¬ 
deuten, nach der vom 1. Oktober 1912 ab bei den drei Berliner Staats¬ 
anwaltschaften sogen. „Versuchsabteilungen“ eingerichtet worden 
sind, deren Dezernenten die auf Strafanzeigen hin nötigen „Ermittelungen“ 
im Sinne des oben zitierten Kommissionsbeschlusses nunmehr selbst vorzu¬ 
nehmen haben. Wie auch die Kommission die Aufnahme ausführlicher 
Protokolle nicht für wünschenswert hält (vgl. Bd. I, S. 141), so sollen die 
Beamten der „Versuchsabteilungen“ keine förmlichen Protokolle 
aufnehmen, sondern nur die Ergebnisse ihrer Ermittelungen und Verneh¬ 
mungen durch kurze Aktenvermerke darstellen, wodurch überflüssige 
Schreibarbeiten vermieden werden können. Es soll durch die Neueinrich¬ 
tung auch der Zweck verfolgt werden, in rechtlich oder tatsächlich be¬ 
sondere schwierigen Strafanzeigen eine schnellere Aufklärung herbei¬ 
zuführen. Auch werde der staatsanwaltschaftliche Dezernent durch die 
persönliche Vernehmung der beteiligten Personen schneller und sicherer 
zu der Entscheidung darüber gelangen, ob die öffentliche Anklage zu er¬ 
heben oder das Verfahren einzustellen sei, wodurch allerdings viel Zeit, 
Mühe und Kosten erspart werden könnten. Schließlich sei es auch nur 
vorteilhaft, wenn der Dezernent eine Strafsache — im Gegensatz zu jetzt 
— von Anfang bis zu Ende bearbeiten und dadurch vollkommen mit ihr 
vertraut werden könne. 


21 . 

Schreibmaschinengeheimschrift. In dem New-Yorker Kriminal¬ 
roman „Am Narrenseil>)“ von W. H. Osborne, der raffinierte Bankein¬ 
brüche behandelt, sind einige für die Kriminalistik bemerkenswerte Dar¬ 
stellungen enthalten. So eine Chiffrierung auf Grund der auf Schreib¬ 
maschinen üblichen Zusammenstellung des Alphabets: 

QWERTZUIOP 
ASDFGHJKL 
Y X C V B N M 

Je nach Verabredung werden die Buchstaben der „Klarschrift“ durch den 
1., 2., 3. u. s. w. vorausgehenden oder nachfolgenden Buchstaben der 
Schreibmaschinenklaviatur ersetzt, was dann mit Hilfe der Schreibmaschiue 
leicht zu dechiffrieren ist. Bei Schreibmaschinenchiffreschriften wird »Iso 
die Vermutung dieser Geheimschriftenmethode sehr nahe liegen. — Um 

1) Verlag von Mocwig u. Höffner, Dresden u. Leipzig 1912. (2.— M.) 
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eine wichtige Mitteilung nach ihrer Bekanntgabe sofort der Vernichtung 
preiszageben und so jeden Anhaltspunkt ihrer Herkunft zu verwischen, wird 
nach einem in dem erwähnten Kriminalroman beschriebenen Trick so ver¬ 
fahren: Das beschriebene Blatt Papier wird mit einer Mischung getränkt, 
die in Äther aufgelösten Phosphor enthält; feucht wird es in einem luft- 
dichtverschlossenen Briefumschlag gelegt und abgesandt; sobald es nach 
Entnahme beim Lesen trocken wird, entzündet sich der Phosphor an der 
Laft and verbrennt das Blatt Papier. Wahrscheinlich bleibt aber diese selt¬ 
same Methode der Briefvernichtung nur Romanhelden Vorbehalten. 


22 . 

Kriminaltechnisches Praktikum. Im Juliheft 1912 der „Revue 
de droit Pönal et de Criminologie“ stellt Dr. E. Stockis (Lüttich) in seiner 
Abhandlung: „Les öcoles de police scientifique“ ein umfassendes Lehrpro¬ 
gramm für Polizeischulen auf, das in erster Linie dem kriminalistischen 
Unterricht gewidmet ist. Doch einen wichtigen Punkt vermisse ich hier 
wie in jedem anderen derartigen Lehrprogramm: das kriminaltech¬ 
nische Praktikum oder die praktische Unterweisung im .,ersten Angriff“. 
Man erinnere sich an die Probemobilmachungen der Feuerwehr, der Sani¬ 
tätskolonnen, der Pfadfinder, des Heeres und der Flotte; selbst den Polizei¬ 
hunden stellt man bei Übungen und Prüfungen ganz bestimmte Aufgaben, 
aber warum nicht dem Polizeischüler? Theoretisch mag ja das wohl ge¬ 
schehen, aber praktisch nicht oder doch nicht in genügender Weise. Und 
wie leicht lassen sieb an jeder Polizeischule Kriminalfälle der ver¬ 
schiedensten Art, von den einfachen bis zu den kompliziertesten konstru¬ 
ieren, im Freien und in Wohnhäusern ausführbar, bei denen alle erdenk¬ 
lichen Beweisspuren „hinterlassen“, „gesichert“ und „verwischt“ werden 
könnten. Hierdurch, sowie durch Aufsuchenlassen seltener Verstecke ließe 
sich der Spürsinn der Polizeischüler wecken und fördern und die manuelle 
Geschicklichkeit beim Sichern, Verwahren und Transportieren diffiziler Be¬ 
weisspuren beibringen und prüfen. Jeder „Kriminalfall“ müßte vorher 
genauestens schriftlich ausgearbeitet werden, einmal um den „objektiven 
Tatbestand“ zwecks Kontrolle jederzeit rekonstruieren zu können, sodann, 
um für spätere Kurse geeignetes neues Lehrmaterial zu gewinnen. Die 
von den Schülern bei dieser Gelegenheit angefertigten Geschicklichkeits¬ 
proben, wie Konservierung von Abdrücken jeder Art und nach jeder 
Methode, Zusammensetzung zerrissener und verbrannter Schriftstücke, Ge¬ 
heimschriftenentzifferungen, Tatortskizzen, Rekonstruktion beschädigter oder 
vernichteter Beweisobjekte und dergl. würden mit der Zeit ein schönes 
„Kriminalmuseum“ der Polizeischule füllen, wie es z. B. auch manche 
Polizeischule jetzt schon aufweisen kann. 


Von Dr. Giro sch, Erster Staatsanwalt, Freibnrg i. B. 

23. 

Ein merkwürdiger Fall von Brandstiftung in einer Garage soll 
wegen der dabei feetgestellten unerwartet geringen Folgen des äußerst ge¬ 
fährlich angelegten Verbrechens den Kriminalisten nicht vorenthalten 
bleiben: 
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In der Nacht vom 25. anf den 26. September 1912 frühmorgens um 
2'/2 Uhr entstand bei einer Außentemperatur von +15—17° C in der 
Automobilgarage einer am Berge gelegenen Villa in einer Straße an der 

Peripherie der Stadt F.auf bis jetzt noch unaufgeklärte Weise ein 

Brand. Der Hausherr, welcher eine Treppe hoch schlief, wurde plötzlich 
durch den Knall von Schüssen geweckt Er war zuerst der Ansicht, es 
seien irgendwo in der Nähe Raketen losgelassen worden. Als er sich er¬ 
hoben batte und Nachschau hielt, stellte er bald fest, daß aus der im 
Souterrain gelegenen Garage Rauch herausdrang. Die Garage bestand 
aus zwei Abteilungen, die durch eine 2,10 m breite offenstehende Schiebe¬ 
tür mit einander verbunden waren. Die eine Abteilung war 6,20 m auf 
4 m groß und enthielt ein Lastautomobil zu Geschäftszwecken von 18 Pferde¬ 
kräften. Die andere Abteilung war 7,20 m auf 4,3o m groß und barg 
hintereinanderstehend zwei Personenautomobile der Fabrik Peugeot. Ein 
großes gedecktes Coupdauto von 18/24 PS stand hinten, ein kleineres 
Landaulet von 8/12 PS mit zurückklappbarem Leinenverdeck, das aber auf¬ 
gestellt war, war vorne an der 2,50 m breiten Holzeingangstür mit kleinen 
Glasoberlichtern aufgestellt. Die Garagen waren 3 m hoch. 

Als der Hauseigentümer in Begleitung der telephonisch herbeigerufenen 
Polizei in die Garagen, die in der Hauptsache nur noch dichten Rauch 
zeigten, vorgedrungen war und dem Rauch Abzug verschafft war, wurde 
festgestellt, daß die Karosserie des größeren Autos noch brannte, die des 
kleinern Fahrzeugs nur noch schwelte. Nachdem der Brand mit wenigen 
Eimern Wasser gelöscht war, konnte festgestellt werden, daß in beiden 
Personenautos vorsätzlich Feuer gelegt war, indem in das Innere jedes 
Antos ein kleiner Holzbock von etwa 30 cm Höhe, wie sie in der Garage 
standen, gestellt war und darunter ein gut 10 cm im Durchmesser großer 
Knäuel von Putzwolle, die kräftig mit Petroleum getränkt war, gesteckt 
und angezündet worden war. Das Lederverdeck des großen Autos und 
die Polster waren verbrannt und auf dem Boden des Fahrzeugs lagen die 
Hülsen von 70 scharfen Jagdpatronen, die alle losgegangen waren und 
deren Knall den Hausherrn geweckt hatte. Der unter dem Sitz befindliche 
Benzintank von 68 Liter Fassungsvermögen, der noch gefüllt war, war un¬ 
versehrt und noch verschraubt. Am kleinern Auto waren ebenfalls Ver¬ 
deck und Polster verbrannt Angebrannte Lederstücke, die am Leinen¬ 
verdeck angebracht gewesen, lagen anf dem Boden des Innern und der 
unter dem Sitze befindliche Benzintank, der mit 35 Litern Benzin nahezu 
gefüllt war, war aufgeschraubt. Die Deckclschraube, im Durchmesser 10 cm, 
lag neben dem Fülloch. Das Benzin war unversehrt. 

Der äußerst auffallende Umstand, daß das Benzin im geöffneten Tank 
das kleinen Autos nicht in Brand geraten war, läßt sich nur dadurch er¬ 
klären, daß zufällig brennende Reste nicht in das offene Fülloch gefallen 
sind und daß in der gut geschlossenen Garage nicht genügend Sauerstoff 
mehr vorhanden war, um die Gase des zweifellos warm gewordenen Tanks 
sich entzünden zu lassen. Diesem Mangel an Sauerstoff ist es auch zu 
verdanken, daß das gefährliche Verbrechen nur geringen Schaden ange¬ 
richtet hat 
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i. 

Dr. Carl Stooß, Prof, der Rechte in Wien. Lehrbuch des 
österr. Strafrechts. Erste Hälfte. Allgem. Teil, zweite 
durchaus umgearbeitete Auflage. Wien und Leipzig, 
Franz Deuticke, 1912. 

Wenn das Lehrbuch eines sterbenden Qesetzes in kurzer Zeit eine 
zweite Auflage erlebt (die flbrigens schon lange nötig war), so ist dies ein 
Zeichen, daß sein Wert über den des behandelten Gesetzes hinausgeht, daß 
er in den ausgesprochenen Grundsätzen und ihrer Behandlung liegt; der 
Verf. ist eben der Schöpfer des unvergleichlichen Schweizer Vorentwurfes, 
des psychologisch vielleicht am höchsten stehenden aller Strafgesetze. Die¬ 
selbe Kunst, welche diesem Entwurf eine exempte Stellung verleiht, zeigt 
sich auch im vorliegenden Lehrbuch, in welchem jeder Satz bewußt auf 
psychologische Moment abzielb Deshalb wird auch ein großer Teil des 
Allgemeinen immer bleibenden Wert behalten: die Einleitung, die Ab¬ 
schnitte: Gesetz, Verbrechen, Erscheinungsformen, Grenzen des Verbrechens 
und das Kapitel Strafe können mit wenig Mühe jedem Strafgesetz ange¬ 
paßt werden, ja es hat den Anschein, als ob sie so verfaßt wären, daß 
man nur satzweise Stellen ersetzen muß, um auch schon ein Lehrbuch 
irgend eines neuen Gesetzes vor sich zu haben — es ist das Lehrbuch 
des Strafrechts. Wir freuen uns, daß unsere Studenten durch das Er¬ 
scheinen der zweiten Auflage wieder ihr Lehrbuch in die Hand bekommen, 
dessen Wert sie wohl zu wllrdigen verstehen. H. Groß. 


2 . 

Dr. jur. Gustav Roscher: „Großstadtpolizei“. Ein praktisches 
Handbuch der deutschen Polizei. Mit 350 Abbildungen. 
Hamburg 1912. Otto Meißner. 

Daß eine Stadt von der Weltbedeutung Hamburgs auch eine dieser 
entsprechende Polizei besitzt, ist selbstverständlich. Der große Umfang 
des Stadtgebietes, an einem der wichtigsten Hafen der Welt gelegen, die 
riesige Bevölkerung mit Millionären und gewerbefleißigen Arbeitern, un¬ 
zähligen arbeitslosen und rechtschaffenen Leuten und feiernden Müßig¬ 
gängern gefährlichster Art, zusammengeströmt aus der ganzen Welt, der 
unabsehbare Verkehr und tausend andere Momente verlangen allerdings 
eine Polizei, welche größer, besser organisiert und vielseitiger gebildet sein 
muß, als die fast aller großen Plätze der Erde. Das ist sie aber auch. 
Die moderne Zeit, ein nie geahnter und überraschender Aufschwung alles 
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dessen, was wir heute unter wissenschaftlicher Polizei zusammenfassen and 
das tiefe Verständnis, die Geschicklichkeit und die Bildung der Leiter des 
Hamburger Polizeiwesens haben da zusammengewirkt und so ist der be¬ 
wunderungswürdige Organismus der Hamburger Polizei entstanden, von 
dem uns das großartige Werk ihres Präsidenten ein glänzendes Bild dar¬ 
stellt. — 

Das schön ausgestattete und vortrefflich illustrierte Buch bringt in der 
Einleitung einen historischen Teil, dann eine Schilderung der modernen 
Polizei in den verschiedenen Ländern (Beamte, Pensionen, Organisationen, 
Aufgaben usw.) und endlich die einzelnen Dienstzweige der Hamburger 
Polizei in ihrer endlosen Reichhaltigkeit: Personenstandsachen, Heidewesen, 
Gewerbe, Marktverkehr, Verkehrswesen, Politische und Kriminalpolizei, 
letztere mit ihren vielen Zweigen, der Art des Vorgehens im allgemeinen 
und bei den einzelnen Delikten, Erkennungsamt, Sittenpolizei, Baupolizei, 
Arbeiterschutz, Veterinärweseu, Schutzmannschaft, Hafenpolizei, Feuer¬ 
wehr usw. Die Lektüre zeigt, wie großartig das alles gegliedert und wie 
beruhigend es eingerichtet ist. Das Buch ist nicht bloß für den Krimi¬ 
nalisten wichtig, sondern auch für den Gebildeten außerordentlich lesenswert 

H. Groß. 


3. 

Dr. Julius Kratter, a. o. Prof, der Ger. Med. a. d, Universität 

Graz: Lehrb. der Gericht!. Medizin. Stuttgart 1912. 

F. Enke. 

So viele Lehrbücher der Gerichtl. Medizin es gibt, so wird' nach diesem 
neuen Lehrbuch namentlich von Juristen gerne gegriffen werden. Der 
vielerfahrene Verf. hat namentlich auch als ununterbrochen beschäftigter 
Gerichtsarzt beständig mit Juristen zu tun, kennt ihre Schwächen und Be¬ 
dürfnisse und kommt diesen in seinem Lebenswerk in der geschicktesten 
Weise entgegen. An alles erdenkliche ist auch gedacht, alles in klarer, 
einfacher Sprache gegeben und durch Beispiele erörtert, der Kriminalist 
wird kaum einmal vergeblich suchen, wenn er Belehrung braucht — Auch 
hier möchte ich an den Verf. eine Bitte richten: Das Buch hat keine Ab¬ 
bildungen; Atlanten mit prachtvollen anatomischen Abbildungen gibt es, 
was uns aber fehlt ist ein Ger.-med. Atlas mit einfachen schematischen, 
nur das Wichtige eben zu Demonstrierende bringenden Zeichnungen, die 
in wenigen klaren Strichen über die im Lehrbuch behandelten Fragen 
orientierten. Ein solcher Atlas, im Nachhange zum Lehrbuche ge¬ 
bracht, wäre eine Wohltat für die Kriminalisten und sicher auch für 
Studenten der Medizin. Dieser Lehrbehelf müßte sogar Uber das rein ge¬ 
richtlich Medizinische hinausgehen und gelegentlich eines bestimmten Falles 
das dazugehörige Anatomische darlegen. Wo genau das Herz liegt, wo 
die Grenzen der Leber oder Milz verlaufen, wie sich Elle und Speiche 
Ubereinanderlegen, wo die Carotiden zu finden sind und hundert ähnliche 
Dinge wissen die wenigsten Kriminalisten, sollten sie aber wissen, wenn es 
sich um gewisse Verletzungen oder Gefährdungen handelt, und eine flüch¬ 
tige, wenn nur richtige Zeichnung könnte da vor vielen folgenschweren 
Irrungen schützen. H. Groß. 
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4. 

Dr. Gustav Aschaffenbnrg: „Die Sicherung der Gesellschaft 
gegen gemeingefährliche Geisteskranke“. Berlin 1912. 
J. Guttentag. 

Das wichtige Buch wurde auf Grund einer im Aufträge der Holtzen- 
dorff-Stiftung unternommenen Studienreise verfaßt Es behandelt zuerst 
Gesetzgebung und Einrichtungen in Deutschland, dann dasselbe in den 
übrigen europäischen Staaten, bespricht die allgemeinen Fragen der Unter¬ 
bringung gefährlicher Kranker, die Sondermaßregeln und den Rechtsschutz 
der gefährlichen Geisteskranken. Verf. schließt seine, stetB vom Gedanken 
denkbar größter Humanität gegen die unglücklichen Kranken getragenen 
Ausführungen damit, daß man mit einer gewissen Gefährdung durch Irre 
natürlich stets werde rechnen müssen, aber Vorgehen könne man gegen sie 
nur, wenn sie gemeingefährlich sind. Dies müßte möglichst frühe erkannt 
werden, weshalb auch Juristen mehr psychiatrische Kenntnisse haben müßten, 
als sie derzeit besitzen. Bezüglich der Unterbringung empfehle sich am 
meisten, Verteilung der Gefährlichen auf alle Anstalten, namentlich die, bei 
welchen die Kranken Lehrmaterial bilden können. Für Entlassung be¬ 
sonderes gerichtliches Verfahren; für Internierung ein eigenes Feststellungs¬ 
verfahren. H. Groß. 


5. 

Max Rumpf, Dozent a. d. Handelshochschule Manheim: „Der 
Strafrichter“. I. Die tatsächlichen Feststellungen und 
die Strafrechtstheorie. Berlin 1912. G. Heymann. 

Die Arbeit wird originell angefaßt: zuerst 10 praktische Strafrechts¬ 
fälle, dann eine Untersuchung über die herrschende Beweislebre, die Tat, 
das „Wesen des deutenden Denkens“, die Zeugen und die Deutung ihrer 
Aussagen, Tatsachenfeststellung und Wirklichkeit usw. Der zweite Teil 
befaßt sich mit dem Anfbau des Verbrechensbegriffes durch die Theorie 
(Verbrechen, Handlungsbegriff, Ursachenbegriff und das Strafrecht, Juristische 
Methode und Strafrechtssystem). Das Buch ist voll von anregenden und 
wichtigen, allerdings oft zu weit getriebenen Ideen, manchmal scheint auch 
Mißverständnis vorzuliegen, so geht z. B. ein Grundzug im Buche dahin, 
daß das naturhistorische Moment aus unserer Arbeit ausgeschaltet und alles 
auf das rein juristische Denken bezogen werden muß; kein Mensch be¬ 
hauptet, daß unsere Begriffsbestimmungen anders als streng juristisch 
vorgenommen werden dürfen — aber unsere Beobachtungsmethode, 
das Suchen und Konstruieren der Beweise, die Verwertung von Tatsachen 
muß naturwissenschaftlichen Zug erhalten. Auch hier beißt es: nicht die 
Tatsachen unter konstruierte Begriffe zwingen, sondern die Begriffe aus 
den Tatsachen ableiten. H. Groß. 


6 . 

Dr. Martin Isaac, Rechtsanwalt in Berlin: „Kommentar zum 
Automobilgesetz, zur Bundesratsverordnung v. 3./2.1910, 
sowie zum Automobilsteuergesetz, nebst internst Ab¬ 
kommen, Ausführungsbestimmungen usw.“ 2 Hälften. 
Berlin 1912. Otto Liebmann. 
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Dieser ausgezeichnete, für Richter und Rechtsanwälte unentbehrliche 
Kommentar lehrt uns nebenbei noch zweierlei: einerseits die unabsehbare 
Bedeutung, welche die Kraftfahrzeuge in so kurzer Zeit gewonnen haben, 
und andererseits, daß es möglich ist, in wenigen Jahren eine so schwere 
Menge von Gesetzlichen Bestimmungen in die Welt zu setzen — hierfür 
dürfte es an einem Beispiele fehlen. Eigentlich sollten die fraglichen Ge¬ 
setze dem Automobilbesitzer und allen, die mit ihnen in unangenehme Be¬ 
rührung kommen, sagen, was sie dürfen und was sie nicht dürfen. Dies 
müßte aber in faß- und merkbarer Weise geschehen — von dieser entsetz¬ 
lichen Paragraphenmenge hat aber kein einziger von allen, die es angebt, 
auch nur eine Ahnung. Sollen Gesetze in dieser Weise weitergegeben 
werden ? H. Groß. 


7. 

Johann W. Stahl, Direktor der Strafanstalt in Zenica: „Die 
Zentralanstalt für Bosnien und Herzegovina und die 
Ergebnisse deB Strafvollzuges von 1888—1909. Mit den 
amtlichen statistischen Daten. Herausg. v. der Landes¬ 
regierung für Bosnien und Herzegowina in Sarajewo. 
Sarajewo 1912. Druck der Landesdruckerei. 

Die Schilderung der nach modernen Anschauungen eingerichteten Straf¬ 
anstalt ist deßhalb interessant, weil die wertvollen Ergebnisse des „pro¬ 
gressiven Strafvollzuges“ (Einzelhaft, gemeinsame Haft, Zwischenanstalt, 
bedingungsweise widerrufliche Enthaftung) eingehend dargestellt werden, 
so daß man über Einrichtung, Durchführung und Wirkung dieses Systems 
vollständig aufgeklärt wird. Eine Anzahl statistischer Tabellen erhöht den 
Wert der wichtigen Arbeit. H. Groß. 


8 . 

Prof. Dr. Hermann Pfeiffer in Graz: „Über den Selbstmord. 
Eine pathologisch - anatomische und gerichtl. medi¬ 
zinische Studie“. Mit 7 Tafeln und 13 Textfiguren. 
Jena 1912. Gust. Fischer. 

Alles, was den Selbstmord betrifft, interessiert uns Kriminalisten in 
hohem Grade, wird aber eine Arbeit in so glänzender Weise, mit so viel 
Ausblicken und mit originellen Verbindungen gebracht, so nehmen wir sie 
als wichtige Belehrung auf. 

Verf. baut hauptsächlich auf den Arbeiten von Heller, Brosch 
und Baetel auf, verbindet damit sein nicht unbeträchtliches Material von 
fast 600 Fällen (von Kratter und Verf. bearbeitet) und kommt (vorerst 
bei den Männern) zu dem Ergebnis, daß drei Viertel des Selbstmörder¬ 
materiales schwerkranke Menschen betraf, daß auch unter dem Rest sehr 
viele kranke Menschen und uur sehr wenige ohne (nachweisbare) patho¬ 
logisch-anatomische Veränderungen gewesen sind. Wir können daraus zu 
dem Schlüsse kommen, daß ein, an sich nur entfernt bedenklicher „Selbst¬ 
mordfall“ genaues Zusehen verdient, wenn die Obduktion das Vorliegen 
schwerer krankhafter Erscheinungen nicht feststellt Dasselbe könnte auch 
von deh Frauen behauptet werden: von 141 weiblichen Selbstmörderinnen 
waren nur 12 ohne krankhaften Befund; 23 davon waren schwanger und 
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bleiben dringend verdächtig, daß sie keinen Selbstmord, sondern Abtreibung 
begeben wollten *). Sehr viele Selbstmörderinnen waren gerade menstruiert, 
zumeist aber auch sonst krank, so daß beides zusammen den Selbstmord 
veranlaßt hat. Auf diese wichtigen Momente, namentlich Menstruation und 
Schwangerschaft, wird also auch hier bei verdächtigen oder zweifelhaften 
„Selbstmorden“ nachdrücklich zu Behen sein. 

Ich empfehle das ausgezeichnete Buch auch Kriminalisten zum ein¬ 
gehenden Studium, in zweifelhaften Fällen kann es geradezu zum Retter 
werden. H. Groß. 

9. 

R. Garraud: „Traite theorique et pratique du Droit p6nal 
fran^ais.“ Tome premier. Troisieme ddition. Paris 1913. 
L. Larose & L. Tenin. 

Der ersten, preisgekrönten Auflage des geistvollen Buches sind rasch 
zwei weitere gefolgt. Das Buch ist auch in Deutschland bestens bekannt, 
wer Uber französisches Recht arbeitet, muß es benutzen. 

H. Groß. 


10 . 

Dr. Robert Heindl: „Meine Reise nach den Strafkolonien“. 

Berlin-Wien, Ullstein & Comp., 1913. 

Der starke Band von 469 Seiten enthält zum Teil eine außerordent¬ 
lich frische und unterhaltende Reisebeschreibung nach den Strafkolonien in 
Neukaledonien, in Australien, Afrika und Ostasien und nach den Andamanen, 
zum Teil bietet es uns eine wichtige und klare Darstellung des Straf¬ 
vollzuges in den Kolonien, eine kritische Untersuchung seines Wertes und 
Ausblicke in die Zukunft. Das Ergebnis geht auf Ablehnung, aber man 
erhält doch den Eindruck, daß der Grund hierfür mehr der Art der Durch¬ 
führung als der Idee der Strafkolonisierung gilt. Ich glaube, daß darin 
der Hauptwert des interessanten Buches liegt; Verf. zeigt uns: die bis¬ 
herigen Methoden waren alle falsch, aber unter anderer Gestaltung wäre 
die Deportation doch ein höchst wertvolles Strafmittel. H. Groß. 


11 . 

Dr. med. Georg Burgl: „Die Hysterie und die strafrechtliche 
Verantwortlichkeit der Hysterischen. Ein praktisches 
Handbuch für Ärzte und Juristen. Mit 20 ausgewählten 
Fällen krimineller Hysterie mit Aktenauszug und ge¬ 
richtlichen Gutachten.“ Stuttgart 1912. Ferd. Enke. 
Dieses ausgezeichnete Buch zeigt namentlich dem Kriminalisten die 
unabsehbare Wichtigkeit, welche für ihn die Hysterie hat, und in welch 
große Gefahren er gerät, wenn er über das Wesen dieser verbreiteten, oft 
schwer erkennbaren Krankheit gar nicht unterrichtet ist. Ich rate dringend 
zum Studium des gut geschriebenen und leicht verstehbaren Werkes. 
_ H. Groß. 

1) Darauf hat Kratter schon 1902 hingewiesen (namentlich bei Phosphor- 
und Arsenvergiftungen). 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. l'< 
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Saint-Pa ul: L’art de parier en public, l’aphasie et le langage mental. 

Paris, Doin, 1912. 432 S. 

Unter „langage mental“ oder „intSrieur“ versteht man die Art und 
Weise, wie jeder innerlich denkt, was nur durch eine genaue Selbstbeob¬ 
achtung fest gestellt werden kann. Der eine denkt vorwiegend (fast nie 
allein) in Bildern (visuel), der andere hört (auditif) die Gedanken, der 
dritte — und das sind die meisten — spricht ganz leise innerlich mit 
(moteur). Es gibt nun vielerlei Kombinationen, denen hier Verf. nach¬ 
geht, wie er auch die Art der inneren Sprache genau daiiegt und zu loka¬ 
lisieren sucht. Er wendet dann die Ergebnisse auf die Kunst der Bede 
an und zeigt, wie wichtig sie für diese sind, nicht weniger auch für die 
Pädagogik, Kunst, Berufswahl usw. Eine Menge Probleme und große Per¬ 
spektiven werden uns eröffnet, und so ist auch dies Werk des Verf.s ein 
sehr gedankenreiches und nützliches. Prof. Dr. P. Näcke. 


13. 

Iwan Bloch: Die Prostitution. I. Bd. Berlin, Marcus, 1912, 870 S. 

Ein neues, großartiges Werk des berühmten Verfassers, das auf lange 
Zeit hin grundlegend bleiben wird, da die schon darüber bestehenden zum 
größten Teil veraltet sind. In diesem 1. Band wird die Prostitution der 
Barbarenvölker, dann aber bis ins einzelnste hinein die der klassischen 
antiken Welt und des Mittelalters behandelt, auf Grund von tausenden 
von Dokumenten. Ein großartiger philosophischer Zug durchweht das 
Ganze und zeigt uns die vielfachen Berührungen der Sexualität, dessen 
Zentralproblem die Prostitution ist, mit Religion, Philosophie, Kunst usw. 
Eis ist für jeden Gebildeten hochwichtig, da es ein Supplement zur Welt- 
und Wirtschaftgeschichte darstellt. Die Sprache ist edel, klar, oft poetisch. 
Unglaublich viel Juristisches, namentlich Historisches kommt darin vor, 
aber auch die Philologie, Etymologie usw. hat reichlich beigesteuert. Mit 
wahrer juristischer Schärfe wird erst eine neue, freilich etwas lange Defi¬ 
nition der Prostitution gegeben, wobei die Entgeltung Nebensache ist Die 
Prostitution wird als Rest der alten Promiskuität dargestellt, ihre Ausrottung 
für möglich gehalten (? Ref.). Als biologisches Phänomen stellt sie eine 
Form der dionysischen Selbstentäußerung dar, den anderen Ekstasen sehr 
nahe stehend, ökonomische Faktoren spielen nur eine sekundäre Rolle. 
In allen ihren E'ormen haben wir sie von der Antike übernommen, zugleich 
mit der doppelten Geschlechtsmoral. Unsere Sexualethik ist einfach eine 
hetlenisierte Form, die sich auf der Sklaverei aufbaute. Eis ist falsch, daß 
die antike Welt aus Demoralisation zugrunde ging. Das Ganze liest sich 
glatt und mit höchstem Interesse wie ein spannender Roman. Im einzelnen 
kann man wohl hie und da verschiedener Ansicht sein. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


14. 

Borntraeger: Der Geburtenrückgang in Deutschland, seine Bewertung 
und Bekämpfung. Würzburg, Kabitzsch, 4 M. 176 S. 

Auf Grund eines reichen amtlichen und außeramtlichen Materials bat 
Verf. ein sehr ernstes und fesselndes Buch geschrieben, das jeden Gebildeten 
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angeht. Der Geburtenrückgang wird in allen Verhältnissen studiert, dann 
eingehend die Mittel, Entwicklung nsw. der Gebnrtenverhütnng, ihre Folgen 
und ihre Bekämpfung dargelegt. Letztere bewegt sich hauptsächlich auf 
Bekämpfung der Ehelosigkeit, Begünstigung mehrkindriger Familien, gegen 
die Ausbreitung der Lehren über die Geburtenverhütung, Einschränkung 
des Handelns mit geburtenverhütenden Mitteln, besondere polizeiliche und 
rechtliche Maßnahmen, weiter solche durch Ärzte, Hebammen, hygienische 
Maßnahmen,. Wohnungsfürsorge, sonstige Maßnahmen und geistige Beein¬ 
flussung. Daß auch bei uns die Geburten zurückgehen und seit einiger Zeit 
immer schneller, ist sicher. Dasselbe geschieht auch bei den Juden, was 
hauptsächlich mit der gewollten Zurückhaltung zusammenhängt, während 
die Zahl der Ehen nicht abgenommen hat, wohl aber die der Eheschei¬ 
dungen. Damit ist noch lange keine Degeneration des Volkes angezeigt, 
aber dieser Widerwille gegen Kindergebären ist doch schon ein Degene¬ 
rationszeichen (? Ref.). Die Hauptschuld trägt der Malthusianismus, den Verf. 
gänzlich verwirft. Nur aus medizinischen Zwecken darf der Arzt zum 
Abort und zur Enthaltung raten, sonst nie. Hierin geht Verf. sicher zu weit, 
wie er auch jegliche Sterilisation verdammt! Er geht wohl besonders vom 
katholischen Standpunkte aus. Auch hier muß man die richtige Mitte halten 
nnd Ref. hat selbst wiederholt gegen den wahllosen Nenmalthusianismus ge¬ 
schrieben. Aber er kann sicher auch einmal sozial in Frage kommen, 
wie auch die Sterilisation. Verf. kämpft gegen den Darvinismus an, der 
doch sicher noch die beste Hypothese ist. Er und der Monismus brauchen 
durchaus nicht zur Irreligiosität und Amoral zn führen, wie auch eine 
vernünftige Frauenemanzipation und gewisse Ehereformen sicher ihr 
Gutes haben, obgleich auch davon Verf. nichts wissen will. Seine Vor¬ 
schläge sind aber im ganzen wohl zu unterschreiben und ausführbar. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


15. 

Stekel: Die Träume der Dichter. Wiesbaden, Bergmann, 1912. 252 S. 

Verf. schreibt stets interessant, reizt aber kontinuierlich zum Wider¬ 
spruch an. Seit Jahren ist er als fanatischer Traumdeuter nach Freudschen 
Prinzipien bekannt und leistet sich hierin geradezu haarsträubende Dinge, 
an die er — hoffentlich nur wenige andere auch — glaubt. In dem vor¬ 
liegenden Werke hat er sich von lebenden Dichtern eine große Menge von 
Träumen verschafft, bringt auch solche verstorbener vor und erklärt sie 
auf seine Weise, die überall anf Widerstand stoßen muß. Eine minimale 
Möglichkeit einer solchen Erklärung ist für ihn schon ein sicherer Beweis, 
auf grund früherer Psychoanalysen ähnlicher Träume hin. Alles ist tief 
mit Sexualität durchtränkt, die pballischen Symbole drohen überall, noch mehr 
latente homosexuelle und pervers sexuelle Neigungen. Es verlohnt sich 
kaum, anf solche Phantasien näher einzugehen. Viele andere Behauptungen 
sind übertrieben, einseitig, wohl auch falsch. So ist es sicher übertrieben, 
daß fast alle Dichter kriminelle Träume und „ohne Ausnahme“ Flug¬ 
träume haben. Verf. glaubt auch fest an telepathische Träume. Was 
den Dichter in seinen Träumen charakterisiert, soll ein tiefes Schuldbewußt¬ 
sein darstellen, und zwar über ihre Unfähigkeit zur Liebe, die stets nur 
Selbstliebe sei, während sie die Umwelt hassen. Die Liebe ist das uner- 
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reichbare Ideal des Dichters. Alle Dichter glauben an eine besondere 
Mission, die auch Verbrecher und Neurastiker haben. Kurz, das Bild des 
Dichters ist nach St ekel ein sehr trauriges und durfte kaum Anklang 
finden. Abgesehen davon liest sich das Ganze aber gut und man lernt 
eine Menge Details insbesondere aus der Literaturgeschichte kennen und 
bedauert nur am Ende, daß ein so geistreicher Kopf wie Stekel auf 
solche Abwege geraten ist, in die er sich immer mehr und mehr verrennt, 
wahrscheinlich bis an sein Lebensende! Prof. Dr. P. Näcke. 


16. 

Z i n g e r 1 e: Über transitorische Geistessstörungen und deren forensische Be¬ 
urteilung. Halle, Marbold, 1912. 52 S. 

Eine sehr eingehende, durch viele Beispiele erläuterte und klare Dar¬ 
stellung der wichtigen Materie. Teils handelt es sich um Initialerschei¬ 
nungen organischer Psychosen (dem. par., senilis, arteriesderot.) oder 
funktionelle (leichte Formen des manisch-depressiven Irreseins, des beginnenden 
Wahns) oder Neurosen (hysterische, epilept. Dämmerzustände), oder um 
reaktive Depressionen, pathologische Rauschzustände, Intoxikationen, trau¬ 
matische Degeneration usw., zum Teil aus endogenen Ursachen, meist auf 
eine äußere Veranlassung hin. Die Degeneration, welche zugrunde liegt, 
ist eine angeborene oder erworbene. Das Bewußtsein während der Tat 
ist bloß eingeengt oder zerfallen. StetB muß alles vor, bei und nach der Tat 
genau erforscht werden, nie die Tat allein für sich. Der Nachweis der psycho¬ 
pathischen Konstitution, eventuell Wiederholung gleicher Ausnahmezustände, 
Forschen nach den akzidentellen und vorbereitenden Ursachen, die meist 
kombiniert erscheinen, das Verhältnis von Reaktion zur veranlassenden 
Ursache, das oft ganz außer Verhältnis steht, die Bradionalsymptome der 
begleitenden seelischen und körperlichen Zeichen, der ganze Ablauf, die 
Schwankungen des Bewußtseins und der Erinnerung, alles das sind 
Momente, die in Betracht kommen müssen. Prof. Dr. P. Näcke. 


17. 

Sommer: Klinik für psychische und nervöse Krankheiten. III. Bd. 3. H. 
Halle, Marbold, 1912. 3 M. 

Das Heft enthält die Fortsetzung des ausführlichen Berichts über den 
II. Kurs und Kongreß für Familienforschung, Vererbungs- und Regene¬ 
rationslehre in Gießen, vom 9. bis 13. April 1912, der sehr interessant 
ist, obgleich man nicht überall den Meinungen darin beizupflichten braucht. 
Auch die kriminellen Anlagen werden berührt. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


18 . 

Hans Freimark: Von den Wandlungen der Seele. Berlin-Friedenau, 
1913. 67 S. Weibel & Co. 

Verf. bietet hier mehrere kurze novellistische Skizzen, meist sehr 
düsterer Natur, die aber psychologisch sehr fein ausgearbeitet sind, daher 
interessieren müssen. Man sieht bei den meisten Handelnden einen entschieden 
krankhaften Boden, auf dem allerlei überwertige Ideen, okkultistische 
Kräfte, Halluzinationen, sadistische und fetischistische Regungen usw. all- 
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mählich die Übermacht erlangen, bis znr Katastrophe. Das Ganze be¬ 
drückt und zieht doch zugleich an. Es sind einsame, grübelnde Naturen, 
die vorgeführt werden. Prof. Dr. P. Näcke. 


19. 

Perrier: Le pied et ses rapport avec la taille chez les criminels. Lyon 
1912. 84 S. mit 32 Holzschnitten. 

Der überaus fleißige und gewissenhafte Gefängnisarzt in Nlmes hat 
859 Gefangene im Alter von 16—73 Jahren auch bez. des Fußes und 
seiner verschiedenen Verhältnisse studiert, eine wahre Musterleistung, wie 
seine übrigen Arbeiten alle. Leider sind die Holzschnitte — interessante 
Verbrechertypen — sehr elend! Er fand den rechten Fuß häufiger 
etwas größer, als den linken, mehr aber noch Gleichheit. Die 1. Zehe 
erschien meist als die größte. Meist ist der Fuß 25,63 cm für 164 cm 
Körperlänge und erreicht seine höchste Größe mit 16—20 Jahren, dann 
nimmt er ab. Vom 16.—17. Jahre bis zum 30.—40. nimmt er bez. der 
Körperhöhe, an Länge ab, steigt dann usw. Der Gefangene von 25 bis 
30 Jahren ist kleiner und hat einen etwas kleineren Fuß als der gleich¬ 
altrige unbestrafte Franzose. Ein langer Fuß darf nicht als Entartungs¬ 
zeichen gelten. Ethnische Differenzen sind gering. Die Körperlänge nach 
der des Fußes zu rekonstruieren, geht nicht an. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


20 . 

Rohleder: Die Zengung unter Blutsverwandten. Leipzig 1912, Thieme, 
174 S. 

Verf. hat als Erster dies wichtige Thema von allen Seiten in gründ¬ 
lichster Weise behandelt, an der Hand einer sehr umfassenden Literatur. 
Sein temperamentvoller Stil, die steten Exkurse auf Geschichte und Kultur¬ 
geschichte machen die Lektüre des Werkes zu einem Genuß. Er unter¬ 
scheidet: Inzucht als Begattung in weiterer, gesetzlich erlaubter Bluts¬ 
verwandschaft und Inzest in engerer, gesetzlich verbotener. Er zeigt 
nun, daß beide Arten, besonders aber erstere, im ganzen Pflanzen- und 
Tierreiche nur nützen können, wenn die Inzucht nicht zu lange hinterein¬ 
ander geschieht. Bei den Menschen gilt das Gleiche. Die engste Inzucht 
resp. Inzest züchtet bestimmte Familiencharaktere, die weitere Rassen¬ 
charaktere und die weiteste Inzucht in einem ganzen Volke, die Endo- 
gamie, ganz bestimmte Volkscharaktere. Dies wird durch viele Beispiele 
nachgewiesen, und der so günstige Einfluß der Inzucht speziell an den 
alten Ägyptern, Persern, Juden, Chinesen, Peruanern und an noch jetzt 
lebenden Beispielen aufgezeigt. „Das Hochhalten des Inzuchtgeistes und 
Inzuchtprinzips hat die Kulturvölker zu dem gemacht, was sie geworden . .. 
Aber auch die Volksinzucht bedarf einer Unterbrechung. Sie wird, wenn 
sie zu lange wirkt, dem eigenen Volke zum Verderben . . .“ Die angeb¬ 
lichen Folgen der Blutsverwandtschaft werden schlechthin zurückgewiesen; 
wo solche auftreten, sucht Verf. sie zu erklären. Endlich werden noch 
die Vermischung, der Inzest und Juristisches berührt Vielfach freilich 
wäre Verf. angreifbar, da er viel mit Hypothesen und schlecht begrün¬ 
deten Behauptungen Reibmayers arbeitet. So scheint ihm die wahr- 
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scheinliche Abkunft der Arier vom Norden unbekannt zu sein, die Es¬ 
kimos hält er für Stammesverwandte der Isländer, trotzdem sie fast reine 
Mongolen sind usw. Seine Ansichten über Genie dürften auch wenig An¬ 
klang finden. Er überschätzt offenbar auch die Inzucht als Kulturfaktor, 
der größte Faktor ist und bleibt doch die Rasse 1 )! Aber es ist ein Ver¬ 
dienst des Verf., auf jenen Kulturfaktor aufmerksam gemacht zu haben! 

Prof. Dr. P. Näcke. 


21 . 

Leichenwesen einschließlich der Feuerbestattung. Bear¬ 
beitet von Prof. Dr. Julius Kratter in Graz. Sonder¬ 
abdruck aus „Handbuch der Hygiene“ herausg. v. Prof. 
Dr. H. Weyl. 2. Aufl. Bd. II. Leipzig 1912. J. A. Barth. 

Die Schrift besteht aus 4 Abschnitten: Totenbeschau, Behandlung der 
Leichen bis zur Bestattung, Erdbestattung, Feuerbestattung. Das letztere 
Kapitel liegt dem Verf., dem berufensten Vertreter der Leichenverbrennungs- 
frage, am meisten am Herzen; ich habe mich wiederholt (s. z. B. dieses 
Archiv, Bd. 34, S. 237) dagegen ausgesprochen und konnten mich auch 
die Argumente des Verfs. des vorliegenden Buches nicht bekehren. Ebenso 
vortrefflich und auch für den Kriminalisten höchst lehrreich und bequem 
zusammengestellt sind die anderen Kapitel. Besonders wichtig sind die 
Ausführungen über Todeszeichen, Erkalten, Blutsenkung, Todesstarre, Auf¬ 
deckung gewaltsamer Todesarten, Leichenöffnungen, Einbalsamierung, Aus¬ 
trocknung, Fettwacbs usw. — lauter Fragen, die für uns Bedeutung haben 
und vorzüglich behandelt sind. H. Groß. 


22 . 

Alfredo Nituforo: Le Genie de l’argot. Essai sur les lan- 
gages speciaut, les argots et les parlers magiqne. 
Paris, Mercure de france. MCMXII. 

Vor kurzem wurde, namentlich in Frankreich selbst, behauptet, die 
Gaunersprache habe dort keine Bedeutung, es lohne sich nicht, sich darum 
zu kümmern. In letzter Zeit ist aber das Interesse für das Argot nennens¬ 
wert gestiegen und das vorliegende Buch zeugt sogar von lebhaftem Be¬ 
streben, sich diesfalls zu orientieren. Verf. spricht zuerst von „les langages 
speciaux“, dann von diesen in Bezug auf das Argot, dem „des couples“, 
dem „des groupes“ und zuletzt von der „Magie des mots“. Er geht von 
dem gewiß richtigen Satz aus: „s’occuper differemment, c’est aussi parier 
differemment“, und führt dies durch das ganze Buch durch. Es ist keine 
Psychologie der Gaunersprache, kommt ihr aber nahe. H. Groß. 


23. 

Dr. Kurt Goldstein in Königsberg: „Die Hallunzination, 
ihre Entstehung, ihre Ursachen und ihre Realität. 
Wiesbaden 1912. J. F. Bergmann. 

1) Die Montenegriner, Albanesen und viele griechische heutige Völker, 
die ganz abgesondert seit Jahrhunderten leben, haben sich doch nicht kulturell 
besonders gehoben! 
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Da Halluzinationen bei Gesunden, bei Intoxikationen, Krankheiten 
und Geistesstörungen Vorkommen, so haben sie für den Kriminalisten große 
Bedeutung, namentlich wenn er im einzelnen Fall ihr Vorhandensein nicht 
erkennt. Es ist Häher für ihn von größter Wichtigkeit, sich über das 
Wesen dieser merkwürdigen Erscheinung so gut zu unterrichten, als es 
ihm als Laien möglich ist Die Schrift Goldsteins macht ihm das vortreff¬ 
lich möglich, ich rate zu ihrem Studium. H. Groß. 


24. 

Waldemar Banke: „Der erste Entwurf eines Deutschen Ein¬ 
heitsstrafrechts“ (Abhandlungen des krim. Seminars 
Berlin. Neue Folge. 7. Bd. 1. Heft. Berlin 1912. 
J. Guttentag. • 

Die Herausgabe des ersten Entwurfes eines Deutschen Einheitsstraf¬ 
rechts v. J. 1849 nach dem einzigen bekannten, übrig gebliebenen Druck 
ist sehr dankenswert Zuerst wird eine Übersicht der Einheitsbestrebungen 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gegeben, dann die Entwick¬ 
lung des Reichsstrafrechts geschildert und der Entwurf von 1849 diplo¬ 
matisch genau abgedruckt. Dieses ist hochinteressant und es wäre sehr 
erwünscht, wenn eine Vergleichung dieses Entwurfes mit dem heute 
geltenden Reichsstrafgesetz Punkt für Punkt vorgenommen würde. Freilich 
liegen zwischen der Entstehung beider nicht viel mehr als zwei Jahrzehnte, 
aber wie sich die Ideen gerade in dieser Zeit entwickelt haben, wäre an¬ 
regend zu untersuchen. H. Groß. 


25. . 

Priv.-Doz. Dr. Ernst Bischoff in Wien: „Lehrbuch der gerichtl. 
Psychiatrie“. Wien, Berlin, 1912, Urban u. Schwarzen¬ 
berg. 

Dieses, für Mediziner und Juristen geschriebene Buch erfüllt seinen 
letzteren Zweck um so besser, als es jene Grenzgebiete besonders eingehend 
behandelt, auf welchen gerade der Jurist zu arbeiten hat. Der zweifellos 
Geisteskranke gehört ausschließlich dem Arzte zu, nur der vielleicht 
Kranke, auf der Schwelle des Krankseins Stehende, muß dem Kriminalisten 
wichtig sein und ihm die größten Schwierigkeiten bieten, wenn er ihm 
nicht genügend unterrichtet entgegentritt Da alle diese Grenzfälle im vor¬ 
liegenden Buche durch vortreffliche Beispiele illustriert werden, so lernt 
der Jurist leicht und viel, ich empfehle es dringend. H. Groß. 


26. 

Vierter Bericht (vom Jahre 1911) aus der psychiatrischen 
Klinik der Universität Würzburg. Über ärztliche Gut¬ 
achten im Strafrecht und Versicherungswesen. Von 
Prof. Dr. Conrad Rieger, Vorstand der Klinik, mit 
4 Abbildungen im Text. Würzburg 1912. Curt 
Kabitzsch. 

Das seltsame Buch befaßt sich mit Lombroso, der Abschaffung des 
Strafmaßes, mit der Frage, ob man Menschen oder Begriffe straft, mit 
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„wilden Tieren" und Lorenz v. Stein; es liefert der Kriminalanatomie 
ein „ehrenvolles Begräbnis" und bezeichnet den „Verbrecher" als zoolo¬ 
gisches Fabelwesen; es spricht über J. B. Porta, Platen und „gemeingefähr¬ 
liche Ohrläppchen“, Galgenphysiognomien, Graphologie und das anato¬ 
mische Nichts. Dann kommt eine Reihe von Behauptungen über Straf¬ 
recht, Statistik and Psychiatrie, über das Sensationelle, Literatur-Hurerei, 
Staatsanwälte und Gendarmen, über Rückfall, Professor Kockel und Hirn¬ 
hautentzündung. Weiter werden die Gerichtsärzte besprochen, die Vagina 
nnd Advokaten, über das Juristendeutsch, den Klatsch und das participium 
passivi, dann Simulanten, Renten und Zufall, endlich die Genealogie und 
Vaterschaft, Erblichkeit, Epilepsie, Prof. Wolff und das Oberpflegeamt im 
Julius-Spital. 

Aber, in diesem kunterbunten Buche liegt eine Menge vortrefflicher 
Gedanken, es ist voll von Anregungen und guten Lehren, die Lektüre 
wird niemand reuen. H. Groß. 


27. 

1. Robert Gersbach: Dressur und Führung des Polizeihundes. 

8. verbesserte und vermehrte Auflage. Berlin W. 35. 
Flottwellstr. 1912. 

Daß dieses Buch in kurzer Zeit die 8. Anflage erreicht hat, bürgt für 
dessen Güte und Brauchbarkeit Diese Auflage ist reichlich, fast auf jeder 
Seite mit vortrefflichen Abbildungen versehen, sie enthält eine Menge von 
Zusätzen und selbsthändigen Aufsätzen, das Buch bleibt in der reichen 
Literatur das führende. 

2. Konrad Most und Fritz Gersbach: Jahrbuch für Polizei¬ 

hundwesen 1913. Berlin W. 35. 1912. 

Ein guter Taschen- und Vermerkkalender mit einer großen Menge von 
Notizen über das Polizeihundwesen, die das wichtigste der ganzen Frage 
enthalten. — 

3. Dr. Friedo Schmidt und Otto Leonhardt: Die Verwendung 

des Polizeihundes im Dienste. Berlin. Paul Parev, 
1912. 

Schließt sich an Dr. Schmidts „Verbrecherspuren und Polizeihund 1, 
(Augsburg 1910) und stellt eine knrze, aber gute Anweisung über alles 
dar, was bei der Ausnutzung eines Polizeihundes von Wert sein kann. 

H. Groß. 


28. 

Dr. L. M. Kötscher: „Kriminal-Anthropologie“. Ergebnisse des 
Jahres 1911. Sonderabdruck aus dem Jahresbericht für 
Neurologie und Psychiatrie. Bd. XV. Berlin 1912. 
S. Karger. 

Diese Zusammenstellung ist für uns von unersetzlichem Werte, was 
auf krim. anthropologischen Gebiete im Vorjahre erschienen ist, wurde 
sorgfältig zusammengetragen, das wichtigste auch besprochen. Hätten wir 
nur für alle Gebiete, die uns wichtig sind, so ausgezeichnete Arbeitsbehelfe 

H. Groß. 
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29. 

Generalarzt Prof. Dr. Schaumburg: „Die Geschlechtskrank¬ 
heiten, ihr Wesen, ihre Verbreitung, Bekämpfung und 
Verhütung“. 2. Aufl. Aus „Natur und Geisteswelt“. 
Leipzig 1912. B. G. Teubner. 

Das auch sonst ausgezeichnete, leicht verständliche Buch hat in jenen 
Teilen kriminalistisches Interesse, in welchen von dem Verschulden ge¬ 
sprochen wird, welches leichtsinnige, gewissenlose Angesteckte trifft, ebenso 
dort, wo Prostitution und Kurpfuschertum kurz aber treffend besprochen 
wird. H. Groß. 


30. 

N. Hermann Kriegsmann: „Einführung in die Gefängnis¬ 
kunde“. I.. Bd. der „Bibliothek der Kriminalistik 
herausg. von Prof. Aschaffenburg und Kriegsmann. 
Heidelberg 1912. Carl Winters Univ.-Buchhdlg. 

Das sehr erwünschte Buch gibt zuert die geschichtlichen Grundlagen 
des heutigen Gefängniswesens, dann die rechtlichen Grundlagen des Straf¬ 
vollzuges und das moderne Gefängniswesen in Deutschland und umfaßt 
auch, zweckmäßig über das Thema des Gefängniswesens hinausgehend, die 
Fragen der sichernden Maßnahmen, die Fürsorgeerziehung, die Entlassenen- 
fürsorge und die Rehabilitation. 

Den Schluß bilden gute Ausblicke auf das Gefängniswesen fremder 
Staaten, die den Zweck haben, das dort zu entdeckende Empfehlens¬ 
werte zu finden und dann noch die „Ziele der Strafvollzugsreform“; 
diese Fragen befassen sich mit der Strafrechtstheorie, dem System, den 
kurzen Freiheitsstrafen, der Ergänzung durch sichernde Maßnahmen, die 
Prügelstrafe und der (vom Autor abgelehnten) Deportation. 

Das Buch kann freundlicher Aufnahme sicher sein. II. Groß. 


31. 

Dr. jur. Carl Reichardt, Geh. Ob.-Reg.-Rat: „Kurzgefaßtes 
Lehrbuch des deutschen Strafrechts“. Karlsruhe 1912. 
J. Lang. 

Daß ein Lehrbuch des Strafrechts auch zu einer Zeit erscheinen kann, 
in welcher ein neues Strafgesetz vor der Türe steht, beweist die so günstige 
Aufnahme des allerdings ausgezeichneten Lehrbuchs des österreichischen 
Strafrechts von Carl Stooß. Von dem vorliegenden Buch darf auch rasche 
Verbreitung angenommen werden. Es ist charakterisiert durch populäre, 
außerordentlich klare Sprache, treffliche Übersichtlichkeit, denkbar kürzeste 
Fassung, sehr wenig Literatur, etwas oberste Entscheidungen, zahlreiche 
ausgezeichnete Beispiele und glückliche Gegenüberstellung verschiedener 
Ansichten (— so z. B. die Fußnote wegen Rechtswidrigkeit, S. 171). Ich 
denke mir, daß dieses Buch das Favoritlernbuch für Studenten werden 
wird. H. Groß. 
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32. 

Dr. med. Stephan Leonhard, Protektor an der Universität 
Münster i. W.: „Die Prostitution, ihre hygienische, 
sanitäre, sittenpolizeiliche und gesetzliche Bekämp¬ 
fung. München und Leipzig 1912. Ernst Reinhardt. 

Alles, was Uber die Prostitution geschrieben wird, ist für den Krimi¬ 
nalisten wichtig; daß sie ein großes Übel darstellt, wird ebensowenig be¬ 
zweifelt, als daß sie zu jenen Fragen gehört, für die es heute keine 
Lösung gibt, und wahrscheinlich auch nie geben wird. Ihr größter 
Schaden besteht zweifellos in der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, 
aber sie bliebe auch ein großes soziales Übel, wenn es gelänge, jede An¬ 
steckung zu verhindern, oder rasch und sicher zur Heilung zu bringen, 
wenn eine solche erfolgt ist. Neues in der Frage bringt das vorliegende 
Buch nicht, es stellt aber das Vorhandene gut zusammen und orientiert 
Uber die zahlreichen schwierigen Fragen wenigstens bezüglich des heutigen 
Standes. 

Verf. verlangt vor allem sanitätspolizeiliche, ärztliche Maßnahmen in 
ausgedehnterer Form, als sie heute bestehen, schärfere, eingehendere und 
häufigere Untersuchung der Dirnen durch besonders geschulte Ärzte, er 
faßt seine Forderungen zusammen in der Schaffung eines Gesundheits¬ 
amtes (über Neißers „Sanitätskommission 11 hinausgehend) und einer Sitten¬ 
polizei. Beides gibt es ja, aber Verf. organisiert diese Ämter, gibt ihnen 
ausgedehntere Tätigkeit und schildert die gewünschten Einrichtungen. Daß 
diese viel Geld kosten würden, ist sicher, ob wesentliche Hilfe geschaffen 
würde, bleibt zweifelhaft. Wirklich geholfen wird erst, wenn jeder Mensch, 
ob Mann oder Weib, wegen Verbrechens nachdrücklich gestraft wird, 
der den Beischlaf ausübt, obwohl er weiß, daß er geschlechtlich krank ist 
— freilich ist die Beweisfrage schwer, aber dieser Versuch muß gemacht 
werden. H. Groß. 
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Aas dem gerichtlich-medizinischen Institut der Universität Zürich. 
(Prof. Dr. Heinrich Zangger.) 

Das Kumulativverbrechen. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kollektivverbrechen. 

Von 

Charlot Strasser 

(ehern. II. Assistenzarzt an der Psychiatrischen Universitäts-Klinik in Zürich). 


Vorwort. 

Schon beim Aktenstudium zum Fall Abed, dessen Darstellung 
der Ausgangspunkt vorliegender Arbeit war und vor dem allgemeinen 
Teil derselben entstand, drängten sich einzelne Momente durchaus in 
den Vordergrund, die typisch zu sein schienen für eine ganze Reihe 
ähnlicher, schwer zu erklärender Verbrechen, wie die furchtbare, ver¬ 
heerende Gewalt, die in dem gegenseitigen Treiben mehrerer Teile 
eines Kollektivverbrechens liegt und die vernichtende Katastrophe 
weit schrecklicher gestaltet, als es eigentlich nach den Einzelband¬ 
lungen der an ihr mitgewirkt habenden Täter zu erwarten gewesen 
wäre. In der Literatur fanden sich denn eine Reihe von Verbrechen, 
welche den nämlichen Charakter trugen und für welche der Ausdruck 
„Kumulativverbrechen“ in vorliegender Arbeit als Sammelbegriff 
eingeführt werden möchte. 

Da es sich um Kollektivverbrechen handelt, scheint es mir 
wichtig, um den Begriff des Kumulativen klarzustellen, die in der 
Literatur oft behandelten Begriffe der Massen und Banden einleitend 
mit zn berücksichtigen. Da ferner die Erklärung der Kumulativ¬ 
wirkung vor allen Dingen in der Entwicklung zu suchen ist, scheint 
es wertvoll, den Fall Abed in seiner ursprünglichen Sonderbearbeitung 
beizubehalten und in extenso anzuschließen. Er bildet eigentlich ein¬ 
fach die Fortsetzung des letzten Abschnitts des allgemeinen Teils. 

Es ist mir angenehme Pflicht, an dieser Stelle allen denjenigen, 
die mir zur Losung der gestellten Aufgabe so reichlich Ratschläge 
und Material zur Verfügung stellten, herzlich zu danken, so vor allem 
Herrn Prof. Dr. Heinrich Zangger, der die erste Anregung zu vor- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 14 
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liegender Arbeit gab, ferner dem a. o. Staatsanwalt Herrn Dr. Emil 
Zuercher, dessen Aufzeichnungen und Untersuchungen die Ana¬ 
lyse des Falles Abed ermöglichten, wie vorzüglich auch meinem ver¬ 
ehrten ehemaligen Chef und Lehrer, Herrn Prof. Dr. Eugen Bleuler. 

Zürich, Oktober 1912 . 

Charlot Strasser. 


Inhalt des ersten Teiles: Allgemeines. 

I. 

Definition des Kumulativverbrechens. Einleitung. Die Kollektivpsyche nach 
Maxim Gorki. Polyvalenz der von der Kollektivpsyche geschaffenen Werte. 
Affekt und Suggestion als treibende Kräfte im Kollektivvorgang. Affektivität 
und Sugge8tibilität nach Bleuler. 

II. 

Die „zerstörte Persönlichkeit“. Die Organminderwertigkeit nach Adler. Der 
Verbrecher. Seine Haltlosigkeit. Die Verschieden Wertigkeit und Labilität seiner 
Affekte. Psychologie des Verbrechers: 1. Analyse der psychologischen Tat¬ 
bestände, 2. Individualpsychologie. Entwicklungsgeschichte des Verbrechens und 
Verbrechers im Zusammenhang. Die Wechselbeziehungen des individuellen Faktors 
und der sozialen Verhältnisse. Summation und Kumulation von Einzelhandlungen. 
Allgemeines über Strafe und Zurechnungsfähigkeit. Verantwortlichkeit des Ein¬ 
zelnen und der Kollektivität 

HI. 

Der zeitliche Ablauf von Massen-, Banden- und Kumulativhandlungen. Der 
Begriff der „Masse“ (Foule). Die Seele der Masse. Das Gefühl der Macht und 
Nichtverantwortlichkeit Kontagion und Suggestion. Die anthropologische Zu¬ 
sammensetzung der Massen und die daraus resultierende Handlungsweise. Der 
rasche bis explosive Ablauf der Massenhandlungen. Die Masse überträgt ihre 
Affekte und reagiert sie ab. Beispiele von Massenverbrechen. Verantwortlich¬ 
keit der Masse und Strafrecht Passive und Aktive, Führer und Geführte io 
einer Masse. Das Motiv im Massenverbrechen. 

IV. 

Begriff der Verbrecherbande nach Lombroso. Zeitlicher Ablanf des Bandeo- 
verbrechens. Alle Teile wollen von vornherein das Gleiche. Machtbewußtsein 
der Bande. Strafrechtliche Verantwortlichkeit Beispiele krimineller und gleich¬ 
sam aus Fahrlässigkeit krimineller Banden (administrative, politische usw. 

[Organisationen). 

V. 

Das Kumulativverbrechen. Übergänge. Veränderungen der einzelnen Teile durch 
die Kumulativwirkung. Gesamtbewegungen der Massen, psychische Epidemien als 
Kumulativvorgänge. Gruppierung der Kumulativbewegungen. Kumulativvorgänge. 
1. auf der Basis gemeinsamer Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit (cr6divit6 und 
cr&lulit6), 2. auf der Grundlage gleichgearteter Affektivitäten, die aus annähernd 
gleicher Umgebung sich entwickeln, 3. auf der Grundlage bestimmter gemein¬ 
samer Interessen, Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse und Leidenschaften. 
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VI. 

Auf der Basis gemeinsamer Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit sich entwickelnde 
Kumulativvorgänge. Die Bedeutung prädisponierender Zeiten. Christus und die 
Volkserwartung seiner Zeit. Gerbart Hauptmanns Narr in Christo des XX. Jahr¬ 
hunderts. Mohammed. Die Kreuzigung von Wildensbuch. Von den religiösen 
Schwärmereien zum Aberglauben. Die Hexenprozesse. Der Fall Abed des 
IL Teiles. Vom Aberglauben zum bewußten Schwindel. Das New-Torker 
Institute of Science. Die theosophische Gesellschaft der Madame Blavatzk}*. 
Kumulativbewegungen auf politischem und sozialem Gebiet Leibeigenen- und 
Bauernaufstände. Die französische Revolution. Die Propagandisten der Tat. 
Kumulativbewegungen in Technik und Wissenschaft- Das ideologische Moment. 

VII. 

Kumulativvorgänge auf Grundlage von durch Berufsart und Milieu gleichgeartet 
sich entwickelnder Affektivität. Kumulativhandlungen von dazu „geborenen“ 
Teilindividuen. Die treibende Kraft der Standesvorurteile. Nahe Verwandtschaft 
mit dem Bandenwesen. Die Kaste der Enterbten, der Dßgönörös und Dösö- 
quilibres. Das Milieu der Zuhälter. Wechselwirkumgen des Sadismus und 
Masochismus. Der Aggressionstrieb. Das Milieu der Zuhälter erzeugt willen¬ 
lose, äußert suggestible Mittel und Werkzeuge zu Verbrechen. Kumulativ¬ 
verbrechen im Gefolge des Zuhältertums. Anthropologische Dirnen-, anthro¬ 
pologische Zuhälternatur des Weibes und Mannes. Der Wolff-Metternich-Prozeß. 
Bankerottierer, Bankschwindler und Trusts. Verantwortlichkeit und das Postulat 
der Abschaffung des Strafmaßes. 

VIII. 

Kumulativvorgänge aus der Gemeinschaft bestimmter Interessen, Lebensgewohn¬ 
heiten, Bedürfnisse bei gleichgearteter, triebhafter, wildleidenschaftlicher Affek¬ 
tivität Die Sexualität im kumulativen Treiben. Hervorragende Rolle des 
Weibes und dadurch von vornherein gegebene Inkommensurabilität. Mann und 
Frau im Kollektivverbrechen. Lady Macbeth. Die kriminelle Kollektivität un¬ 
gesetzlicher Liebesverhältnisse. Beispiele: Der Fall Abed des II. Teiles. Der 
Fall Tamowski. Die Allensteiner Tragödie. Das Milieu der Fälle. Der Fall 
Tarnowski. Induktionsirresein. Die gegenseitige Anziehung und Beeinflussung 
psychopathischer Persönlichkeiten. Der Allensteiner Mord. Schlußwort. 


Inhalt des zweiten Teiles: Der Giftmord Abed. 

I. 

Einleitung. Heredität und Vorleben des Rudolf Abed. Margrit Effiharder. 

Erste Zeit der Ehe. 

II. 

Ehebrüche des Rudolf Abed. Frau E . . . . Rosa Gilmer. Wirkung auf Ehe¬ 
leben und Kinder. 

III. 

Bekanntschaft mit Frau Emma Hopfer. Vorleben derselben. Vormundschaft 
des Rudolf Abed über die Kinder Hopfer. Sein Verhältnis zu Frau Hopfer. 
Rückwirkung auf sein eheliches Leben. 

IV. 

Frau Emma Hopfer bei Frau Klara Kunden. Der Aberglaube als Wunscherfüllung. 
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V. 

Vorleben der Frau Kunden. Minderwertigkeit und Macht. Gemeinsames Handeln 
mit Frau Hopfer und Rudolf Abed. 

VL 

Die Frau für Alles: Luise Lohl. Über ihr Vorleben und Eingreifen in die 
Handlung. Die Sympathie. Aberglauben als Symbol und Verständigungsmittel 

zum Verbrechen. 

VII. 

Das andere Mittel. Gift Letzte Vorbereitungen. 

VIII. 

Die Katastrophe. 

IX. 

Zwischen Mord und Schwurgericht. Die Spiritistin I . . . . und ihr Millieu. 

Der Pöbel. 

X. 

Schuldbewußtsein, Urteil und Strafe. 


Zusammenfassung für beide Teile. 


Erster Teil. 

Allgemeines. 

I. 

Definition des Kumulativverbrechens. Einleitung. Die Kollektiv¬ 
psyche nach Maxim Gorki. Polyvalenz der von der Kollektiv¬ 
psyche geschaffenen Werte. Affekt und Suggestion als treibende Kräfte 
im Kollektivvorgang. Affektivität und Suggestibilität nach Bleuler. 

Zweck vorliegender Abhandlung ist, eine Gruppe von Verbrechen 
darzustellen, die, soviel dem Verfasser bekannt, bis dahin in unserer 
Gesetzgebung nach ihrem psychologischen Aufbau nicht bekannt und 
deswegen von der Gesetzgebung nicht gewürdigt worden ist, obschon 
sie einer besonderen Beurteilung bedürfte. Bis jetzt brachte sie Richter 
und Legislatoren in die Lage, über Glieder der menschlichen Ge¬ 
sellschaft zu urteilen, sie unschädlich zu machen, ohne daß ihnen 
dazu Maße im Sinne einer ausgleichenden Gerechtigkeit zur Verfügung 
stünden. Es handelt sich um Kollektivhandlungen, die lang¬ 
sam entstehen, bei denen aber nicht alle Teilnehmer, alle 
Teilindividuen von vornherein die Richtung des Gesamt¬ 
willens verstehen, sondern jeder Teil neue Ideen, welche 
sich steigern und auf einander zurückwirken, in der Rich¬ 
tung des Effekts, mehr oder weniger bewußt, beiträgt 
Durch Steigerung und Rückwirkung, durch Kontagion und 
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Suggestion wird endlich der Ablauf der Handlung be¬ 
schleunigt, bis durch die daraus hervorgebende Kumulation 
ein explosiv wirkendes Resultat, eine Katastrophe ent¬ 
stehen kann, die, wie bei der Massenhandlung, durchaus nicht 
den ursprünglichen Intentionen der einzelnen Teile ent¬ 
spricht und nur aus der Psychologie einer an ihrer Stelle 
eingesetzten Kollektivität verständlich ist. Die nach einem 
Mechanismus, wie dem geschilderten, entstandenen Verbrechen möchte 
ich, weil das Wesentliche an ihnen die gegenseitige Steigerung 
und Rückwirkung der Ideen aufeinander, die jeder Einzelne in 
der Richtung des Effekts beiträgt, ist, als Knmulativverbrechen 
bezeichnen. 

Es ist gleich vorauszunehmen, daß diese Knmulativverbrechen 
abzugrenzen sind von den Kollektivverbrechen im engeren 
Sinne, insbesondere von der strafrechtlichen Mittäterschaft. 
Immerhin werden Übergänge nicht auszuschließen sein, wie wir uns 
ja überhaupt mit den folgenden Ausführungen in jeder Beziehung 
auf Grenzgebieten bewegen. Auch Kumulativ- und Kollektivverbrechen 
können teilweise sich deckende Begriffe sein. Aber es gibt Kollek¬ 
tivverbrechen, die nicht Kumulativverbrecben sind. Auch sollen, 
Kumulativhandlungen abgegrenzt werden gegenüber von Anstiftung 
Beihülfe, Mittäterschaft und intellektueller Urheberschaft 
im Kollektivverbrechen. In den vier letztgenannten Fällen han¬ 
delt es sich um die Prävalenz der rein psychologischen Zurechnung 
auf einen einzelnen Täter. Bei der Anstiftung ist es der Anstifter, bei 
der Beihülfe der Beihelfer, bei der Mittäterschaft der Mittäter, bei der 
intellektuellen Urheberschaft der Urheber, die allein in Frage kommen. 

Zur Bezeichnung „kumulativ“ ist zu bemerken, daß sich der 
Verfasser wohl bewußt ist, mit diesem Ausdruck, wie solches der 
' Fall ist bei so vielen Bezeichnungen, nur einen Teil des ganzen, 
darunter verstandenen Mechanismus getroffen zu haben. „Kumulativ“ 
enthält eigentlich nur das Dynamische an den zu schildernden Vor¬ 
gängen. Nun könnte man bei der Bezeichnung Knmulativverbrechen 
an mehrere kumulierte Verbrechen denken. Als Kumulativver¬ 
brechen ist aber immer ein solches gemeint, das zustande 
kommt auf Grund von Willensimpulsen Mehrerer. Begeht 
ein Einzelner mehrere Verbrechen, könnte man dies als objektive 
Verbrechenshäufung, also als Kumulation von Verbrechen be¬ 
zeichnen und als subjektive diejenige, welche entsteht, wenn ein 
Einzelner sich aus einem Verbrechen in andere hineintreiben und zu 
immer weitergehenden Handlungen hinreißen läßt. Hier aber sollen 
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Verbrechen beschrieben werden, die kumulierte Impulse mehrerer 
Personen zur Grundlage haben. 

In dem Worte „Verbrechen“ liegt von vornherein eine ethische 
Bewertung. Es ist selbstverständlich, daß, wenn Einzelhandlungen 
verbrecherisch sind, auch die daraus sich entwickelnde Kumulativ¬ 
handlung zu einer solchen wird. Damit ist aber nicht ausgeschlossen, 
daß es ethisch im positiven Sinne zu bewertende Handlungen gibt, 
die ebensogut kumulativ sind, wie die verbrecherischen, ja, man kann 
sagen, daß eigentlich jede Organisation Mehrerer, sei es zu geschäft¬ 
lichen, wohltätigen, politischen und anderen Zwecken mit der Kumu- 
lativwirkung zu rechnen hat. Das Wort Verbrechen bezieht sich 
also nur auf die ethische, nicht auf die psychologische Bewertung. 

Daß die Handlungen der Massen und Banden in der einschlägigen 
Literatur schon vielfach Gegenstand von ausgiebigen Untersuchungen 
waren, die Psychologie der hier abzugrenzenden dritten Gruppe, der 
Kumulativverbrechen dagegen, soviel mir bekannt, auch in der Lite¬ 
ratur nicht dargestellt wurde, ist eine weitere Berechtigung zur Ent¬ 
stehung vorliegender Arbeit, in deren zweitem Teil die Schilderung 
eines typischen Falles, (des Giftmordes Abed), so ausführlich als 
möglich, in einer Analyse aller der zahlreichen, sich kumulierenden 
Komponenten, - die sowohl in den sozialen Verhältnissen, wie in 
den Delikten der Einzeltäter lagen, mitgeteilt werden soll. 

Bevor ich auf diese besondere Gruppe der Kumulativverbrechen 
eingehe, möchte ich über einige ihnen verwandte andere Kollektiv¬ 
vorgänge mich ausbreiten, wie die Massen und Bandenverbrechen, 
diesen einige Bemerkungen über allgemeinste Begriffe, wie Kollektiv¬ 
psyche, Affekt und Suggestion, als deren treibende Kräfte, voraus¬ 
schickend. 

* * 

* 

Gorki 1 ) stellt sieb ein Geschlecht oder einen Stamm in seinem 
ununterbrochenen Kampf ums Dasein vor. Eine kleine Anzahl von 
Menschen lebe, überall von unverständlichen, oft feindlichen Natur- 
gewalten umgeben, in engster Gemeinschaft und beständigem, gegen¬ 
seitigem Verkehr; das Innenleben jedes Einzelnen sei der Beobachtung 
der Gesamtheit zugänglich; seine Empfindungen, Gedanken, Ver¬ 
mutungen werden Gemeingut der ganzen Gruppe. Jedes Mitglied 
der Gruppe strebe instinktiv danach, sich bis zum tz über alles zu 
äußern, — dieser Trieb sei ihm durch das Gefühl der eigenen Nichtig- 

1) Maxim Gorki, Die Zerstörung der Persönlichkeit Vita, deutsches 
Verlagshaus, Berlin, 1909. 
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keit im Vergleich mit der drohenden Macht der Raubtiere, des 
Waldes, Meeres und Himmels, der Nacht und der Sonne eingepflanzt, 
durch Erscheinungen im Schlafen und durch das sonderbare Leben 
der Tag- und Nachtschatten hervorgerufen. Auf diese Weise werde 
die persönliche Erfahrung sofort Gemeingut Aller, und die Erfahrung 
der Gesamtheit werde Eigentum jedes einzelnen Mitglieds der Gruppe. 

Der Einzelne habe die Verkörperung eines Teiles der physischen 
Kräfte der Gruppe und ihres ganzen Wissens, der ganzen psyehischen 
Energie, gebildet Der Einzelne, das Individuum, verschwinde . . . 

Dieses Zusammenleben, Zusammenfühlen im Ursprung der Mensch¬ 
heit nennt Gorki das Wesen einer Kollektivpsyche und versucht 
nachzuweisen, daß das Kollektivdenken Werte und Werke, vor allem 
auch im Gebiete der Kunst, Helden, Mythen, Epen geschaffen habe, 
wie sie in der ganzen späteren Kultur der Menschheit, in der das 
Individuum begann sich hervorzutun, nicht wieder erreicht worden seien. 

Nur die Gesamtheit biete eine Erklärung für die bis auf den 
heutigen Tag unerreicht tiefe Schönheit der Mythen und Epen, die 
auf vollkommener Harmonie der Idee und Form beruhe. Diese Har¬ 
monie sei ihrerseits eine Folge der Intaktheit des Kollektivdenkens ... 

Nur bei kompaktem Denken des ganzen Volkes konnten solche 
breite Verallgemeinerungen, solche genialen Symbole entstehen, wie 
Prometheus, Satan, Herakles und hunderte anderer Verkörperungen 
der Lebenserfahrung eines Volkes. Die Kraft des Kollektivschaffens 
erhelle am besten daraus, daß individuelles Schaffen im Laufe von 
Jahrtausenden nichts einer Ilias oder Kalewala ähnliches erzeugt, 
und daß der individuelle Genius nicht einen Typus hervorgebracht 
habe, dem nicht die schöpferische Tätigkeit des ganzen Volkes zu 
gründe läge, nicht eine Weltfigur, die nicht schon früher in Volks¬ 
märchen und Legenden vorhanden gewesen wäre. 

Kein Einzelner kann denn für die übermenschliche Schönheit 
der Helden, Mythen und Epen gepriesen werden; Homer ist ebenso 
der Ausfluß des collektiven Denkens, wie die versuchsweise namhaft 
gemachten Schöpfer des Nibelungenliedes; keinem Einzelnen gebührt 
der Ruhm, keinen Einzelnen trifft die Verantwortung. 

Alle Dinge, alle Begriffe, für den Einzelnen, wie für 
die Menge, sind ambi-, sind polyvalent. Die Extreme be¬ 
rühren sich. Die Medaille hat ihre Kehrseite. 

Wie die Völker zu den großartigsten Synthesen zusammengewirkt 
haben, so haben sie auch wieder zerstört. Die Kollektivpsyche erwies 
sich als ebenso gewaltig in blutigen Kriegen, fanatischen Verfolgungen 
und ungeheuerlichen Massenverbrechen. Dabei war der Einzelne im 
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Guten, wie im Zerstörenden nur die Verkörperung eines Teiles der 
physischen Kräfte der Gruppe und ihres ganzen Wissens, der ganzen, 
psychischen Energie. 

Die Triebkräfte des gewaltigen Schaffens der ur¬ 
sprünglichen Volkseinheitlichkeit, der Kollektivpsyche, 
ins Psychologische übersetzt, heißen ebenso wie beim 
Einzelnen, Affekt und Suggestion. 

Die Suggestion bei einem größeren Individuen komplexe entspricht 
da ihrem ursprünglichen Zweck, der Schaffung eines starken Kollek¬ 
tivaffekts, und da entwickelt sie auch ihre elementare Kraft zum 
Guten, wie zum Bösen. 

Die hierfür in Betracht kommenden Lehrsätze Bleulers') lauten: 

„Von der Affektivität sind alle die Erkenntnisvorgänge, die wie 
die Gemütsregungen mit dem Namen Gefühle bezeichnet werden, 
scharf zu trennen." 

„Suggestion und Affektivität haben die gleiche Wirkung auf 
Psyche und Körper. Soweit wir es beurteilen können, wirken sie 
auf denselben Wegen.“ 

„In primitiven Verhältnissen (bei Tieren) wird fast nur der Affekt 
suggeriert.“ 

„Die Suggestion bewirkt für eine Gesamtheit von Individuen 
das gleiche, wie der Affekt für den Einzelnen: Einheit und Nach¬ 
haltigkeit des Handelns; sie sorgt für einen Kollektivaffekt“ 

„Die Suggestibiltät ist bei den Kindern vor der Intelligenz tätig, 
wie die Affektivität.“ 

„Je größer der Gefühlswert einer Idee, umso ansteckender ist 
sie (Vigouroux und Juquelier)." 

„Das, was als Wirkung der Autosuggestion beschrieben wird, 
kann man ebenso folgerichtig als Wirkung der Affektivität beschreiben." 

„Die Suggestibilität einer Vielheit von Individuen ist aus vielen 
Gründen größer als die eines Einzelnen.“ 

„Die Suggestion kommt fast nie rein und ganz unbeeinflußt von 
anderen psychischen Mechanismen zur Geltung." 

„Man kann unser Wissen über die beiden Eigenschaften am 
besten in dem Satze zusammenfassen: Die Suggestibilität ist eine 
Seite der Affektivität.“ 

Hierzu noch einige andere Zitate aus dem Bleuler sehen Buche: 

„Bei allen in Gemeinschaft lebenden Tieren spielt die Suggestion 
eine große Rolle. Wird ein Tier einer Herde angegriffen, so droht 

1) E. Bleuler, Affektivität, Suggestibilität, Paranoia. Halle a. S. Carl 

Mar hold 1900. 
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meist den anderen auch Gefahr, jedenfalls ist es gut, wenn alle an 
der Verteidigung oder an der Flucht teilnehmen. Ist irgendwo Nahrüng 
zu finden, so ist es nützlich, wenn sie der ganzen Gemeinschaft zu¬ 
gute kommt So äußern die einzelnen Tiere ihren Affekt, sobald sie 
Gefahr oder Nahrung wittern. Sofort teilt sich der ganze Affekt 
mit der gleichen Äußerung und mit den gleichen Abwehr-, Flucht¬ 
oder Ausnahmebegungen der ganzen Herde mit, soweit sie durch 
ihre Sinne den Affekt des Genossen wahrnehmen kann. Hierbei 
braucht gar kein intellektueller Inhalt vorhanden zu sein. Suggeriert 
wird einfach der Affekt.“ 

„Bei den Suggestionen, die die Welt bewegen, sind immer die 
Affekte der Suggestoren wie der Suggerierten das Ausschlaggebende.“ 
„Wir konstatieren überhaupt Suggestion bei Tieren nur bei Affekten 
oder affektbetonten Erlebnissen. Auch beim Menschen kommt es 
kaum vor, daß er nicht affektbetonte Dinge mitteilt, nur verdecken 
unsere komplizierten Verhältnisse die Affektkomponente, indem die¬ 
selbe an irgend einer entfernten Assoziation hängt“. 

„Die objektiven Wirkungen der Suggestion sind die nämlichen, 
wie die der Affektivität, nicht aber entsprechen sie denen der intellek¬ 
tuellen Vorgänge.“ 

„Die Suggestion spaltet bestimmte Ideenkomplexe von den ihnen 
widersprechenden vollständig ab, sie schließt die Kritik aus, be 
herrscht die Sinne so, daß sie mit Leichtigkeit Illusionen und sogar 
positive und negative Halluzinationen schafft.“ 

„Die Wurzel der Suggestion ist ähnlich, wie die Affektbetonung 
eines Gedanken: Unzulänglichkeit oder Erklärung durch intellektuelle 
Vorgänge, dafür enge Verwandtschaft mit Gefühlsregungen.“ 

„Der Einfluß der Gläubigkeit, (crädivitö, Bern he im) reicht 
weniger weit als der der Suggestion.“ 

„Die Suggestibilität sorgt dafür, daß die ganze Gemeinschaft 
gleichzeitig vom gleichen Affekt beherrscht werde, sie bringt damit 
die nötige Einheit des Handelns, sie unterdrückt alle andern Strebungen 
des einzelnen Individuums, wodurch u. a. die Kraft des Handelns 
erhöht wird, und sie gibt dem Affekt und damit den Strebungen 
eine größere Nachhaltigkeit, indem das Individuum, dessen Strebung 
zu erlahmen droht, durch die andern wieder in der einmal einge¬ 
schlagenen Richtung angeregt wird und dann seinerseits wieder andere 
im allgemeinen Affekte bestärkt“ 

„Die Suggestion sorgt für einen Kollektivaffekt und damit für 
ein einheitliches kollektives Streben und Handeln.“ 

„Die Wirkungen der Suggestion äußern sich in der gleichen 
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Weise and an den gleichen Orten, wie die Affekte. Handle es sich 
nun um intellektuelle oder um affektive Suggestion." 

„Das sowohl intellektuelle wie affektive Gefühl der Unterordnung, 
des Dominiertwerdens, spielt eine große Rolle bei SuggestibilitäL 
Suggestibilität läßt sich durch Übung erhöhen.“ 

„Der Affekt, die Suggestion kann (in politischen, religiösen Dingen) 
wie auch sonst im Leben, die entgegenstehenden Assoziationen, das 
Verständnis für die Berechtigung anderer Anschauungen, den Sinn 
für die Unreinlichkeiten der gewählten Kampfmittel hemmen.“ 

„Wenn man auf den Mechanismus einer Suggestion die Auf¬ 
merksamkeit lenkt, so wird die Suggestion erschwert. Der gleich¬ 
artige Einfluß der Aufmerksamkeit auf die Gefühle ist allbekannt, 
während die intellektuellen Vorgänge durch Anspannung der Aufmerk¬ 
samkeit im Gegenteil gefördert werden. Dies hängt u. a. mit der 
viel verkannten und doch so leicht zu konstatierenden Tatsache zu¬ 
sammen, daß die Gefühle, wie die Suggestion, im Hallbbewußten und 
Unbewußten ihre größten Wirkungen entfalten.“ 


II. 

Die „zerstörte Persönlichkeit“. Die Organminderwertigkeit nach Adler. 
Der Verbrecher. Seine Haltlosigkeit. Die Verscbiedenwertigkeit und 
Labilität seiner Affekte. Psychologie des Verbrechers: 1. Analyse der 
psychologischen Tatbestände, 2. Individualpsycbiologie. Entwicklungs¬ 
geschichte des Verbrechens und Verbrechers im Zusammenhang. Die 
Wechselbeziehungen des individuellen Faktors und der sozialen Ver¬ 
hältnisse. Summation und Kumulation von Einzelhandlnngen. All¬ 
gemeines über Strafe und Zurechnungsfähigkeit. Verantwortlichkeit 
des Einzelnen und der Kollektivität. 

Gorki hält die Zerstörung der Persönlichkeit durch den 
extremen Individualismus, im Gegensatz zu der Kollektivität, deren 
rettende Kraft er schließlich im Sozialismus sucht, für das größte 
Leiden im heutigen Völkerleben. 

Wenn ich mich auch seiner Schlußfolgerung durchaus nicht 
anschließen kann, so scheint es mir doch wichtig, seinen Begriff der 
durch den Individualismus erkrankten, „zerstörten Persönlichkeit“ 
nicht nur auf Künstler, Wissenschaftler, Politiker, Kapitalisten an¬ 
zuwenden, sondern auf die breite Masse überhaupt zu übertragen, da 
es gerade in seinem Sinne zerstörte Persönlichkeiten jeglicher Menschen¬ 
art sind, die, wieder gesammelt, als Kollektivität zu denjenigen Verbrechen 
kommen, welche Gegenstand vorliegender Untersuchung sein sollen. 
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So hätte man, zurückgreifend auf das ganz zu Anfang zitierte Bild einer 
Kollektivpsyche in den Uranfängen der Menschheit, nur an Stelle der 
dort sozial empfindenden Teile die zerstörtesten Elementeder mensch- 
liehen Gesellschaft einzusetzen, denen jegliches soziale Empfinden fehlt. 

„Sie spüren keinen Zusammenhang mit der Welt, erkennen keine 
Werte außer sich an und verlieren sogar allmählich den Instinkt der 
Selbsterhaltung, das Bewußtsein des Wertes ihres persönlichen Lebens/ 

„Im Gefühl ihrer Schwäche sind solche Wesen in dem Maße, wie 
das Leben seine Anforderungen steigert, genötigt, diese Anforderungen 
immer entschiedener abzulehnen, woraus dann die soziale Immoralität, 
der Nihilismus und die typische Wut und Erbitterung stammen/ 

„Diese Leute stehen ihr ganzes Leben lang an der Grenze des 
Wahnsinns und sind in sozialer Hinsicht schädlicher als ansteckende 
Bazillen, da sie ein psychisch ansteckendes Gift bedeuten, das durch 
Methoden, wie wir sie im Kampf mit feindlichen Mikroorganismen 
anwenden, nicht zu beseitigen ist“ 1 )* 

Mit diesen Worten Gorkis ist allerdings der Begriff der zerstörten 
Persönlichkeit noch nicht erschöpft, sondern es ist darin nur eine 
bestimmte, durch die Ungunst der sozialen Verhältnisse gezüchtete 
Gruppe charakterisiert. Doch werden wir in den meisten kollektiv 
entstehenden Verbrechen Andeutungen dieser Erscheinungen finden. 

Was derLitterat Gorki als zerstörte Persönlichkeit bezeichnet, deckt 
sich mit dem von dem Mediziner Adler auf die Charakterologie und 
speziell auf die Neurosenlehre angewandten Begriffe der psychischen 
Minderwertigkeit, die in ihren tiefsten Ursprüngen meist 
auf eine Organminderwertigkeit zurückzufübren ist' 2 ). 

Von der zerstörten minderwertigen Persönlichkeit gelangen wir — 
nehmen wir nun die Kollektivität oder den Einzelnen —, ebenso wie 
zum Neurotiker oder Psychotiker, zur Persönlichkeit des Ver¬ 
brechers. Seine Persönlichkeit zu beschreiben, sagt Aschaffen¬ 
burg 3 ) — (E. Wulffen bat es u. a. in neuerer Zeit in einem breit 
angelegten Sammelwerk 4 ) versucht) — seien wir außer Stande. 

Aschaffenburg hebt vor allem den geistigen Tiefstand vieler 
Verbrecher hervor, wenn er auch betont, daß wir, sowie wir in die 

1) Gorki, Die Zerstörung der Persönlichkeit. 

2) Alfred Adler, Studie über Minderwertigkeit von Organen. Urban 
und Schwarzenberg. Wien und Berlin 1907. Ferner vom nämlichen Autor: Über 
den nervösen Charakter. Wiesbaden. C. F. Bergmann, 1912. 

3) G. Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. Heidel¬ 
berg, 1906. Karl Winters Universitatsbuchhandlung. II. Aufl. 

4) E. Wulffen, Psychologie des Verbrechers. Groß - Lichterfelde - Ost. 
Dr. P. Langenscheidt, 1908. 
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Tiefe geben und die Affekte, die moralischen Empfindungen, den 
Umfang altruistischen Denkens, die Reue und ähnliche hochwertige 
Eigenschaften zu studieren anfangen, uns auf einzelne, psychologisch 
gleichartige Verbrechen beschränken müssen. Vom geistigen Tief¬ 
stand der Verbrecher sagt Aschaffenburg 1 ), daß er auch ohne 
Zuhilfenahme unbeweisbarer Tatsachen erkläre, warum die ethischen 
Empfindungen bei vielen Verbrechern sich so auffällig von denen des 
Durchschnittsmenschen unterschieden. Der Schwachsinnige sei meist 
ein Kind des Augenblicks. Alles mache für einen Moment einen 
tiefen Eindruck; oft sei sogar die gemütliche Reaktion besonders leb¬ 
haft; dann aber erlösche schnell wieder das Aufflackern der geistigen 
Regsamkeit. Die alten Erfahrungen, die für den geistig Normalen 
als Leitschnur bei späteren Erlebnissen dienen könnten, verblaßten 
bald, weil sie nicht in den vorhandenen Bestand der Vorstellungen 
eingereiht werden könnten. Die Unfähigkeit, allgemeine Gesichts¬ 
punkte zu verstehen oder gar zu bilden, sei die unmittelbare Folge 
der geistigen Schwäche. 

Diese Menschen, und das stimmt auch für eine große Anzahl mit 
Durchschnittsbegabung, zeigten vielfach eine auffällige Haltlosigkeit. 
Nicht in den Strafanstalten, wo sie sich oft der Hausordnung ohne 
jede Schwierigkeit fügten, wo sie unter dem ausgeübten Drucke fleißig 
arbeiteten, sondern in der Freiheit, wo sie trotz den besten Vorsätzen 
der ersten Versuchung unterliegen. 

Aschaffenburg hält es nicht für richtig, wenn die meisten 
Erfahrungen, oder vielmehr die allgemeinen Eindrücke, die man ge¬ 
sammelt hat, als typische Eigenschaften derVerbrecher angesehen werden. 

Es scheint ihm deshalb nicht berechtigt, sie, wie es geschehen, im all¬ 
gemeinen als gemütsroh zu bezeichnen. Fällen der krassesten Brutalität 
stehen sentimentale Neigungen gegenüber; die größte Verlogenheit der 
einen kontrastiert mit einer naiven Offenheit bei den andern, und, was 
noch auffälliger ist, bei dem selben Individuum finden sich oft die wider¬ 
sprechendsten Eigenschaften vereinigt. Das kennzeichnet eben wieder 
die erwähnte Haltlosigkeit; von der jeweiligen Stimmung des Augen¬ 
blicks fortgerissen, tritt bald aufopfernde Hilfsbereitschaft, bald der 
schroffste Egoismus hervor. Die von Aschaffenburg festgehaltenen 
Eigenschaften der Verbrecherpsyche decken sich mit einer großen 
Anzahl derjenigen der Neurotiker. Und wenn wir mit Adler als 
einen integrierenden Bestandteil der letzteren die Minderwertigkeit 2 ), 

1) G. Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 

2) „Man versteht unter Minderwertigkeit in der Medizin wie in der gericht¬ 
lichen Praxis zumeist einen Zustand, der geistige Defekte aufweist, ohne daß 
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das Schwäcbegefübl, schließlich beruhend auf einer Organminder* 
Wertigkeit, annehmen, so wird es uns nicht mehr übermäßig in 
Erstaunen setzen, die widersprechendsten Eigenschaften in einem und 
demselben ethisch minderwertigen Menschen vereinigt zu finden 
sondern wir verstehen gerade, daß diese Gegensätze eben aus dem 
Schwachen entstanden sind im Sinne einer kompensierenden 
Zielrichtung, eines zu erstrebenden Persönlichkeitsideales. 
Adler sucht die Disposition des Neurotikers in der Organminder- 
wertigkeit. Je nach der Leitlinie, die zu dessen Persönlichkeitsideal 
führt, und je weniger er sich dabei der Wirklichkeit und Umgebung 
anzupassen versteht, werden die Hemmungen zurücktreten, die von 
einem Verbrechen abhalten können. Der Neurotiker schreckt meist 
vor Verbrechen und unmoralischen Handlungen darum zurück, weil 
er für sein Persönlichkeitsgefühl fürchtet. Indem wir im Ver¬ 
brecher die Haltlosigkeit, die Minderwertigkeit annehmen, aus welchen 
heraus er sich oft durch eine rettende Tat zur Macht, zum Sieg über 
die äußern Umstände emporheben will, so können wir wohl eine 
Verwandtschaft in den Aschaffenburgschen und Ad 1 ersehen 
Begriffen finden. 

Bei einem großen Teil der Verbrecher ist jedenfalls etwas von 
dieser Haltlosigkeit im Sinne Aschaffenburgs zu finden, 
besonders bei solchen, die sich in Kollektiv- und Kumu¬ 
lativbewegungen hineinreißen lassen, denn sie schließen 
sich von vornherein Prozessen an, die von andern mit¬ 
begangen werden, an die sie sich anlehnen können im Ge¬ 
fühl ihrer Schwäche und Minderwertigkeit. Erweitern wir 
für diejenigen Verbrecher, bei welchen wir eine solche Haltlosigkeit 
voraussetzen können, den Begriff, indem wir eine gewisse Ver¬ 
schiedenwertigkeit und Labilität der Affekte, in die also 
auch die erhöhte Suggestibilität mit einbegriffen wäre, als das Wichtigste 
daran betonen, so ergibt sich von selbst die Beziehung zu den anfangs 
erwähnten Bleulersehen Lehrsätzen. 

Als Beispiel dafür einen wohl zweifellos zu Verbrechen prä¬ 
destinierten Menschen, dessen Affektivität wir nach Bleuler 1 ) 
schildern: 


man geradezu von geistiger Krankheit sprechen könnte. Dieser Begriff enthält 
also ein Gesamturteil und eine herabsetzende Kritik über das Ganze einer Psyche.“ 
(Alfred Adler, Die Theorie der Organminderwertigkeit und ihre Bedeutung 
für Philosophie und Psychologie. Monatshefte für Pädagogik und Schulpolitik. 
1. Jahrgang, Heft 4.) 

1) Bleuler, Affektivität, Suggestibilität und Paranoia. 
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„Der Alkoholiker kann coram publico in Ströme von Tränen 
ausbrechen, wenn irgend einem Bekannten der Frost die Ernte ge¬ 
fährdet, und daneben sein eigenes Vermögen verlumpen und Frau und 
Kind mißhandeln. Er kann auch in Gesellschaft, wo man nur Worte, 
Gefühle, aber keine Taten von ihm verlangt, mit Recht als der beste, 
begeisterungsfähigste Mensch gelten, wie gemein er auch zu Hause 
mit seiner Familie umgeht. Es ist also nicht eine Abstumpfung der 
Gefühle bei ihm vorhanden, sondern ein zu starkes und zu rasches 
Anschlägen und Abklingen derselben. So fehlt ihm die Nachhaltig¬ 
keit und die Möglichkeit, den Versuchungen zu widerstreben, weil der 
Reiz der Versuchung ihn so gut überwältigt, wie ihn irgend ein 
anderes Gefühl beherrscht hatte, das einen Moment vorher in ihm 
angeregt worden war. Daß bei diesem Gefühlsdusel kaum je etwas 
Gutes, aber so unendlich viel Schlechtes herauskommt, findet seine 
Erklärung u. a. sehr leicht darin, daß es eben zu einem guten 
Handeln, zum Schaffen und Leisten in der Welt der Ausdauer und 
Nachhaltigkeit bedarf, während eine Dummheit, eine Gemeinheit 
allzuschnell begangen ist“ >)• 

Oder nehmen wir das Beispiel des Mörders, der am selben Tage, 
da er sein Opfer tötete, sein eigenes Leben einsetzte, um eine Katze 
zu retten, die eben vom Dache stürzen wollte. Eine ebensolche, fast 
unfaßliche Verschiedenwertigkeit seiner Affekte zeigte auch der Mörder 
Schunicht, der seine frühere Geliebte in entsetzlicher Weise mordete, 
aber vor seinem Weggehen vom Tatort ihrem Kanarienvogel noch 
Futter und Wasser gab, damit er bis zur Eröffnung der Wohnung 
nicht verhungern sollte. 

Zur Erforschung der Psychologie des Verbrechens und 
Verbrechers wurden bis dahin gewöhnlich zwei Wege einge¬ 
schlagen. Einmal versuchte man die Psychologie der bestimmten 
Verbrechensart, z. B. des Diebstahls, des Betrugs, des Mordes usw. 
zu ergründen (Analyse der psychologischen Tatbestände). 
Zweitens die verschiedenen verbrecherischen Spezialitäten, z. B. die 
Gewohnheitsdiebe, die berufsmäßigen Hochstapler, die verschiedenen 
Typen der Sittlichkeitsverbrecher usw. zu analysieren und aus ihrer 
Psychologie diejenigen Merkmale herauszuheben, die ihrer Verbrechens¬ 
art eigentümlich sind (Individualpsychologie). 

„Wir unterscheiden vom Typischen das Zufällige, wir sehen das 
kriminelle Moment. Wir finden aber bestätigt, . . . daß es ein rein 


1) Hierher gehört auch der Charakter des im zweiten Teil geschilderten 
Rudolf Abed. 
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und lediglich nur kriminelles, psychisches Moment gar nicht gibt 
Wir erkennen, dass dieselbe psychische Erscheinung in der einen 
Individualität kriminell wirkt, in der andern ganz andere Wirkung 
hervorbringt. So kann die reiche Phantasie den einen zum Hoch¬ 
stapler und Schwindler, den andern zum Poeten machen. Die Fähig¬ 
keit, sich einer Inspiration hinzugeben, kann ebenfalls zum Dichter 
oder zum gewerbsmäßigen, in seinem Auftreten wunderbar sicheren — 
Hoteldieb machen 1 ).“ 

Warum wird der Eine dies, der Andere jenes? Beim heutigen 
Glauben an Determinierung und Überterminierung müßten doch bei 
sorgfältiger Untersuchung einige aufhellende Gründe gefunden werden. 

„Jedes Verbrechen ist das Produkt der Veranlagung 
und Erziehung, des individuellen Faktors einerseits, der 
sozialen Verhältnisse andrerseits 2 ).“ 

In diesen Worten liegt der Begriff, der bei den beiden ange¬ 
gebenen Methoden zur Erforschung der Psychologie des Verbrechens 
zu fehlen scheint: Die Entwicklungsgeschichte des Ver¬ 
brechens und Verbrechers im Zusammenhang, die Wechsel¬ 
beziehungen des individuellen Faktors und der sozialen 
Verhältnisse. Diese Wechselbeziehungen müssen um so mehr in 
den Vordergrund gerückt werden, als es eine Reihe von Verbrechen 
gibt, da weder der Tatbestand, noch eine Individualpsychologie einen 
befriedigenden Aufschluß geben, Verbrechen, die durch eine Mehrtäter¬ 
schaft zustande gekommen sind. Ist die verbrecherische Kollektiv¬ 
psyche zusammengesetzt aus gleichwertigen Elementen, wie etwa bei 
den disziplinierten Mitgliedern einer Diebesbande, so liegt die Psychologie 
des ganzen Verbrechens, sowie der einzelnen Teilnehmer daran, 
einfach. Es gibt aber Verbrechen, zu denen eine Reihe inadäquater 
Elemente sich verbinden, sich ineinander verschmelzen und verwickeln, 
sich treiben und durch bestimmte Einflüsse zu einem Delikte kommen, 
das weder aus dem bloßen Tatbestand, noch aus der Individual¬ 
psychologie zu erklären ist, um so weniger, als die Katastrophe im 
Vergleich zu dem bewußten Mitwirken der einzelnen Teile am Ver¬ 
brechen eine unerwartet furchtbare war. 

Die Aufgabe dieser Untersuchung ist nun, solche nur aua 
ihrem Entwicklungsgang, aus den sozialen Verhältnissen 
und dem Wechelwirken der einzelnen Persönlichkeiten, 
die zu einem unlösbaren Ganzen, zur Kollektivperson werden, aus 


1) E. Wulffen, Psychologie des Verbrechers. I. Bd. 

2) Aschaffcnburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 
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dem unablässigen Treiben und Aufpeitscben gleichartiger, wie ver- 
sehiedenwertigster Affekte, aus der Summation und Kumu¬ 
lation von an sich auf das Endresultat nicht ausschlag¬ 
gebenden Einzelhandlungen, zu erklärende Verbrechen zu be¬ 
leuchten, Beispiele dafür auszugsweise und einen Fall analytisch in 
extenso (II. Teil, Fall Abed) anzuführen. 

Das praktisch vor allem Wichtige an diesen Fällen ist die 
Beurteilung der Verantwortlichkeit, welche den einzelnen 
Individuen zugemessen werden soll, damit sich Gesellschaft und Staat 
vor dem Unsozialen ihres Verhaltens zu schützen vermögen. 

Hierzu einige allgemeine Betrachtungen über das Wesen der 
V erantwortlicb keit: 

Aschaffenburg nimmt an, jede Handlung sei das notwendige 
Endergebnis einer Reihe von Motiven auf einen bestimmten Charakter. 

Die Reaktion auf einen äußern oder innern Reiz sei außer¬ 
ordentlich verschieden. Sie sei abhängig von dem individuellen 
Charakter. 

Ferri') stellt den Satz auf, der natürliche Grund und das funda¬ 
mentale Prinzip der Repression der Verbrechen bestehe einzig in der 
Notwendigkeit der Selbsterhaltung, die für jeden individuellen und 
sozialen Organismus gelte. 

Von diesem Standpunkte aus, fügt Aschaffenburg' 1 2 ) bei, der 
ira Verbrechen nur die Schädigung der Gesellschaft, in der Strafe 
nur die für die Gesellschaft notwendige Reaktion auf diese Schädigung 
erblicke, sollte der Kampf gegen die Verbrecher geführt werden. 
Wir geben damit die moralische Verantwortlichkeit preis und setzen 
an deren Stelle die soziale. 

„Die Individualpsychologie des Verbrechers befreit uns von dem 
Drucke und dem Vorurteil, die uns beherrschen. Es gibt nur eine 
Menschenart. Wir haben keinen Anlaß, den Verbrecher zu ver¬ 
dammen, oder gar zu verachten. Aber das soziale Mitleid, die reifste 
Frucht der Kultur, werde ihm zuteil 3 ).“ 

„Wenn sich ein Gefühl des Mitleids in unsere Maßregeln ein- 
mischt, so kann es doch nur so weit seine Wirkung ausüben, als 
sich die Interessen des Individuums mit denen der Gesellschaft 


1) E. Ferri, Das Verbrechen als soziale Erscheinung. Deutsch von Dr. Hans 
Curella. Leipzig, (*. H. Wigand, 1896. 

2) Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 

3) Wulffen, Psychologie des Verbrechers. 
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vereinigen lassen, aber niemals weiter. Aber dieses Mitleid darf 
nie in Schwäche ausarten. Wichtiger als das Recht des Ein¬ 
zelnen ist das Recht der Gesamtheit; wer sie schädigt, muß darunter 
leiden ')•“ 

Zaitzeff untersucht die strafrechtliche Verantwortlichkeit, ins¬ 
besondere die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit bei 
Massenverbrechen 1 2 ) und verfolgt damit den Zweck, die Unfolge¬ 
richtigkeit der verschiedenen Vertreter der Strafrechtswissenschaft auf 
dem Gebiete einer speziellen Frage, der verminderten Zurechnungs¬ 
fähigkeit deutlicher zu machen. Die Konflikte zwischen der Logik 
der Strafrechtstheorie und den praktischen Bedürfnissen des Lebens 
führen zum Schluß, daß der Hauptgedanke unserer Strafrechtspolitik 
als ungenügend oder vielleicht grundsätzlich fehlerhaft sich erwiesen bat 

Sowohl das positive Recht als auch die Theorie erkennen 
wenigstens im Prinzip an, daß die Aufgabe der strafrechtlichen Ge¬ 
richtsbarkeit nicht in der Vergeltung für das verübte Unrecht 
besteht, daß aber ihre Rolle sich auf den Schutz der Gesamtheit 
vor den verbrecherischen Anschlägen der einzelnen Personen beschränkt* 
Es handelt sich also nicht um die Rache, auch nicht um Erlösung, 
sondern ausschließlich um den Schutz der realen öffentlichen Inter¬ 
essen. Die Reaktion der Gesamtheit gegen die Person, die ihr Schaden 
zugefügt hatte, muß in jedem einzelnen Falle von den Eigenschaften 
abhängen, die das Snbjckt besitzt, das sich vor der Gesamtheit 
schuldig erwiesen hat Wenn man den Menschen auf dem Wege 
einer bestimmten Behandlung bessern und danach ihn wieder mitten 
ins Leben einführen kann, sodaß er für die Gesamtheit nicht mehr 
gefährlich ist, so muß das unbedingt geschehen. Andrerseits gibt es 
Fälle, in denen das Gericht mit unverbesserlichen Verbrechern zu tun 
hat. Gegen solche Subjekte ist nur die Anwendung von Vor¬ 
beugungsmaßnahmen erforderlich, die ihren Ausdruck in der 
Ausschließung des Subjektes aus der Gesellschaft durch lebensläng¬ 
liche Haft finden können. Man kann sogar solche Verbrecher eigent¬ 
lich nicht vor dem Strafrecht verantwortlich machen, ebenso wie wir 
im Grunde genommen die eben erwähnten moralisch besserungsfähigen 
Verbrecher nicht juristisch verantwortlich, d. h. kriminalrechtlich 
strafbar anerkennen, da bei ihnen ebenfalls eigentlich keine straf¬ 
rechtlichen Mittel, sondern Besserungsmaßregeln angewendet 
werden. Die dritte Kategorie der Verbrecher bilden Menschen, die 


1) Aschaffenburg, Das Verbrechen und seine Bekämpfung. 

2) Halle a. S., Karl Marholds Verlagsbuchhandlung, 1912. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 15 
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man in sittlicher Beziehung nicht bessern kann, die aber mittels einer 
gewissen Abschreckung dahin gebracht werden können, daß sie 
sich unter dem Einfluß der Strafe so betragen, wie dies die Gesetze 
der gegebenen sozialen Gruppe fordern. 

Bei den meisten Theoretikern des Strafrechts erscheint als ein 
herrschendes Prinzip offen oder verschleiert hauptsächlich die Ab¬ 
schreckung und die Theorie fällt diesbezüglich mit dem modernen 
positiven Recht zusammen. Dieser Gesichtspunkt hat aber in der 
Literatur Gegner, gefunden, die gegen die Grundsätze der Abschreckung 
aufgetreten sind, vornehmlich auf ihr praktisches Unvermögen hin¬ 
weisend. 

Die Strafe ist ein künstlicher psychologischer Faktor, der in 
das Bewußtsein des Menschen eingeführt wird, um sein Betragen zu 
regulieren. Von diesem Standpunkte aus ist es nicht schwer zu 
sagen, was die Zurechnungsfähigkeit im Sinne des Straf¬ 
rechts darstellt. Das Subjekt ist insofern zurechnungsfähig, als es 
das Bewußtsein Beiner Tat bewahrt und als die bewußten Vorstellungen 
imstande sind, Einfluß auf sein Betragen auszuüben. v. Liszt ver¬ 
steht unter Zurechnungsfähigkeit „eine normale Determinierbarkeit 
durch Motive“. 

Die Strafe kann auf die Person nur dann eine Anwendung finden, 
wenn sie zum zweckmäßigen Mittel wird, das Subjekt in die Be¬ 
dingungen des Zusammenlebens einzugewöhnen. 

Zaitzeff vertritt weiter den Standpunkt, daß, wenn man auf 
dem Gebiete des Strafrechts den Standpunkt der Zweckmäßigkeit der 
Abschreckung teile, man zu dem unvermeidlichen Schluß kommen 
müsse, daß in den Fällen, in denen die verminderte Zurechnungsfähig¬ 
keit die Anwendung der Kriminalstrafe zulasse, eine Strafverkürzung 
nicht eintreten dürfe. Eine solche Verkürzung ist vom Standpunkte 
der klassischen Schule verständlich, welche die Strafe als eine gewisse 
Vergeltung oder Kompensation für diesen oder jenen Grad des ob¬ 
jektivierten „bösen“ Willens ansieht, sie bleibt aber unerklärlich für 
die Anschauung derjenigen Leute, die in der Strafe eins der 
zweckmäßigsten Mittel zur Verwirklichung von sozialen Aufgaben 
erblicken. 

Mit der Bemerkung, daß nach dem modernen Recht ein Subjekt 
mit verminderter Zurechnungsfähigkeit einer herabgesetzten Strafe 
unterliege, sagt Aschaffenburg 1 ), daß infolgedessen dem Subjekt 


1) Aschaffenburg: Die Bekämpfung des Verbrechens. S. 270. 
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vielleicht der letzte Halt genommen wird, den es besaß. Das Bewußt¬ 
sein, daß es mit einer leichten Strafe davonkommt, vermindert die 
Furcht vor der Strafe immer mehr, d. h. verkürzt das einzige Motiv, 
dank dem es vom verbrecherischen Tun abgehalten wurde. 

Die Kollektivität an sich verändert den Charakter 
des Einzelnen. Die Gemeinschaft mindert die Persönlichkeit, ihre 
Fähigkeit für sich selbst zu denken, sich auf sich selbst zu verlassen, 
für ihre Handlungen die Verantwortung zu übernehmen. In und 
mittels der Gemeinschaft wird nach Bartolom aus 1 ) eine Art Leiden¬ 
schaft in Tätigkeit gesetzt, die sich sonst nicht oder nicht in der 
Form oder in dem Maße findet, eine Leidenschaft, die wie eine Be- 
rauschtheit vorhandene Kräfte weckt, schärft und herausfordert ohne 
Rücksicht auf die Einzelinteressen und den Namen Gemeinschafts¬ 
koller verdient. Der Einzelne verliert völlig die Fähigkeit, sich 
allein, für sich allein aus der Gemeinschaft losgelöst zu denken und 
danach zu handeln. Er setzt seine gesamte Person innerhalb der 
Gemeinschaft und mit Rücksicht auf die gemeinsamen Beziehungen 
in Tätigkeit. Er sieht nicht sich persönlich, sondern sich mit Rück¬ 
sicht auf die Gemeinschaft leiden und sieht die Möglichkeit der Be¬ 
freiung von diesen Leiden durch die Vernichtung dessen, was die 
Gemeinschaft bewirkte; das Gemeinschaftsgefühl und dessen Druck 
bat seinen Verstand, seinen Sinn völlig geblendet. 

Des Einzelnen Handlungen und die Motive zu den¬ 
selben sind denn als Teile eines Kollektivdenkens anders 
zur Verantwortung zu ziehen, als diejenigen, die er iso¬ 
liert begeht. 

Der Kampf gegen die Kollektivverbrechen, von dem Standpunkte 
aus, der im Verbrechen nur die Schädigung der Gesellschaft, in der 
Strafe nur die für die Gesellschaft notwendige Reaktion auf solche 
Schädigung erblickt, und also die soziale Verantwortlichkeit 
betont, unterscheidet sich im wesentlichen nicht vom Kampfe gegen 
den Einzel Verbrecher. Die Verantwortlichkeit der Teile einer Kollek¬ 
tivität aber zu zergliedern zur Ausmessung des Strafmaßes nach 
heutigen Gesetzen bereitet größte Schwierigkeiten und darf nur von 
sozialen Gesichtspunkten geleitet werden. 


1) Amtsgerichtsrat Bartolomäus, Gemeinschaftskoller. Monatsschrift für 
Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform. 9. Jahrgang, 5. Heft. 
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III. 

Der zeitliche Ablauf von Massen-, Banden- und Kumulativhandlungen. 
Der Begriff der „Masse“, (foule!) Die Seele der Masse. Das Gefühl 
der Macht und Nichtverantwortlichkeit. Kontagion und Suggestion. 
Die anthropologische Zusammensetzung der Massen und die daraus 
resultierende Handlungsweise. Der rasche, bis explosive Ablauf der 
Massenhandlungen. Die Masse überträgt ihre Affekte und reagiert sie 
ab. Beispiele von Massen verbrechen. Verantwortlichkeit der Masse 
und Strafrecht. Aktive und Passive, Führer und Geführte in einer 
Masse. Das Motiv im Massenverbrechen. 

Sighele 1 ) unterscheidet zwei Formen von Kolektivverbrechen: die 
aus angeborener, verbrecherischer Neigung hervorgehenden Verbrechen 
einer Gruppe, wozu das Bandenwesen und die geheimen Gesellschaften 
nach Art der Maffia und der Camorra gehören, und das in leiden¬ 
schaftlicher Erregung begangene Verbrechen einer großen Masse, dessen 
Hauptform die in einer Zusammenrottung begangenen Ausschreitungen 
darstellen. 

Zur Differentialdiagnose gleichsam, um das, was im folgenden 
in einer dritten Gruppe unter Kumulativverbrechen verstanden werden 
soll, einheitlich und möglichst klar darzustellen als Entwicklungs- 
mechanisraus, bedarf es der Beleuchtung der genannten zwei ihnen 
nahestehenden Verbrechensarten, die ebenso der Ausfluß einer Kollek¬ 
tivpsyche sind. Dabei verstehe man unter einem Massenverbrechen 
in erster Linie eine für sich abgrenzbare Einzeltat einer Vielheit, wie 
etwa die Erstürmung der Bastille, und nicht die Gesamtmassen¬ 
handlung der französischen Revolution, welche in gewissem Sinne 
aus den sich steigernden Einzelhandlungen verschiedener Massen, die 
aufeinander zurückwirkten, als Kumulativmassenhandlung bezeichnet 
werden könnte. 

Gewöhnlich zeigen Massen-, Banden- und Kumulativverbrechen 
voneinander in ihrem zeitlichen Ablauf einen Unterschied. 

Das Massenverbrechen gleicht meist einer durch einen Funken 
ausgelösten Explosion, 

das Bandenverbrechen oft einem chronischen Zerstörungs¬ 
prozeß, wie etwa der Oxydation, der Verbrennung des Eisens durch Rost, 

das Kumulativverbrecben einem mit unscheinbarem Brenn¬ 
holz inmitten von Häusern entfachten Feuer, dessen Schürer einander 

1) Scipio Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massen verbrechen. 
Übersetzt von Hans Curella. Verlag von Karl Reißner, Dresden und 
Leipzig, 1897. 
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bewegen, von ihren eigenen Gebäuden immer rascher, immer mehr, 
immer brennbareres Material auf den Scheiterhaufen zu werfen, bis 
dessen Flammen Häuser und selbst die Entfacher und Schürer des 
Feuers ergreifen. 

* * 

* 

Eine große Ansammlung von Individuen genügt noch nicht, um 
eine Masse (foule) zu bilden, sondern es muß sich dazu eine Kollektiv¬ 
psyche 1 )? wenn auch eine transitorische, aber doch sehr bestimmt 
charakterisierte, bilden. Solche Kollektivität kann dann als „psycho¬ 
logische Masse“ bezeichnet werden und bildet ein einziges Wesen. 

Die Vereinigung von Individuen gibt niemals dasselbe Ergebnis, 
wie die Summe der Tätigkeiten jedes Einzelnen. 

Wie auch die Individuen, welche eine Masse bilden, wie gleich- 
oder verschiedenwertig ihre Lebensgewohnheiten, ihre Beschäftigungen, 
ihre Charaktere oder ihre Intelligenzen seien, besitzen sie doch schon 
durch die alleinige Tatsache, daß sie zu einer Menge umgewandelt, 
umgeschmolzen wurden, eine Art Kollektivseele, die sie in einer 
grundsätzlich verschiedenen Weise fühlen, denken und bandeln läßt, 
als die Weise wäre, in der jeder Einzelne isoliert fühlen, denken und 
handeln würde. 

Ohne hier die psychische Natur der Masse empirisch — dem einzig 
möglichen Wege — abzuleiten, und ihre Besonderheiten vom Individuum 
sowie den andern Kollektivitäten aufzuzeigen, sagt Kraus 2 ) will ich nur 
auf folgendes hinweisen, nämlich darauf, daß die Massenseele das Resul¬ 
tat widersprechender und konformer Äußerungen der einzelnen Massen¬ 
teilnehmer ist. Ihre Struktur richtet sich nach der Intensität der Summe 
der überwiegenden, individualpsychischen Äußerungen, vermindert um 
die Intensität der nicht konformen. Und daraus folgt dann weiter, daß 
die Massenseele eine Variable ist, die nacheinander den widersprechend¬ 
sten Habitus aufweisen kann, je nach der Natur der Komponenten, 
die das Übergewicht bei ihrer Bildung erlangen; alles Tatsachen, die 
in der Individualpsychologie ohne Analogon sind. 

Daß der Gedanke eines superindividuellen Wesens, eines unkörper¬ 
lichen Subjekts mit vielköpfigem Substrat wenigstens diskutierbar ist, 


1) Der Aasdruck Massenseele tritt zuerst in der englischen medizinischen 
Zeitschrift Lancet auf. Die Existenz der Massenseele erkennen wir an ihrem 
Wirken. (Vgl. auch W. Wundts entsprechende Ausführungen über die „Volks¬ 
seele“ in seiner Völkerpsychologie. I. 1. (1909). S. 9 ff.) 

2) Herbert Kraus, Masse und Strafrecht. Monatsschrift für Kriminal¬ 
psychologie und Strafrechtsreform. 1909. Herausg. G. Aschaffenburg. 
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das ist dem Juristen und Philosophen seit Plato, wenn er über das 
Wesen des Staates Eröterungen anstellt, oder wenn er die Personen¬ 
verbände — rechtsfähige oder nicht rechtsfähige — betrachtet, geläufig. 

Kraus definiert die Masse im psychologischen Sinne als 
ein ephemeres, mit Sonderpsyche begabtes Wesen, dessen 
körperliches Substrat eine räumlich sich berührende Viel¬ 
zahl von Individuen ohne feste Organisation bildet. 

Die Hauptursachen der Erscheinung des Spezialcharakters einer 
Menge sucht Le Bon 1 ) im Gefühl der Nichtverantwortlichkeit. 
Zweitens führt er die Kontagion an und endlich die Suggestibilität, 
von der die Kontagion nur eine Wirkung, „un öffet“ sei. 

An diesem Begriff der Kontagion sei hier festgehalten, wenn¬ 
schon die Kontagion nicht eine Wirkung der Suggestion sein wird, 
sondern ein viel weiterer Begriff als diese, eine Suggestion, eine 
Affektübertragung, bei der das Intellektuelle noch reich¬ 
lichen Spielraum hat, zu nennen ist, und sich gerade von der 
Suggestion, die ja den Intellekt am Mitwirken hemmt, durch Mitwir¬ 
kung des Intellekts unterscheidet Als Kontagionswirkung wäre z. B. 
der dauernde Einfluß, den die Nationalideen unter den Gliedern einer 
Nation aufeinander haben, aufzufassen. Die Suggestion aber definierten 
wir als die einfache Übertragung einer gefühlsbetonten Idee. 

„Bei der Massen Wirkung, besonders wenn das suggerierte In¬ 
dividuum einen Teil der Masse bildet, kommt die Verstärkung durch 
die bloße Zahl der Suggerierenden, die analog wirken muß, wie häufige 
Wiederholung einer Behauptung; während zugleich einer Ansicht, 
die von vielen geteilt wird, instinktiv mit einem gewissen Becht ein 
höherer Wahrheitswert beigemessen wird.“ 

„Mithelfen muß auch die Idee der Macht, ja der Unwiderstehlich¬ 
keit einer Masse, und dann namentlich der Wegfall aller Hemmungen, 
des Genierens, welches beim Einzelnen, der so selten Lust hat anders 
zu handeln als die Umgebung, die Macht der Suggestion bedeutend 
abschwächt. Die Schwächung oder geradezu die Ausschaltung des 
Verantwortlichkeitsgefühls für Handeln und Denken setzt die ethischen 
intellektuellen Hemmungen, die Rücksicht auf andere, sowie die 
Kritik, weiter herab.“ 

„So haben die Massen auch eine andere, in manchen Beziehungen 
viel tiefer stehende Moral als der Einzelne. Das kann man schon in 
kleineren Kommissionen angedeutet sehen, für größere hat das alte 
Sprichwort immer noch Geltung: Senatores boni viri, senatus autem 


1) Gustave Le Bon, Psychologie des foules. Paris. Felix Alcan, 1S99. 
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mala bestia; und daß die Moral der größeren Verbände, der Parteien 
und Staaten, auch den bescheidensten Anforderungen an den Einzelnen 
nicht entspricht, weiß jedermann.“ 

„Die Moral reguliert das Verhalten des Individuums einer Ge¬ 
samtheit gegenüber, von der es ein Teil ist und durch die es in 
seinen Hechten geschützt wird. Das Verhältnis der einzelnen Staaten 
zu ihrer Gesammtheit ist noch ein viel lockereres, und so ist es zwar 
bedauerlich, aber erklärlich, daß die moralischen Imponderabilien in 
der Politik eine relativ geringe Rolle spielen. Auch schon einer Volks¬ 
menge ist vom utilitaristischen Standpunkt, der zugleich die phylo¬ 
genetische Betrachtungsweise repräsentiert, die Moral nicht so nötig, 
wie dem Individuum. Die schlimmen Folgen einer Unrechten Hand¬ 
lung (Strafen!) sind für die Täter meist viel geringer oder können 
doch nicht alle Teilnehmer treffen').“ 

* * 

* 

Es ist bekannt, daß in den verschiedenen Revolutionen, die Frank¬ 
reichs Boden mit Blut tränkten, besonders die Metzger eine außer¬ 
ordentliche Grausamkeit an den Tag gelegt haben. Unter Karl VI. 
vergossen sie Ströme von Menschenblut. Einer der wütendsten Re¬ 
volutionäre von 1793 warLegendre, dem Lajuinais sagte: „Lasse dir, 
ehe du mich abschlacbtest, polizeilich bescheinigen, daß ich ein 
Ochse bin.“ 

Victor Hugo bezeichnete eine der Ursachen der Ausschreitungen 
in der französischen Revolution mit dem „troisiöme dessous“. Dieses 
gab das Material bei der Anhäufung der Massen und beim Erwachen 
des schlummernden Mordtriebs. Er meinte damit den Abschaum, der 
bei jedem Aufruhr und jeder Unruhe aus seinen gewohnten Schlupf¬ 
winkeln in Schenken und Bordellen auf die Straße strömt und wie 
der Schlamm eines Teiches an die Oberfläche steigt, wenn man das 
Wasser aufrührt. 

Sighele 1 2 ) stellt fest, daß die Verbrechen der Massen 
verschieden waren, nach ihrer verschiedenen, anthro¬ 
pologischen Zusammensetzung: 

Die Haufen, welche 1793 die Straßen von Paris erfüllten, be¬ 
standen zum nicht geringen Teil aus Verbrechern, die ihre bösen 
Instinkte in jeder Weise zu betätigen bereit waren, ferner aus Irren 
und Entarteten jeder Sorte, die leicht erregbar und infolge ihrer 
psychischen Schwäche zu verführen waren; die Menge dagegen, die 

1) Bleuler, Affektivität, Suggestibilität uud Paranoia. 

2) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massen verbrechen. 
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1850 anftrat (um Kinder zu befreien, die versehentlich, aber nach 
Gerüchten, daß der König ihres Blutes bedürfe, gefangen genommen 
worden waren), bestand nur aus armen Leuten, aus Arbeitern, Familien¬ 
vätern und Müttern, die für das Leben ihrer Kinder fürchteten. Diese 
Menge hatte ein durchaus menschliches Motiv — sie wäre bei stärkerer 
Provokation vielleicht zu Verbrechen geschritten, aber ihr Zorn legte 
sich vor dem mutigen, vertrauenswürdigen Handeln eines Offiziers und 
erschrak vor dem Schrecklichen, das sie hatte beginnen wollen. 

Es gibt nach Kraus 1 ) zwei genetisch verschiedene Gruppen 
krimineller Massen: Die einen sind diejenigen, die aus irgend einem 
konkreten Anlaß, meist einem äußeren Geschehen, zunächst als Zu¬ 
schauer zusammentreten, und in die erst nach ihrer Bildung der 
Funken, welcher sie zu aktiven kriminellen Massen macht, geworfen 
wird. Die zweiten sind diejenigen, deren Teilnehmer schon durch ein 
gleiches Gefühl der Hochspannung zusammengetrieben werden; bei 
denen die Massentat nur der Ausdruck der raassenbildenden Faktoren 
ist. Diese Massen zweiter Art, meist politische oder religiöse, sind 
selbst nur die Organe einer vor ihnen existenten psychischen Gemein¬ 
schaftsbeziehung, einer Idee, der öffentlichen Meinung usw. Bei 
ihren Teilnehmern ist es nun nicht der von der Masse selbst ausgehende 
Reiz, der sie zum verbrecherischen Handeln treibt, sondern dies tun 
die Ursachen, die schon die massenbildenden Faktoren sind. 

Wenn der Satz richtig ist, daß die Gefährlichkeit eines Rechts¬ 
brechers im umgekehrten Verhältnis zur Stärke der Anreize von außen 
steht, die nötig waren, um' ihn zu seiner Tat zu treiben, so ist die 
Tatsache, daß ein Verbrechen Massendelikt ist, symptomatisch dafür, 
daß der ausführende Täter ungefährlich, daß er ein Gelegenheitsver¬ 
brecher ist. Aber diese Tatsache ist auch nicht mehr als ein Symptom, 
denn natürlich finden sich unter den Massenteilnehmern Gewohnheits¬ 
verbrecher — ganz abgesehen von den noch zu behandelnden Anführern. 
Und diese Gewohnheitsverbrecher finden sich ganz besonders in 
politischen Massen. Leute von ausgesprochener antisozialer Gesinnung 
oder schwache Individuen von krankhafter Nachgiebigkeit gegenüber 
allen Anreizen von außen, insbesondere gegenüber den von kriminellen 
Massen ausgehenden! 

Das Unbegreifliche im Auftreten der Masse besteht nach 
Sighele 2 ) gerade in dem plötzlichen Zustandekommen. Es 

1) Kraus, Masse und Strafrecht. 

2) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrechen. 
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handelt sich bei ihr nicht um ein geordnetes Bewußtsein eines gemein¬ 
samen Zieles,... und trotzdem sehen wir inmitten der ungeheuren 
Vielfältigkeit ihrer Bewegungen eine Einheitlichkeit des Zieles und 
des Handelns (Einheitlichkeit der Affekte) und hören aus dem 
disharmonischen Durcheinander ihrer tausend. Stimmen einen be¬ 
herrschenden Klang sich abheben. 

Die Masse kann in potentia alles mögliche sein, aber die Gelegen¬ 
heit, die Sachlage entscheidet darüber, welcher Ausgang wirklich 
eintritt. Jedoch unterscheidet sich der Vorgang von der Verursachung 
der Handlungen des Einzelnen dadurch, daß die Gelegenheit — ein 
Wort, ein Ruf — für die Menge eine unvergleichlich größere Bedeutung 
hat, als für den Einzelnen. Das für sich stehende Individuum ist 
ziemlich schwer entzündlich; man kann ihm eine Lunte nahe bringen, 
die ruhig weiterglimmen und manchmal erlöschen wird; die Masse 
aber verhält sich immer wie ein Haufen trockenen Pulvers; wenn 
man ihr die Lunte nähert, so kann die Explosion nicht ausbleiben. 
Die Gelegenheit hat also für die Menge die furchtbare Bedeutung 
des Unvermeidlichen. 

Die Gelegenheit ist häufiger schlecht als gut. Schlechtigkeit ist 
eine aktivere Eigenschaft als Güte. 

Je heterogener die Oberfläche ist, auf welche sich eine Einwirkung 
erstreckt, desto zahlreicher und vielfältiger werden ihre Wirkungen. 
(Spencer.) Wir stehen dann einer Erscheinung gegenüber, die Ferri 
psychologische Gährung genannt hat; die Hefe aller Leidenschaften 
steigt an die Oberfläche des seelischen Lebens, und wie sich aus den 
chemischen Reaktionen zwischen verschiedenen Stufen neue Körper 
ergeben, so entstehen aus den psychologischen Ein- und Rückwirkungen 
verschiedener Affekte aufeinander neue und furchtbare Erregungen, 
die der menschlichen Seele sonst fremd sind. 

„Die ihr Recht fordernden Massen bilden einen großen Teil der 
verbrecherischen Aufläufe und ihre Leiden sind eine entfernte, aber 
nicht zu übersehende Ursache der Ausschreitungen, die dabei Vorkommen 
können. Bei Aufläufen und Zusammenrottungen geschieht manchmal 
dasselbe, was in einem Kreise von Freunden vorfällt, wenn einer, 
der sonst ruhig ist und an sich hält, wegen eines Nichts auf braust; 
man trägt, warum? Es wäre doch gar kein Grund, sich zu entrüsten, 
— und erfährt von einem seiner Intimsten; er hat zu Hause so viel 
Arger. Auch das Volk hat zu Hause viel Kummer und bei Gelegenheit 
durchbricht einmal seine chronisch gereitzte Stimmung die Schranken ')•“ 


1) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrcehen. 
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Es ist dies die gleiche Erscheinung, wie sie im Frendschen 
Sinne als Übertragung der Affekte bezeichnet werden kann. 

„Neben den anderen Ursachen, welche die Verbrechen einer 
Menge bedingen, darf man diese dauernde Prädisposition des Volkes 
nicht vergessen, welche seine unvorhergesehen Ausbrüche entschuldigt, 
wenigstens soweit die Absicht in Frage kommt *).“ 

Die Masse reagiert aufge.sammelten Groll, erlittenes 
Unrecht, ihre Affektkomplexe ab. 

„Die Zahl verleiht tatsächlich allen Mitgliedern einer Masse ein 
Bewußtsein plözlich erlangter, außerordentlicher Macht, und diese Macht, 
welche die Menge unkontrolliert, unverantwortlich und unbestraft 
ausüben kann, veranlaßt sie auch zu solchen Handlungen, deren 
Ungerechtigkeit die Einzelnen im Grunde ihrer Seele wohl fühlen *)•“ 

Alfieri sagt: Poter mal far, grande 6 al mal fare invita. 1 2 ) 

Die untersten- Schichten des Charakters drängen plötzlich an 
die Oberfläche, wenn ein orkanischer Sturm unsere Seelen bis in 
ihre Tiefen aufrührt. 

* * 

♦ 

Beispiele für die Massenverbrechen bietet uns die Geschichte 
in einer ununterbrochenen Reihe. Es gibt Zeiten, in denen die 
suggestiven Einflüsse besonders mächtig und gewaltsam tätig sind. 

„Der Boden, auf dem diese Ausbrüche sich abspielen, ist zunächst 
ein Faktor von sekundärer Bedeutung, er kann auf religiösem oder 
auf politischem, auf wirtschaftlichem oder ethischem Gebiete liegen, 
und je nach der Art des Bodens wird zwar die äußere Erscheinungs¬ 
form, sowie die Intensität und Extensität der psychischen Bewegungen, 
nicht aber ihr Wesen und die Gesetzmäßigkeit ihres Ablaufs eine 
andere sein 3 ).“ 

Doch ist bei großen Bewegungen wohl kaum jemals der Charakter 
der Massensuggestivbandlung ein ausschließlich religiöser, politischer 
oder ökonomischer; sondern es pflegen sich mehrere der hier in Frage 
kommenden Einzelfaktoren znr Auslösung eines Verbrechens (und auch 
im allgemeinen einer psychischen Epidemie, eines Kumulativmassen¬ 
verbrechens) in der Weise zu verbinden, daß einer derselben die 
Präponderanz besitzt und der jeweiligen Bewegung ihr spezifisches 
Gepräge verleiht, und die andern mitwirken. 


1) Sighele, Psychologie des Auflaufs und der Massenverbrechen. 

2) Böses tun zu können, ist eine starke Verführung, es zu tun. 

3) Otto St oll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 
Leipzig, Veit & Comp., 1904. 2. Aufl. 
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Eine an Massenverbrechen und psychischen Epidemien großen 
Stiles nngewöhnlich reiche Zeit war für Westeuropa das Mittelalter. 

Ich erwähne nur die fanatische Begeisterung der Massen, die 
Massensuggestion bei dem Konzil zu Clermont (26. November 1095), 
da der erste Kreuzzug beschlossen wurde. Dann einige der Orgien, 
die auf religiöser Basis entstanden, wie diejenigen der Flagellanten 
oder der Geißler, welche zuerst in der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
auftraten und zu verschiedenen Epochen des Mittelalters wieder auf¬ 
tauchten. Hierher gehören auch die gleicherweise als Orgien zu 
bezeichnenden Massenhandlungen der St Veitstänzer im XIV. Jahr¬ 
hundert, sowie anderer Konvulsions- und Besessenheitsepidemien 1 ): 
Die Besessenheit zu Loudun (1631), die Konvulsionsepidemie zu Horn 
in Holland (1670), die „trembleurs des Cövennes“ (1685), die „Con- 
vulsionnaires de Saint Mödard* (1732), die allen diesen Erscheinungen 
verwandten Gottesdienste der tanzenden Derwische und der Saccare- 
tänzer auf Madagaskar. Die Methodistensekten der „Jumpers", eben¬ 
falls mit konvulsionären Massensuggestionen ihren Gott feiernd, traten 
1760 zuerst in Cornwallis auf. Zu ihnen reihen sich die „rolling und 
jerking exercices“ der amerikanischen Puritaner neueren Datums. 
Unter den religiösen Massensuggestionen mit blutig sadistischen Orgien 
sind die Kreuzigungen zu Paris (1759 und 1760) zu nennen. In die 
gleiche Kategorie gehören die Chlysten oder Geißler Rußlands (1869) 
und die bis zum Selbstmord in Ekstase geratenden Morelstschiki, von 
denen sich ihrer siebendundvierzig, Männer und Frauen, im Jahre 1868 
auf den Gütern eines Herrn von Gurieff an der Wolga totstachen. 
Zu Massenausschreitungen führten auch die religiösen Halluzinationen 
des Italieners David Lazzaretti, der 1878 unter den Kugeln der 
Carabinieri fiel. Zu den Massensuggestionen mit religiös-erotischer 
Ekstase gesellen sich ferner die Läuterungen und Heiligungen der 
„Mucker“ in Königsberg (1836), oder im negativerotischen Sinne 
die Selbstverstümmelungen der von der russischen Regierung ver¬ 
folgten Skopzen. 

Schon erwähnt wurden auf politischem Gebiet die Massenver¬ 
brechen der Revolutionen. Noch in den letzten Jahren haben Be¬ 
wegungen revolutionären Charakters, zusammen mit ökonomischen 
und rassenpsycbologischen Momenten u. a. in Rußland, in unsrem 
zwanzigsten Jahrhundert, zu den scheußlichsten Pogromen geführt. 

Parallelerscheinungen auf kommerziellem Gebiet sind die Massen¬ 
spekulationen der Holländer während der Tulpenmanie (1634—1637), 

1) S. darüber auch St oll, Suggestion und Hypnotismus in der Völker¬ 
psychologie. 
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dann diejenigen, welche auf die Operationen John Laws in Frank¬ 
reich (1717—1719), erfolgten. Doch bewirkt auch noch der Börsen¬ 
zettel von heute unentwegt ähnliche Erscheinungen. 

Es zeigt sich also, daß diese psychischen Phänomene, diese 
Massenorgien, Massenwahnideen und Massenverbrechen, welche wir 
als vornehmlich auf Suggestion beruhend ansprechen müssen, nicht 
an der „Religion“ und überhaupt nicht an irgend einem Gebiete der 
psychischen Tätigkeit haften, sondern daß sie alle Formen geistiger 
Betätigung als ein konstanter Faktor begleiten, der sich überall im 
wesentlichen gleich bleibt und nur in der äußeren Erscheinungsform 
die jeweilige Änderung der ihn auslösenden Gelegenheitsursacbe 
wiederspiegelt 

„Wenn man nun den Verlauf dieser Epidemien im einzelnen 
verfolgt, so überzeugt man sich aufs deutlichste, wie stark derselbe 
durch Suggestiveinflüsse bedingt war, ja, man kann, ohne zu weit 
zu gehen, behaupten, daß manche dieser Bewegungen ohne Zuhilfe¬ 
nahme des allgewaltigen und allgegenwärtigen Faktors der Suggesti- 
bilität absolut nicht zu verstehen sind. Alle Versuche der Historiker, 
derartige Bewegungen als die logische Konsequenz der durch die 
jeweilige allgemeine Zeitlage gegebenen, treibenden Kräfte zu deuten, 
reichen in gar manchem Falle nicht aus, um den Umfang und die 
Richtung, die sie annahmen, befriedigend zu erklären')•“ 

* * 

* 

Der Täter, der Angeklagte in diesen Massenverbrechen ist denn 
nicht mehr ein einzelnes Individuum, sondern eine Volksmenge. Wen 
darf die Sicherheit heischende Gesellschaft, oder in ihrem Namen der 
Strafrichter für die Verursachung der Massendelikte verantwortlich 
machen? 

Ehemals gab es überhaupt keine andere, als eine kollektive 
Zurechnung. Auch, wenn man wußte, daß ein geschehenes Ver¬ 
brechen von einem Einzelnen begangen war, machte man ihn nicht 
allein verantwortlich, sondern mit ihm seine Sippe, seinen Clan, seinen 
Stamm. Die ältesten Strafgesetze richten sich gegen das Weib, die 
Kinder, Brüder, manchmal selbst gegen die Eltern des Verbrechers 
und erstrecken die Bestrafung auch auf sie. 

In primitiven Kulturzuständen bildete und bildet eine natürliche 
Gruppe, wie der Stamm oder die Sippe, ein untrennbares und unauf¬ 
lösliches Ganzes. Das Individuum hatte nur eine Teilexistenz, es galt 
nicht als Organismus, sondern als Organ. Es hätte absurd ausgesehen, 

1) Stoll, Suggestion und Hypnotismus in der Völkerpsychologie. 
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es allein bestrafen zu wollen, wie es absurd wäre, ein einzelnes Glied 
eines Menschen zu bestrafen. 

Das Gesetz bat in der modernen Welt die Zurechnung in¬ 
dividualisiert. 

Wenn heute die alte Vorstellung einer Kollektivverantwortliehkeit 
verschwunden ist, so ist ein anderer, analoger Gedanke an ihre Stelle 
getreten, der gewiß wissenschaftlicher ist, der Begriff der Verant¬ 
wortlichkeit der Umwelt, des sogenannten Milieu. 

Wenn es sich einmal nachweisen läßt, daß die Ursachen eines 
gegebenen Verbrechens sämtlich in der Umwelt liegen, daß diese die 
ganze Verantwortlichkeit trägt, so kann sich gegen das Individuum 
keine soziale Reaktion richten, d. h., es ist strafrechtlich nicht verant¬ 
wortlich. Das ist der Fall bei der Notwehr. 

„Die Gefährlichkeit des Verbrechers wächst nach der Lehre der 
positiven Schule im umgekehrten Verhältnis zur Zahl und Intensität 
der bei der Verursachung eines Verbrechens raitwirkenden, äußeren 
Umstände •).“ 

Vorstehende Betrachtungen und die oben gemachten Bemerkungen 
über die Rolle von Entarteten, geborenen Verbrechern und Psycho¬ 
pathen jeder Art, über den Abschaum, den „troisteme dessous“, führen 
vielleicht dazu, zur Beurteilung der Verantwortlichkeit einer Menge 
zwei Arten von Personen, die sich in Massen befinden, zu unter¬ 
scheiden: Die Aktiven und die Passiven, Führer und Geführte, 
männlich — weiblich, im Sinne Adlers 1 2 ). Doch ist der Führer 
meistens ein Geführter, der selbst vom Gedanken, dessen Apostel er 
später wurde, beeinflußt, suggeriert wird. 

Andererseits braucht die Masse überhaupt keine Anführer zu haben. 

„Der von der Masse selbst ausgehende Anreiz auf die Teilnehmer 
mildert, ja hebt sich beim Anführer auf. Die soziologischen Faktoren 
dagegen, welche die Massenbildung beeinflussen, wirken ungemindert 
auch auf den Rädelsführer. Und er kann wieder nur das Aus¬ 
führungsorgan einer Sekte, einer Bande, der öffentlichen Meinung 
usw. sein 3 ).“ 

„Eine Gemeinschaft denkt und fühlt nicht nur meistens einheitlich, 
sondern sie kann auch vom Einzelnen viel leichter gelenkt werden, 
als das Individuum, sobald dieser Einzelne einmal eine affektive 
Resonnanz bei einer größeren Anzahl Individuen gefunden hat 4 ).“ 

1) Sighele, Psychologie des Auflaufs und des Massenverbrechens. 

2) Adler, Über den nervösen Charakter. 

3) Krauß, Masse und Strafrecht. 

4) Bleuler, Affektivität, Suggestibilität und Paranoia. 
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Ein weiterer Faktor znr Beurteilung der Massenverbrechen ist 
das Motiv. Wenn nun auch immer in einer Massenbewegung ein 
Ziel vorliegt, so existiert es doch für wenige; das Ziel wird für 
die Masse meist erst im Ablaufe der Bewegung geschaffen; 
die große Mehrheit schließt sich unter dem Einflüsse der Eontagion 
und Suggestion der ersten Ansammlung, den ersten Impulsen an. 

Für die Bemessung der Verantwortlichkeit ist also das Motiv, 
aus dem gehandelt wurde, bei Massen- und Kumulativverbrechen 
ebenso wesentlich wie bei den Verbrechen Einzelner. Dies gilt von 
den wohlvorbereiteten Verbrechen der Menge (Lynchjustiz), ebenso, 
wie von den improvisierten. 

Le Bon 1 ) behauptet die Unzurechnungsfähigkeit der Teilnehmer 
an kriminellen Massenhandlungen, ein Gedanke, der noch schärfer 
von Napoleon mit den Worten formuliert worden ist: „Les crimes 
collectifs n’engagent personnes.“ 

Dazu bemerkt Kraus 2 ), man könne doch nicht für jeden herum- 
tumultierenden Haufen sagen: „Ihr könnt nichts dafür, ihr seid un¬ 
zurechnungsfähig, denn ihr bildet ja eine Masse/ Bei solcher An¬ 
schauung endet unser Strafrecht überhaupt an der Grenze der viel¬ 
köpfigen Verbrechen. 

Ebenso unbrauchbar ist eine von Pugliese (II delitto collettivo, 
Tur. 1887) zuerst aufgestellte Formel, die Massenverbrechen seien stets 
von halbzurechnungsfähigen Menschen begangen. Die Beobachtung 
der Tatsachen widerlegt auch diese Behauptung. Jeder Versuch, hier 
allgemeine Formeln aufzustellen, ist a limine zurückzuweisen. 

Zaitzeff 3 ) verlangt, daß, wenn wir die Grundsätze der ver¬ 
minderten Zurechnungsfähigkeit bei Massenverbrechen, die auf gegen¬ 
seitiger Beeinflussung der einzelnen die Masse bildenden Individuen 
gegründet ist, anwenden wollen, wir sagen müssen: unter dem Einfluß 
der Menge verliert der an der Menge Beteiligte sein normales, seelisches 
Gleichgewicht; doch nimmt dieser Verlust nicht den Umfang an, mit 
dem die Zurechnungsfähigkeit völlig verschwindet Wir sagen ferner, 
daß die Beeinflussung sehr stark ist, daß es aber noch möglich ist, 
ihr einen innern Widerstand zu leisten (sonst würde es keine Ver¬ 
antwortlichkeit geben); deshalb muß nun eine genügende Abschreckung 
erzeugt werden, welche die Person von der Begehung von Verbrechen 
abhält denn nur die Bedeutsamkeit der Strafandrohung kann das 
Subjekt vom Verbrechen ablenken. 

1) Le Bon, Psychologie des foules. 

2i Kraus, Masse und Strafrecht. 

3) Zaitzeff: Die strafrechtliche Zurechnungsfähigkeit bei Massenverbrechen 
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Zaitzeff versnobt ferner nachzuweisen, daß die Psychologie des 
Subjektes, das in der Menge handle, sich radikal von seinem gewöhn¬ 
lichen Zustande unterscheide, ja daß viele Gründe vorlägen, die Hand¬ 
lungen in einem solchen Zustande dem Verhalten hyptnotisierter Per¬ 
sonen gleichzustellen. Wenn die Sache so stehe, so dränge sich von 
selbst die Schlußfolgerung auf, die Massenverbrechen gleich den Ver¬ 
brechen zn behandeln, die unter der Hypnose verübt werden; und 
da wir es für zweckmäßig nicht fänden, gegen die letzteren straf¬ 
rechtlich vorzngehen, so seien natürlich dieselben Schlußfolgerungen 
auch inbezug auf die ersteren Verbrechen zu ziehen. Es könne aber 
auch unrichtig sein, die Psychologie des an der Menge Beteiligten 
völlig dem seelischen Zustande des Menschen gleichzustellen, dem 
das Verbrechen auf dem Wege der Hypnose eingegeben worden sei *). 
Vielleicht gehe diese Gleichstellung zu weit. Wenn aber das in der 
Menge befindliche Individuum bis zu einem gewissen Grade seine 
Fähigkeit, sich von Überlegungen bestimmen zu lassen, bewahre, so 
kämen wir zur Befürwortung einer strafrechtlichen Verantwortlich¬ 
keit Jedenfalls werde sich diese Verantwortlichkeit von der normalen 
in dem Sinne unterscheiden, daß es dem Menschen bedeutend 
schwieriger falle, Widerstand gegen die von der Hypnose kommenden 
und zum Verbrechen treibenden Motive zn leisten. Inbezug auf die 
Strafe könnte man daraus nur den einen logischen Schluß ziehen: 
Man würde die Notwendigkeit einer Verstärkung des Gegenmotivs, 
d. h. die Erhöhung der Strafe anerkennen müssen. 

Über die Zurechenbarkeit des Erfolges läßt sich, da der Zustand 
des Massenteilnehmers ein Rauschzustand mit der Folge der Bewußt¬ 
seinstrübung ist, ähnliches, wie bezüglich der Zurechnungsfähigkeit 
sagen. Die Massenbeteiligung wird die Bildung des Vorsatzes beim 
Einzelindividuum, ja das Vorliegen von Fahrläßigkeit oft hindern. 
Beide werden häufig fehlen, müssen es aber nicht. 

Darüber hinaus können wir hier noch zwei bedeutsame Tat¬ 
sachen feststellen: 

„Einmal: die Massendelikte sind typische Leidenschafts- 

1) Zaitzeff fügt an dieser Stelle in einer Anmerkung bei, die endgültige 
Lösung der allgemeinen mit der Massenpsychologie verbundenen Fragen, ebenso 
wie der Frage nach dem individuellen seelischen Zustande eines jeden Mitglieds 
einer Menschenmenge, könne nur von den Vertretern der mediz. Wissenschaft 
herkommen. „Nur die Psychiater werden vielleicht die Möglichkeit haben, eine 
genaue Antwort auf unser Suchen in dieser Richtung zu geben. Und nur im 
Zusammenhang mit der oder jener Antwort der Mediziner wird der definitive , 
Schluß über die wünschenswerten Formen der strafrechtlichen Reaktionen gegen 
Massenverbrechen möglich werden.“ 
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delikte. Das folgt aus dem Wesen der Masse. Diese ist ihrer 
Natur nach zur Begehung von Handlungen, die einige Überlegung 
erfordern, schlechthin unfähig. Sie kann weder einen Betrug, noch 
einen Diebstahl, weder eine Begünstigung, noch einen Mord im 
technischen Sinne begehen. Delikte, deren Tatbestandserfüllung eine 
bestimmte Absicht, ja nur dolus directus erfordert, sind nicht das Feld 
der Massenbetätigung 1 ). Aber die Delikte der rohen Gewalt, Sach¬ 
beschädigung, Körperverletzung, Totschlag, ferner auch Beleidigung, 
Auflauf, Aufruhr, grober Unfug und ähnliches, das sind die typischen 
Delikte der Massen.“ 

„Zum andern: ungetrübt und unverkümmert durch den von der 
Masse ausgehenden Anreiz ist nur diejenige Vorstellung des Massen¬ 
teilnehmers, die bei ihm vor jeder Massenteilnahmehandlung gegeben 
ist, und die sich dann bei ihm in die Vorstellung der Massenteilnahme 
umsetzt, ich meine die Vorstellung davon, daß er an dem Zusammen¬ 
treten, an der Bildung einer Masse beteiligt ist“ 

„Die Tatsache, daß ein Delikt als Massendelikt aufzufassen ist, 
ist ein wichtiges, kriminologisches Erkenntnismittel für die Beurteilung 
der beteiligten Einzelindividuen. Der von der verbrecherischen Masse 
ausgehende Anreiz ist ein mächtiger soziologischer Faktor für die Tat 
des Massenteilnehmers, oder aber die Tatsache, daß ein Delikt Massen¬ 
delikt ist ist wenigstens symptomatisch für das Vorliegen solcher nicht 
von der Masse ausgehender Reizfaktoren beim ausführenden Einzel¬ 
individuum.“ 

„Es ist falsch, bezüglich der Massendelikte und über die an ihnen 
Beteiligten absolute, kriminologische Regeln aufzustellen, die mehr sein 
sollen, als Wahrscheinlichkeitssätze. Hier wie überall ist das Wichtigste 
die Einzelbetrachtung der Individualpsyche und der sie beeinflussenden 
soziologischen, wie anthropologischen Faktoren als Erklärungsmittel 
für die Individualhandlung durch den guten Psychologen 2 ).“ 


IV. 

Begriff der Verbrecherbande nach Lombroso. Zeitlicher Ablauf des 
Bandenverbrechens. Alle Teile wollen von vornherein das Gleiche. 
Machtbewußtsein der Bande. Strafrechtliche Verantwortlichkeit. 
Beispiele krimineller und gleichsam aus Fahrlässigkeit krimineller 
Banden (administrative, politische usw. Organisationen). 

1) Ein wichtiger Unterschied gegenüber den Kamulatiwerbrechen, bei denen 
derartige Delikte sehr gut möglich oder vielleicht sogar das gewöhnliche sind. 

2) Kraus, Masse nnd Strafrecht 
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Als eine der wichtigsten and zugleich traurigsten Erscheinungen 
in der Verbrecherwelt bezeichnet Lombroso 1 2 ) die Vereinigung zu 
Banden, nicht allein deshalb, weil die der Vereinigung überhaupt 
innewohnende Kraft auch nach der bösen Seite zu sich darin be¬ 
tätigt, sondern auch, weil durch die Verbindung so verkehrter Ele¬ 
mente ein wahrhaft giftiger Gäbrungsstoff sich entwickelt, der die 
alten wilden Leidenschaften zutage fördert und unter Beihilfe einer 
Art von Disziplin und Korpsgeist zu einer Grausamkeit aufstachelt, 
vor der der Alleinstehende meistenteils sich hütet. 

Der Zweck derartiger Verbindungen besteht fast immer darin, 
fremdes Eigentum sich auzueignen und durch die Menge der Teil¬ 
nehmer die gesetzlichen Maßnahmen unwirksam zu machen. In 
früheren Zeiten gab es Gesellschaften für Abortus, für Giftmord, 
auch solche, die unter dem Deckmantel tugendhafter Bestrebungen 
allerlei Laster, Päderastie u. dgl. betrieben und sogar Mordtaten bloß 
aus Lust am Blutvergießen, wie bei der Mörderbande in Livorno, 
ja bis zum Kanibalismus verübten; religiöser Fanatismus erzeugte 
Verbindungen zum Zwecke fleischlicher Vermischung, unter andrem 
bei russischen Sektierern. 

Viele dieser Banden haben feste Satzungen und Standesunter¬ 
schiede, fast alle z. B. einen Anführer mit unumschränkter Gewalt. 
Seine ausgezeichnete Stellung erwirbt er, wie bei den Wilden, mehr 
durch persönliche Vorzüge, als durch allgemeine Wahl. Alle Banden 
haben außerhalb Vertraute und Beschützer für die Zeit der Gefahr. 
In großen Banden besteht sogar eine Art von Arbeitsteilung; so gibt 
es einen Henker, einen Schulmeister, einen Sekretär, einen Reisenden, 
bisweilen sogar einen Geistlichen und Arzt. Alle haben sie etwas wie 
Gesetzbuch oder Reglement, das sich durch Überlieferungen gebildet bat, 
nicht geschrieben ist, aber von den meisten buchstäblich befolgt wird'). 

Nach Kraus 3 ) besteht der begriffliche Unterschied der Masse 
von der Bande bzw. dem Komplott außer in graduellen Verschieden¬ 
heiten darin, daß die Teilnehmer der Bande bei ihrem Zusammentritt 
über das gemeinsam zu bewirkende Ziel ihrer gemeinsamen Handlung 
bzw. ihrer gemeinsamen Handlungen einig sein und das Bewußtsein 
hiervon haben müssen, anders wie die Massenteilnehmer. 


1) Lombroso, Dor Verbrecher in anthropologischer, ärztlicher und juris¬ 
tischer Beziehung. Hamburg, J. F. Richter. Deutsch von M. 0. Fraenkcl. 

2) Bekannt ist die großartige Organisation moderner Bettlerbanden, die 
eigene Zeitnngen herausgeben, darin sio geeignete Bettelplätze anbieten, ver¬ 
kaufen und vermitteln. 

3) Herbert Kraus, Masse und Strafrecht. 

Archiv tttr Kriminalanthropologle. 61. Bd. 16 
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Aus diesen Gründen sind die vielköpfigen Gerichte normaler¬ 
weise keine Banden, sondern Massen im psychologischen Sinne. 
Denn ihre Teilnehmer sind sich normalerweise bei ihrem jedesmaligen 
Zusammentritt über die von ihnen zu treffenden Entscheidungen 
noch nicht einig, haben wenigstens nicht das Bewußtsein hiervon. 

Doch ist die Grenze zwischen Masse und Bande sehr flüssig 
und sie gehen zum Teil geradezu ineinander auf. 

Die Psychologie des Bandenwesens unterscheidet sich rein 
symptomatisch von derjenigen der Masse wesentlich auch durch den 
Einfluß, welchen der zeitliche Ablauf darauf hat. In der Seele der 
Masse entwickeln sich die Dinge sehr rasch, ja meistens explosiv. Die 
Kollektivität, wie sie bei einer Bande zusaramendenkt und auf ein 
gemeinsames Ziel bewußt hinarbeitet, steigt langsam auf, geht gleich¬ 
mäßig dahin, — alle Teile ordnen sich einer Vereinbarung unter, 
geben sehr häufig eine geradezu gesetzlich geregelte Arbeitsteilung 
ein. Alle Teile wollen von vornherein das Gleiche. Es 
ist ein chronischer Prozeß, der nicht in einer Katastrophe zu 
enden braucht, wie fast notwendig die Massen- und Kumulativhand¬ 
lungen, sondern der erst dann aufhört, wenn die einzelnen Teile sich 
auflösen oder aufgelöst werden. Die Teile verbinden sich, weil sie 
von vornherein durch eine Art affektiver Selektion sich zu¬ 
sammengefunden haben, weil ihre moralischen Gefühle und Begriffe 
auf ungefähr derselben Stufe stehen, zum Zwecke, durch die Kollek¬ 
tivität Größeres müheloser zu erreichen. Das Bewußtsein der 
Macht, das in der Vielheit liegt, stärkt sie suggestiv, 
aber diese Suggestion wirkt weder explosiv, noch kumulativ zurück, 
weil sie eben in vorbestimmte Zielrichtungen eingeengt wurde. 

Selbstverständlich ist das Bandenwesen mit den beiden anderen 
Gruppen durch die Kollektivpsyche verwandt und so finden sich 
denn auch alle Übergänge von der einen Gruppe zur andern. Da 
die Banden aus in einfache Gesetze zu bringenden Impulsen sich zu¬ 
sammengetan haben, ist ihre Psychologie lange nicht so kompliziert, 
wie die der viel heterogener zusammengesetzten Massen oder unter 
Kumulativwirkungen fast unberechenbar sich entwickelnden Kollek¬ 
tivitäten. Da auch die einzelnen Teile infolge ihrer Gleich¬ 
wertigkeit im Ganzen gleich verantwortlich gemacht werden 
können, ist es viel leichter, Kollektivhandlungen der Banden nach 
den Erfahrungen der Individualpsychologie, der Individualkriminalogie 
zu beurteilen. 

Mit der Massenpsyche viel Gemeinsames hat ohne weiteres die 
Kollektivseele einer Armee, besonders in Augenblicken gesteigerten 
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Affekts, im Kampf, in den Augenblicken des Sieges oder der Nieder¬ 
lage, der Meuterei, wo die Gesetzmäßigkeit der Organisation, die 
Disziplin durch die Massensuggestion durchbrochen wird. Von diesen 
mächtigsten unter den Banden, den Armeen, über die in ihrem Ge¬ 
folge sich zeigenden Freischaren, Franctireurs, bis zu den maro¬ 
dierenden und plündernden Schlachtfeld hyänen folgt eine lückenlose 
Stufenreihe von Handlungsraöglichkeiten, die ebenso nach den Ge¬ 
setzen der Kontagion und Suggestion, denen die Massenpsyche unter¬ 
worfen ist, spielen können, wie nach den Gesetzen des disziplinierten 
Bandengebirns, das am geordnetsten dann erscheint, wenn es unter 
dem direkten Einfluß eines Einzelnen, leitenden Individuums steht. 

Von den sozusagen nichtkriminellen Randen führt dann jeder 
Übergang zu den eigentlichen kriminellen; über kommerzielle, indu¬ 
strielle, politische, religiöse Schwindlerbanden (wie etwa des New- 
Yorker Institute of Science), bis zu den eigentlichen Prostituierten- 1 ), 
Spieler-, Wucherer-, Diebes- und Räuberbanden, bis zur Mafia und 
Camorra. 

Nun gibt es weitere Gruppen, die unter den Gesetzen der 
Bandenpsychologie Btehen, die an sich nichts weniger als kri¬ 
minell sind, welche administrative, politische Organisationen bilden, 
die aber dadurch, daß sie von ihrer Kollektiv macht und 
Machtbefugnis nicht Gebrauch zu machen verstehen, da¬ 
gegen durch die Kollektivverantwortlichkeit sich im 
einzelnen entlastet glauben, gesellschaftsscbädlich, ja 
kriminell werden können. 

Der italienische Denker Aristides Gabelli machte darauf auf¬ 
merksam, daß man sage, Körperschaften, Kommissionen, Kollegien, 
kurz Vielheiten, die zusammen eine Macht ausüben, gewährten eine 
Garantie gegen Mißbräuche. Zuerst müsse man aber doch wissen, 
ob diese Vielheiten zu irgend etwas zu gebrauchen seien. „Voll¬ 
machten werden doch wohl zu dem Zwecke ausgegeben, ausgeübt 
zu werden. Wenn die Garantien derart sind, daß sie die Ausübung 
der Machtvollkommenheit bindero, dann ist es unnütz, Vollmachten zu 
verleihen. Vielköpfige Körperschaften bieten gerade derartige (negative) 
Garantien, infolge der Cliquenbildungen und der Spaltungen, welche 

1) Es sei hier nur kurz auf das Drama Bernard Shaws, Frau Warrens 
Gewerbe (Berlin, S. Fischer), verwiesen, das uns in dem kapitalmächtigen Kon¬ 
sortium der Bordellbesitzer eine Menge feiner Züge weist, die der Kollektiv¬ 
psychologie einer Bande angehören. Die Opfer sind in erster Linie die zur 
Bande, aber in untergeordneter Stellung, gehörenden Dirnen, die an Leib und 
Kräften ausgeplündert werden, sowie diese wieder ihre Gäste vielfach und gerade 
als Bande auszuplündera glauben. 
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die Verschiedenheit der Interessen, der Meinungen und der Stimmungen, 
der Affekte, in ihrer Mitte erzeugen, oder weil, wenn es darauf 
ankommt, der Eine fehlt, der Andere fortbleibt, der Eine verreist, 
der Andere krank ist und oft alles vertagt werden muß, womit eine 
Menge Zeit nnd oft auch Kraft und günstige Gelegenheiten verloren 
gehen — weil es nicht nur schwer ist, lauter einsichtige Leute, sondern 
noch schwerer, entschlossene und feste zu finden —, weil wegen des 
Fehlens einer persönlichen Verantwortlichkeit jeder die Entscheidung 
dem andern zuschiebt, weil eine erteilte aber nicht angewendete Voll¬ 
macht ein Hemmschuh ist nnd schließlich, weil die Kräfte zusammen¬ 
wirkender Menschen sich nicht nur addieren, sondern gelegentlich 
paralysieren. So kommt es denn, daß oft etwas sehr Mittelmäßiges 
aus einem solchen Kollegium hervorgeht, dessen einzelne Mitglieder, 
jedes für sich, die Sache sehr viel besser erledigt haben würden.“ 
Alles dies kann auf gerichtliche, wissenschaftliche, künstlerische, 
parlamentarische Kommissionen ebenso wie auf die Geschworenen 
angewandt werden. Körperschaften, wie die eben geschilderten, 
die aus Fahrlässigkeit allein schon für die Gesellschaft schä¬ 
digend, kriminell sein können, werden es noch viel mehr, wenn sie 
ans korrumpierten Elementen, zerstörten, minderwertigen Persönlich¬ 
keiten im anfangs definierten Sinne, bestehen. Als Beispiel der 
folgende Fall: 

Bürgermeister G. und fünf weitere Einwohner von T. in Tübingen 
wurden wegen Aussetzung einer hilflosen Person zu je 5 Monaten 
Gefängnis verurteilt. Der Fall erregte wegen der unglaublichen 
Roheit, mit der die Verurteilten den vollkommen hilflosen und ge¬ 
brechlichen Handwerksburschen WUstemann aus Apolda aussetzten 
und so dem Tode preisgaben, großes Aufsehen. Wüstemann war, 
anscheinend nicht ganz geheilt, aus dem Krankenhaus in B. entlassen 
worden, hatte sich mühsam nach T. geschleppt und im Orte umher¬ 
gebettelt, bis er auf einem Hofe kraftlos zusammenbrach. Da er im 
Armenhaus zu T., in das er geschafft worden war, der Gemeinde 
zur Last fiel, suchte man sich seiner wieder zu entledigen. Es 
wurde darüber in einer Versammlung förmlich beraten, sodann die 
Tür zum Armenhaus aufgebrochen und der Unglückliche auf einen 
Wagen geschleppt Dieser brachte ihn nach H., eine halbe Stunde 
von T. entfernt, wo man den Handwerksburschen in einer offenen 
Feldscheune, mit etwas Stroh bedeckt, niederlegte. Fünf Tage später 
fand man ihn hier als Leiche auf. 
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V. 

Das Kumulativverbrechen. Übergänge. Veränderungen der einzelnen 
Teile durch die Kumulativwirkung. Gesamtbewegungen der Massen, 
psychische Epidemien als Kumulativvorgänge. Gruppierung der Ku¬ 
mulativvorgänge. Kumulativ Vorgänge: 1. auf der Basis gemeinsamer 
Gläubigkeit und Leichtgläubigkeit (Crödivitö und Cr6dulit6); 2. auf 
der Grundlage gleichgearteter Affektivitäten, die aus annähernd gleicher 
Umgebung sich entwickeln; 3. auf der Grundlage bestimmter gemein¬ 
samer Interessen, Lebensgewohnheiten, Bedürfnisse und Leidenschaften. 

Nachdem im Vorhergehenden zu zeigen versucht wurde, wie im 
Wesentlichen die Kollektivhandlungen einer Masse unter der Wirkung 
von Kontagion und Suggestion, der relativ einfachen Übertragung 
gefühlsbetonter Ideen, in einer raschen, ja geradezu explosiven Weise 
zustande kamen, wie ferner die Kollektivhandlungen von Banden 
durch die fast gesetzmäßig geregelte Verteilung der Arbeitsleistung 
und infolgedessen auch bewußt verteilte Verantwortlichkeit, sozusagen 
planmäßig, indem alle Teile von vornherein das Gleiche wollen, sich 
in einem chronischen „Gährungsprozeß“ abspielen, soll nun zu einer 
dritten Gruppe von Kollektivhandlungen übergegangen werden, den 
Kumulativverbrechen. Sie entstehen langsam; nicht alle Teile ver¬ 
stehen von vornherein die Richtung des Gesamtwillens, sondern jeder 
Teil trägt neue Ideen, welche sich steigern und aufeinander zurück¬ 
wirken, in der Richtung des Effekts, mehr oder weniger unbewußt 
bei. Diese neuen Ideen beschleunigen durch Steigerung und Rück¬ 
wirkung, durch Kontagion und Suggestion endlich den Ablauf der 
Handlung, bis durch die daraus hervorgehende Kumulation ein ex¬ 
plosiv wirkendes Resultat, eine Katastrophe entstehen kann, die, wie 
bei der Massenhandlung, durchaus nicht den ursprünglichen Intentionen 
der einzelnen Teile entspricht und nur aus der Psychologie einer an 
ihrer Stelle eingesetzten Kollektivseele verständlich ist. 

Es erscheint selbstverständlich und wurde auch im vorigen er¬ 
wähnt, daß diese Gruppen durch alle möglichen Übergänge ver¬ 
bunden werden können, schon darum beispielsweise, weil in Massen-, 
wie in Kumulativhandlungen meist von einem allerdings unbewußten 
Plane, einer Zielrichtung, gesprochen werden kann, was dem bewußten 
Plane der Banden entspräche. Das Übergewicht des Bewußten 
oder Unbewußten charakterisiert wiederum die einzelnen 
Gruppen. Eine Einteilung, wie die gegebene, kann ja niemals eine 
auf alle Fälle anzuwendende, absolute sein, ebensowenig, wie die 
Einzelverbrecher unter allen Umständen in Gruppen eingereiht werden 
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können. Der Nutzen einer Gruppierung ist hauptsächlich darin zu 
suchen, daß, weil es gerade auf kriminellem Gebiete äußerst schwer 
ist, die einzelnen Glieder des Kollektivkörpers gegenüber der schutz¬ 
heischenden Gesellschaft zu beurteilen und für sie unschädlich zu 
machen, sich aus der Psychologie ihrer Handlungen eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit in bezug auf die Verantwortlichkeit der einzelnen 
Teile ergeben möchte. 

Das Wesentliche der Kumulation besteht also darin, daß jeder 
Teil wieder eine Idee, einen Baustein in der Richtung des Effekts 
beiträgt. Die Entwicklung ist von unscheinbaren Anfängen eine stets 
sich steigernde. Das ganze Gebäude wäre absolut unmöglich, wenn 
nicht jeder Einzelne seine Bausteine hinzutragen würde. 

Die Erklimmung eines schwierigen Klettergipfels wäre nicht 
möglich, wenn nicht A auf den Schultern des B stehen könnte, dann 
den B nachzöge, und wenn nicht B gleichfalls auf den Schultern 
des A stehen könnte, um diesen nacbzuziehen. 

In der Rückwirkung der einzelnen Teile auf ein¬ 
ander liegt eine ungeheure suggestive und affektive Kraft, 
ein unerbittliches Treiben, das mit Notwendigkeit zu Über¬ 
treibungen führen muß, weil die einzelnen Teile durch den 
Druck, die Macht der Kollektivität verändert werden. 
Ein Kumulativverbrechen entsteht meist aus kleinen alltäglichen, an 
sich kaum verfolgten Handlungen; die Beteiligten sind sich nur ihrer 
ihnen subjektiv gering erscheinenden Beiträge bewußt; die Gewalt 
der Kollektiv Wirkung, der Katastrophe überrascht, ersch tlttert 
sie und beraubt sie völlig des Bewußtseins der Teilver¬ 
antwortlichkeit. 

Die Kumulativverbrechen sind psychisch anders gebaut, wenn 
auch nahe verwandt mit den Begriffen der Anstiftung, Beihilfe, Mit¬ 
täterschaft und intellektuellen Urheberschaft Besonders nahe grenzen 
die im Folgenden angeführten Fälle an solche, die nach Ansichten 
über die intellektuelle Urheberschaft beurteilt werden müßten, könnte 
man die Prävalenz der rein psychologischen Zurechnung 
auf einen einzelnen der Täter verschieben. In dieser nicht vorhandenen 
Prävalenz, in der unbewußten, gleichen Mitbeteiligung der einzelnen 
Teile liegt der wesentliche Unterschied ')• 

Es wurde schon im vorigen der Unterschied gemacht zwischen 
den Einzelbandlungen der Masse und den Gesamtmassenbe- 


1) Vgl. auch am Ende des Falles Abed (II. Teil, Kap. 10, die Berührungs¬ 
punkte mit dom Verbrechen ex actione libera in causa. 
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wegungen, wie den geistigen Epidemien, den Revolutionen, den 
Kriegen, den Massenpsychosen, die dann solche explosiv ablaufende 
Massenbandlungen hervorrufen können. Die Einzelhandlung der 
Masse, wie etwa die Erstürmung der Bastille, trägt einen anderen 
Charakter, ist das Produkt einer anderen Kollektivspyche, als die sich 
kumulierenden, kollektiven Handlangen der gesamten Revolution. 
Die einzelnen Orgien der Flagellanten, die zu erklären sind aus der 
fast explosiv um sich zündenden Suggestion und psychischen Infek¬ 
tion, entwickeln sich anders, als die sich kumulierenden Teilband¬ 
lungen in der Geschichte der ganzen Geißlersekte. Die Gesamt¬ 
erscheinung der Kreuzzüge ist als Kumulativwirkung aufzufassen, 
während die Einzeltaten der religiös fanatisch suggerierten Menge 
(Konzil zu Clermont) den Gesetzen der Massenpsycbologie gehorchten. 
Andrerseits haben die Gesamterscheinungen in ihrer Kumulativwirkung 
den innigsten Zusammenhang mit den einzelnen Äußerungen der 
Massenseelen, sodaß die mannigfaltigsten Kombinationen und Über¬ 
gänge möglich sind, ebenso, wie sich von den historischen, kultur¬ 
geschichtlichen Erscheinungen Übergänge finden lassen zu den kleineren, 
banaleren Kuraulativverbrechen des religiösen, politischen, bürgerlichen 
Alltagslebens. 

Die großen Massenspychosen sind also auch nicht fremdartige 
Erscheinungen sui generis, sondern lediglich Kumulativwirkungen 
derselben affektiven und suggestiven Kräfte, welche auch im Alltags¬ 
leben beständig auf die menschliche Seele einwirken. # Auf Grnnd 
dieser Erkenntnis wird uns auch verständlicher, daß bei so vielen 
Anlässen im Laufe der Zeiten der gesunde Verstand nicht nur Einzelner, 
sondern großer Massen von Menschen sich so weit von der Bahn 
hinweglocken ließ, welche ihm die schlichte Wahrheit der täglichen 
Beobachtung hätte vorzeiebnen sollen. 

* * 

* 

Die Bildung einer kumulativ entstehenden Kollektiv¬ 
psyche richtet sich in erster Linie nach den gefühls¬ 
betonten, affektiven Komplexen der einzelnen Teile. Alle 
die Eigenschaften, die aus einer bestimmten Affektivität entstanden 
sind, zusammengefaßt, sollen mit dem Worte Komplex ausgedrückt 
werden. 

Bei der Zusammenstellung der Fälle nun haben sich verschiedene, 
besonders charakterisierte Arten von Kumulativvorgängen gefunden, 
die aus bestimmten Ursachen durch gleichgeartete Affektivitäten ver¬ 
einigt werden. 
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Solche Vereinigungen können gebildet werden: 

1. auf Grund einer gewissen Gläubigkeit (cr6divit6) und 
Leichtgläubigkeit (crddulitö), aus der heraus ein führendes Glied 
oder eine führende Idee das Bindemittel für den Kumulativ¬ 
vorgang schafft (z. B. religiöse Exzesse einer Sekte; Verbrechen 
einer abergläubischen Vereinigung). Die einzelnen Glieder werden, 
trotzdem sie in Hinsicht auf Erziehung, Beruf, Milieu sehr verschieden 
sein können, durch gleichgeartete Affekte zu phantastischen, kritik¬ 
losen, sich steigernden und aufeinander zurückwirkenden Handlungen 
getrieben, und verführt, Mittel zu ergreifen, die bezüglich der Realisier¬ 
barkeit des Glaubens für ihre Intelligenz und ihre Erfahrung un- 
kontrollierbar sind; 

2. durch eine gleicbgeartete Affektivität, aus welcher ge¬ 
wisse Individuen ihre geistigen und körperlichen Mittel in jeder 
Weise zur Befriedigung ihrer Wünsche verwenden, sich dadurch 
treiben und aufeinander zurückwirken, weil sie sich in der Berufs¬ 
art sehr nahe berühren, auch aus annähernd gleicher Um¬ 
gebung sich entwickeln (z. B. Vereinigung von Prostituierten mit 
Zuhältern; Bankschwindler; Fall Wolff-Metternich); 

3. durch Übereinstimmung alles überragender, wildleiden- 
schaftlicber Affekte (Macht, Geld, Sexualität), bei Individuen 
jeglichen Ursprungs, die nicht durch Gemeinschaft der Gläubig¬ 
keit, nicht durch gemeinsame Berufstätigkeit, wohl aber durch be¬ 
stimmte Lebensge wohn beiten, durch bestimmte gewaltig trei¬ 
bende und aufeinander zurück wirkende Bedürfnissemit 
einander verschmolzen sind (z. B. Fälle Abed und Tarnowski. Die 
gegenseitige Anziehung und Beeinflussung psychopatischer Persön¬ 
lichkeiten.). 


(Fortsetzung folgt.) 
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Ein Selbstmord unter schwerem Verdacht des Muttermordes. 


Von 

Staatsanwalt W. Krause, Offenburg, Baden. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Selbstmorde, bei denen die Umstände des Falles, die Wahrneh¬ 
mungen bei Auffindung der Leiche, die Verhältnisse der häuslichen 
Umgebung des Toten u. a. mehr den Selbstmord als zweifelhaft 
erscheinen lassen und den Gedanken an Tötung durch dritte Personen 
nahelegen, werden nicht allzu selten sein. In der Regel darf aber 
von der Leichenschau und Öffnung durch zwei Gerichtsärzte und 
die dabei von Gericht und Staatsanwaltschaft gemachten weiteren 
Wahrnehmungen am Fundort der Leiche und seiner Umgebung die 
Aufklärung dabin erwartet werden, daß die Frage ob Selbstmord 
oder Mord nach der einen oder anderen Richtung entschieden wird. 

Im nachstehend zu schildernden Fall traf das aber nicht ein; es bat 
vielmehr, da bei nicht mit aller Bestimmtheit festzustellender Todes¬ 
ursache und rätselhaften Begleitumständen gegen den Sohn der Toten 
richterlicher Haftbefehl wegen dringenden Verdachts des Muttermordes 
erlassen und vollstreckt worden war, des Zuzugs des Mordspezialisten 
Dr. Popp von Frankfurt bedurft, um durch nochmalige eingehende 
Ortsbesichtigung, Prüfung der auch nach der Sektion nicht freigegebenen 
Leiche, Untersuchung aller Kleider der Toten und des etwaigen 
Täters die vorhandenen Möglichkeiten nach allen Richtungen hin 
zu prüfen. 

Erst dadurch, daß Dr. Popp, um mit ihm selbst zu reden, die 
stummen Zeugen zum Reden brachte, die den Selbstmord zwingend 
bewiesen, konnten die sprechenden Umstände, die alle mehr auf 
Tötung durch dritte Hand hinwiesen, zum Schweigen gebracht 
werden. — 

In Ottenheim, Amt Lahr, einem wohlhabenden Ort des badischen 
Ilauauerlandes lebte die 70 Jahre alte Witwe H. bei ihrem, seit 
7 Jahren verheirateten einzigen Sohne, dem 32 Jahre alten Landwirt 
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H. und dessen 25 jähriger Frau. Es sind 2 Enkelkinder von 6 und 3 
Jahren da. Vermögen ist nur geringes vorhanden. Das vom Sohn 
nach der Verehelichung mit aufgenommenem Kapital gebaute ein¬ 
stöckige Haus, mit der üblichen, durch eine Treppe vom Erdgeschoß 
erreichbaren Tabakbübne hat drei Zimmer und Küche. Das Zimmer 
der Mutter liegt rechts vom durch die Wohnung führenden Flur und 
hat nur eine Tür nach dem Flur; die zwei Zimmer der Eheleute 
(Stube und Schlafkammer) liegen links vom Flur. An der Zimmer¬ 
wand der Mutter führt in einer mit verriegelbarer Tür abgeschlossenen 
Holzverschalung die Treppe mit 16 Stufen zum Dachgeschoß mit 
der Tabakbühne. 

Da auf die Örtlichkeit sehr viel ankommt, folgt ein kleiner Plan: 



Ortsstrasse 


Im Hause herrschte schon seit mehreren Jahren Unfriede. Der 
Sohn war im großen ganzen fleißig und kam vorwärts; er hatte 
aber zu dem von der Mutter nicht gebilligten Hausbau Kapital 
(4000 Mark) aufgenommen und dafür Zinsen zu bezahlen. Zu einer 
förmlichen Übergabe der Acker, die ihr vom vor längeren Jahren 
schon verstorbenen Manne geblieben waren, an den Sohn konnte 
sich die Mutter nicht verstehen; außerdem war die Mutter noch im 
Genuß einiger Allmend-(Bürger-)Äcker; der Sohn mußte zum Verdienst 
noch mannigfach tagelöhnern gehen; die Ehefrau war im Vergleich 
zur Mutter reichlich jung; sie hatte mit 19 Jahren geheiratet und 
ließ sich von der alten, etwas zänkischen und rechthaberischen, 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





Ein Selbstmord unter schwerem Verdacht des Muttermordes. 


245 


wohl auch sehr genauen Frau nichts sagen. In der Nachbarschaft 
maß man im Ortsgerede über die bekannten unfriedlichen Verhält¬ 
nisse den jungen Leuten die größere Schuld bei: „Die Alte lebt ihnen 
zu lange.“ Da die Mutter eigene Einkünfte nicht hatte, wurde gemein¬ 
schaftlicher HanshaJt geführt; die Mutter beklagte sich aber oft, wie 
es jedoch scheint grundlos, über unzureichende Kost. 

Am 16. Sept. 12. erklärte die Mutter der Schwiegertochter, daß sie 
sich von jetzt an selbst verköstigen wolle und blieb von da ab allen 
Mahlzeiten fern. Am 18. 9. erschien sie beim Bürgermeister und 
beantragte Ladung ihres Sohnes, damit sie den Ertrag bestimmter 
Acker für sich verkaufen dürfe. Am 23. 9. wiederholte sie das 
gleiche Verlangen und ebenso erschien an diesem Tage der Sohn 
beim Bürgermeister und beantragte die Ladung der Mutter, damit 
eine Teilung herbeigeführt werde; außerdem wolle er die Mutter an¬ 
gehalten wissen, daß sie ihm für die Arbeitsjahre seiner ledigen 
Zeit bei ihr, also für nahezu 15 Jahre zurück, einen Liedlohn von 
jährlich 140—220 Mark nachträglich auszahle. Der Bürgermeister 
verwies beide, jeweils getrennt erschienenen Teile an den Notar. 

Am Dienstag, 24. 9. holte sich die alte Frau in einem Laden 
in der Nachbarschaft einen Schnaps und beklagte sich dabei bitter, 
daß sie seit bald acht Tagen nichts mehr zu essen bekommen habe; 
bei ihrer verheirateten Schwester äußerte sie am selben Tag Selbst¬ 
mordgedanken: „So gehe es nicht mehr weiter, wie sie es jetzt 
habe.“ Das Gleiche, „daß es so nicht mehr weiter gehe“, sagte am 
25. 9. der Sohn bei drei verschiedenen Bauern, denen er einen Acker, 
seinen Ochsen und allerhand Feldgerätschaften zum sofortigen Ver¬ 
kauf anbot, weil er es satt habe; er gehe fort ins Elsaß — wo er 
auch noch Liegenschaften hat — und betreibe dort seine Landwirt¬ 
schaft. 

Vom Abend des 24. 9. an hat die alte Frau niemand mehr ira 
Orte zu Gesicht bekommen. 

Das waren die häuslichen Verhältnisse, wie sie im Ort ziemlich 
allgemein bekannt waren und nachmals im Einzelnen alsbald fest¬ 
gestellt werden konnten. 

Am Donnerstag, 26. 9., nachmittags 4 */2 Uhr kam der Sohn H. 
der etwa ’A Stunde zuvor mit einem andern Nachbarn vom Feld 
heiragekommen war, zu dem über die Straße wohnenden Bauern W., * 
er solle einmal mitkommen, es sei etwas passiert, er — H. wolle 
nicht allein bleiben. Der Nachbar ging mit und fand beim Betreten 
des H.sehen Hauses die Tür zum Zimmer der Mutter halboffen; 
man sah vor der Bettlade auf dem Boden eine sehr große, anscheinend 
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frische Blutlache, darin bei näherem Nachschauen ein stark blutiges 
Sässel (Rebmesser); das etwas verwühlte Bett stark mit Blut durcb- 
tränkt; sonst nichts auffälliges im Zimmer; nur die Mutter war 
nirgends. Der Nachbar, H. und zwei noch weiter herbeigerufene 
Bauern suchten die Wohnung ab und veranlagten schließlich, als die 
alte Frau nirgends zu finden war, den Sohn, die Speichertreppe, deren 
TUr angelehnt, aber nicht zugeriegelt war, hinaufzugehen. Im 
obersten Drittel sagte H.: „Hier ist sie auch nicht!“ Auf Zuruf der 
Untenstehenden: „Geh einmal ganz rauf“, stieg H. auf den Btthnen- 
boden und sagte: „Da steht sie, komm einer rauf!“ 

Der nach oben nachfolgende Nachbar W. sagte: „Nein, sie hängt“ 
und fand nun mit H. zusammen die Mutter, angetan mit Hemd, 
Kleid (Jacke mit angenähtem Rock) und schwarzen Strümpfen in der 
Ecke beim Kamin halb versteckt hinter aufgereihtem Tabak an einem 
am Dachgebälkbalken angebrachten Strick hängend jedoch so, daß 
beide Füße mit den Zehen auf dem Boden aufstanden und man auf 
den ersten Blick meinen konnte, die Frau stehe. Der Leichenschauer 
der sie alsbald abschnitt, stellte völliges Erkalten und schon beginnende 
Totenstarre in den Gelenken fest. Die Leiche war an Kopf und 
Händen sehr stark mit Blut beschmiert, die linke Hand wies am 
Handgelenk über der Schlagader einen tief klaffenden Schnitt, über¬ 
dies auf dem Kopf zahlreiche längsparallele von hinten nach vorn 
verlaufende Hiebschnittwunden auf, die jedoch oberflächlicherer Art 
schienen. 

Die Leiche wurde herunter ins Bett getragen. Dabei wurde 
vom Leichenschauer vorher die sehr große, schon etwas eingetrocknete 
Blutlache vor dem Bett aufgewaschen und bei einer flüchtigen Durch¬ 
suchung im Oberteil des Bettes, bedeckt von einem Kopfkissen, ein 
sehr blutiges Rasiermesser mit einem Wetzstein gefunden. Inzwischen 
kam auch, von Nachbarn auf dem nahen Feld benachrichtigt, die 
Schwiegertochter heim, von der bisher niemand etwas gesehen ge¬ 
habt hatte. 

Da dieser erste Befund — eine erhängte Frau mit durchschnittenem 
Handgelenk und Kopfbiebwunden — der über den häuslichen Un¬ 
frieden unterrichteten Nachbarschaft sehr verdächtig vorkam, wurde 
die Gendarmerie benachrichtigt, die zunächst ermittelte, daß außerhalb 
des Schlafzimmers der alten Frau im ganzen Haus nirgends 
Blutspuren zu finden waren, daß insbesondere Hausgang sowie 
die zur Bühne hinaufführende Treppe, die Bühne selbst und dort die 
Stelle an der die Frau erhängt gefunden worden war, völlig frei 
von wahrnehmbaren Blut waren. 
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Hatte die Frau im Zimmer unten, wo sehr viel Blut geflossen 
war, einen Selbstmordversuch gemacht, so blieb rätselhaft, wie sie 
nach dem doch sehr erheblichen Blutverlust mit der schweren Ver¬ 
wundung als 70 jährige Frau noch die steile Treppe hatte hinauf¬ 
kommen und sich oben in schwieriger Lage aufhängen können, und 
wie sie trotz Kopf- und Handwunden dabei nicht einen Tropfen Blut 
sollte vergossen haben. 

Wäre sie aber unten von dritter Hand verwundet worden — 
die Verschiedenartigkeit der Wunden wie der Werkzeuge ließ das 
nicht unwahrscheinlich —, so mußte sie entweder tot oder noch 
sterbend die recht schmale und steile Treppe hinaufgetragen und 
oben aufgehängt worden sein. Auch für diesen Fall blieb der 
Mangel von Blutspuren auf Treppe und Bühne gleicherweise sehr 
merkwürdig. Jedenfalls mußte hier an die Täterschaft von mindestens 
2 Personen gedacht werden, denn eine konnte den Körper der Frau 
nur schwer und jedenfalls nur dann die steile Treppe allein hinauf¬ 
schaffen, wenn der Körper noch in den. Gelenken beweglich, also 
noch nicht erkaltet war. Dann konnte er aber unter allen Umständen 
noch nicht ausgeblutet sein und mußte auf dem Transport Spuren 
hinterlassen, sei es auch nur an den Kleidern des oder der etwaigen 
Täter. Ein Täter mußte auch Linkshänder sein, denn die scharfe 
Schnittwunde über dem linken Handgelenk zog von links nach rechts, 
wie sie als Selbsttäter sich nur ein Rechtshänder, als dritter einem 
Angegriffenen nur ein Linkser in dieser Art beibringen kann. 

Ein Fremder konnte nicht wohl in Betracht kommen; dagegen 
sprachen alle örtlichen Verhältnisse; ein solcher hätte die Frau unten 
liegen lassen, ihm konnte auch die Beschaffenheit der Bühne oben 
nicht bekannt sein, außerdem war bei der alten Frau wie im ganzen 
Haus auch nicht das mindeste zu holen; ein geschlechtliches Attentat 
war nach Alter und Befund der Frau ausgeschlossen. 

Blieben danach lediglich die Angehörigen. Hier lagen nach dem 
ersten Anschein Beweggründe genug vor. Die alte Frau lebte zu 
lange. Der Unfriede hatte in den letzten Tagen sich erheblich ver¬ 
schärft; Äußerungen, die jetzt sehr verdächtig schienen, waren auch 
gefallen, die Eheleute wurden daher — schon unter dem Verdacht 
einer einzelnen oder gemeinschaftlichen Täterschaft — einem eingehen¬ 
deren Verhör unterzogen. 

Beide stellten jedes Wissen vom Hergang in Abrede, erklärten 
aber selbst die Umstände mit dem blutigen Zimmer unten und der 
erhängten Frau oben für sehr auffällig. 

Der Mann gab an, er sei am Morgen des Tages gegen 5 Uhr 
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mit einem von ihm abgeholten Nachbarn zum Öhmden auf die 
Wiesen hinaus, sei den ganzen Tag ununterbrochen draußen geblieben; 
um 3 Uhr nachmittags auf dem Heimweg habe er etwa 500 Meter 
vor dem Orte seine Frau auf dem Felde gesprochen und sie auf¬ 
gefordert, auch bald heimzukommen und sei dann selbst, nachdem 
er noch in zwei Wirtschaften einige Glas Bier getrunken, nach 
4 Uhr an sein Haus gekommen. Das Draußensein von 5 Uhr früh 
bis gegen 4 Uhr nachmittags wurde von Zeugen bestätigt. Das Haus 
sei von außen abgeschlossen gewesen; beim Betreten des Hausflurs 
habe er die Tür zum Zimmer der Mutter halb offenstehend gefunden, 
wie er von draußen beim flüchtigen Hineinschauen die Blutlache 
gesehen, habe er sofort, ohne das Zimmer zu betreten, den Nachbar 
W., denselben, mit dem er unmittelbar zuvor von den Wiesen heim- 
gekommen, herbeigeholt. 

Auf Vorzeigen des im Bett gefundenen Rasiermessers erklärte 
er, vom Vorhandensein eines solchen im Haus nichts zu wissen, er 
rasiere sich nicht selbst, sondern er gehe zum Bartscbneider (bestätigt); 
ein Rasiermesser habe er nie gehabt; ob sein vorüber 10 Jahren ver¬ 
storbener Vater, Landwirt wie er selbst, eines gehabt, wisse er nicht 
Die letzten Jahre habe der Vater sich jedenfalls auch rasieren lassen 
(ebenfalls bestätigt). Einen Wetzstein zum Sichelschärfen habe die 
Mutter gehabt, da sie namentlich in den letzten Tagen häufig allein 
aufs Feld sei, das Sässel vor dem Bett gehöre ins Haus. 

Die Ehefrau bestätigte die Angaben des Mannes vom Fortgehen 
um 5 Uhr, sie sei bis gegen 9 Uhr im Haushalt und mit den 
Kindern beschäftigt gewesen; die Mutter habe sie dabei nicht gesehen, 
seit den Streitigkeiten der letzten Woche habe diese sich stets in 
ihrem der bisherigen Gewohnheit zuwider, von innen abgeschlossenen 
Zimmer gehalten und sich tagsüber im Haus nie blicken lassen. 
Zwischen 8 und 9 Uhr habe sie im Zimmer der Mutter Geräusch 
gehört, wie wenn der Boden gefegt oder aufgezogen werde. Vor 
dem Weggehen aufs Feld um 9 Uhr habe sie auf die Türklinke 
gedrückt, die Türe sei aber geschlossen gewesen. 

Der 6 jährige Bub sei vor dem Verlassen des Anwesens noch 
einmal zum Abort im Hofe und habe, als er ihr auf die Straße nach¬ 
gekommen sei, gesagt: „Jetzt hat die Großei doch zum Fenster 
rausgeguckt“. — Der Bub, hierüber befragt, bestätigt das in harmloser, 
glaubhafter Weise, ein Einlernen des Kindes erschien ausge¬ 
schlossen. — 

Sie sei, fährt die Frau fort, vom Feld gegen 11 Uhr zum Mittag* 
kochen nach Haus und bis gegen 1 Uhr dort geblieben. An den 
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Milchtöpfen und am Wasserrest in der Küche habe sie wahrgenommen, 
daß jemand in der Zwischenzeit daran gewesen sei und draus ge¬ 
trunken haben müsse. Die Zimmertür der Großmutter sei die ganze 
Zeit von 11 bis 1 Uhr verschlossen geblieben. Sowohl beim Heim- 
hommen (11 Uhr), wie beim Wiederfortgehen (1 Uhr) habe sie auf 
die Klinke gedrückt, beim Fortgehen auch ein oder 2 mal ziemlich 
kräftig an die Tür geklopft, gehört von der Mutter habe sie die 
ganze Zeit nichts. Von Hause sei sie nach 1 Ubr mit den Kindern 
nach Abschließen der Haustür wieder aufs Feld, dort habe der Maun 
sie gegen 4 Uhr kurz angesprochen; wie sie gegen 5 Uhr heim 
gewollt habe, sei ihr von einem Nachbarn die Nachricht gebracht 
worden, die Großmutter habe sich erhängt. 

Wegen des Rasiermessers gab die Frau die gleiche Auskunft 
wie der Mann; auch sie wollte nie eins im Hause gesehen haben; 
die Mutter habe aber vielen alten Kram in ihrem Schrank gehabt, 
den sie Niemanden habe sehen lassen. 

Hält man die Aussagen der Eheleute zusammen und unterstellt 
ihnen Wahrheit, dann ergibt sich nur soviel, daß die alte Frau um 
9 Uhr morgens noch gelebt, wahrscheinlich zwischen 9 und 11 Uhr 
sich in der Küche noch einmal Milch und Kaffee geholt hat und bis 
1 Uhr nachmittags noch in ihrem, von innen abgeschlossenen Zimmer 
war; in welchem Zustand muß unentschieden bleiben; keinesfalls 
konnte sie — einen Selbstmord angenommen — tot sein, denn sonst 
war ein Hinaufgehen auf den Speicher ausgeschlossen. 

Setzte man aber in die Angaben der Eheleute Zweifel, so war 
ein solcher bezüglich des zeitlichen Zusammenhangs nur der Ehefrau 
gegenüber möglich, denn die des Ehemanns waren nach Zeit des 
Weggehens, dem Verbleib draußen wie der Zeit der Heimkehr, also 
von 5 Uhr früh bis 4 Uhr nachmittags durch Zeugen belegt. War 
er der Täter eines an der alten Frau etwa verübten Verbrechens, 
dann konnte er dies nur gewesen sein in der Zeit vor 5 Uhr früh. 
Dem widersprach aber, ganz abgesehen von der 9 Uhr-Bekundung 
des Kindes, die ja möglicherweise hätte unwahr sein können, einmal 
der Umstand, daß bei der gegen 'h 5 Uhr nachmittags aufgefundenen 
Frau die Leicbenstarre eben erst einsetzte, die Frau also höchstens 
2—3 Stunden, aber nicht einen vollen Tag zu nahezu 12 Stunden 
tot sein konnte, und weiter, daß die Hinaufschaffung — da Tatort 
ja nur die untere Stube sein konnte — dann durch die Ehefrau hätte 
erfolgen müssen. Das war sehr unwahrscheinlich, dazu reichten 
körperliche wie seelische Kräfte dieser Frau wohl kaum aus. 

Blieb die Ehefrau als etwaige Täterin. Auch hier Rätsel über 
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Rätsel. Jedenfalls mußten an ihrer Kleidung Blutspuren sein, mochte 
es hergegangen sein, wie es wollte. Eine oberflächliche Unter¬ 
suchung in dieser Richtung war, wie übrigens auch beim Mann völlig 
ergebnislos. 

Der persönliche Eindruck von beiden Eheleuten war, um auch 
das noch zu erwähnen, kein schlechter; der des Mannes ein etwas 
befangener, gedrückter, doch konnte das natürlich auch die Folge 
der gegen ihn im Ort immer unverhüllter auftretenden schweren Be¬ 
zichtigung des Muttermordes sein; der der Frau war ein freierer. 
Persönliche Eindrücke sind aber überaus subjektive Dinge und nur 
mit allergrößter Vorsicht zu verwerten. 

Unter diesen Umständen wurde zur Leichenöffnung geschritten. 
Sie ergab drei verschiedene Verletzungen: 

a) Auf der Mitte des behaarten Vorderkopfes links und rechts 
von der Pfeilnaht acht parallel von hinten nach vorn verlaufende 
Hiebschnittwunden, die von 4—6 '/i cm Länge mit scharfen Wund¬ 
rändern und Wund winkeln die Haut alle durchtrennt, das Schädeldach 
aber nicht verletzt hatten, sie waren mit nicht erheblicher Wucht 
gesetzt, ob als Selbstverletzungen oder von dritter Hand war nicht 
zu entscheiden. Das Sässel konnte als Werkzeug in Betracht kommen. 

b) An der Beugeseite des linken Unterarmes oberhalb des Hand¬ 
gelenks eine glatt scbarfrandige in der Mitte vertiefte 4 V* cm lange 
Schnittwunde bis durch das Unterhautzellgewebe, die die Arteria 
radialis (Hauptschlagader) im vorderen oberen Teil an- aber 
nicht ganz durchgeschnitten hatte. Die Wunde schien nicht aus 
einem Streit herzurühren, als Werkzeug war das schärfere Rasier¬ 
messer anzunebmen. 

c) Am Hals oberhalb des Schildknorpels die wagrecht nach 
hinten rechts verlaufende, ziemlich tief in die Haut eindringende 
blaurot verfärbte Strangfurche; sie stieg nach hinten nur ganz leicht 
an und verlor sich in einer Entfernung von beiderseits 4 cm von der 
Wirbelsäule ganz. Beim Mangel jeglichen Fettes im Unterhautzell- 
gewebe lag die Hautmuskulatur fast direkt unter Haut. In der 
Strangfurche war beim Einschneiden nirgends Blut. Das Zungenbein 
war nicht verletzt. 

Von weiterem Belang war etwa noch, daß sich an den inneren 
Organen, Gehirn, Lunge, Herz, nirgend eine bemerkbare Blutleere 
oder Blutüberfüllung festsstellen ließ. 

Die Ärzte kamen nach längerer Beratung zum Schluß: 

1. daß die Kopfverletzungen (a) nur oberflächlicher, keinesfalls 
für den Tod irgendwie ursächlicher Art; 
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2. daß nicht mit Sicherheit oder mit Sicherheit nicht anzunehmen 
sei, es sei der Tod durch Verblutung aus der angeschnittenen Arm¬ 
schlagader (b) eingetreten; daß vielmehr 

3. Tod durch Erstickung infolge der Strangulation anzunehmen 
sei. Hierbei müsse als Möglichkeit zugegeben werden, daß die Ver¬ 
letzte trotz des Blutverlustes noch imstande gewesen sei, die Treppe 
hinaufzugehen. 

Den Hinweis auf den Mangel jeglicher Blutspur auf der Treppe 
und am Hängeort, wo doch beim Anknüpfen des Strickes am ziem¬ 
lich hohen Balken unbedingt mit zwei Händen, also auch der ver¬ 
letzten, gearbeitet worden sein mußte, beantworteten die Ärzte damit 
daß eben die Blutung aus der Schlagader durch Gerinnsel zum 
Stocken gekommen sein müsse. Das sei durchaus möglich. Zu 80 
Proz. Wahrscheinlichkeit sei ein — allerdings nach den Begleitum¬ 
ständen sehr merkwürdiger — Selbstmord anzunehmen. Alle dieser 
Annahme entgegenstehenden Zweifel könnten freilich auch als durch 
die Leichen öffnung nicht beseitigt erklärt werden. 

Bei der Staatsanwaltschaft überwogen die Zweifel *)• Es wurde 
daher nach der am Freitag, 27. September erfolgten Sektion gegen 
den Sohn des Haftbefehl wegen dringenden Verdachts des Mordes 
erwirkt, zugleich aber mit dem Mordspezialisten Gericbtschemiker Dr. 
Popp-Frankfurt wegen nochmaliger eingehender Ortsuntersucbung ins 
Benehmen getreten. Dabei kam sehr wesentlich mit in Betracht, daß 
der Sohn, den die allgemeine Meinung unverhüllt des Mutter¬ 
mordes bezichtigte, ebenfalls einen Anspruch darauf habe, wenn dieser 
Verdacht ungerechtfertigt sein sollte, dies mit tunlichster Beschleunigung 
und einwandfrei nicht etwa lediglich durch eine Einstellung mangels 
hinreichenden Beweises, sondern auf Grund bestimmter Widerlegung 
festgestellt zu sehen. Zur Sicherung der Untersuchung wurde daher 
die Leiche der Frau weiter in Beschlag gehalten und das ganze 
Haus in allen einzelnen Teilen versiegelt. Am erneuten Augenschein, 
der erst am 30. September stattfinden konnte, nahm außer Gericht, 
St.-A. und Dr. Popp auch noch der erste der Sektionsärzte teil. 

Der Augenschein setzte ein beim rätselhaftesten Punkt der bis¬ 
herigen Ermittelungen, beim Mangel der verbindenden Blutspuren vom 

1) Nicht ohne Einfluß waren dabei die im Fall Ochs, Külsheimer Bauern¬ 
mord an Ehefrau und Schwiegertochter (vgl. dieses Archiv Bd. 45 S. 109} ge¬ 
machten Erfahrungen, da jener Fall zufällig vom gleichen Staatsanwalt im früheren 
Dienstbezirk behandelt worden war. Der jetzige Fall schien im ganzen äußeren Her¬ 
gang mit jenem früheren so viele Parallelismen aufzuweisen, daß auch hier der Ver* 
dacht einer Verabredung zwischen den Eheleuten nicht von der Hand zu weisen war. 
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Zimmer des Erdgeschosses znm Fundort auf der Tabakbühne. Die 
auf das allersorgfältigste mit Ableuchten und Lupenpriifungen in 
dieser Richtung vorgenommenen Untersuchungen blieben vollständig 
negativ. Weder an der Zimmertür, noch an der zur Bühnentreppe, 
weder auf einer der Stufen noch an der Holzverschalung der Treppe, 
noch auch endlich auf der Bühne, auf dem Fußboden, am Balken, 
an dem der Strick befestigt gewesen war, noch auch an den Tabak¬ 
bündeln links und rechts war auch nur der geringste Blntspritzer 
festzustellen. Der Strick konnte in die noch vorhandenen Knoten, 
die beim Anknüpfen geschlungen worden waren, gelegt werden; es 
waren außer der Schlinge, in der der Hals gesteckt batte, deren drei: 
zum Schlingen und Befestigen am schrägberabziehenden Balken 
mußte einiger Zeit- und Gescbicklichkeitsaufwand erforderlich gewesen 
sein. Die Größe der Frau 1,55 m, konnte bei einigem Strecken gerade 
dazu ausgereicht haben, den Strick in der Höhe von wenig 2 ra über 
dem Erdboden, wo er etwa gehangen hatte, anzubringen. Dabei 
wurde auch der Gedanke erwogen, daß die Frau, wenn sie sich selbst 
in dieser Lage, daß die Füße gerade eben noch den Boden berührten, 
erhängt haben sollte, nach allen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit von 
einem erhöhten Standpunkt (Stufe, Balken, Kiste oder dgl.) mit dem 
bereits um den Hals gelegten Strick herabgesprungen sein müßte. 
Zunächst wäre dann äußerlich der Tod wohl nicht durch Ersticken 
infolge der Strangulation, sondern durch Zerreißung der Wirbelsäule 
infolge der plötzlichen Aufhebung des Schwergewichtes eingetreten. 
Bei der Sektion war nicht besonders darauf geachtet worden, ob die 
Halsrückenwirbel noch im Zusammenhang, wenigstens war nichts 
davon im Sektionsprotokoll aufgenommen worden. Der beim jetzigen 
Augenschein aber ebenfalls teilnehmende erste Gerichtsarzt der Sektion 
glaubte sich jedoch bestimmt zu erinnern, daß eine solche Zerreißung 
nicht Vorgelegen habe, da die beiden Ärzte sich über die Wirkung 
der Strangulation, also des Erhängens im engeren Sinne geeinigt 
hatten. Sollten darüber bestehende Zweifel aber von Bedeutung 
werden, so könnten die erforderlichen Feststellungen an der ja noch 
im Hause befindlichen Leiche sofort vorgenommen werden. Zunächst 
wurde nach solchen Gegenständen, von denen aus ein etwaiges Herab¬ 
springen erfolgt sein könnte, Umschau gehalten. In betracht kommen 
konnte lediglich eine umgestürzte leere, deckellose Holzkiste von 
65 cm Höhe und 50 cm Breite, die in der Nähe des Fundorts stand. 
So wie sie jetzt lag, war sie vom Hängeort zu weit weg und in zu 
unangebrachter Stellung, als daß von ihr aus heruntergesprungen 
worden sein konnte; es wurde zwar von den 4 Personen, die beim 
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Abschneiden und Wegschaffen der Leiche oben tätig gewesen waren 
behauptet, daß von keinem von ihnen die Riste aus ihrer etwaigen 
ursprünglichen Lage verrückt worden sei; andererseits erklärten aber 
auch alle, daß sie der Kiste eine besondere Aufmerksamkeit nicht 
geschenkt hätten, so daß immerhin möglich, ja geradezu wahrschein¬ 
lich blieb, daß sie ursprünglich anders gestanden habe; sie wurde 
daher nach genauester, aber ebenfalls vollkommen negativer Unter¬ 
suchung nach Blutspuren auf allen Seiten so an den Hängeort ge¬ 
rückt, wie sie dort etwa hätte benutzt werden können. Dabei ergab 
sich aber, daß sie nach ihrer ganzen Beschaffenheit und Standfestigkeit 
wie Höhe im Verhältnis zu Größe und Gewicht der Frau sehr wenig 
zu einen Draufstebn und Herabspringen geeignet gewesen sein konnte. 

Also auch hier ein non liquet und es wurde immer rätselhafter, wie 
die Frau dabei aus der doch unbedingt schon vorhandenen sehr starken 
Schlagaderverletzung nicht einen Tropfen Blut sollte verloren haben. 

Darauf wurde das Zimmer der Toteu einer nochmaligen ein¬ 
gehenden Besichtigung unterzogen. Das Ergebnis läßt sich am 
besten an der Hand des nachfolgenden Sonderplanes verfolgen: 



Nach dem Befund des Bettes, dessen Kopfkissen (a) wie Bett¬ 
decke (b) völlig mit Blut durchtränkt waren, sowie nach der beim 
behördlichen Eingreifen allerdings schon aufgewischten, aber als sehr 
umfangreich bezeichneten Blutlache vor dem Bett (c) mußten die 
blutenden Verletzungen, ganz bestimmt jedenfalls die blutreichste an 
der Hand, der im Bett liegenden Frau beigebracht worden sein, 
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gleichviel ob von eigener oder dritter Hand. Die Frau mußte mit 
der aus der Schlagader blutenden linken, also links zum Bett heraus- 
hängenden Hand nach rechts hinübergegiffen haben, denn an der Wand 
Seite zeigte die Bettdecke eine ganz besonders starke Blutdurcbtränkung 
und ebenso war zwischen Bett und Wand, unten rechts eine jetzt noch 
unberührte, weil bis dahin nicht besonders beachtete Blutlache (d). 

Die aufgewaschene, aber in den Rändern noch vollkommen 
deutlich umschreibbare Blutlache links vor dem Bett (c) — rechts 
war die Bettlade beinahe an die Wand angerückt — war so 
umfangreich, daß jeder, der sich am Bett zu schaffen gemacht hatte, 
unbedingt hereingetreten sein und, da die Lache ja am Tag der Tat 
nachmittags 5 Uhr beim Auffinden der Leiche noch frisch und 
klumpig war, beim Weggehen sich durch Fußspuren bemerklich ge¬ 
macht haben mußte. Lag Tötung durch dritte vor, so galt es die 
Fußspuren des Täters, war es Selbstmord, so die der alten Frau auf 
dem Weg vom Bett zur Zimmertüre aufzusüchen. Man ging zunächst 
vom gegebenen, der Leiche der Frau aus; sie war nach dem völlig 
einwandfreien Zeugnis des Leichenschauen, der sie abgeschnitten 
hatte, und zweier Nachbarn beim Auffinden auf der Bühne angetan 
gewesen mit Hemd, Jacke mit angenähtem Rock und schwarz¬ 
wollenen Strümpfen, welche Sachen alle vom Gendarmen beim ersten 
Einschreiten sofort abgefordert worden waren. War die Frau mit 
den Strümpfen in die Lache vor dem Bett getreten — und das mußte 
sie unbedingt beim etwaigen Aufstehen —, so mußten Blutspuren an 
der Außenfläche der sehr rauhwolligen, noch wenig getragenen 
Strümpfe sein. Zur lebhaftesten Überraschung aller Beteiligten war 
das Ergebnis der Strumpfuntersuchung ein bestimmt negatives. Mit 
diesen Strümpfen war nicht in frisches oder auch nur einigermaßen 
feuchtes Blut getreten worden. Weder innen noch außen — die 
Strümpfe konnten ja beim Ausziehen von der Leiche gedreht worden 
sein — zeigte sich irgendwelche Spur von Blutansatz. Nach der 
faserigen Wollbescbaffenheit hätten die Strümpfe Blutflüssigkeit ohne 
jeden Zweifel aufnehmen müssen, zumal beim Druck des Auftretens 
Es folgte die Untersuchung der Kleider der Frau. Der Rock, 
in dem sie aufgehängt gefunden, erwies sich — ebenfalls zum nicht 
geringen Eretauen — als völlig blutfrei. Weder am oberen Jacken-, 
noch am unteren Rockteil irgendwelche sichtbare Spur; da, wo die 
linke Hand heruntergebangen, war eine kleine, aber im Verhältnis 
zur Größe und Bedeutung der Wunde eigentlich völlig belanglose An- 
wischung. Anders und damit auf den ersten Anschein im Wider¬ 
spruch stehend, war der Befund des Hemdes: es war an der ganzen 
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Vorderbahn, insbesondere im nntern vom Rock bedeckten Teil sehr 
stark and in breitester Ausdehnung mit Blut beschmiert. Dieses 
Blut mußte schon am Hemd und wie es schien in der Hauptsache 
eingetrocknet gewesen sein, als der Rock darüber gekommen war, 
denn auch an der Innenfläche des Rockes, die auf dem blutigen 
Unterteil des Hemdes aufgelegen, zeigte sich kaum Blut. 

So ergaben sich neue Zweifel statt der erhofften Aufklärung. 
Man mußte daran denken, daß auch ein etwaiger Täter doch be¬ 
stimmt blutige Hände bekommen und damit vielleicht irgendwo im 
Zimmer blutige Griffe hinterlassen haben werde. Am linken Pfosten 
des Fußendes des Bettes fand sich oben ein solcher Griff; er war 
aber zu verwischt, als daß daraus Schlüsse gezogen werden konnten; 
an Fenster, Tür und Wänden war nichtR zu finden. Das aus der 
Blutlache vor dem Bett (c) aufgenommene Sässel war völlig blut¬ 
beschmiert und zur Nachschau auf Handspuren nicht verwertbar. 
Das unter dem Kopfkissen des Bettes gefundene Rasiermesser zeigte 
stark verwischte Abdrücke einer blutigen Hand aber nicht von Fingern 
oder sonst verwertbaren Teilen. Mit den Werkzeugen der Tat war 
also ebenfalls nichts anzufangen. 

Unbeachtet in der linken Zimmerecke, fünf bis sechs Schritt vom 
Fußende des Bettes entfernt, stand ein Bauernholzstuhl (e), darauf 
ein halb mit Wasser gefüllter graublauer Steingutkrug (f) und daneben 
ein Trinkglas (g); von hier sollte endlich die mühsam gesuchte 
Lösung aller Rätsel ausgehen! 

Am Henkel des Kruges entdeckte Dr. Popp einen nur wenig 
verwischten Fingerabdruck, den er sofort als Daumen und Mittel¬ 
finger einer linken Hand deutete: der Krug stand nämlich auf dem 
Stuhl mit dem Henkel nach links, rechts daneben das Wasserglas. 
Es konnte festgestellt werden, daß Krug und Glas bisher von noch 
Niemand berührt worden waren; man hatte also in diesem Griff ent¬ 
weder den Täter oder die Selbstmörderin vor sich. Auch das rechts 
daneben stehende Glas wies blutige Fingerspuren auf und zwar eine 
von rechts nach links gegriffen auf der Vorder- und einige Gegen¬ 
griffspuren auf der hinteren Seite. Die Griffe waren schwach gelb¬ 
lich, anscheinend von schwachblutigen Fingern her. Die nähere 
Prüfung des deutlichen Abdrucks auf der Vorderseite des Glases 
ergab, daß es sich hier zweifellos um den Abdruck eines rechten 
Daumens handeln mußte; der Abdruck zeigte eine Ulnarschleife, 
welche beiderseits von nach außen gebogenen Leisten gebildet war, 
die nach links mit einem Spitzbogen, nach rechts in Gabelungen zu¬ 
sammenliefen. Dicht an der linken Seite der Schleife und zwar nur 
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in 5 Leisten Abstand von der Centralleiste fand sich das Dreieck. 
Der Abdruck bot also, wie Dr. Popp erklärte, schon in dieser An¬ 
ordnung der Hautleisten ein für den Kenner charakteristisches Bild. 

Jetzt wurde auf dem Fußboden vom Bett zum Stuhl in der 
Ecke die Verbindung gesucht und alsbald auch gefunden. Von der 
linken äußeren Kante des Fußendes des Bettes waren in der Richtung 
zum Stuhl drei halbrunde, in den Rändern scharf abgesetzte, etwa 
apfelgroße Blutflecken, davon der dem Bett zunächst am deutlichsten, 
der beim Stuhl am verschwommensten zu sehen (g, h, i), die Dr. Popp 
gleich als Fußabdrücke und zwar als von der Ferse eines nackten 
Fußes herrührend bezeichnete. Bei näherer Untersuchung mit der 
Lupe und nach einmal erfolgter Entdeckung auch mit dem bloßen 
Auge konnten bei den ersten beiden Fußspuren (g, h) auch der 
völlige Fuß mit den Zehenabdrücken dazu in matter Blutspur ge¬ 
funden und zweifelsfrei umschrieben werden, ln der Beugerinne 
der Zehen war auf dem Boden ein blutiger Strich wie von aus¬ 
gelaufenem oder getretenem Blut erkennbar. 

Schließlich zeigte auch das Sitzbrett des Holzstubles einen aller¬ 
dings sehr verschwommenen, von Dr. Popp als solchen aber erkannten 
Abdruck dreier blutiger Zehen. 

Die Lösung stand bevor. Man batte Finger und Fußspuren, die 
letzten vom nackten Fuß. Daß ein etwaiger Täter nackten Fußes 
sollte gewesen sein, war völlig unwahrscheinlich; alles wies vielmehr 
auf die alte Frau selbst hin. Ihre Leiche hatte' man ja noch; es 
galt also nur noch, ihre auf der Unterseito bisher nicht beachteten 
Füße nacbzusehen. Das geschah und beide Fersen zeigten an der 
Sohle blutumrandete Spuren, beide Zehenreihen desgleichen in der 
Beugerinne Blutansammlungen; die zu aller Sicherheit genommenen 
Maaße der Füße paßten genau auf die blutigen Tritte vom Bett zum Stuhl. 

Auch ergab die Prüfung der Hände der Leiche, daß die Innen¬ 
fläche und Finger fast blutfrei geworden waren, daß aber zwischen 
den Fingern Blutränder verkrustet waren. Der rechte Daumen der 
Leiche zeigte genau dieselbe Hautleistenzeichnung wie der blutige 
Abdruck des Fingers auf der Vorderseite des Trinkglases. 

Nunmehr konnten an Hand dieser Tatsachen, die nicht an¬ 
zuzweifelnden Schlüsse gezogen werden: 

Die Frau hat im Bett liegend sich selbst die Verletzungen bei¬ 
gebracht, mutmaßlich zuerst die völlig ungefährliche auf dem Kopf, 
wohl mit dem zum Erfolg durchaus ungeeigneten Sässel; danach die 
Schnittwunde am linken Handgelenk mit dem Rasiermesser; sie hat 
zufolge der Anschneidung der Schlagader viel Blut verloren; die 
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Hand bat zuerst links zum Bett herausgebangen (Blutlache c), dann 
ist die Frau damit auch nach rechts herüber zur Wand gefahren und 
hat auch dorthin auf den Boden an der Wand geblutet (Blutlache d); 
danach mußte sie, wohl infolge des starken Blutverlustes, einige Zeit 
betäubt im Bett gelegen haben und es muß die Blutung ziemlich 
völlig zum Stocken gekommen sein. Die Frau ist danach wieder 
zum Bewußsein gekommen und hat Durst empfunden; sie ist mit 
bloßen Füßen und lediglich angetan mit dem beim Selbstmordversuch 
blutbeschmierten Hemd aufgestanden, in die Blutlache links vom Bett 
getreten und zum Stuhl in der Zimmerecke gegangen, wobei sie sich 
am Bettpfosten hielt und dort die Finger- und am Boden die Fußspur 
hintcrließ. Sie hat den Krug mit der linken, durchschnittenen und 
mit noch feuchtem Blut bedeckten Hand angefaßt, sich Wasser in das 
Glas gegossen und das Glas in die rechte Hand genommen (Griff 
des Daumens und Gegengriff der übrigen Finger), und daraus ge¬ 
trunken. Etwas erfrischt ist sie sich klar darüber geworden, daß 
das Rasiermesser, obwohl sie es vor der Tat im Bett am Wetzstein 
geschliffen, ihr nicht zum erwünschten Ende verholfen; es ist ihr der 
dem bäuerlichen Selbstmörder zunächst liegende Gedanke des Er¬ 
hängens gekommen. Sie bat die Strümpfe angezogen, dabei einen 
noch nicht bekleideten Fuß auf den Stuhl gestützt und darauf weiter 
den Rock mit Jacke übergestreift. Zu dieser Zeit hatte die Blutung 
aus der allein in betracht kommenden Handwunde schon völlig auf¬ 
gehört und ist auch durch die Bewegung beim Ankleiden nicht 
wieder in Fluß gekommen. Daraus erklärt sich auch, daß sie auf 
der Treppe zur Bühne, wohin sich die Frau nunmehr begab, keine 
Blutspur hinterließ und ebenso nicht oben auf der Bühne, wo sie 
trotz Alters, Blutverlust und Schwächezustandes den Strick noch 
knüpfen und sich zu erwünschtem Tod aufbängen konnte. 

Auch über die zeitlichen Zusammenhänge war mit diesen Fest¬ 
stellungen im Zusammenhalt mit den jetzt nicht mehr zu bezweifeln 
den Angaben der Anghörigen befriedigender Aufschluß zu gewinnen. 

9 Uhr morgens hat die Frau gesund zum Fenster hinausgesehen. 
Zwischen 11 und 1 Uhr war sie in ihrem Zimmer eingeschlossen, ohne 
daß aber ein Laut von ihr zu hören war. Auf Anklopfen und 
Rütteln hat sie keine Antwort gegeben. Um 4 Vi Uhr nachmittags 
ist sie völlig erkaltet in den ersten Anfängen der Leichenstarre oben 
anf der Bühne erhängt gefunden worden, sie muß damals schon 
einige Stunden tot gewesen sein. Also kann angenommen werden, 
daß sie den ersten Selbstmordversuch unten im Zimmer verübt hat 
in der Zeit, als sie sich im Haus allein wußte, also zwischen 9 und 
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lt Uhr vormittags. Dann hat sie einige Zeit, möglicherweise anch 
einige Stunden, im Bett betäubt gelegen. Vor ihrem Weggang um 
1 Uhr nachmittags hat die Schwiegertochter noch einmal heftiger 
als bisher an der Zimmertür gerüttelt. Es kann geschlossen werden, 
daß die alte Frau, dadurch aus ihrer Betäubung aufgeweckt, 
wiederum den Weggang der Hausbewohner abwartete und dann nach 
dem Genuß des Wassers und notdürftiger Bekleidung nach oben ging 
und sich dort erhängte. Das wäre dann zwischen 1 und 2 Uhr 
nachmittags gewesen, sie kann also nach 2—3 Stunden, als sie nach 
4 */*2 Uhr gefunden wurde, schon erkaltet und in dem ersten Beginn 
der Leichenstarre gewesen sein. 

So war nun völlige Klarheit geschaffen, eine förmliche dakty¬ 
loskopische Vergleichung der Blutspuren an Krug und Glas mit den 
Fingern der Frau schien nicht mehr erforderlich, der Sohn konnte 
nach dreitägiger Haft wieder auf freien Fuß gesetzt werden. 

Überaus lehrreich an diesem Fall ist einmal die Feststellung, 
in welch merkwürdiger Weise eine Blutung aus eröffneten Hauptblut¬ 
gefäßen zum Stocken kommen kann und trotz mannigfachster Be¬ 
wegung mit nicht unerheblichem Kraft- und Zeitaufwand nicht 
wieder, wie man eigentlich vermuten sollte, in Fluß geraten muß. 

Und sodann weiter, daß an Tatorten auch von den unschein¬ 
barsten Gerätschaften und Gegenständen, die mit der Tat selbst in 
keinerlei Zusammenhang zu stehen scheinen, wie hier vom gänzlich 
unbeachteten Wasserkrug mit Glas eine Aufklärung kommen kann, 
die röckwärtshin alle Vorgänge erhellt*). 

Anmerkung des Herausgebers. Ganz klar ist dieser überaus 
merkwürdige Fall nach meiner Ansicht noch immer Dicht. Vorerst wäre zu er¬ 
wähnen, daß der Mangel an Blutspuren auf der Stiege sich eigentlich einzig da¬ 
durch erklären ließe, daß der Leichnam etwa in ein starkes Tuch eingeschlagen 
und so emporgeschafft worden ist. Weiter beweist der Schnitt über dem Hand¬ 
gelenk — wenn von einem Mörder herrührend — keineswegs, daß dieser ein 
Linkser gewesen sein müßte: hierbei kommt es auf die beiderseitige Stellung an. 
Endlich ist auch der Fußabdruck auf dem Sessel in hohem Grade auffallend. 
Nach der (zweitem Skizze stand neben dem blutigen Sessel kein zweiter, auf 
dem die alte Frau gesessen sein konnte, als sie die Strümpfe anzog; daß eine 
alte, durch kolossalen Blutverlust erschöpfte Frau es zustande bringen sollte, 
auf einem Beine stehend, das zweite auf den Stuhl zu setzen und so Strümpfe 
anzuzichen, sieht sehr unwahrscheinlich aus. Und warum zog sie denn überhaupt 
Strümpfe an (Septeraberi, wenn sie sich bloß erhängen wollte? 

Aber wenn man sich über all das hinaussetzen will, so ist die Frage über 
den Hergang beim Aufhängen undenkbar zu beantworten. Ich habe einmal an 
einem besonderen Falle darzutun versucht (Hdb. f. UR. 5. Auflage, S. 77S), daß 
in allen Fällen von Erhängungstod fremde Hilfe nur ausgeschlossen erscheint, 
wenn entweder die Füße auf dem Boden aufstanden (mit darauffolgendem Ein- 
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knicken der Hüft- oder Kniegelenke), oder wenn ein Gegenstand (Sessel, Kiste 
usw.) daneben stand, von welchem der Selbstmörder nach umgelegter Schlinge 
herabgesprungen oder -gestiegen ist. Beides ist hier ausgeschlossen. Die Füße 
berührten den Fußboden bloß mit den Zehen, auf welchen die alte Frau bei den 
letzten Handlungen nicht balanziert haben kann. Das Kistchen, welches vielleicht 
nur vielleicht, neben der Leiche gestanden ist, wird aber in der Darstellung mit 
Rücksicht auf Beschaffenheit, Standfestigkeit und Höhe als „sehr wenig geeignet 
zum Draufstehen“ bezeichnet. Wie die, ich wiederhole: alte und schwer ge¬ 
schwächte Frau das Erhängen zuwege gebracht haben soll, bleibt also völlig 
unerklärlich, zumal es kaum denkbar ist, daß eine 1,55 Meter große Frau einen 
Strick in 2 Meter Höhe befestigen sollte können, Belbst wenn sie Schleuder¬ 
versuche machen konnte. — 

Es kommen gerade in dieser Richtung die merkwürdigsten Dinge vor, aber 
denkbar müssen sie doch bleiben. — Sehr lebhaft zu bedauern ist es endlich, 
daß keine daktyloskopischen Vergleiche zwischen den Fingern der Frau (sie 
konnte ja enterdigt werden) und den Blutspuren an dem Krughenkel und dem 
Trinkglase gemacht worden sind. Wäre da Identität nachgewiesen worden 
dann wäre Selbstmord freilich völlig zweifellos, und der Vorgang beim Auf- 
häugen müßte dann doch als möglich gedacht werden, so aber kann immer 
ausgeschlossen werden, daß ein Mörder Krug und Glas angefaßt hat, nicht um 
zu trinken, wohl aber für ein teilweises Waschen einer ihm bedenklich er¬ 
scheinenden blutigen Stelle. — 

Ich gebe selbstverständlich zu, daß für den Beweis eines Mordes lange 
nicht genug Indizien vorliegen, aber zweifellos ist Selbstmord auch nicht. 

H. Groß. 

Herr Professor Groß hat die Güte, mir vorstehende Einwedungen zukommen 
zu lassen und gestattet mir, darauf zu erwidern: 

Die Frage, warum denn eigentlich die Frau ,dic sich doch nur vom Leben zum 
Tode bringen wollte, vorher noch ihre Strumpfe anzog, kann ich freilich, wenn sie 
so gestellt wird, nicht beantworten. Aber muß denn so gefragt werden? Auch 
wenn wir die Ausführung eines bestimmten Entschlusses verfolgen, werden wir dabei 
doch nicht frei von dem, was wir bei regelmäßig wiederkehrenden Vorgängen des 
täglichen Lebens zu tun gewohnt sind, auch wenn es durch das, was wir gerade jetzt 
an Außergewöhnlichen zu tun willens und im begriffe sind, überflüssig wird. 

Zum Ausscheiden aus dem Leben brauchte die Frau freilich keine Strümpfe 
und auch keinen Rock mehr; aber wenn sie aufstaud, pflegte sic wohl stets zu 
allererst Strümpfe anzuziehen und sich den Rock überzustreifen und da sie jetzt 
aufst&nd, zog sie auch diesmal die Strümpfe an und warf den Rock über. 

Das Unterlassen endlich der förmlichen daktoloskopischen Vergleichung der 
aufgefundenen Blutspuren mit den Fingern der Frau beuaure ich jetzt, nachdem 
ich sehe, daß der berufenste praktische Criminalist, den wir haben , sie im ge¬ 
gebenen Fall erforderlich gehalten hätte, um für den Unbeteiligten und objektiv 
Prüfenden völlige Klarheit zu schaffen. Sie wäre an sich sehr leicht möglich gewesen; 
die Leiche hatten wir beim Augenschein mit Dr. Popp im Zimmer und Dr. Popp 
bot die Vergleichung auch an. Wir alle waren aber von der Schlüssigkeit des Er¬ 
gebnisses unserer Wahrnehmungen so überzeugt, dass ich als Staatsanwalt sie 
ablehnte, weilich weitere Muhen und Kosten nicht mehr für gerechtfertigt hielt. 

Staatsanwalt Krauss. 
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Morde durch Skorpionenstiche und Schlangenbisse. 

Von 

A. Abels in Zehlendorf bei Berlin. 


In Nr. 243 der National-Zeitnng (Berlin) vom 15. Oktober 1912 
fand ich folgende Notiz: 

„Aus New-York wird uns geschrieben: Detektivs der Vereinigten 
Staaten-Regierunu: suchen in den Südsee-Inseln nach einem Ein¬ 
geborenen aus Hawaii, der von der Insel Maui stammt und unter 
dem Verdacht steht, vergiftete (!) Skorpione an in Honolulu wohnende 
Chinesen verkauft zu haben, die gern ihre Kinder los sein wollten. 
Der Kindermord durch Skorpione hat unter den Chinesen in letzter 
Zeit in derart erschreckender Weise zugenommen, daß die Behörden 
eine strenge Untersuchung anordneten. Fast alle Kinder, die 
sterben, sind Mädchen und in jedem Falle wird die Todesursache 
auf Skorpionenstiche zurttckgeführt.“ 

Eine ähnliche Meldung hatte ich im August ds. Ja. in einer 
New-Yorker Zeitung gelesen und bat ich daraufhin einen mir befreun¬ 
deten Korrespondenten deutscher Tageszeitungen in New-York um 
weitere Recherchen. Der Korrespondent bestätigte mir die Richtig¬ 
keit der Notiz und bemerkte dazu: 

„Der Kindesmord bezw. Mädchenmord ist in den „Chinesen¬ 
vierteln der amerikanischen Städte, vor allem in New-York und 
San Francisco seit Jahr und Tag ganz gang und gäbe. Als Ent¬ 
schuldigungsgrund dafür wird in der Regel angeführt, daß die Sitte 
deB Kindesmordes in China allgemein sei, und daß dort speziell 
die Ermordung neugeborener Mädchen an der Tagesordnung stehe. 
Die Mädchen seien nutzlos und störten nur die Männer im Nahrungs¬ 
erwerb. Die Ermordung wird verschieden ausgeführt. In der Regel 
wird das Kind von der Mutter „durch einen unglücklichen Zufall* 
erstickt. Dieser Zufall besteht darin, daß die Mutter im Schlafe 
auf das Kind zu liegen kommt oder, daß sich eins der nur aus 
Lumpen bestehenden Kissen verschiebt und „ausgerechnet immer 
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die Atmungporgane des Rindes verschließt". Sehr beliebt ist die 
Verabreiebang eines süßen, mit wenig Opium versetzten Sirnpes. 
Der Nachweis der Vergiftung ist so gut wie garniebt zu führen 
bezw. hat selten einer Interesse daran, den Nachweis zu ver¬ 
langen. In den letzten Jahren ist es zur Gewohnheit geworden, 
unbequeme Kinder (und notabene auch Erwachsene) durch Skorpione 
stechen oder durch die „Hausschlangen“ beißen zu lassen; die Kinder 
gehen an dem Biß der Tiere fast augenblicklich (?) zu gründe. In 
den Städten, wo die giftigen Skorpione nicht Vorkommen, werden 
sie von gefälligen Leuten importiert. Die meisten der giftigen 
Tiere sollen aus Mexiko stammen. Die „Hausschlangen“ werden 
gehalten, um Mäuse und anderes Ungeziefer zti vertilgen; es sind 
eigentlich ganz harmlose Schlangen, deren Biß nichts schadet. 
Manche halten aber auch — und verleihen sie — ungefähr 30 cm 
lange Schlangen, deren Biß furchtbare Wirkung hat; das Opfer 
ist einige Augenblicke nach dem Biß tot. Die Polizei ist gegen 
diesen Kindesmord so gut wie machtlos; das gelbe Gesindel hält 
zusammen wie die Kletten und ist der Beweis der Ermordung 
nur in seltenen Fällen zu führen. Überdies hat die amerikanische 
Polizei herzlich wenig Interesse an chinesischen Säuglingen. Der 
Vorgang ist immer der gleiche; dem Kinde wird der Skorpion 
angesetzt; er sticht, die Wunde schwillt etwas an, das Kind wird 
von Krämpfen befallen und ist nach kürzerer oder längerer Zeit 
tot. Etwa eine halbe Stunde, nachdem das Tier angesetzt war, wird 
die Wundstelle mit kühlenden Flüssigkeiten behandelt und es bleiben 
nur winzige Pünktchen zurück, die bei der ohnehin sehr flüchtig 
vorgenoromenen Leichenschau nicht oder selten bemerkt werden.“ 
Die Mitteilung meines Gewährmannes bedarf keines weiteren 
Kommentars. Der Mädchenmord in China ist seit altersber üblich 
und absolut nicht auf das „himmlische Reich“ allein beschränkt Auch 
Morde, die dadurch in Szene gesetzt werden, daß man giftige Schlangen 
in die Liegestatt usw. des auserkorenen Opfers legt, sind namentlich 
in den Tropen nichts neues. Gelegentlich sind sie auch wohl bei uns 
vorgekommen; wenn ich mich recht erinnere, zeigte mir Prof. Groß 
eine in seinem Kriminalmuseum aufbewahrte Kreuzotter, die eine biedere 
Landschöne dem ungetreuen Schatz ins Bett gelegt batte, damit er 
von ihr gebissen werde und an dem Biß sterbe 1 ). Neu dagegen ist 
— wenigstens für uns — der Mord durch Skorpionen Stic he. 


1) Nach den Erfahrungen der jüngsten Zeit ist gegenwärtig unter den 
amerikanischen Mördern der sogenannte „ Kobratod “ das beliebteste Mordmittel. 
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Die Skorpione gehören zur großen Familie der Gliederfüßer und 
zwar in die erste Klasse der Spinnentiere. Im Gegensatz zu den Gift¬ 
schlangen stehen die Giftdrüsen der Skorpione und verwandter Tiere 
nicht mit den Mundgliedmaßen in Zusammenhang. Was aber 
die Skorpione ganz besonders auszeichnet und sie mit keiner anderen 
Spinnengruppe verwechseln läßt, das ist die eigenartige Beschaffen¬ 
heit des Hinterleibs, der mit dem ersten seiner sieben breiteren vor¬ 
deren Segmente dem Cephalotborax breit angefügt ist, während dem 
letzten so beschaffenen Ring noch ein aus sechs schmäleren Segmenten 
zusammengesetzter Schwanz oder, wie man ihn auch im Gegensatz 
zu dem überall vorkommenden Abdomen genannt hat, das Postab¬ 
domen folgt. Das letzte Segment des Schwanzes zeigt eine weitere, 
nur diesen Spinnentieren zukommende Eigentümlichkeit: es ist ven- 
tralwärts in einen spitzen Haken uragebogen und umschließt 
ein paar mächtig entwickelte Giftdrüsen, deren Sekret aus der 
Spitze des Hakens austritt und somit diesen zum Giftstachel stempelt, 
der bei der Gewohnheit unserer Tiere, beim Laufen das Postabdomen 
über dem Rücken emporgehoben zu tragen, als gefährliche Stichwaffe 
jederzeit bereit ist, in die mit den Scheren ergriffenen Beutetiere ein¬ 
zudringen. Die bimförmigen Giftdrüsen sind von einer Schicht quer¬ 
gestreifter Muskeln umgeben, durch deren willkürlich erfolgende 
Kontraktion das Sekret aus den beiden kleinen, unterhalb der Stachel- 
spitze gelegenen Öffnungen nach außen tritt und nach Einführung 
des Stachels in ein anderes Tier um so reichlicher fließen kann, als 
ersterer nichtetwa momentan verwundet, sondern meist noch einige 
Zeit in der Wunde verbleibt. 

Die Einverleibung des Giftes geschieht also in der Weise, daß 
der Skorpion das Abdomen hoch emporrichtet und dann bogenförmig 
nach vorn biegt, während er seine Beute mit den Kiefern festhält, 
das zu stechende Tier also vor sich bat. 

Das Gift ist eine 70—90 Prozent Wasser enthaltende wasserhelle 
saure Flüssigkeit, löslich in Wasser, aber unlöslich in absolutem 

Die Mordmethode besteht darin, dem Opfer durch eine Kratz- oder Stichwunde 
etwas Kobragift (soll wohl richtiger heißen: das eingetrocknete Gift der einen 
oder andern Giftschlange) zuzuführen. Die Aufdeckung solcher Verbrechen bereitet 
den Behörden ebenso große Schwierigkeiten, wie die Vergiftungen, die mit Bak¬ 
teriengiften in Szene gesetzt werden. Da diese Morde bereits einen bedeutenden 
Umfang angenommen, hat sich jetzt eine besondere Kommission von Gelehrten 
gebildet, die ein Institut ins Leben rufen, das sich die Bekämpfung des „wissen¬ 
schaftlichen Mordes“ zur Aufgabe gesetzt. — Über die Verwendung von Bakterien¬ 
giften zu verbrecherischen Zwecken werde ich in einem der nächsten Hefte des 
Groß' Archiv berichten. 
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Alkohol and in Äther. Darcb elektrische Reizung mit dem Induktions¬ 
apparate kann es quantitativ zur Entleerung gebracht werden. Nach 
14 Tagen kann eine neue Entleerung vorgenommen werden. Natür¬ 
lich liefern nicht alle Skorpione gleichviel Gift; ferner ist die Wirk¬ 
samkeit des Giftes verschiedener Skorpionenarten nicht durchweg 
dieselbe. Das von einem der größten und gefährlichsten Skorpione: 
Butlius australis, auf elektrischem Wege gewonnene Gift wurde 
im Vakuum getrocknet und zur Herstellung dosierter Lösungen ver¬ 
wendet. Zahlreiche damit angestellte Versuche ergaben, daß lokale 
und resorptive Wirkungen unterschieden werden müssen, sowie daß 
die tödliche Minimalmenge für ein Meerschweinchen von 500—600 g 
Gewicht 0,1 mg betrug. Diese Dosis tötete nach Verlauf von 1 bis 
2 Stunden immer, und man ersieht daraus, daß das Gift dieses Skor¬ 
pions entschieden zu den stärkeren tierischen Giften gehört Übrigens 
zeigte sich, daß, wenn man die ersten (klaren) Tropfen des durch 
die elektrische Behandlung gewonnenen Giftes von den späteren 
(trüben) trennte, letztere ein schwächeres Gift ergaben, von dem erst 
0,15 mg dieselbe Wirkung hervorbrachten. Es ist gleichsam ein noch 
nicht völlig gereinigtes Gift. Wenn der in Rede stehende Skorpion 
den Menschen durch seinen Stich nicht tötet, so liegt dies einzig daran, 
daß die Giftmenge, über die er im gegebenen Moment verfügt, dazu 
unzureichend ist. Für einen Hund von 15—20 kg beträgt die tät¬ 
liche Dosis bei einer Einspritzung in die Ader 1—1,5 Milligramm; der 
Frosch dagegen ist verhältnismäßig sehr widerstandsfähig; denn er ver¬ 
trägt Dosen von 0,1—0,14 mg, die ein Meerschweinchen sicher töten. 

Es ist über die Wirkung des Skorpionengiftes auf Nervensystem 
und Blut unter den Fachgelehrten vielfach gestritten worden und man 
hat bald von einem Nervengift, bald von einem Blutgift gesprochen. 
Letzteres ist es für diejenigen Blutkörperchen, welche einen Kern 
enthalten, also bei Vögeln, Amphibien und Fischen; diese werden so 
aufgelöst, daß nur der Kern übrig bleibt; bei den roten Blutkörper¬ 
chen der Säugetiere konnte dagegen eine solche zerstörende Wirkung 
nicht festgestellt werden. Und was die Wirkung auf das Nerven¬ 
system anlangt, so stehen sich die Ansichten gegenüber, daß es sich 
um zentrale Lähmung oder um kurareartige Einwirkung auf die 
peripheren Enden der motorischen Nerven handle. — 

Nachstehender Bericht des Zoologen Otto Taschenberg ist in 
mehrfacher Hinsicht von Interesse. Die Skorpione sind Raubtiere, 
die an Tagen in Verstecken zurückgezogen leben, zur Dämmerungs¬ 
zeit zum Vorschein kommen und auf die Jagd geben. Von den 
mehr als 300 Arten, die beschrieben sind, gibt es einige von nur 
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geringer Körpergröße — die kleinste mißt 13 mm —, während die 
meisten mittelgroß sind und manche die bedeutende Länge von fast 
20 cm erreichen. Sie sind über die ganze Erde verbreitet, aber auf 
die heißen und wärmeren Zonen angewiesen. Die Nordgrenze ihrer 
Verbreitung liegt im paläarktischen Gebiet zwischen dem 40. und 45., 
im nearktischen zwischen dem 35. und 40. Parallelkreis. Auf der 
südlichen Halbkugel fehlen sie nur auf Neuseeland, im südlichen 
Patagonien und auf den antarktischen Inseln. In Europa sind sie mit 
9 Arten vertreten und erreichen ihre Nordgrenze im südlichen Tirol 
und in den Ländern an der Adria und östlich bis zum Kaukasus, 
kommen also auf reichsdeutschem Gebiet nicht vor. Es kommt 
namentlich eine Gattung in Betracht, nämlich Euscorpius, von deren 
4 Arten aus den Mittelmeerländern nur eine nicht auch in Tirol ge¬ 
funden wird, während eine andere, die sogar den Namen germanus 
trägt, fast auf Südtirol beschränkt ist; denn sie kommt sonst nur 
noch bei Turin vor. Diese Arten haben eine Länge von 30—50 mm. 
Zu den größten Arten Europas gehört der an den Küsten des Mittel¬ 
meeres verbreitete Buthus occitanus welcher eine Länge von 
80 mm erreicht. Der kosmopolitische, auf unserm Kontinent aber 
nur an einer beschränkten Stelle in Spanien gefundene Isometrus 
macul latus wird im (größeren) männlichen Geschlecht 7« mm lang 
und der von Kleinasien und Ägypten aus auch in Griechenland ver¬ 
tretene Jurus dufoureius hat ein 70 mm messendes Männchen, 
das vom Weibchen noch um 20 mm übertroffen wird. Die beiden 
noch übrig bleibenden Europäer sind kleiner oder nicht größer als 
die Euscorpius-Arten. Da die Giftwirkung von der Menge des Giftes 
und diese wieder von der Größe des Tieres abbängt, so sind die 
Maße der verschiedenen Arten nicht ohne ein gewisses Interesse, 
womit übrigens nicht gesagt sein soll, daß nicht auch qualitative 
Unterschiede bei den Giften der verschiedenen Skorpione in Frage 
kommen könnten. 

Der Stich von Euscorpius carpathicus, dem u. a. die südfranzö¬ 
sischen Bauern oft ausgesetzt sein sollen, scheint außer lebhaftem 
Schmerz, Rötung und Schwellung keine weitern Folgen zn haben und 
niemals gefährlich zu werden; nach 2—3 Tagen schwinden gewöhn¬ 
lich diese örtlichen Symptome, denen man mit einem alten Haus¬ 
mittel zu begegnen pflegt: mit Skorpionsöl, d. h. Olivenöl, in dem 
einige Skorpione aufbewahrt werden ')• Während also der Stich dieser 


1) Das sogenannte Skorpionöl bildet in SQd-Cnropa und dem südlichen 
Hittelenropa ein altes, anch gegenwärtig noch in hohem Ansehen stehendes Hans- 
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kleinen Art in seiner Wirkung mit dem einer Biene verglichen werden 
kann, verursacht der von Bnthns occitanns neben Schmerzen von 
furchtbarer Heftigkeit eine phlegmonöse Schwellung der ganzen Ex¬ 
tremität und außerdem Allgemeinerscheinungen, wie Erbrechen, Ohn¬ 
machtsanfälle, Muskelzittern, zuweilen auch Krämpfe, und die Patienten 
brauchen meist geraume Zeit, um sich völlig zu erholen; bei Kindern 
sollen sogar vereinzelte Todesfälle vorgekommen sein. Wo tödlich 
verlaufende Vergiftungen des Menschen in der Literatur niedergelegt 
sind — und die Zahl solcher Berichte ist gar nicht gering — handelt 
es sich zumeist um große tropische Skorpione, von denen genannt 
sein mögen der im ganzen nördlichen Afrika und in Vorderindien 
heimische Buthus australis (gewöhnlich als Androctonus funestus 
auf geführt), der dem tropischen Afrika angehörige Pandinus impe- 
rator („Scorpio afer“), der nordafrikanische Scorpio maurus und 
manche nicht näher bezeichnete Art aus dem tropischen Amerika. 

So sollen nach einem Bericht aus Mexiko, dort jährlich etwa 
200 Personen an Skorpionsstichen sterben, meist Kinder, die des 
nachts auf den Fang der Tiere ausgehen; denn wegen der unge¬ 
heuren Häufigkeit der Skorpione hatte die Regierung einen Preis für 
ihre Vertilgung ausgesetzt, worauf in einem einzigen Sommer 80000 
bis 100000 Stück eingebracht wurden. 

Literatur: 

Otto Taschenberg, Die giftigen Here. Stuttgart 1909. 

E. Faust, Tierische Gifte. Braunschweig 1906. 

Eobert, Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart 1906. 

Bei den beiden letzteren Autoren noch nähere Literaturangaben. 


mittel. Das öl wird auf verschiedene Weise bereitet und besonders durch 
Hausierer (Olitätenkrämer) verkauft ln Italien ist es ganz gang nnd gäbe, und 
wird auch hauptsächlich von dort nach Tirol und Bayern gebracht In der Regel 
werden 20 bis 50 und mehr Stück lebender Skorpione in Banmöl gesteckt und 
darin auf bewahrt; das Gift der Tiere soll in das Öl übergehen und wird dasselbe 
von den Bauern zu Einreibungen, Bestreichen von Wunden, bei der Sucht von 
Kühen (d. h. bestimmte Eutererkrankungen) benutzt 
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Zur Frage der Einführung einer einheitlichen Registrierung 
der Selbstmorde in Russland. 

Von 

Dr. J. P. Ostrowsky, Odessa. 

Aus dem Russischen übersetzt und bearbeitet von Curt von Dehn, Riga. 


Die Selbstmorde in Rußland, ein Charakteristikum der Gegen¬ 
wart, sind durch die steigende Progression ihrer Entwicklung und 
Verbreitung eine so gewöhnliche und so furchtbare Erscheinung ge¬ 
worden, daß sie das tiefe und ernste Interesse vieler Forscher erregt 
haben*). 

In der letzten Zeit erschienen in der russischen Literatur eine 
ganze Reihe von Arbeiten und Abhandlungen (Gordon, Grigoijew, 
Shbankow, Nedselsky, Popow, Prosorow, Sserkow, Trachtenberg, 
Frommet, Chlopin, Choroschko, Cederbaum n. a.), die genaue Ana¬ 
lysen dieser Erscheinung zum Gegenstand batten. Die Analysen 
zogen nicht nur die statistische Seite der Frage in Betracht, sondern 
beschäftigten sich auch eingehend mit der Klärung der Verhältnisse 
und Ursachen (soziale, politische, individuelle usw.), welche das Um¬ 
sichgreifen der Selbstmordepidemie veranlaßt und begünstigt haben. 

Der Massenselbstmord hat dem Forscher das Vorhandensein ge¬ 
wisser konstanter Faktoren in unseren sozialen Verhältnissen gezeigt, 
die fast in allen Schichten der Gesellschaft vorhanden sind und 
welche die Tendenz zum Selbstmorde erregen und begünstigen. 

*) Anmerkung des Übersetzers. Seibstmordstatistik der Stadt Odessa: 

Im Jahre 1903 sind registriert worden 195 Fälle 




1%4 „ 

„ 

*• 

224 


r> 


1905 „ 


„ 

256 

n 


„ 

1906 .. 


r> 

305 

« 

w 

* 

1907 „ 

V 

« 

356 


„ 


19 OS .. 

r. 

T» 

525 

» 


r> 

1909 * 


♦» 

733 

n 

- 

- 

1910 

V 

y, 

755 

ji 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Zur Frage der Einfuhr, ein. einheiti. Registrierung der Selbstmorde in Rußland. 267 

Daraus ergibt sich die unbedingte Notwendigkeit, energische Maß¬ 
nahmen zum Kampf gegen dieses VolksQbel zn treffen. 

Ohne sich Illusionen hinzugeben, welche Erfolge dieser Kampf 
ohne grundlegende Reformen der sozialen Verhältnisse zeitigen könnte, 
müssen wir zugeben, daß eine nach Möglichkeit genaue Erforschung 
des Übels schon ein wesentlicher Schritt vorwärts in der Bekämpfung 
desselben ist Bemerkt muß werden, daß es trotz sorgfältigster 
Beobachtung nicht möglich gewesen ist, über die Verbreitung der 
Epidemie auch nur einigermaßen befriedigendes statistisches Material 1 
zu beschaffen, da eine Selbstmordstatistik in Rußland nicht geführt 
wird. Das betonen fast alle oben angeführten Autoren und heben 
dabei besonders die Unvollständigkeit und Unzuverlässigkeit des von 
den Zeitungen gebrachten statistischen Materials hervor. Nicht selten 
werden die verschiedenen Fälle falsch oder überhaupt nicht registriert, 
was darauf zurückzuführen ist, daß lange nicht alle Fälle in die 
Presse gelangen. 

Und wenn die Forscher auf Grund dieses verhältnismäßig un¬ 
genauen Materials imstande^ waren, in' großen Zügen ein düsteres 
Bild dieser neuen „sozialen Erscheinung 11 zu entwerfen und ganz 
besondere spezifische Merkmale derselben (wie z. B. das Überwiegen 
des männlichen Geschlechts, Einflüsse der ökonomischen Verhält¬ 
nisse usw.) festzustellen, um wieviel deutlicher würde dieses Bild 
werden, wenn sich das statistische Material durch größere Über¬ 
einstimmung mit der Wirklichkeit auszeichnen würde. Die große 
Wichtigkeit der Organisation einer richtigen Registrierung der Selbst¬ 
morde wurde in mehreren Sitzungen festgestellt, die im März 1911 
im St. Petersburger Psycho-Neurologischen Institut stattfanden und 
dieser brennenden Frage gewidmet waren. Die Referate der Herren 
Dr. Gordon, Dr. Grigorjew und meine eigenen veranlaßten die 
Bildung einer Kommission, die mit der Ausarbeitung und Durch¬ 
führung der beratenen Aufgaben und Pläne betraut wurde. 

In einer Sitzung der Kommission, während meines Aufenthaltes 
in St Petersburg, legte ich allgemeine Pläne zu technischer Durch¬ 
führung der Selbstmordregi8trierung vor und demonstrierte die ersten 
auf meine Initative und [nach meinem Schema bei der Rettungs- 
gesellscbaft in Odessa eingeführten Karten, welche die Grundlage des 
ersten statistischen Büros zur Registrierung von Selbstmorden und 
Selbstmordversuchen in Rußland bildeten, und das seine Tätigkeit bereits 
anfgenommen hat 

Das Interesse, welches mein Gedanke hervorgerufen hat, ver¬ 
anlaßt mich, die vorliegende Arbeit der Beschreibung der Registrier- 

Archiv für Kriminal Anthropologie. 51. BH. !$• . 
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karten, sowie überhaupt der Registriertecbnik zu widmen, die bei der 
Rettungsgesellschaft in Odessa besteht und die sich zur Einführung 
einer einheitlichen Registratur auch in anderen Städten durchaus 
leignet — 

Die bei der Rettungsgesellschaft in Odessa eingeführte indivi¬ 
duelle Karte besteht aus einem Blatt festem Papier von 36 cm Länge 
und 28 cm Breite. Jedes Blatt ist mit einer Anzahl Fragen ver¬ 
sehen, die dem Alter (Kinder: bis 15. Jahr inkl., Erwachsene vom 
16. Jahr an und darüber) und Geschlecht entsprechend verschieden 
lauten. Die Farben der Karten sind folgende: für Männer — grün, 
für Frauen — orange, für Knaben — gelb und für Mädchen — blau. 
In der rechten oberen Ecke der Vorderseite jeder Karte befindet sich 
ein Buchstabe: M für Männer, W für Frauen, m für Knaben und 
w für Mädchen. Die Farben und Buchstaben dienen zur besseren 
Unterscheidung und zur Erleichterung der Registrierarbeiten. 

In der ersten Rubrik wird das Jahr, in welchem der Selbstmord 
oder Selbstmordversuch geschehen ist, und nebenbei die laufende 
Nummer dieses Jahres verzeichnet. 

Die folgende Rubrik zeigt die Nummer des Hauptbuches der 
Rettungsgesellschaft, die Nummer des Wagenbuches und die laufende 
Nummer der Ausfahrt. 

Die nächste Rubrik enthält die Nummer des Aufnahmebuches 
derjenigen Institution, welcher der Selbstmörder eingeliefert wurde 
(Krankenhaus, Privatklinik usw.); diese Nummer ermöglicht später 
leicht die Auffindung des Registerblattes im Archiv des Kranken¬ 
hauses, welches die genauen Einzelheiten der Krankengeschichte und 
des Ausganges des Falles enthält. 

Unmittelbar darauf folgen die Rubriken, die feststellen sollen: 

a) den Monat, in welchem der Fall passierte, 

b) den Tag dieses Monats, 

c) die Jahreszeit (Winter, Frühling, Sommer, Herbst), 

d) die Tageszeit (Nacht — von 12 Uhr mittern. bis 6 Uhr morg., 
Morgen — von 5 Uhr morg. bis 12 Uhr tags, Tag — von 
12 Uhr tags bis 6 Uhr abends, Abend — von 6 Uhr abends 
bis 12 Uhr mittern.), 

e) den Wochentag, 

wobei aller Zutreffende zu unterstreichen ist 

Darauf folgt die Rubrik, welche angibt, wieviel Minuten der 
Wagen resp. das Automobil der Rettungsgesellschaft nach erfolgtem 
Alarm am Ort des Selbstmordes oder Selbsmordversuches einge¬ 
troffen ist. 
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Weiter nnten kommt die Rubrik mit der Angabe: 

a) der Adresse, wo der Fall passiert ist, 

b) der Adresse des Selbstmörders; 

in jeder dieser beiden Rubriken muß die Straße, die Hausnummer 
und der Polizeirayon angegeben sein. 

Es folgt die Rubrik mit der Bezeichnung: 

a) des Vornamens, Familiennamens und Alters des Selbst¬ 
mörders, 

b) des Standes (Bauer, Bürger, Edelmann, Kaufmann, Ehren¬ 
bürger, Geistlicher, Militär, Ausländer, Unbekannter), 

c) des Geburtsortes und Ortes der Ansässigkeit, 

d) der Religion (griechisch-orthodox, römisch-katholisch, prote¬ 
stantisch, armenisch-gregorianisch, jüdisch, karaimisch, mo¬ 
hammedanisch, unbekannt), 

wobei Zutreffendes zu unterstreichen ist. 

Hierauf folgt (auf der Karte für Erwachsene) die Rubrik, welche 
die Familienverhältnisse der Selbstmörder angibt (ledig, verheiratet, 
Witwer, geschieden, unbekannt; ledig, verheiratet, Witwe, geschieden, 
unbekannt), wobei Zutreffendes zu unterstreichen ist. In der An¬ 
merkung wird unterstrichen: 

a) auf den Männerkarten, wenn der Selbstmörder verheiratet, 
Witwer oder geschieden ist, ob und wieviele Kinder vorhanden 
oder ob keine vorhanden sind; 

b) auf den Frauenkarten, wenn die Selbstmörderin verheiratet, 
Witwe oder geschieden ist, ob und wieviele Kinder vorhanden 
oder ob keine vorhanden sind; 

auf den Knaben- und Mädchenkarten fällt diese Rubrik nebst An¬ 
merkung fort. 

Dann folgt auf allen Karten die den Beruf angebende Rubrik, 
die entsprechend ausgefüllt wird; dieser folgen die Angaben der 
Bildungsstufe des Selbstmörders (kann lesen und schreiben, kann 
etwas lesen und schreiben, kann gar nicht lesen und schreiben; von 
niedriger, mittlerer, höherer, unbekannter Bildung), wobei Zutreffendes 
zu unterstreich«! ist; zuletzt folgen die Angaben über die Herkunft 
der zu registrierenden Person (ehelich, unehelich, unbekannt), wobei 
Zutreffendes zu unterstreichen ist. 

Mit diesen Feststellungen schließen die Männerkarten, während 
die Frauenkarten noch eine Rubrik aufweisen, die mit dem Zustande 
des Geschlechtsapparates bekannt macht; die Karten für erwachsene 
Frauen enthalten folgende Angaben über: 

18 ? 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



270 


XVI. J. P. 0STROW8KT 


a) die Zeit der letzten Menstruation, 

b) die Schwangerschaft, 

c) das Klimakterium; 

die Karten für Mädchen dagegen unterrichten nur über: 

a) die Zeit der ersten Menstruation, 

b) die Zeit der letzten Menstruation, 

c) Erkrankungen des Gescblechtsapparates. 

Die Rückseite aller individuellen Registerkarten ist vollständig; 
gleich und weichen die Männerkarten in keiner Weise von den Frauen- 
karten ab. 

Die oberste Rubrik stellt den Ort des Selbstmordes oder Selbst¬ 
mordversuches genau fest und zerfällt in zwei Abteilungen, von denen 

a) die eine alle Fälle umfaßt, die in Wohnungen oder Teilen 
derselben vorgekommen sind (eigene Wohnung, Boden, Keller, 
Treppe, Korridor, Abort, Scheune, Pferdestall, Waschküche, 
öffentliches oder Vereinslokal, Behörde, fremde Wohnung, 
Handlung, W erkstatt, Badestube, Kaserne, Pension, V ergnügungs- 
lokal, Theater, Hotel, Trakteur, Restaurant, Teehaus, Volksbaus, 
Gefängnis, Arrestlokal), 

b) die andere alle Fälle aufzählt, welche außerhalb einer Wohnung 
vorgekommen sind (Straße, Garten, Platz, Park, Badehaus, 
Meeresufer, Bahndamm, Kirchhof, Boulevard, Meer, Dampfer, 
Eisenbahnzug), 

wobei Zutreffendes zu unterstreichen und das Fehlende zu ergänzen ist. 

Die nächste Rubrik zeigt die Art und Weise der Ausführung 
des Selbstmordes oder Selbstmordversuches. 

Dann folgt die Rubrik, welche Motiv und Ursache des Selbst¬ 
mordes oder Selbstmordversuches zum Gegenstand hat; eine An¬ 
merkung teilt das Vorhandensein oder Fehlen eines Abschieds¬ 
briefes mit. 

Die folgende Rubrik stellt den Zustand fest, in dem der Selbst¬ 
mörder gefunden wurde (Leiche, Agonie, sehr ernst, ernst, gefährlich, 
unbestimmt, befriedigend), wobei Zutreffendes zu unterstreichen ist 

In der nächstfolgenden Rubrik ist gesagt, ob sich der Selbst¬ 
mörder in trunkenem Zustand befand oder nicht, und ferner, was mit 
ihm geschehen ist: 

a) Transport ins Schauhaus oder Sektionskammer (falls der Tod 
während des Transportes eingetreten ist), 

b) Transport in die Wohnung, 

c) Transport zur Station der Rettungsgesellschaft 

d) Transport ins Krankenhaus, 
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e) am Ort gelassen (falls der Tod vor Eintreffen des Stations¬ 
arztes erfolgt ist, 

wobei Zutreffendes zu unterstreichen und der Name des Kranken¬ 
hauses beizufügen ist. 

Es folgt die Rubrik, welche die Zahl der Monate und Tage an¬ 
gibt, die der Selbstmörder im Krankenhaus zugebracht hat. 

Darauf folgt die Rubrik, welche eine kurze Krankheitsgeschichte 
enthält; sie zerfallt in zwei Abteilungen, die angeben: 

a) die Resultate der subjektiven Untersuchung, 

b) die Resultate der objektiven Untersuchung. 

Die nächste Rubrik verzeichnet event. vorhandene physische oder 
psychische Degenerationsmerkmale, welche genau beschrieben werden 
müssen. 

Die letzte Rubrik endlich unterrichtet über den Ausgang des 
vorliegenden Falles (genesen, gestorben), wobei Zutreffendes zu unter¬ 
streichen ist. 

In die Rubrik „besondere Bemerkungen“ werden diejenigen 
Momente eingetragen, welche in der Karte nicht erörtert, jedoch einer 
besonderen Erwähnung wert sind. 

Falls die registrierte Person schon früher einen oder mehrere 
Selbstmordversuche gemacht bat, wird solches auf der Karte besonders 
vermerkt Jede Karte ist mit einer fortlaufenden Nummer und an 
der linken Seite mit zwei Löchern versehen, welche die Einordnung 
in einen sogen. „Registrator“ ermöglichen. Neben den Karten wird 
ein Hilfsbuch geführt, das alle Namen alphabetisch aufführt. Jedes 
Blatt enthält folgende Rubriken: laufende Nummer, Name und Vor¬ 
name, Geschlecht, Art der Ausführung des Selbstmordes oder Selbst¬ 
mordversuches, Nummer der Registerkarte. 

Zu den übrigen Requisiten des bei der Rettungsgesellschaft in 
Odessa tätigen Registerbüros gehören noch: 

a) eine Sammlung von Selbstmördern hinterlassener Zettel und 
Briefe, 

b) ein Album mit Photographien von Selbstmördern (deren Auf¬ 
nahme durch die Initative des Inspektors der Station, 
N. A. Tarrassow, veranlaßt worden ist), 

c) eine Sammlung Probiergläser mit verschiedenen Giftproben, 
Stricke, Feuerwaffen, Messer und andere Instrumente, die zur 
Ausführung von Selbstmorden gedient haben, 

d) eine Sammlung pathologisch-anatomischer Magenpräparate 
solcher Personen, die durch Vergiftung Selbstmord verübt 
haben. — 
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Die oben eingebend beschriebene Registerkarte empfiehlt sich, 
überall dort einzuführen, wo bereits eine Rettungsgesellscbaft existiert 
Das angesammelte Material wird dann, systematisch bearbeitet, als 
Grundlage eines einzufübrenden Registerbüros dienen können. 

Da jedoch nicht alle Fälle durch die Hände der Ärzte der 
Rettungsgesellschaft gehen, müßten sämtliche Ärzte und Kranken¬ 
häuser jeder Stadt mit solchen Karten versehen werden. Diese 
Karten werden von einem Zentralbüro gesammelt, welches alljährlich 
das gesammte Material zusammenzieht und bearbeitet Die Resultate 
dieser Bearbeitung würden die einzig zuverlässige Grundlage eines 
Werkes bilden, das die Frage der Selbstmorde in Rußland wissen¬ 
schaftlich zu behandeln hätte. — 

Dies ist der einzige Weg, der es ermöglicht, einigermaßen zuver¬ 
lässige Daten über Umfang und Verbreitung dieser neuen Erscheinung 
zu erhalten, und nur so wird eine einheitliche, auf wissenschaftlichen 
Grundlagen basierende Registrierung der Selbstmorde und Selbstmord¬ 
versuche in Rußland durchzuführen sein. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



XVII. 


Ein Beitrag zur Psychologie der Zeugenaussagen. 

Von 

Medizinalrat Dr. v. Mach, Bromberg. 


Die Veröffentlichungen von Rechtsanwalt Dr. Bö ekel-Jena in 
diesem Archiv Bd. 40 Heft 3 und 4 und von Staatsanwalt E. v. Kärmän 
Bd. 46 Heft 3 und 4 über Gedächtnistäuschungen veranlassen mich, 
zwei Fälle aus meiner Praxis der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, 
weil sie m. E. für die Psychologie und Bewertung der Zeugenaussagen 
von Bedeutung sind. 

Fall I. 

Ende September oder Anfang Oktober 1910 will der Mechaniker R. 
in Bromberg in der Werkstatt des Robrmeisters D. auf dem hiesigen 
Tiefbauamt einen korpulenten ihm fremden Herrn zusammen mit dem 
Schmied St., dem Rohrleger H. und einem ihm unbekannten Arbeiter 
gesehen haben; der fremde Herr und der Arbeiter hätten sich mit 
auseinandergenommenen auf dem Tische liegenden Wassermessern zu 
schaffen gemacht St habe ihm auf Befragen gesagt, der fremde 
Herr sei von der Firma S. und H. Nach einigen Tagen sei ihm der 
Herr als Ingenieur M. von dieser Firma vorgestellt worden. R. hat 
gleich darauf seine Wahrnehmungen in der Dechen Werkstatt dem 
Arbeiter S. mitgeteilt, was dieser unter Eid bestätigt Als nach einigen 
Monaten mehrere von der Konkurrenzfirma M. gelieferte Wasser¬ 
messer anscheinend infolge äußerer Beschädigung versagten, erinnerte 
sich R. dieses Ereignisses und teilte seinen Verdacht seinem Vor¬ 
gesetzten mit, bekundete dies eidlich und erkannte den ihm gegenüber¬ 
gestellten Ingenieur M., der sehr groß und durchaus nicht korpulent 
ist, mit aller Bestimmtheit als den Herrn wieder, den er in der Dechen 
Werkstatt mit auseinandergenommenen Wassermessem beschäftigt 
gesehen. 

Dem gegenüber erklärte M., daß er zwar Ende September oder 
Anfang Oktober in Bromberg gewesen, aber damals nicht die D. sehe 
Werkstatt besucht, sondern dieselbe erst bei seiner nächsten Anwesen 
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heit hierselbst (Januar 1911) kennen gelernt habe. St und H. be¬ 
stritten unter Eid die Aussagen R.s, sie hätten niemals einen Vertreter 
der Firma S. und H. in der Werkstatt mit Wassermessern beschäftigt 
gesehen, St habe nicht dem R gesagt, eine anwesende Person sei 
von der Firma S. und H. 

Es wurde weiter festgestellt, daß die M.schen Wassermesser erst 
später als Anfang Oktober 1911 eingebaut worden und wahrscheinlich 
infolge Von Konstruktionsfehlern stehen geblieben sind. 

Wegen seiner unter Eid abgegebenen falschen Aussage wurde 
gegen R. das Strafverfahren wegen Meineid eingeleitet Da ihm jedoch 
von seinen Vorgesetzten das beste Zeugnis ausgestellt, er als ein ruhiger 
in seinen Handlungen und Aussagen bestimmter Mann geschildert 
wird, dem niemand einen Meineid zutraut, da ein Motiv zu dieser 
falschen Aussage nicht erkennbar ist, so wurde mir von dem Unter¬ 
suchungsrichter der Auftrag erteilt, den R. auf seinen Geisteszustand 
zu untersuchen und ein Gutachten darüber abzugeben: 

1. ob sich R bei seiner eidlichen Vernehmung in einem Zustande 
krankhafter Störung der Geistestätigkeit im Sinne des § 51 StGB, 
befunden hat, oder 

2. ob sonstige Umstände vorliegen (häusliche Sorgen, schwere 
Krankheit), welche seine strafrechtliche Verantwortlichkeit ausschließen 
oder mindern. 

Aus der Anamnese ist folgendes hervorzuheben: R ist 37 Jahre 
alt, stammt aus gesunder, mit Nerven- oder Geisteskrankheiten nicht 
behafteter Familie, hat selbst nie an Krämpfen oder Zuständen von 
Bewußtlosigkeit gelitten, bat nie einen Unfall gehabt, ist bisher nicht 
bestraft worden. Er hat, nachdem er das Uhrmacherbandwerk erlernt, 
sich auf die Wanderschaft begeben und als Mechaniker in den ver¬ 
schiedensten Städten Deutschlands gearbeitet, sodann 8 Jahre bei der 
Königl. Staatseisenbahn und ist jetzt 8 Jahre bei dem hiesigen Wasser¬ 
werk als Mechaniker tätig. Vom Militär wurde er nach l 1 /» jähriger 
Dienstzeit wegen Lungenerkrankung als Invalide entlassen, ist dann 
6 Monate in einer Lungenheilstätte in Behandlung gewesen. R. ist 
zum dritten Male verheiratet; die ersten beiden Frauen sind an 
Schwindsucht verstorben, vier Kinder von der ersten Frau sind ver¬ 
storben, desgleichen ein Kind von der dritten Frau. 

Die Untersuchung ergab folgenden Befund: R. ist mittelgroß, in 
gutem Ernährungszustände mit straffer, gut entwickelter Muskulatur. 
Die Pupillen sind mittelweit, von gleicher Größe, reagieren gut Die 
Gesichtsbälften sind gleich. Hin und wieder fällt an den Lidern und 
den Lippen leichtes Zucken auf. Die Zunge kommt gerade heraus, 
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zeigt geringes feinschlägiges Vibrieren, ist ohne Narben. Die Sprache 
ist klar and deutlich. Die aasgestreckten Hände zeigen beim Spreizen 
der Finger nach einer Weile geringes Zittern. Die Hautreflexe, 
namentlich der Skrotalreflex and die Kniephänomene sind deutlich 
gesteigert Die sog. Psychoreflexe (Erweiterung der Pupillen nach 
Hautreizen) fehlen. Der Brustkorb ist gut gewölbt, die Schlusselbein¬ 
gruben nicht eingefallen. Beim tiefen Atmen bleibt die linke Seite 
etwas zurück. Der Klopfschall über der ganzen hintern linken 
Lungenseite ist etwas verkürzt und gedämpft. Man hört über dieser 
ganzen Partie deutliche Reibe- und mittelblasige Rasselgeräusche. 
Vereinzelte Rasselgeräusche sind auch über der rechten hintern Lunge 
zu hören. Die Herzdämpfung ist normal, die Herzbewegung regel¬ 
mäßig, etwas beschleunigt, die Herztöne rein. Der Puls ist beschleunigt, 

92 Schläge in der Minute, von mittlerer Spannung. Die Bauchorgane 
sind frei von krankhaften Veränderungen. 

Die Antworten bei den mehrfach vorgenommenen Explorationen 
werden ruhig und bestimmt, aber mit einer gewissen Vorsicht gegeben, 
die gestellten Fragen klar und sicher beantwortet. R. ist vollständig 
über Zeit und Ort orientiert, zeigt eine für seine Stellung recht be- 
deutendelntelligenz. Fünfstellige Zahlen werden auch nach längerem 
dazwischen liegenden Gespräch richtig wiedergegeben, technische Er¬ 
klärungen über seine Beschäftigung z. B. über die Bedeutung und 
und Konstruktion der Wassermesser sind klar und verständlich, des¬ 
gleichen über das Wasserwerk. Das Gedächtnis ist gut. Vorgänge 
aus der ferneren und näheren Vergangenheit werden stets ohne Ab¬ 
weichungen reproduziert Es werden ihm Ansichtskarten vorgelegt 
und ihm 15—20 Sekunden Zeit zur Besichtigung gelassen. Nach 
einer längeren durch Frage und Antwort ausgefüllten Pause vermag 
er eine genaue Beschreibung des Bildes zu geben. Es bestehen keine 
Sinnestäuschungen, keine Wahnideen. 

Anfangs machte R. im allgemeinen den Eindruck eines ruhigen, 
im Temperament gleichmäßigen Menschen, doch ergab die weitere 
Beobachtung, daß die Stimmungslage schwankte, daß R. es aber 
versteht, sich zu beherrschen und minder tiefe Erregungen zu unter¬ 
drücken und zu verbergen. Daß eine gewisse Erregung bestand, 
verriet nur das leichte Zacken der Lippen. Bei der letzten Exploration 
befand sich R. offenbar in einem starken Erregungszustände, den voll¬ 
ständig zu unterdrücken ihm nicht gelang, weil es am Willen fehlte. 
Er war sich augenscheinlich da erst bewußt geworden, wohin die 
Untersuchungen zielten, und sprach sich empört darüber aus, daß < 
man es wage an seiner Geistesgesundheit zu zweifeln; das sei eine 
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Beleidigung für ihn. Was er gesehen habe, habe er eben gesehen, 
daran sei nicht zn rütteln und zu deuteln; er habe keinen Meineid 
geschworen; er könne und müsse auch seine Aussage beschwören. 
Wenn ein Meineid in Frage komme, so hätten ihn die andern ge¬ 
schworen. Eine Belehrung, ob nicht doch ein Irrtum seinerseits 
möglich sei, wurde dies Mal wie früher energisch abgelehnt: „ein 
Irrtum seinerseits sei absolut ausgeschlossen.“ Der in diesem Be¬ 
harren ausgesprochene Eigensinn verrät sich auch sonst, die einmal 
gemachte Angabe wird unbedingt aufrecht erhalten, die Möglichkeit 
eines Irrtums nicht zugegeben. Er ist von der Richtigkeit seiner 
Angaben und seiner Ansichten ganz überzeugt, erachtet sie für richtiger 
als die anderer Personen. (Hohe Wertschätzung, resp. Überschätzung 
der eigenen Persönlichkeit) Dies zeigt sich in gewissem Sinne auch 
bei der Erziehung der Kinder, zu welchen er meist streng, ja hart ist. 

Aus der Untersuchung ging hervor, daß R. an Lungenkatarrb 
und linksseitiger Rippenfellentzündung leidet, sowie an allgemeiner 
Nervosität, welche sich durch geringes Zittern der Zunge, der Hände, 
durch die Steigerung der Haut-, Muskel- und Sehnenreflexe und durch 
das Flattern und Zucken der Lippen und Lider, durch Beschleunigung 
der Herztätigkeit, sowie durch das Fehlen der Psychoreflexe deutlich 
manifestierte. Dazu kommt noch die hohe Bewertung der eigenen 
Persönlichkeit („die andern haben falsch geschworen“) und die Un¬ 
beeinflußbarkeit durch Dritte. 

Diese nervösen Symptome reichten nicht aus, um irgend eine 
bestimmte geistige Erkrankung, auch nur im Anfangsstadium, an¬ 
zunehmen, durch welche sich der Schutz des § 51 StGB, begründen 
ließe. Andrerseits müssen wir aus den andern Zeugenaussagen mit 
Bestimmtheit folgern, daß R. eine falsche Aussage gemacht hat und 
zwar auf Grund einer Erinnerungstäuschung, d. h. er behauptete 
etwas gesehen zu haben, was er entweder überhaupt nicht oder in 
anderer resp. veränderter Form, eventuell bei anderer Gelegenheit 
gesehen hat oder er verifiziert ein Trauraerlebnis. 

Der Umstand, daß R. unmittelbar nach dem angeblichen Erlebnis 
dies sofort dem Arbeiter S. mitteilte, spricht nicht gegen die Annahme 
eines verifizierten Traumes, denn in solchen Fällen kommen sowob 
Nacht- als auch Tagträume in Frage, sowohl bei Gesunden als bei 
Kranken. Aber die Bestimmtheit der Aussage und das starre Fest¬ 
balten an der Richtigkeit der Beobachtung sind mit dieser Annahme 
nicht vereinbar. Daß R. nichts gesehen, halte ich für ausgeschlossen, 
da eine solche Vision für eine schwere Geistesstörung spräche, für 
welche jedoch jegliches andere Sympton fehlt. Es dürfte vielmehr 
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die dritte Annahme zn Recht bestehen, daß der gesehene Vorgang 
sich in andrer, wenn auch ähnlicher Form abgespielt hat, daß eine 
Personenverwechselung vorliegt, eine Störung der Identifikation. Diese 
Störung der Identifikation beruht auf mangelhafter Aufmerksamkeit 
und ungenügende Kritik bei der Reproduktion des Beobachteten. 
Diese kommt vor bei beginnenden und ausgesprochenen Geisteskrank¬ 
heiten, bei Neurastenischen und bei Gesunden, welche durch Krank¬ 
heiten, durch traurige Familienverhältnisse erschöpft sind. R. be¬ 
streitet zwar, daß seine Aussage durch Erschöpfungsmomente beeinflußt 
sein könne, hat aber tatsächlich durch eigene Krankheit und durch 
trübe Erlebnisse in der Familie, als Tod zweier Frauen und von fünf 
Kindern nach langem Krankenlager viel Schweres durchgemacht, ist 
selbst in erheblichem Maße nervös geworden, ist andrerseits aber 
bestrebt, seine Nervosität zu unterdrücken. Niemand zu zeigen. Es 
ist daher nicht unwahrscheinlich, daß R. dem Vorgang im September 1910 
nur mangelhafte Aufmerksamkeit geschenkt hat, daß er, als mehrere 
Monate darauf die angeblich durch äußere Gewalt beschädigten Wasser¬ 
messer versagten, dieses Vorkommnis mit der damaligen Beobachtung 
sofort in Zusammenhang gebracht hat. Er bat, in der durch seine 
labile Stimmungslage ungünstig beeinflußten Erregung, eine Erklärung 
der Beschädigungen gefunden zu haben, diese Vorstellung unbewußt 
mit starkem Affekt belegt, sodaß es zur Entwicklung einer über¬ 
wertigen Idee gekommen ist Unter dem Einfluß dieser überwertigen 
Idee ist die Reproduktion des beobachteten Vorganges nicht mit der 
notwendigen Kritik erfolgt, und dadurch ist eine Störung des Identi¬ 
fikationsvermögens eingetreten. Für die Richtigkeit dieser Annahme 
spricht auch die Unhelebrbarkeit des R., das starre Festhalten an der 
Richtigkeit des Beobachteten, was nach Wernicke für das Vor¬ 
handensein überwertiger Ideen geradezu charakteristisch ist. 

Es wurde daher das Gutachten dahin abgegeben, daß R. unter 
dem Einfluß einer überwertigen Idee bei seiner Aussage gestanden, 
und daß die darauf beruhende Störung des Identifikationsvermögens 
seine strafrechtliche Verantwortlichkeit ausscbließe oder sehr erheblich 
vermindere. 

Das Verfahren wegen Meineid wurde eingestellt. 

Fall II. 

Am 3. September 1910 überfuhr der Automobilbesitzer K. aus 
Bromberg, als er von seinem Grundstück auf die Straße fuhr, ein 
ca. 12jähriges Mädchen. Frau G., welche der Einfahrt gegenüber 
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wohnte nnd den Vorgang vom offnen Fenster ans beobachtete, sagte 
unter Eid vor Gericht aus: E. sei in ^rasendem Tempo“ von seinem 
Hof gefahren, habe kein Hupensignal gegeben und sich, nachdem er 
das Kind überfahren, in roher Weise gegenüber der Verunglückten 
benommen. 

Da diese wiederholt mit absoluter Bestimmtheit abgegebene 
Aussage mit den Aussagen der andern Zeugen in Widerspruch stand, 
wurde gegen Frau G. das Strafverfahren wegen fahrlässigen Meineids 
eröffnet Bei ihren weiteren Vernehmungen war Frau G. derart auf¬ 
geregt, daß der Untersuchungsrichter Bedenken wegen ihrer Zu¬ 
rechnungsfähigkeit bekam und mir im März 1912 den Auftrag erteilte, 
Frau G. auf ihre geistige Gesundheit zu prüfen und ein Gutachten 
darüber abzugeben: 

1. ob sie unter Eid objektiv Unrichtiges wissentlich bekundet 
hat oder 

2. ob strafbare Fahrlässigkeit vorliegt oder 

3. ob der Gemütszustand derart ist, daß die offenbaren Über¬ 
treibungen und falschen Angaben in ihrer Aussage ihr strafrechtlich 
auch unter dem Gesichtspunkte der Fahrlässigkeit nicht zur Last 
gelegt werden könnten. 

Frau G. wurde von mir mehrmals untersucht und exploriert: 

Sie ist nach ihrer Angabe und nach Ausweis der Akten 58 Jahre 
alt, stammt aus gesunder mit Nerven- oder Geisteskrankheiten nicht 
belasteter Familie, ist körperlich kräftig entwickelt, fühlt sich gesund. 
Die innern Brust- und Bauchorgane sind ohne wahrnehmbare krank¬ 
hafte Veränderungen. Das Gehör wechselt in seiner Schärfe, aber 
unabhängig von der Affektlage, ist mitunter sehr schlecht, aber dann 
auch wieder gut. Die Pupillen reagieren gut; die Reflexe sind normal. 
Die Sprache ist lebhaft, laut, wird von vielen Gebärden begleitet. 
Alles, was sie erzählt, wird mit großem Pathos vorgetragen und mit 
energischer Betonung, als wäre ein Zweifel an der Richtigkeit des 
Gesagten eine Beleidigung. Auf mein Ersuchen, den Vorgang vom 
3. September 1910 genau zu erzählen, wiederholt sie im wesentlichen 
die vor dem Untersuchungsrichter gemachten Angaben, wird dabei 
sehr aufgeregt und ergeht sich in schweren Beschuldigungen gegen 
den Automobilbesitzer K. und gegen die andern Zeugen, erklärt, die 
hätten alle Meineide geschworen, die Zeugen würden schon wissen, 
weshalb; sie allein habe die Wahrheit gesagt, sie habe den Vorgang 
genau beobachtet und erinnere sich jeglicher Einzelheit; sie wisse 
ganz bestimmt, daß K. bei der Ausfahrt kein Signal gegeben, sie 
habe auch genau sein Verhalten nach dem Unglücksfall beobachtet. 
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Meine Bitte, bei der Sache zu bleiben, nur den Vorgang nach 
ihrer Beobachtung zu schildern und sich aller beleidigenden Äuße¬ 
rungen zu enthalten, wird von Frau 6. garnicht beachtet; sie läßt 
sich nicht unterbrechen und redet sich in immer größere Aufregung 
hinein, wobei die Sprache immer lauter wird. Die einzelnen Details 
werden wiederholt in fast stereotyper Weise in denselben Rede¬ 
wendungen mit der gleichen Bestimmtheit erzählt Dabei werden 
immer beleidigende Äußerungen eingeflochten und Abschweifungen 
auf andere fernliegende Gebiete versucht. Auf meine Frage, ob in 
den Einzelheiten nicht doch ein Irrtum untergelaufen sein könnte, 
geriet Frau G. in starke Aufregung und erklärt wiederholt: Was sie 
gesehen und gehört, das habe sie eben gesehen und gehört, das sei 
auch genau so gewesen. 

Auch bei Besprechung anderer ganz gleichgiltiger Dinge gerät 
Frau G. sofort in große Aufregung; sie hört schließlich garnicht, was 
man erwidert, sondern redet in dem einmal eingeschlagenen Gedanken¬ 
gang immer weiter und braucht auch hier wieder Redewendungen 
und Äußerungen, die man sonst nicht zu gebrauchen pflegt und die 
sie bei ruhiger Überlegung auch nicht gebrauchen wUrde. Um ihre 
mangelhafte Merk- und Reproduktionsfähigkeit festzustellen, brachte 
ich (in Gegenwart ihrer Tochter) einzelne Sachen mehrmals zur Be¬ 
sprechung, wobei es sich herausstellte, daß Frau G. den Inhalt des 
Besprochenen bereits nach wenigen Minuten anders wiedergab, als er 
mir und der Tochter im Gedächtnis geblieben war. Trotzdem ihr 
dies von uns vorgehalten wurde, blieb sie bei ihrer Darstellung, und 
war nicht zu überzeugen, daß sie sich geirrt; auch bei weitern Wieder¬ 
holungen gab sie den Inhalt des Besprochenen stets stereotyp so 
wieder, wie er ihr sich eingeprägt hatte und wurde, wenn wir die 
Richtigkeit bezweifelten, sofort sehr erregt 

Aus den wiederholten Untersuchungen resultierte 

1. daß Frau G. sehr schwer hört, mitunter direkt schwerhörig ist, 

2. sehr leicht aufgeregt wird und sich dann zu Äußerungen ver¬ 
leiten läßt, die sie bei ruhiger Überlegung nicht getan hätte, 

3. bei lebhafter Phantasie eine sehr mangelhafte Reproduktions¬ 
treue besitzt und 

4. von der Richtigkeit ihrer Ansichten und Angaben und ihrer 
Gedächtnistreue absolut überzeugt ist. 

Es sind dies Symptome, wie sie bei schwerer Hysterie (hysterischer 
Seelenstörung) oft beobachtet werden, daher die Aussagen und An¬ 
gaben von Hysterischen auch von durchaus problematischem Werte 
sind. Der verstorbene Psychiater Prof. Cramer in Göttingen schreibt 
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darüber in seinem Lehrbuch über gerichtsärztliche Psychiatrie folgendes: 
„Schon beim Auffassen des äußern Vorgangs schleichen sich nicht 
wenig Fehler ein. Die Sinnesorgane der Hysterischen brauchen im 
allgemeinen nicht gelitten zu haben, aber wenn es gilt, das, was die 
Sinnesorgane erfassen, zu beurteilen, zu verstehen, wenn also die 
Assoziationsaufgabe kommt, dann machen sich die krankhaften Momente 
geltend. Während der Sinnesperzeption tauchen bereits Vorstellungen 
auf über das, was sich darbietet und darbieten konnte, und was 
daraus werden könnte; noch ehe der Vorgang sich ganz abgespielt 
hat, ist bereits die krankhaft-lebhafte Phantasietätigkeit an der Arbeit, 
Vorstellungen in den objektiven Teil des Vorganges hineinzubringen, 
die in Wirklichkeit nur gedachte sind, von den Hysterischen aber 
von wirklich Erlebtem garnicbt getrennt werden können.“ 

M. E. haben sich die Wahrnehmungen und ihre Verarbeitung 
bei der schwer hysterischen Frau G. ebenso abgespielt, wie Cramer 
es schildert Von diesem Gesichtspunkte aus war auch ihre Zeugen¬ 
aussage zu beurteilen und zu bewerten: 

Es war daraus zu folgern, daß Frau G. unter ihrem Eid nicht 
wissentlich objektiv Unwahres bekundet, auch keinen fahrlässigen 
Meineid geleistet hat; sondern ihr Gemütszustand ist infolge der 
hysterischen Seelenstörung als derartig krankhaft anzunehmen, daß 
die offenbaren Übertreibungen und falschen Angaben in ihrer Aus¬ 
sage ihr strafrechtlich auch unter dem Gesichtspunkte der Fahrlässig¬ 
keit nicht zur Last gelegt werden können. — 

Auf Grund meines Gutachtens wurde das Strafverfahren wegen 
Meineid gegen Frau G. eingestellt. — 

Beide Fälle haben m. E. eine gewisse psychologische Bedeutung 
für die Beurteilung und Bewertung der Zeugenaussagen und kommen 
wahrscheinlich häufiger vor, als man im allgemeinen vermutet. Der 
erste Fall bot dem Untersuchungsrichter große Schwierigkeiten und 
hätte sicher zu einer Verurteilung wegen Meineid geführt, wenn nicht 
die unüberbrückbare Differenz zwischen Motiv und Tat den Richter 
stutzig gemacht und zur Herbeiholung eines sachverständigen Gut¬ 
achtens veranlaßt hätte. Im zweiten Falle war die Beurteilung leichter. 
Die von Vernehmung zu Vernehmung sich steigernde Aufregung der 
Fran G. war zu auffällig, um nicht schon bei dem Richter den 
Verdacht einer psychischen Störung zu erwecken. Auch die Begut¬ 
achtung war nicht schwierig, da der stringente Beweis mangelnder 
Merkfähigkeit und Reproduktionstreue der hysterischen Angeklagten 
und ihre dadurch bedingte strafrechtliche UnVerantwortlichkeit leicht 
zu führen war. 
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Das britische Gesetz zur Unterdrückung der Prostitution. 

Von 

Hans Fehlinger. 


Am 13. Dezember 1912 erhielt das Criminal Law Amendment 
Act, 1912, die königliche Sanktion. Das Gesetz bezweckt die Be¬ 
seitigung des Mädchenhandels und der Prostitution. Est bestimmt in 
der Hauptsache folgendes: 

Jeder Scbtftzmann darf ohne Haftbefehl jede Person in Gewahr¬ 
sam nehmen, bei der er guten Grund zu dem Verdacht hat, daß sie 
ein Vergehen gegen § 2 der Strafgesetznovelle von 1885, betreffend 
Kuppelei, beging oder zu begehen versuchte. 

Jede männliche Person, die eines Vergehens nach § 2 der Straf¬ 
gesetznovelle von 1885 überführt wurde, kann außer zu der für dieses 
Vergehen in Betracht kommenden Freiheitsstrafe zu Prügelstrafe 
verurteilt werden. Die Zahl der Hiebe und die Art des Instruments 
ist im Urteile des Gerichtes anzugeben. 

Jede Person, die dreimal oder öfter eines Vergebens nach § 13 
der Strafgesetznovelle von 1885, betreffend Bordelle, überwiesen wurde, 
ist bei summarischer Überführung mit einer Geldbuße von nicht mehr 
als 100 Pfund oder mit Gefängnis oder Zuchthaus bis zu 12 Monaten 
zu bestrafen. Außerdem kann das Gericht einen Revers für gute 
Führung auf eine Frist bis zu zwölf Monaten verlangen und, wenn 
ein solcher Revers nicht gegeben wird, eine weitere Gefängnisstrafe 
bis zu drei Monaten verhängen 

Bei Verurteilung des Pächters, Mieters oder Bewohners eines 
Hauses, der das Haus bewußt zu Zwecken der Gewobnheitsprostitution 
benutzen ließ, kann der Besitzer des Hauses fordern, daß innerhalb 
von drei Monaten der Pacht- oder Mietvertrag gelöst wird. Weun 
der Hausbesitzer, nachdem die Verurteilung zn seiner Kenntnis ge¬ 
bracht wurde, von diesem Recht nicht Gebrauch macht, und wenn 
während der späteren Dauer des Vertrages dasselbe Vergehen in dem 
Hause wieder begangen wird, so ist er der Duldung des Vergehens 
und der Beihilfe dazu schuldig, außer wenn er beweisen kann, alle 
erforderlichen Schritte getan zu haben, um die Benutzung des Hauses 
als Bordei zu verhindern. 

Wer das Tun einer Protistuierten leitet, überwacht oder unter¬ 
stützt, ist mit Gefängnis oder Zuchthaus bis zu zwei Jahren zu be- 
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strafen. Bei wiederholter Überführung kann das Gericht neben der 

Freiheitsstrafe auf Prügelstrafe erkennen. 

* * 

* 

In dem Entwurf des Gesetzes war bestimmt, daß eine der 
Kuppelei verdächtige Person ohne Haftbefehl nur von einem 
Schutzmann, „der nicht unter dem Bange des Sergeanten steht und 
der von seiner Vorgesetzten Polizeibehörde zum Spezialdienst in Gemäß* 
heit mit diesem Gesetz kommandiert ist“, festgenommen werden darf. Die 
Prügelstrafe sollte nach dem Entwurf erst bei wiederholtem Ver¬ 
gehen gegen den Kuppeleiparagraphen in Anwendung kommen. 

Im Abgeordnetenhaus entstand hierüber eine sehr lebhafte Debatte, 
die auch für den Kriminalisten von Interesse ist. Das Ergebnis der 
Debatte war, daß das Gesetz bedeutend schärfer gefaßt wurde, als 
im Entwurf vorgesehen war. Im Herrenhaus wurde der Verschärfung 
keine Opposition gemacht 

Aus der Debatte im Abgeordnetenbause wollen wir nachstehendes 
anführen. 

Der Abgeordnete F. H. Booth beantragte die Streichung des ersten 
Paragraphen, weil die bestehenden Gesetze hinreichen, um alle 
Schwierigkeiten zu überwinden; doch unterläßt zum Teil die Polizei 
sie anzuwenden, zum andern Teil sind die Gesetze so ungeschickt 
abgefaßt, daß ihre Anwendung fast unmöglich ist. Obwohl Groß¬ 
britannien die beste Polizei habe und es vortreffliche Menschen im 
Polizeidienst gibt, so sei es doch gefährlich, einen Polizisten, der 
27 ’/2 Schilling Wochenlohn hat und davon in London 10 Schilling 
für Miete zahlen muß, zum Sittenwächter zu machen. Booth be¬ 
fürchtete, daß diese Notlage Anlaß zu Erpressungen geben könne- 
Zur Überwachung der Kuppelei seien besonders ausgebildete und 
gut besoldete Beamte erforderlich. Aber die Prostitution könne umso 
erfolgreicher bekämpft werden, je weniger mit ihr die Polizei zu tun 
hat. Die wirksamste Bekämpfung des Lasters erwartet Booth von 
dem Eingreifen der Geistlichkeit und der religiösen Organisationen. 

Doch fand sich kein Mitglied des Hauses, das Booths Antrag 
unterstützte. Abgeordneter Atherley Jones wollte das Gesetz so ergänzt 
haben, daß nur Polizisten in Uniform berechtigt sind, der Kuppelei 
verdächtige Personen in Gewahrsam zu nehmen. Auch dieser Antrag 
wurde abgelehnt. Dagegen wurden auf Antrag des Abgeordneten 
Bawlinson, der die Universität Cambridge vertritt, aus dem Entwurf 
die Worte „der nicht unter dem Bange des Sergeanten steht u. s. w. tt , ge¬ 
strichen, so daß also jeder Schutzmann ohne weiteres zur Verhaftung 
kuppeleiverdächtiger Personen berechtigt ist. 
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Die Hauptredner gegen die Prügelstrafe waren die Ab* 
geordneten 6.6. Greenwood (Richter), A. Lynch (ein Journalist, der wegen 
Teilnahme am südafrikanischen Krieg auf Seite der Boeren 1903 zum 
Tode verurteilt, aber begnadigt wurde) und J. F. P. Rawlinson (Richter). 

Abgeordneter Greenwood sagte, es scheine, als ob die Flagello- 
manie wieder ausbreche; denn in der jüngsten Zeit wurde die An¬ 
wendung der Prügelstrafe bei einer ganzen Reihe von Vergehen öffent¬ 
lich verlangt, wie z. B. bei unberechtigtem Waffentragen, rücksichts¬ 
losem Automobilfahren, beim Fenstereinschlagen durch Stimmrecht¬ 
lerinnen, bei Angriffen von Ausländern auf englische Mädchen, bei 
Grausamkeit gegen Tiere, bei Kindervernachlässigung und bei Un- 
gehörigkeiten in der Dienstesausübung der Seeleute. Es ist noch nicht 
gar lange her, daß das englische Strafgesetzbuch eine Schande für 
die Zivilisation war; es gab etwa 200 Verbrechen, auf die Prügelstrafe 
stand, und Männer, Frauen und Kinder wurden unterschiedslos ge¬ 
prügelt. Abgeschreckt hat das nicht. Erst seit die Prügel für die 
meisten Vergehen abgescbafft wurden, nahm auch die Kriminalität 
relativ ab. Ob man eine ursächliche Beziehung zwischen milderer 
Bestrafung und abnehmender Kriminalität zugibt oder bestreitet, ändert 
an der Tatsache nichts. Die Befürworter des Gesetzentwurfes be¬ 
haupten, daß Prügel bei den Kupplern nicht mehr degradierend wirken 
können, weil sie schon auf die tiefste Stufe gesunken sind. Aber die 
richterliche Erfahrung steht dieser Behauptung entgegen. Der ver¬ 
storbene Richter Hawkins faßte seine Erfahrung in den Worten zu¬ 
sammen: „Wenn man einen Mann auspeitscht, so macht man ihn 
zum vollendeten Teufel.“ Als das Parlament bei einer früheren 
Gelegenheit über die Prügelstrafe verhandelte, sagte der jetzige Minister¬ 
präsident Asquith, er sei überzeugt, daß in jedem Verbrecher noch 
ein Funken von Selbstachtung und Menschenwürde glimme, der im 
Laufe der Zeit bei richtiger Behandlung entflammt werden könne, 
bei Anwendung der Prügelstrafe aber in Gefahr kommt, gänzlich zu 
erlöschen. Der englische Sexualpsycholog H. Ellis schreibt in seinem 
Werk „The Criminal“, daß die Prügelstrafe unangebracht ist, weil 
ihre Wirkungslosigkeit längst erwiesen ist, und weil sie alle brutali¬ 
siert und degradiert, die sie erhalten, die sie austeilen, und die in 
den Bereich ihres Einflusses kommen. Zu den Autoritäten, die sich 
mit großer Entschiedenheit gegen die Prügelstrafe wandten, gehört 
auch Lord Herschell, der sie u. a. deshalb verwarf, weil sie ver¬ 
schiedene Personen verschieden hart trifft (was wohl auch bei andern 
Strafen der Fall ist) und weil ihre Anwendung stets in das Belieben 
des Richters gestellt ist. Greenwood konnte in seiner Schulzeit be- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 19 
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obachten, daß die Prügel manche Knaben ganz stumpf machten und 
bei anderen das Gemüt sehr ungünstig betrafen. Wenn Leute be¬ 
haupten, daß ihnen die Prügel in der Schule ungemein gut taten, so 
ist das wahrscheinlich eine arge Selbsttäuschung. Wenn die Prügel¬ 
strafe wirksam gewesen wäre, meint Greenwood, so würde man sie 
wohl nicht beseitigt haben. Schon 1843 wandte sich die Strafgesetz¬ 
kommission gegen die Ausdehnung der Prügelstrafe, und gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts war sie für fast alle Vergehen und 
Verbrechen abgeschafft. Gegenwärtig wird sie nur mehr angewendet 
beim Garrottieren, bei Raub, sowie in Gemäßheit mit dem Vaganten¬ 
gesetz von 1824, wenn jemand dreimal wegen Landstreicherei und 
Mittellosigkeit verurteilt wurde. In Schottland wurde die Prügelstrafe 
1862 aufgehoben und die Schotten zeigen keine Neigung für ihre 
Wiedereinführung. (Das Gesetz gegen die Prostitution gilt auch für 
Schottland.) In Irland kommt die Prügelstrafe ebenfalls nicht mehr 
zur Anwendung. 

Abgeordneter Rawlinson wandte sich an das Home Office, es 
wolle ihm angeben, wie viele Verurteilungen in den letzten drei Jahren 
vorkamen, bei denen nach dem neuen Gesetz wegen wiederholter 
Kuppelei die Prügelstrafe verhängt werden könnte. Das Ministerium 
gab den Bescheid, daß kein solcher Fall vorkam. Wenn die Polizei¬ 
berichte zutreffend wären, auf die sich die Regierung bei Vorlage 
des Gesetsentwurfes stützte, wenn in den letzten Jahren das fragliche 
Verbrechen zugenommen hätte, so müßten auch die Verurteilungen 
zugenommen haben und zweite Verurteilungen vorgekommen sein. 
In dem Fall könnte zur Unterdrückung des Verbrechens nach der 
zweiten Verurteilung die Prügelstrafe angewendet werden. Wie die 
Dinge liegen, würde aber das Gesetz ein toter Buchstabe bleiben. 
Der Einwurf des Ministers des Innern (Home Secretary), daß Ver¬ 
urteilungen nicht zu erzielen sind, entbehrt der Begründung, denn seit 
1885 ist Kuppelei strafbar und Verurteilungen kamen vor. Es besteht 
kein Grund zu der Annahme, warum nun auf einmal solche Ver¬ 
brechen nicht erweisbar sein sollten. Rawlinson hält die Prügelstrafe 
in bestimmten Fällen angebracht und er konstatiert, daß er sich wieder¬ 
holt gegen ihre Abschaffung in den Gefängnissen wendete. Bei der 
Verhandlung über das Kindergesetz (Children Act) von 1908 hatte er 
mit dem damaligen Minister des Innern einen Streit darüber, ob nicht 
Knaben unter 16 Jahren, die rauchen, statt mit Geldbußen, mit der Rute 
zu betrafen seien '). Aber damals war die Regierung über diesen Vor- 

1) Man sollte es nicht für möglich halten, daß in unserer Zeit ein Richter 
diesen Vorschlag machte 
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schlag erschreckt und nun kommt sie und vertritt eine total ver¬ 
schiedene Art der Prügelstrafe, die Geißelung, die äußerst herabsetzend 
wirkt 1 ). Mit Recht wies Rawlinson darauf hin, daß nur männliche 
Kuppler geprügelt werden sollen, während doch die Kuppelei meist 
von Weibern betrieben wird; ferner, daß dieses des Geldes wegen 
betriebene Geschäft sehr oft darin besteht, einem willigen Verkäufer 
einen willigen Käufer zuzuführen. Es ist nicht berechtigt, dieses 
Vergehen so sehr von allen andern zu unterscheiden, daß gerade in 
dem Fall Prügel anzuwenden sind. Rawlinson ist der Meinung, daß 
Prügel abschreckend wirken. Nun wünscht man z. B., das Schnell¬ 
fahren der Automobile auf den Landstraßen zu verhindern. Aber 
wollte man einen Automobilisten prügeln, weil er ein Kind überfahren 
hat? Warum wollen wir ihn nicht prügeln? Man sieht aus dem 
Vergleich, wie gefährlich die Argumente für die Prügelstrafe sind. 
Die Leute werden bei solchen Dingen von den besten Motiven geleitet, 
aber sehr oft lassen sie sich durch den Schrecken des Verbrechens 
mehr oder weniger hysterisch hinreißen. Der Gesetzentwurf bat 
in ganz England außerordentliche hysterische Emotionen 
ausgelöst. Wir erhalten Briefe von allen möglichen Leuten, be¬ 
sonders von Frauen, die Kuppler zu prügeln, zu kreuzigen usw. Wir 
haben diese gefährlichen Schreie Zeitalter hindurch gehört, und das 
Abgeordnetenhaus soll sich deshalb wohl in Acht nehmen, ein Gesetz 
anzunehmen, auf dessen Ausführung Emotionen sehr viel Einfluß 
haben. Rawlinson hält die Anwendung der Katze nur in zwei Fällen 
gerechtfertigt. Erstens, wenn das Verbrechen so oft wiederholt wird, 
daß es ohne Anwendung der äußersten Mittel nicht auszutilgen ist, 
und zweitens, wenn es sich um Gewaltanwendung bei Verbrechen 
handelt, wie etwa bei bewaffnetem Straßenraub. Die Beweisführung 
in Prostitutionsangelegenheiten beruht größtenteils auf den Aussagen 
von Männern und Weibern schlechten Charakters und die Möglichkeit 
des Rechtsirrtums ist umso größer, als Personen von gutem Ruf nicht 
geneigt sind, in derartigen Dingen sich freiwillig als Zeugen zu melden. 
Rawlinson hat das größte Vertrauen zu der englischen Rechtspflege, 
aber wenn ihm Zweifel auftauchen, ob immer Recht gesprochen wird, 
so ist es in Fällen, wo die Verurteilung auf den Aussagen von Per¬ 
sonen zweifelhaften Charakters beruht. 


1) Man kann wohl keinen Zweifel darüber hegen, was mehr herabsetzend 
wirkt: Prügelstrafe für einen Knaben, der auch einmal das Rauchen probieren 
wollte, oder Prügelstrafe für einen Kuppler oder Zuhälter. Vgl. die vorstehende 
Mitteilung Greenwoods über Prügelstrafe in der Schule. 

19 * 
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Abgeordneter Lynch schilderte die Grausamkeiten, die in Australien 
bei der Ausübung der Prügelstrafe begangen wurden. Dennoch nahmen 
dort die Vergeben, die mit der Peitsche bestraft wurden, nicht ab; 
sie wurden von denselben Personen immer wieder verübt Ähnlich 
waren die Erfahrungen in der Armee, so daß kein Vertreter des 
militärischen Standes die Einführung der Prügelstrafe für die Armee 
wieder verlangt. Sympatiscbe Behandlung der unglücklichen Ver¬ 
brecher und ein besseres Verständnis der menschlichen Natur haben 
die Verringerung der Verbrechen berbeigeführt, die alle grausamen 
Strafen der alten Methode nicht zuwege bringen konnten. 

Minister Mc Een na bekennt sich zwar im allgemeinen als Gegner 
der Prügelstrafe, doch hält er sie in diesem besonderen Fall für be¬ 
rechtigt. Nach den Angaben, die er von der Polizei erhielt, leben in 
London eine ganze Anzahl junger Leute, die fast ohne Ausnahme 
Ausländer sind, von dem Ertrag der Prostitution. Sie verdienen 
wöchentlich t5—20 Pfund und häufen Reichtümer an. Der einzelne 
junge Mann habe fünf oder sechs Mädchen, die meist von ihm selbst 
ruiniert wurden. Die Verlockungen dieses Geschäfts seien so groß, 
daß es einer besonderen Strafe bedarf, um davon abzuscbrecken. 
Wenn das Gesetz zustande kommt, werden sich aber diese Ausländer 
vor einer zweiten Verurteilung hüten, Bie werden einfach das Land 
verlassen und nicht mehr wiederkehren, gerade wie nach der An¬ 
nahme des (nun angeblich nicht mehr zureichenden) Strafgesetzes von 
1885 die Kuppler und Zuhälter auswanderten. 

Es ist bemerkenswert, daß nicht nur McKenna, sondern auch die 
meisten andern Befürworter des Gesetzentwurfes behaupteten, es seien 
fast nur Ausländer, die Kuppelei und Zubälterei betreiben. Um die 
Äußerungen zu bekräftigen, hätte man aber doch Beweise an¬ 
führen sollen. Es wäre wirklich zu wundern, wenn die verkommenen 
arbeitsscheuen Menschen, denen man in England haufenweise begegnet 
sich nicht auch zum Teil der Ausbeutung der Prostitution zuwendeten. 
Diese „Unemployables“ sind jedoch so gut wie ausnahmslos Ein¬ 
heimische. Zutreffend sagte Abgeordneter Leif Jones, wenn es sich 
wirklich um Ausländer handelt, so habe doch die Regierung ein sehr 
einfaches Mittel, dasÜbel loszuwerden, denn das Fremdengesetz von 1905 
berechtigt dieRegier^ngzur Ausweisung aller verbrecherischen Ausländer. 

Auf den Zweifel eines Abgeordneten, ob sieb in England jemand 
zum Vollzug der Prügelstrafe finden wird, erklärte der Arbeiter¬ 
abgeordnete William Crocks, er sei jederzeit bereit, die Prügel aus¬ 
zuteilen. Wenig erbaut über die Prügelrede seines Parteigenossen 
scheint der Abgeordnete G. N. Barnes gewesen zu sein, der später 
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zum Worte kam und — als einziger — die wirtschaftlichen Anlässe 
zur Prostitution darlegte. Es ist allerdings auch ein Irrtum, wenn 
jemand, wie Barnes, ausschließlich die wirschaftlichen Verhältnisse 
für die Prostitution und ihre Begleiterscheinungen verantwortlich macht. 
Gerade die Arbeiterführer haben doch die beste Gelegenheit zu be¬ 
obachten, wie selten die ärgste Not ein Mädchen zur Prostituierten 
oder einen Mann zum Zuhälter macht. 

Als es zur Abstimmung kam, stimmten nur 44 Abgeordnete 
gegen die Prügelstrafe. Aber, wie ein Abgeordneter sagte, der Appetit 
kommt beim Essen: Man beschloß hierauf nach kurzer Debatte, die 
Prügelstrafe schon beim erstmaligen Vergehen gegen das Gesetz 
anzuwenden. Die Regierung gab die Erklärung ab, dabei nicht mit¬ 
ten zu können. Bald darauf fügte sie sich jedoch dem Willen des 
Parlaments. Nicht ohne Einfluß war bei diesem Nachgeben wohl 
die öffentliche Stimmung, die in zahlreichen Zuschriften an die 
Zeitungen zum Ausdruck kam. Angehörige aller Klassen und Parteien 
traten mit einem Eifer für die sofortige Anwendung der Prügelstrafe 
ein, der in dem reformbedürftigen England bei anderen Anlässen sehr 
am Platze wäre. 
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Aus dem Tagebuche eines Gefangenen. , 

Von W. J. 

(Mit 1 Abbildung.) 


I. Die Strafsache selbst. 

Ich war 22 Jahre alt, als ich ein Mädchen kennen und lieben 
lernte, welches ich später zu heiraten beabsichtigte. Der Stiefvater 
dieses Mädchens war jedoch gegen unsere Verbindung und suchte 
ein Zusammentreffen in jeder Weise zu verhindern. Da mir vieles 
im Leben fehlgeschlagen war und durch die nun fast täglichen, un¬ 
liebsamen Vorkommnisse veranlaßt, wurde ich in einen Zustand der 
Schwermut versetzt, daß ich meinem Leben ein Ende machen wollte. 
Ich unternahm einige Selbstmordversuche, den letzten in der elter¬ 
lichen Wohnung meiner Geliebten. 

Als ich an dem betreffenden Abend dem Mädchen Lebewohl 
sagen wollte, verhinderte mich ihr Stiefvater daran, indem er mir 
entgegentrat und mich vor die Brust stieß. Dadurch wurde ich so 
erregt, daß ich nicht mehr Herr meiner Sinne war und erst wieder 
zum vollen Bewußtsein kam, als ich mit einer Kugel iu der Brust 
im Krankenbause lag. Wahrscheinlich durch das Dazwischentreten 
des Mädchens wurde diese ebenfalls leicht verwundet, ohne jedoch 
nach Aussage der ärztlichen Sachverständigen an ihrer Gesundheit 
Schaden zu nehmen. 

Im Laufe der Verhandlung vor dem Schwurgericht ließ der 
Staatsanwalt zunächst die Anklage wegen versuchten Mordes fallen 
und bat, die Frage nach versuchter Tötung zu bejahen, sowie 
mildernde Umstände zu bewilligen, worauf er 3 '/i Jahr Gefängnis 
beantragte. Der Verteidiger plädierte auf Freisprechung, da die freie 

Anmerkung des Herausgebers. Ich glanbe, daß diese Schilderungen das 
Interesse manches Kriminalisten erwecken werden; ich bringe sie deshalb und 
zwar buchstäblich so, wie sie das Manuskript daretellt, ohne Änderung und Ver¬ 
besserung. H. Groß. 
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Willensbestimmung ausgeschlossen war, auch eine Absicht, das Mäd¬ 
chen zu treffen, nicht vorhanden war; im Falle einer Bestrafung 
aber das Strafmaß so niedrig zn gestalten, daß es nicht höher als die 
erlittene Untersuchungshaft sei. Das Gericht erkannte auf 2 V 2 Jahre 
Gefängnis, wovon mir später auf Grund meiner guten Filhrnng 6 Monate 
erlassen wurden. 


II. Schilderungen aus dem Untersuchungsgefängnis. 

„Anfangs wollt ich fast verzagen. 

Und ich glaubt, ich trüg es nie, 

Und ich hab es doch getragen, 

Aber fragt mich nnr nicht: Wie ? 

H. Heine. 

Diese Worte Heinrich Heines fallen mir wieder ein, wenn ich 
an meine Gefangenschaft zurückdenke. 

„Anfangs wollt ich fast verzagen“, als ich das schwarze Siegel 
erbrach und las: „Da Sie „hinreichend verdächtig“ erscheinen, den 
Versuch gemacht zu haben, Ihre Geliebte und sich zn töten, sollen 
Sie am . .. vom Untersuchungsrichter vernommen werden.“ Es war 
eine kurze Vernehmung, nnd ein paar dürre, hastig vorgelesene Worte 
kündigten den Beschluß an, daß die Untersuchungshaft über mich 
verhängt sei. Und nach diesen wen’gen Worten folgte das viele 
Leid, die bitteren Erfahrungen, die körperlichen nnd seelischen Qualen, 
die eine lange Gefangenschaft mit sich bringt. So stand ich sieben 
Monate lang täglich mit der Frage auf: „Wie lange noch? Wann 
bat diese qualvolle Zeit ein Ende?“ Diese Ungewißheit ist schwerer 
zu tragen, als die härteste Strafe; sie wirkt auf den Geist wie eine 
zersetzende Säure. 

Es ist stets eine traurige Geschichte, die Geschichte einer Ge¬ 
fangenschaft. Zwar mag die „Gefängnisliteratur“ schon reichhaltig 
sein, sodaß ich nicht immer Neues berichten werde, doch wenn dieses 
Wenige imstande ist, eine Besserung zu erzielen, so ist das reich¬ 
licher Lohn. 

Es war im Februar um die Mittagsstunde, als ich die dunklen 
Stufen der schmalen Treppe betrat, die zum Untersuchungsgefängnis 
hinabführte. Die kurze Vernehmung, die vorangegangen war, wurde 
durch das Erscheinen des Gerichtsdieners beendigt, der sich meiner 
nun in der liebevollsten Weise annahm. Ich vertraute mich blindlings 
seiner Führung an und gelangte so in einen halbfinsteren Gang, wo 
mich ein Gefangenen-Aufseher mit freundlichem Grinsen in Empfang 
nahm und eine einladende Handbewegung machte, ihm zu folgen. 
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Er führte mich über Treppen und Gänge, und ich hätte wahrlich 
des Knäuels einer Ariadne bedurft, um mich aus diesem Labyrinth 
herauszufinden. 

Endlich wurde Halt gemacht Wir betraten ein geräumiges 
Zimmer, die Gefängnis-Inspektion. Hier saßen an verschiedenen Pulten 
einige Aufseher und schrieben eifrig. Vor einem langen Tische 
standen mehrere nicht gerade Vertrauen erweckende Individuums und 
kehrten ihre Taschen aus. Wahrscheinlich zu ihrem persönlichen 
Schutze batten sie einen Hüter der öffentlichen Ordnung mitgebracht. 
Nun kam auch die Reihe an mich. Zunächst wurden die Taschen 
geleert und die Vorgefundenen Gegenstände verzeichnet; dann wurden 
die Personalien aufgenommen. Es schien ein ganzer Trupp zugleich 
abgefertigt worden zu sein; denn als mich ein Aufseher jetzt hinaus¬ 
führte, sab ich mich um und gewahrte hinter mir noch etwa 8—10 
Leidensgefährten, die in respektvollen Abständen voneinander folgten. 
Man führte uns in den Keller hinab — zu den Badezellen. Nach 
beendigtem Bade übernahm ein anderer Aufseher die Weiter¬ 
beförderung. 

Nun ging es wieder die Treppe hinauf, und wir gelangten in 
einen kreisrunden Raum, die „Centrale“ genannt. Ein Oberaufseher 
sitzt hier an einem kleinen Tischchen und betrachtet den neuen Zu¬ 
wachs mit kritischen Blicken. Von dieser Centrale gehen wie die 
Strahlen eines Sternes fünf langgestreckte Flügel aus, welche die 
Bezeichnungen A, B, C, D, E tragen. Jedes dieser Gebäude, auch Station 
genannt, hat vier Unterstationen, die mit I, II, III, IV bezeichnet 
werden. Zu den oberen Stockwerken führen schmale Treppen empor. 
Ein Glasdach bildet die Decke und läßt das Licht wie in einen tiefen 
Schacht hineinfallen. Das Ganze mit seinen Eisentreppen, Zellentüren, 
Gittern und Stangen macht, von der Centrale aus betrachtet, den Ein¬ 
druck eines großen Raubtierkäfigs. Alle diese Wahrnehmungen 
machte ich jedoch nur flüchtig, da ich dem Aufseher ständig folgen 
mußte. Jetzt blieb dieser stehen. Er schloß geräuschvoll eine schwere 
Zellentür auf und machte eine nicht mißzuverstehende Handbewegung, 
einzutreten. Mechanisch folgte ich der stummen Einladung, die 
Tür wurde noch geräuschvoller geschlossen, und ich war allein — 
— gefangen. . . 

Was dieses Alleinsein bedeutet, vermag nur der zu verstehen, 
der es selber an sich erfahren hat. Von nun an ist man kein Mensch 
mehr; man ist nur noch eine Nummer. Stundenlang lag ich auf der 
harten Pritsche und sann und sann. Ich dachte nicht an Essen und 
Trinken, fand keinen Schlaf und hörte nicht die Fragen des Aufsehers. 
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Ich raufte mir die Haare, heulte wie ein Kind und dachte oft, ob 
ich noch mehr als das Leben zu verlieren und ob dieses überhaupt 
noch einen Wert hätte, und alle Wertherschen Selbstmordmonologe 
durchkreuzten mein Hirn. Auch diese Gedanken der Selbstvernichtung 
schwanden schließlich, und [ich verfiel in ein dumpfes Brüten und 
Sinnen. 

Von allen Gedanken aber war der des Alleinseins der mächtigste, 
der immer wiederkehrte, und mich nicht mehr verließ. Ich achtete 
nicht auf die schallenden Tritte des Aufsehers, hörte nicht das fort¬ 
währende Rasseln des Schlüsselbundes, das heftige Zuschlägen der 
Zellentüren. Müde und abgespannt sank ich auf mein Lager nieder 
und sann und sann. Erst am folgenden Tage legte sich der laute 
Ausbruch des Schmerzes, und nun überkam mich eine dumpfe Schwer¬ 
mut. Wer nicht selber empfunden hat, was Schwermut ist, kann 
mich nicht verstehen. Ich fühlte mich von Gott und Menschen ver¬ 
lassen. Zwischen mir und der Welt gähnte ein unüberbrückbarer 
Spalt. Diese Kerkerhaft erschien mir bitterer als der Tod. Das 
mächtige Band der Liebe zeigt sich erst deutlich, wenn wir niemand 
haben, dem wir die Gefühle unseres Herzens offenbaren können. 
Ich dachte an meine Kindheit, an mein ganzes Leben. Ich sah mich 
in diesem Leben ringen, mühen, mich freuen, zagen und glücklich 
sein, hörte die Stimmen der Freunde, die Worte der Liebe, plagte 
mich mit den unsinnigsten Kombinationen. Wozu eigentlich? War 
nicht alles nur ein Spiel, ein Traumbild gewesen? Lebte in mir 
noch immer das alte Lied der Sehnsucht und der Liebe? 

Der Aufseher schreckte mich aus meinem Brüten auf und kam, 
um mir die erforderlichen Anweisungen und Verhaltungsmaßregeln 
zu geben. Solches geschieht in einem kurzen, kasernenbofmäßigen 
Ton, sodaß man glaubt, angescbnauzt zu werden und wenig oder 
garnichts versteht Sans adieu verschwindet er wieder, und nun hat 
man Zeit, sich näher umzusehen. Meine Zelle ist eine sog. feste oder 
schwere Zelle; sie hat doppelte Fenstergitter und wird vom Flur aus 
die ganze Naoht erleuchtet. Sie ist nach Norden hinausgelegen, so¬ 
daß kein Sonnenstrahl hineingelangt. Ach, auf solange Zeit sollte 
ich die Sonne nicht sehen! Der Fußboden der Zelle ist asphaltiert. 
An der Wand sind zwei Bretter befestigt, welche heruntergeklappt 
werden können. Tisch und Stuhl. Unter dem „Tische“ ist ein eiserner 
Ring in die Wand eingemauert, an welchem der Zelleninsasse nötigen¬ 
falls befestigt werden kann. An der gegenüberliegenden Wand steht 
eine Holzpritsche mit einer Matratze und einem harten Keilkissen. 
Schüchtern in die Ecke hineingedrückt, steht das Klosett. Ihm gegen- 
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über bängt ein primitiver Schrank. Dieser : birgt- außer einigen 
Bürsten, Waschbecken und Kannö auch die Zimaterbibhotheir. Sie 
ist äußerst armselig, denn sie besieht nur aus drei Büchern, einem 
Gesangbuch, einem Testament und einem Buch der Gefäognisbiblö)- 
ihek. Letzteres-, wird jede Woche gewechselt und enthält in der 
Regel höchst erbauliche religiöse zn lesen man nur 

einem Kandidaten der Theologie zumuten kann, alte Zeitschriften aus 
dem 16. Jahrhundert oder trockene Reiseheacbreibnngen. 


WamUehrank itu InnerTi einer ZaUe. Sr. 3 AS. 

Napti =1, Kertat'gezeichnet veh Wi!h. ,f. in. III. OS. 

Des Morgens um Ö Uhr geben drei Glockfeßjschläge d&sZeieben zuni 
Aufstehen. Darauf hat sich jeder Gefangene sofort zu erb^igfe» »ich 
anzukleuien and die Zelle zu . reinige«. Diese ArbeUeu verrichtet 
man in cter ersten Zeit nur wid^fWjlHgj doch schUeÖlieti gewöhnt 
man sieb daran. Mein einer Nachbar, ein Bedökfenr, der nur mit 
Gehrock und Manschetten herunvgtng, beklagte sich bitter beim Auf¬ 
seher, daß diese- :g3?öbfc:'^beit. otebf evööj»! sein Dienstmädchen zu 
verrichten brauche, Öo?h dieser wnjßr^ wie überhaupt in allen Au¬ 
ge legeidjnuea Rai. und mit den offenbar sehr weisen Worten . „Man 
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ist im Leben Vieles nicht gewöhnt, aber der Mensch gewöhnt sich 
an alles*, führte er ihn in die Geheimnisse der Zellenreinigung ein. 
So sah ich an jedem Morgen den Herrn Direktor H. und den Herrn 
Dr. Y., den Scheuerlappen in der Hand, auf dem Boden knieend, 
ihre Türschwelle aufwischen. 

Zum Morgenkaffee ä la Blümchen gibt es ein Stück Brot. Das¬ 
selbe wird auf eine lange Gabel gespießt und zur Zelle hereingereicht. 
Hierbei mußte ich immer an die Fütterung der Raubtiere im Zoo¬ 
logischen Garten denken, wie dort der Wärter die aufgespießten 
Fleischstücke an den Gittern entlangbalancierte. Der Unterschied 
besteht nur darin, daß wir statt Fleich nur Brot bekamen. 

Zum Mittag gibt es dünngekochte Erbsen, Linsen, Graupen, 
Bohnen, Mohr- und Kohlrüben; abends Gries-, Mehl-, Brot- oder Reis¬ 
suppe. In der nächsten Woche gibt es dieselben Grichte in der um¬ 
gekehrten Reihenfolge; immer dasselbe, niemals eine Abwechslung. 
Das wäre alles noch erträglich, wenn die Speisen besser und sorg¬ 
fältiger zubereitet würden. Vergebens machte mein Gaumen die 
krampfhaftesten Bemühungen, denselben einen Gesehmack abzuringen. 
Was man da manchmal hinunterwürgen muß, spottet jeder Beschrei¬ 
bung. In der ersten Zeit rührte ich so gut wie nichts an; als der 
Hunger aber immer stärker wurde, hieß es: „Mund auf, Augen zu!* 
Was nun der Qualität abgeht, muß die Quantität ersetzen. Der 
Napf wird immer vollgefüllt, und wohl die Meisten essen ihn leer. 
Viele werden dabei sogar ersichtlich stärker. Diese Leute leiden 
offenbar an „Geschmacklosigkeit* und besitzen außerdem eine be¬ 
neidenswerte Ruhe, aus der sie sich einfach durch nichts bringen 
lassen. 

Es kann und wird wohl niemand verlangen, Gefangene mit 
Leckerbissen zu bewirten; aber die Speisen sollten wenigstens genieß¬ 
bar sein. Ich habe die feste Überzeugung, daß nicht nur billige, 
sondern auch minderwertige Nahrungsmittel Verwendung finden. 
Die Hülsenfrüchte sind zum großen Teil gestockt. Die Gemüse aus¬ 
gewachsen und hart. Die Kartoffeln scheinen von der untersten 
Qualität zu sein. Sind sie nicht hart, so sind sie wässrig oder schwarz. 
Versehentlich werden manchmal die Schalen mitgekocht. Das Fleisch 
ist 3 mal in der Woche, allerdings nur in mikroskopisch kleinen 
Fasern vorzufinden. Anfangs fischte ich diese immer heraus, doch 
unterließ ich es bald, weil ich fürchtete, mir dabei die Augen zu ver¬ 
derben. Welcher Tiergattung es früher mag angehört haben, konnte 
ich leider nicht mehr feststellen. Dieses gelang mir nur ein einziges 
Mal. Es gab Bohnensuppe. Beim Durchlöffeln entdeckte ich ein 
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größeres Stück Fleisch, welches ich mir noch aufheben wollte; doch 
entpuppte es sich leider als eine — Raupe, dick und schön weich¬ 
gekocht. Mein Aufseher, dem ich diesen seltenen Fund zeigte, meinte 
höchst trocken: „Das kommt schon vor, ist doch wenigstens Fleisch.“ 

Es steht den Untersuchungsgefangenen frei, zu arbeiten oder 
stumpfsinnig vor sich hinzustieren. Ebenso ist Selbstbeschäftigung 
mit Erlaubnis des Richters gestattet. Am meisten ist das Dütenkleben 
eingeführt. Das zu liefernde Tagespensum schwankt zwischen 300 
bis 2500 Stück und richtet sich nach der Größe. Als Arbeitsbelohnung 
für eine volle Tagesleistung werden dann 10—15 Pfg. gezahlt Das 
so verdiente Geld kann nun gespart oder „verzehrt“ werden, d. h. es 
können dafür Zusatzlebensmittel bezogen werden. Auch diese lassen 
oft zu wünschen übrig, obwohl sie teuer bezahlt werden. 

Briefe an die Gefangenen gelangen erst dann in die Hände der¬ 
selben, wenn sie von Beamten für unverfänglich befunden werden. 

Die Heizung in den Wintermonaten ist eine völlig ungenügende. 
Ein paar schmale Röhrchen sind nicht imstande, die Zelle zu er¬ 
wärmen, zumal der Gefangene wenig Bewegung und infolge der 
schlechten Nahrung wenig Körperwärme hat. Dafür dienen diese 
Röhren als Haustelefon. Ein Klopfen an der Wand bedeutet, daß 
der Nachbar etwas mitteilen will; dazu wird der Körper dicht an die 
Wand gedrückt, und an den Röhren entlang wird gesprochen. „Her¬ 
bei“, pflegte dann mein Nachbar wohl öfter zu sagen, „das Murmel¬ 
tier liegt schon wieder in seiner Ecke und wartet auf Gesellschaft.“ 
Dieses Murmeltier war aber niemand anders als der bekannte Hoch¬ 
stapler Max Schiemangk, alias Graf de Passy, Ingenieur, Major, 
Oberst, Millionär usw. Er war sieben Monate mein Zellennachbar, 
korrespondierte heimlich mit sämtlichen Untersuchungsgefangenen und 
erklärte sich bereit, an alle meine Zeugen heimlich zu schreiben. 
Seine größte Freude war es, wenn er mir mitteilen konnte, wie er 
wieder Gericht und Staatsanwalt an der Nase berumführen würde. 

Wo nun nicht „telefoniert“ werden kann, wie z. B. von einem 
Stockwerk zum andern, wird „telegraphiert“, d. h. man verständigt 
sich durch bestimmte Klopfzeichen. Oben trommelt jemand eine be¬ 
kannte Melodie an die Seitenwand. Der unter ihm antwortet an 
derselben Wand mit einer anderen Melodie, und so bat man auf diese 
Art des Abends die abwechslungsreichsten Konzerte. 

Eine andere Gelegenheit, sich zu verständigen, bietet die Frei 
stunde. Zwei Aufseher bewachen hier etwa 30 Gefangene und ärgern 
sich eine ganze Stunde, daß der vorgeschriebene Abstand von fünf 
Schritten nicht eingebalten wird. Die beiden Ecken, in welchen kein 
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Aufseher steht, sind aber vorzüglich dazu geeignet, dem Nachbar das 
Wissenswerte zuzuflüstern. Aber auch Kassiber werden hier viel 
befördert. Ein kleiner Zettel, engbeschrieben, zusammengerollt und 
zugebunden, fliegt vor die Füße. Ein sichernder Blick nach beiden 
Seiten, ein schnelles Bücken, und er ist geborgen. Schon etwas 
schwieriger ist folgende Methode. Der Vordermann nimmt den Hut 
ab — weil es ihm offenbar zu warm wird — und hält ihn offen auf 
dem Rücken. Der Andere aber praktiziert dann mit unfehlbarer 
Sicherheit den Zettel in kühnem Bogen in den offenen Hut hinein. 
Ebenso kann man in der Freistunde bemerken, daß einzelnen Ge¬ 
fangenen die Schuhe aufgehen. Hiermit hat es folgende Bewandtnis. 
Ein Gefangener möchte einem anderen etwas roitteilen, ist aber zu 
weit von ihm entfernt. Darum tritt er aus der Reihe heraus, und 
macht sich so lange an seinem Schuhzeug zu schaffen, bis mittler¬ 
weile der Erwünschte herangekommeo ist Mit der gleichgiltigsten 
Miene von der Welt tritt er hinter diesem wieder in die Reihe ein. 
Der Aufseher hat nichts gemerkt. Ein paar Rundg&nge werden im 
vollsten Schweigen ausgeführt, um jeden etwaigen Verdacht zu be¬ 
seitigen, und dann kann die Konversation beginnen. 

Interessant ist es auch zu beobachten, wie die Augen vieler Ge¬ 
fangenen über die Mauer hinweg zu den Fenstern des gegenüber¬ 
liegenden Justizgebäudes hinauffliegen. Dort waltet jeden Morgen 
eine schon etwas bejahrte Schöne ihres Amtes und stäubt ihre 
Tücher zum Fenster aus. Einzelne mögen dieses für einen stummen 
Liebesgruß halten und antworten mit einem schmachtenden Augen- 
aufschlag oder mit einem vielsagenden Nicken des Kopfes. Hier 
scheint sich ein Wort zu bewahrheiten, welches sagt, daß sich für 
einen Gefangenen jedes weibliche Wesen zu einem Idealbilde verkehrt. 

So dient die Freistunde zum Austausch der Gedanken und 
Empfindungen. Der Wißbegierige kann hier manches erfahren. Mein 
mitteilsamer Nachbar, „Graf de Passy“, kannte alle beim Namen. 
Da war Herr Direktor B . . . , bekannt aus der F . . . . berg- 
Affäre; der englische Schwindler William S .. . t, der 100000 Mark 

Kaution stellen und dann verschwinden konnte; Oberförster L., 

der 3'/i Jahre Gefängnis bekam; ein Schriftsteller Dr. R .. .., ein 
Chefredakteur usw. Es schien dieses die haut finance des Unter¬ 
suchungsgefängnisses zu sein; denn auch der Adel war geradezu 
glänzend vertreten. Außer unserem Pseudografen hatten wir einen 

waschechten Reichsgrafen V. und einen Baron D. 

Während der Herr Graf nicht viel Gräfliches an sich hatte, \vr- 
leugnete der Baron seinen Stand keineswegs. Die Hände in die 
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Seitentaschen gestemmt, das Lodenhütchen schief auf dem Kopfe, 
blickte er weder rechts noch links, und Gang und Haltung verrieten 
sofort den ehemaligen Offizier. In diese vornehme Gesellschaft paßte 
der Raubmörder W.schlecht hinein, der in der mir gegenüber¬ 

liegenden Zelle lag. Ein 18 jähriger Mensch ist des Vatermordes 
angeklagt, und auch mein Hintermann hatte sich wegen Mordes 
zu verantworten. Er hatte in einem Hotel seine Geliebte erschossen, 
wurde aber nur wegen Totschlag zu drei Jahren Gefängnis ver¬ 
urteilt. 

Nach Schluß der Freistunde wird die Korrespondenz in den 
Zellen weitergeführt. In der Zellentür befindet sich eine verschließ¬ 
bare Klappe, zu welcher fast jeder auf dem Flur beschäftigte Kale- 
faktor — ein zurückgebliebener Strafgefangener — einen Dietrich 
besitzt Ist der Aufseher nun für einen Augenblick unsichtbar, so 
wird die Klappe blitzschnell aufgeschlossen, ein Zettel fliegt heraus 
und ein anderer hinein. So hatten wir einen regelmäßigen Post¬ 
betrieb eingeführt. Eines Tages hatte sich unser Postillon in der 
Hausnummer geirrt und überreichte mir ein dickes Packet Briefe, 
die mein Nachbar bekommen sollte. Tn diesem Moment kam der 
Aufseher, Die Briefe, die ich nicht so schnell verbergen konnte, 
wurden gefunden und der Kalefaktor durch einen anderen ersetzt 
Doch war man nur vom Regen in die Traufe gekommen; denn 
schon tags darauf raunte mir dieser würdige Nachfolger im Vorüber¬ 
gehen zu: „den vor’jen Kalefaktor hab’n se in Arrest jesteckt, weil 
er Schiebung jemacht bat; aber ick machet ja nich anders. Man muß 
sich bloß nich bedrücken lassen. Eener hilft doch’n andern.“ 

Häufig treffen sich auch alte Bekannte zusammen, denen Er¬ 
innerungen aus Sonnenburg, Plötzensee oder Tegel über das neue 
Leid hinweghelfen. Aber: „Sie konnten zusammen nicht kommen“; 
die Internierung in verschiedenen Gebäuden ist der Hinderungsgrund. 
Da werden nun über den Hof die Gespräche ausgeführt. 

Wenn des abends tiefe Stille herrscht und auf Flur und Hof 
die Runde vorüber ist, dann beginnt die Abendunterhaltung. Eine 
Klappe am Fenster fliegt auf, und hinter den Gittern taucht ein Kopf 
nach dem andern auf. 

„Du — Hermann?“ ruft jemand über den Hof. 

„Wat willste?“ ruft Hermann über mir zurück. 

„Schönet Wetter heute.“ 

„Ja, bloß mächtig langweilig. Beide Zellen neben mir sind leer.“ 

„Bei mir ja ooch; ’t is jetzt Sommer in Berlin. Dafür is im 
Winter de Bude wieder voll.“ 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Aus dem Tagebucbe eiues Gefangenen. 


297 


„Wie is denn der Quatsch bei dir abjeloofen?“ 

„Ich bin mit achtzehn Monat beknaxt.“ 

„Da haste ja noch Schwein. Die machste uff eene Seite ab. 
Wat fang’n wa aber morgen den janzen Tag an?“ 

„Ick fahr’ nach’n Grunewald. Nehme ooch Frieda mit.“ 

„Denn kannste mir abholen, vergeh man nich’n Schlüssel. Wo 
warst’n vor’jen Sonntag?“ 

„In Jrünau — Mondscheinfahrt “ 

„Ick in’n Kientopp.“ 

Der andere will wieder sprechen — da kommt der Aufseher 
um die Ecke. Im Nu fliegen die Klappen ?u und die Köpfe ziehen 
sich blitzartig zurück. Von unten herauf schallt eine dröhnende 
Stimme: „Ich werd’ euch da gleich vom Fenster wegleuchten!“ 

Nichts antwortet ihm. Tiefe Grabesstille herrscht ringsum. Kaum 
ist er jedoch um die andere Ecke verschwunden und der gleichmäßige, 
schwere Tritt verhallt, so gehen auch die Klappen wieder auf, die 
Köpfe erscheinen wieder und die gestörte Unterhaltung kann ihren 
Fortgang nehmen. 

Sonst gibt es selten eine Abwechslung. Gleichmäßig und träge 
schleichen die Tage dahin, so unendlich langsam und eintönig, als 
wären es ebenso viele Wochen. Man sitzt wie in einem steinernen 
Sarge. Am langweiligsten sind wohl die Sonntage. Kein Arbeits¬ 
geräusch, kein Wagen- oder Schlüsselgerassel ertönt dann auf dem 
Hofe. Auf dem Flure hört man weit seltener den Aufseher vorbei¬ 
schlürfen, da der Sonntagsdienst für mehrere Stationen von einem 
Aufseher ausgeübt wird. Die Mahlzeiten — man entschuldige diesen 
vielsagenden Ausdruck — finden am Sonntage früher statt. Schon 
um fünf Uhr erhalten wir die Abendsuppe, und der Tag hat damit 
sein Ende erreicht. 

Nun kann man dreizehn Stunden schlafen. Ich glaube, viele 
tuns auch. Ich konnte es nicht. Ich laß mein Fenster offen, und 
der gedämpfte Großstadtlärm dringt in die fast unheimliche Grabes¬ 
stille der Zelle. Die Sperlinge, unsere einzigen Singvögel, haben ihr 
Gezwitscher eingestellt Es will Abend werden. Von ferne klingt 
Glockengeläute an mein Ohr — wie ein Lied begrabener Hoff¬ 
nungen —, dazwischen der schrille Glockenton der Straßenbahn — 
gleich einem verzweifelten Lachen in Grabesstille — und dann und 
wann der fröhliche Ausruf eines Sonntagausflüglers .... Komm; 

Komm hinaus! Sieh, wie das Leben so freundlich lacht!-Da 

wird dann wohl die Sehnsucht nach der entschwundenen Freiheit 
übermächtig. Doch all dieses gelangt nur leise und gedämpft an 
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das lauschende Ohr, wie etwas weit entferntes, schon Vergangenes, 
dem Auge niemals Sichtbares. Auch diese Stimmen des Lebens ver¬ 
stummen — und bald umgibt mich die schwarze, undurchdringliche 
Finsternis der Nacht. Ich liege noch lange wach. Das Hupensignal 
eines Automobils wird hörbar. Das Surren und Rattern wird stärker, 
immer stärker-dann nimmt es wieder ab und verstummt schließ¬ 

lich ganz. Ich verfolge es in Gedanken und eile ihm nach — und 
bald erscheint mir im Traume eine neue Welt 

Solche und ähnliche Gedanken waren es, die mich auch eines 
Abends erfüllten, als ich, den Kopf in die Hände gestützt, auf meiner 
harten Pritsche saß. Die Hausglocke hatte längst zum Schlafengehen 
geläutet; aber ich empfand keine Müdigkeit. Vor meinem Fenster 
stritten sich einige Spatzen um die Brotkrümchen, die ich ihnen ge¬ 
streut hatte. Andere, schon gesättigt, saßen auf den schwarzen 
Gitterstangen und piepten ihr Abendlied. In den kleinen vergitterten 
Scheiben des gegenüberliegenden Frauengefängnisses spiegelte sich 
der Glanz der Abendsonne. Am fernen Horizonte flimmerte der 
erste, blasse Stern, und im Osten ging blutrot der Mond auf. Ich 
dachte mit Wehmut an die entschwundene Freiheit und schrieb mit 
einem Nagel an die blechbeschlagene Tür ein Gedicht Ohne daß 
ich es eigentlich gewollt, waren es Verse geworden. Schon früher 
hatte ich einigemale den Zellenwänden meine innersten Gefühle an¬ 
vertraut, und so mag dann mein einsamer Nachfolger all die In¬ 
schriften enträtseln und entziffern, die ich ihm (unterlassen habe. 
Jetzt verstehe ich, wie es Maria Stuart in ihrer Gefangenschaft in 
Fotberingbayschloß zu Mute gewesen sein mag, als sie voll schmerz¬ 
licher Sehnsucht in die Klage ausbrach: 

„Eilende Wolken, Segler der Lüfte, 

Wer mit euch wanderte, wer mit euch schiffte!“ 

„Lerne leiden ohne zu klagen“ hat ein ehemaliger Häftling auf die 
Rückseite des die Zellennummer tragenden Blechschildes eingekratzt. 
An der Fensterwand liest man die Worte, die Königin Luise während 
ihrer Flucht an die beeisten Fensterscheiben schrieb: 

„Wer nie sein Brot mit Tränen aß. 

Wer nie die kummervollen Nächte 
Auf seinem Bette weinend saß. 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte.“ 

Oberhalb des Türrahmens steht deutlich lesbar die Stelle aus dem 
126 . Psalm: „Herr, wende unser Gefängnis!“ Darunter bemerkt ein 
anderer gleichsam als Fortsetzung: „Ich habe mich nie so einsam 
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gefühlt“; dann in Parenthese: „Heute 2 1 /, Jahre zugeholt, macht zu¬ 
sammen 6. Also tröste dich, einsamer Leser.“ So findet man hier 
an allen Wänden, auf Tisch und an Tür, ja selbst auf dem Wasser¬ 
krug Namen, Verse, Flüche und Verwünschungen usw. eingekratzt, 
geschnitten und geschrieben, und oft reden diese eigenartigen Ver¬ 
mächtnisse eine deutliche Sprache. 

Das Osterfest, das allmählich gekommen war, ging stillschweigend 
vorüber. Jeder Gefangene erhielt zur Mittagssuppe ein Stück kaltes, 
fettes Schweinefleisch. Im übrigen unterscheidet sich dieser Tag 
nicht von den andern, als eben dadurch, daß es einer von den 
wenigen Festtagen ist, an welchem der Gefangene das Fleisch, das 
er erhalten soll, auch wirklich erhält. Sonst gebt alles seinen ge¬ 
wohnten Gang. Aus der Ferne tönen die Glocken herüber. Mir ist, 
als sängen sie ein altes Lied, das ich einst gekannt und längst ver¬ 
gessen, und ich denke an meine Lieben daheim. Das ist unsere 
stille Feier. 

Am Ostermontag gibt es eine Abwechslung. Im sonntäglichen 
Schweigen liegt der Gefängnishof da. Weit und breit ist kein Auf¬ 
seher sichtbar. Schon geraume Zeit hör ich unter mir ein Hämmern 
und Feilen. Vor meinem Fenster entstand ein Geräusch — und da 
sehe ich sie auch schon über den Hof laufen. Drei Gefangene sind 
aus ihren im Keller liegenden Zellen ausgebrocben. Nur einem 
gelang es jedoch, über die etwa 4 J /2 m hohe Mauer zu entkommen. 
Den beiden anderen wird der mißlungene Fluchtversuch eine Ver¬ 
schärfung der Haft einbringen. 

An jedem Sonntage findet vor der Freistunde gemeinsamer 
Gottesdienst statt, an welchem die Untersuchungsgefangenen mit Er¬ 
laubnis des Untersuchungsrichters teilnehmen dürfen, die schon Ver¬ 
urteilten dagegen teilnehmen müssen. Das Glockengeläute — die 
feierliche Einladung zum Kirchgang — besteht darin, daß der Auf¬ 
seher mit dem Schlüsselbund anschlägt. Bald darauf öffnen sich die 
Türen, einer nach dem andern tritt heraus, und in langer Reihe 
wird abmarscbiert Unterwegs bilden mehrere Dutzend Aufseher 
Spalier. 

Die Kirche ist klein. Jedem Gefangenen wird sein Platz vom 
Aufseher angewiesen. Ist er dort angelangt, so schnappen rechts 
und links die Türen zn, und da Vorder- und Rückwand ziemlich 
hoch sind, so sitzt er wie in einem engen Kasten und erblickt über 
sich nur die grellbemalte Decke. 

Während des Gottesdienstes kann man drei bestimmte Gruppen 
unterscheiden. Die ersteren, die Gläubigen, sitzen in ihre Ecke zurück- 

Archiv für Kiimin&lanthropologie. 51. Bd. 20 
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gelehnt. Sie sehen selten von ihrem Gesangbuch auf, und mancher 
zerdrückt heimlich eine Träne. Sie verlassen die Kirche mit dem 
gewiß aufrichtigen Vorsatz, sich zu bessern. Die gläubig Scheinenden 
sitzen weit vorgebeugt. Beim Gesang überschreit einer den andern. 
Sie beten laut mit und sehen unverwandt auf den Geistlichen. Sie 
freuen sich beim Hinausgehen, daß man sie für fromm hält. Zu 
dieser Klasse zählen oft die schwersten Verbrecher, welche durch 
Fürsprache des Geistlichen irgendeine Vergünstigung erlangen wollen. 
Der Ungläubige endlich vernimmt von der ganzen Predigt kein Wort 
Er schielt über das Gesangbuch zum Nachbar hinüber und unterhält 
sich mit diesem auf die anregendste Weise. Oft passierte es dann 
wohl, daß der Geistliche seine Predigt mitten im Satz unterbricht 
und den Sünder mit einem strafenden Blicke zu durchbohren scheint, 
Dieser schlägt dann schnell die Augen nieder und denkt wie 
Mephistopheles im Faust: 

„Ich weiß es wohl, es ist ein Vorurteil, 

Allein es ist mir mal zuwider.“ 

Er verläßt den Gottesdienst mit dem Gefühl, sich göttlich gelangweilt 
zu haben. 

Dabei ist die Kirche zugleich der Markt der Gefangenen. Tausch¬ 
und Handelsgeschäfte werden hier abgeschlossen. Als Bezahlung 
dienen Butter, Wurst und andere Lebensmittel, welche manchmal armen 
Teufeln auch ohne Entschädigung zugeschoben werden. 

Der Inhalt der Predigt wiederholt sich in der Regel ungefähr 
wie folgt. „Blicket hinaus durchs Fenster! Sehet Gottes schöne 
Welt, wie die Sonne lacht, wie alles grünt und blüht und die Herzen 
mit Wonne füllt Eure Frauen, eure Kinder, eure Bräute, eure An¬ 
gehörigen, sie alle, alle ziehen nun hinaus in die freie Natur, die so 
viel Freude bietet Und ihr, ihr müßt hier sitzen, möchtet mit ihnen, 
aber könnt nicht. Müßt vielleicht noch lange warten, bis sich euch 
die Tore der goldenen Freiheit wieder öffnen.“ Sehr trostreich sind 
solche Predigten gerade nicht, und mein Nachbar meinte, er hätte 
immer das Gefühl, als sollte uns das Trostlose unserer Lage immer 
vor Augen geführt werden. 

Die Wirkungsweise des Geistlichen schien mir überhaupt etwas 
eigenartig. Ich hatte früher Gelegenheit, in einem Krankenhause 
den Anstaltsgeistlichen als einen äußerst liebenswürdigen Herrn kennen 
zu lernen, der von einem Bette zum andern ging, jedem Patienten 
die Hand reichte und einige tröstende Worte zu sagen wußte. 
Ähnlich hatte ich mir die Tätigkeit eines Gefängnis-Geistlichen vor¬ 
gestellt 
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Eines Tages fragte ich meinen Aufseher, ob der Geistliche auch 
die Gefangenen einzeln besuche. „Gewiß“, antwortete dieser, „be¬ 
sonders zu Ihnen kommt er, weil Sie in einer schweren Zelle liegen.“ 
Mein Nachbar meinte nachher, da werde ich wohl lange warten 
müssen. Er sei bereits sechs Monate in Haft, und obwohl er am 
Gottesdienst nicht teilnehme, habe er den Geistlichen noch nicht bei 
sich gesehen. „Man soll den Teufel nicht an die Wand malen“, 
sagt ein Sprüchwort. Im nächsten Momente stand der Herr Pastor 
vor mir. Doch kam er nicht als tröstender Seelsorger, sondern als 
strafender Beamter. Er hatte nämlich schon eine Weile uns beide 
durch das Guckloch beobachtet, wie wir in der Ecke knieten, das 
Ohr gegen die Wand gepreßt und uns so zu verständigen suchten. 
Er mußte sehr leise herangeschlichen sein, da wir nicht das Geringste 
wahrgenommen hatten. Blitzschnell flog die Tttre auf, und wie eine 
Nemesis kam er mit durchbohrenden Blicken auf mich zu. 

„Sie sind wohl aus der Ecke gar nicht wegzukriegen?“ 

Ich schwieg. 

„Sie wollen wohl streiten?“ 

„Nein, ich streite nichts.“ 

„So — Sie streiten nicht?“ — Er nahm sein goldenes Pincenez 
ab, zog es ein paarmal durchs Taschentuch und setzte es wieder auf. 
„Na, ich werde die Sache zur Anzeige bringen.“ 

Er ging. Ich aber war um eine Illusion ärmer und um eine 
Erfahrung reicher geworden. 

„Und er begehrte sich zu sättigen von den Brosamen, die von 
des Reichen Tische fielen“, heißt es im Lukasevangelium. Armer 
Lazarus! wir können mit dir fühlen; denn uns sollte es nicht viel 
besser ergehen. Mein Nachbar hatte zwar gehofft, mit einem Ver¬ 
weise davonzukommen, jedoch das Urteil lautete: drei Tage Kost¬ 
entziehung, d. h. die ohnehin kraftlosen Suppen erhält der Gefangene 

nun gar nicht, sondern pro Tag nur ein Stück Brot und dazu- 

Wasser. 

Außer diesen beiden Strafen sind als Disziplinarstrafen ge¬ 
bräuchlich : 

Entziehung der Bücher und Schriften, 

Entziehung der Bewegung im Freien, 

Entziehung des Bettlagers, 

Entziehung des Brotes oder der Suppe, 

Entziehung des Fleisches!! verbunden mit Entziehung der Suppe 
und des Brotes, 

20 * 
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Einsame Einsperrung bis auf die Dauer von sechs Wochen, 
welche durch Verbindung mit allen diesen Annehmlichkeiten sowie 
durch Verdunkelung der Zelle noch verschärft werden kann. 

Der Zutritt zu den Untersuchungsgefangenen ist deren An¬ 
gehörigen zwar gestattet, wird ihnen jedoch außerordentlich erschwert. 
Hierüber entscheidet der Untersuchungsrichter. Von der Einwilligung 
dieses Mannes hängt es ab, ob ein Gefangener nach monatelanger 
Inhaftierung seine Eltern oder Geschwister für einen Augenblick 
Wiedersehen darf oder nicht. Auf die Bitte meiner Schwester, mich 
besuchen zu dürfen, erfolgte das erstemal der ablehnende Bescheid 
mit folgender Begründung des Richters: „Das Untersuchungsgefängnis 
ist kein Hotel.“ An der Richtigkeit einer derartigen Definition wird 
wohl kein Logiker zweifeln; diese Worte charakterisieren aber zu¬ 
gleich das ganze System. Die Untersuchungsgefangenen werden eben 
als schon Verurteilte angesehen und als Strafgefangene oder noch 
schlechter behandelt. „Lieber sechs Monate Strafhaft als drei Monate 
Untersuchungshaft“ hört man allgemein. 

Erhält nun doch ein Haftgefangener auf seine oder seiner An¬ 
gehörigen Eingabe einen kurzen Besuch, so ist dieses für ihn ein 
frohes Ereignis, sozusagen ein Fest. 

„B. I!“ erschallt die Stimme des Oberaufsebers aus der Zentrale. 

,B. I?“ ruft der Aufseher im Flur zurück. 

„Nr. 368 zur Sprechstunde!“ 

Durch längere Haft wird das lauschende Ohr des Gefangenen 
äußerst scharf, sodaß er bald jedes Wort versteht, das draußen ge¬ 
sprochen wird. Da schließt der Aufseher auch schon die Tür auf 
und macht eine einladende Handbewegung, hinauszutreten. Ich folge 
ihm schweigend. Unterwegs werden noch schnell die Haare glatt¬ 
gestrichen, und dann tritt man in das Sprechzimmer. Der Besucher 
erscheint durch eine zweite Tür. Die Sprechenden sind durch 
Barrieren etwa 2 m voneinander getrennt. Zwischen ihnen sitzt ein 
Oberaufseher, über dessen Kopf hinweg das Gespräch stattfindet. Es 
währt nicht lange. Kaum, daß man sich begrüßt und die nächst- 
liegenden Fragen und Antworten ausgetauscht hat, so winkt der 
Beamte schon wieder zum Rückmarsch. Noch ein kurzer Abscbieds- 
blick, und dann geht es wieder durch den langen Korridor zur 
Zelle zurück, die der Aufseher sogleich wieder liebenswürdig ver¬ 
schließt 

Unterdessen war der Herbst ins Land gekommen. Das kleine 
Kirschbäumchen auf unserem Hofe hatte ich knospen, grünen und 
blühen gesehen, und nun beginnen seine Blätter zu welken. Auch 
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das reiche Blätterdach der großen Feldulme wird immer lichter, wenn 
der Herbststurm durch die Zweige rauscht und das Fleckchen Rasen 
mit gelbbraunen Blättern bestreut. Der Hauch des Todes geht 
durch die Natur, und auch unser kleiner, äußerst armseliger Garten 
fällt ihm zum Opfer. In den Freistunden wird es empfindlich 
kühl, und der Strohhut unserer Sommergäste wirkt fast belustigend 

Ebenso einfach wie die Flora ist auch die Fauna. Unser Hof¬ 
hündchen — nebenbei eine Hündin — heißt Lotte und führt ein 
äußerst zurückgezogenes Leben. Es passiert selten, daß sich ihr 
Nachbargefährte auf unseren Hof verirrt; alsdann haben sich ja die 
Hundeseelen schnell verstanden. Des Morgens erfreuen uns einige 
Sperlinge — die einzigen Repräsentanten der Vogel weit — durch 
ihren wohlbekannten Gesang. Als Zellenmitbewohner sind nur die 
Spinnen zu erwähnen, die in der Ecke ihres Netzes zurückgezogen 
kauern und vergebens auf Beute warten. Sie leben in ständiger 
Fehde mit dem Aufseher, der ihre mühsam vollendeten Fanggewebe 
sofort wieder erbarmungslos zerstört. Nur selten erhaschen sie einen 
Nachtfalter, der, durch das Lampenlicht angelockt, zum Fenster 
hereinschwärmt. Den Fliegen, Mücken und sonstigem nützlichen 
Getier scheint die Gefängnisluft eben so wenig zu bekommen, 
wie mir. 

Sieben Monate waren so verflossen, als endlich der Tag der 
Entscheidung nahte. Wie eine finstere Wetterwolke kommt er immez 
näher. Ich befinde mich in einer fieberhaften Aufregung. Ich 
träume am Tage und wache in der Nacht Der Appetit ist völlig 
geschwunden und nur noch ein Gedanke taucht immer wieder auf: 
Wie wird es enden? Werde ich vor den Schranken des Gerichts die 
erforderliche Ruhe haben, um eine von den vielen Verteidigungsreden 
halten zu können, die mir täglich durch den Kopf gingen? Werden 
meine Richter unnahbar kalt und hart sein oder eine mitleidige 
Regung fühlen? Aber Mitleid ist ja wohl eine Schwäche — oder 
vielleicht eine Tugend? — Ist nicht der Mitleidslose grausam? und 
der Grausame ungerecht? — Doch der Ungerechte darf nicht 
Richter sein. 

Am Tage der Hauptverhandlung stehe ich schon lange fertig 
da, bevor noch die Hausglocke das Zeichen zum Aufsteben gegeben 
hat Ich erteile meinen Gedanken Audienz. Auf dem Tische dampft 
der Kaffee. Ich berühre ihn nicht. Nur das Ohr lauscht gespannt 
auf jedes Geräusch. Obwohl mir mein Verteidiger allen Trost zu¬ 
gesprochen und sogar Freisprechung in Aussicht gestellt hat, ist es 
mir doch nichts weniger als angenehm zu Mut. Jetzt erschallen die 
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Schritte des Aufsehers auf dem Flur. Er kommt, um mich zu dem 
schweren Gange abzuholen. Ein plötzliches Angstgefühl preßt mir 
die Brust zusammen, und das Herz schlägt mir bis zum Halse hinauf. 
Da rasselt das Schlüsselbund — der Riegel schnappt zurück, die Türe 
fliegt auf-nun vorwärts, in Gottes Namen! 

* * 

* 

So bin ich mit dem ersten Teil zu Ende. Vielleicht tragen diese 
Aufzeichnungen dazu bei, das Los des Gefangenen auch von der 
menschlichen Seite zu betrachten. Zwar mögen viele ein unbehag¬ 
liches Gefühl schon bei dem bloßen Gedanken an das Gefängnis 
haben; aber es könnte manches besser sein. Es sind nicht alles ge¬ 
meine Verbrecher und Spitzbuben, die hinter dem Gitter sitzen, aber 
es wird eben alles über einen Kamm geschoren. So mancher Un¬ 
glückliche, gebrochen an Leib und Seele, vergießt dort die bittersten 
Tränen, die niemand trocknet, und führt ein jammervolles Dasein, 
obwohl er manchem „Freien“ ein Vorbild sein könnte. Man bängt 
ja nur die Diebe, die man hat. Eine Besserung jedoch wird man 
schwerlich durch schroffe Behandlung und schlechte Ernährung er¬ 
reichen, und wer im Gefängnis sein Herz mit Bitterkeit nährt, verläßt 
es mit unterdrückter Wut, die sich bald wieder auf die eine oder 
andere Art und Weise äußert. Das ist dasselbe, als wenn man einer 
Katze die Krallen beschneidet; läßt man sie dann im Freien herum¬ 
laufen, so wachsen sie schnell wieder nach. 

Wenn sich nur einige finden, die mich verstehen, bin ich reichlich 
zufrieden. Wohl habe ich manches Schmerzliche hinter den Kerker¬ 
mauern erdulden müssen und einen Teil meiner Jugendzeit nutzlos 
vertrauert; aber die Eindrücke, die ich dort empfangen, die Lehre, 
die ich von dort mitgenommen habe, sie wiegen alle bisherigen Er¬ 
fahrungen meines Lebens nicht auf. 


III. Schilderungen aus dem Strafgefängnis. 

Es war ein schöner, klarer Oktobermorgen, als ich ä compagnie 
einiger Leidensgefährten den Polizeiwagen besteigen mußte, der mich 
zum Gefängnis bringen sollte. Meine Hoffnung, freigesprochen zu 
werden, wurde bitter enttäuscht; statt dessen wurde ich zu einer mehr¬ 
jährigen Gefängnisstrafe verurteilt. Wie ich dieses Urteil hinnahm 
und was ich in den nächsten Stunden empfand, darüber laßt mich 
schweigen. Alles Hoffen war also umsonst gewesen; der schöne 
Freiheitstraum ausgeträumt. Mir blieb indessen nicht viel Zeit, lange 
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darüber nacbzudenken; denn schon am zweiten Tage erfolgte meine 
Überführung nach dem Strafgefängnis. 

Durch das vergitterte Wagenfenster wagte ich einen Blick auf 
die Straße. Welch ein seltsamer Anblick! nach langer Einsamkeit 
plötzlich mitten im Wogen und Treiben der Großstadt! Alles schwatzte 
und lachte, von der freundlichen Herbstsonne bestrahlt. Ach, wie 
mächtig sehnte sich das Herz da hinaus! Jetzt nur einen Atemzug 

in der köstlichen Freiheitsluft tun zu können-doch unerbittlich 

rollte das düstere Gefährt weiter, und bald verschwanden Häuser und 
Menschen hinter uns — auf lange, lange Zeit. Wir sind am Ziel. 
Jetzt fährt der Wagen über ein holperiges Pflaster, die schwere 
Eisentür wird zugeschlagen — und wieder umgeben mich Kerker¬ 
mauern. 

Nachdem die üblichen Empfangsfeierlichkeiten vorüber sind, muß 
ich zunächst meinen Anzug mit einem blauen Leinenkittel vertauschen. 
Mit einem Paar .Schuhe, die für die Ewigkeit gemacht scheinen, einem 
Eßnapf, Handtuch und Bürsten etc. ausgerüstet, geht’s zur Station A. 
nach Zelle No.... Dieser Teil des Gefängnisses ist das sog. Isolier¬ 
gefängnis und weist nur Einzelzellen auf. Es wird auch Masken¬ 
flügel genannt, weil seine Bewohner früher eine Maske tragen mußten, 
um dadurch die gegenseitige Verständigung oder Bekanntmachung 
besser zu verhindern. Mein Aufenthalt im Isolierflügel dauerte nur 
drei Tage; dennoch war ich froh, daß ich in das Gemeinschafts¬ 
gefängnis kam. Die Überführung hatte folgende Veranlassung. 

„Man lebt nirgends so schnell wie im Gefängnisse“, sagt Rudolf 
Lindau in irgend einer Novelle, und es ist etwas wahr daran. Aller¬ 
dings kommt es darauf an, wie man lebt. Die Gleichmäßigkeit, mit 
der jeder Tag beginnt und endet, hat etwas Einschläferndes, sodaß 
man sich am Ende darüber wundert, wie schnell doch eigentlich die 
langweiligen Stunden zu Monaten und Jahren geworden sind. Über 
die Beschäftigung der Gefangenen, die zwangsweise durchgeführt 
wird, existiert eine allgemeine Vorschrift, welche besagt, daß die Arbeit 
des Gefangenen seinen Verhältnissen und Fähigkeiten entsprechen soll. 
Nach dieser Vorschrift wird jedoch nicht gehandelt. Wo gerade die 
Arbeitskräfte gebraucht werden, kommt man hin. Auf meine Bitte, 
mich mit schriftlichen Arbeiten zu beschäftigen, antwortete der In¬ 
spektor: „Das gibt’a nicht. Sie haben das zu tun, was Sie bekommen, 
merken Sie sich das!“ Statt dessen sollte ich Schrubber anfertigen. 
Meine Zelle war von Pechdünsten schwarz und so verqualmt, daß ich 
bald Kopfschmerzen empfand und mich zum Arzte meldete. Auf 
dessen Befürwortung kam ich in eine andere Zelle, doch diese war 
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so reichlich von Wanzen bewohnt, daß für mich kein Raum mehr 
war. Da es mir nachts im Bette unerträglich war, schlief ich zwei 
Nächte angekleidet auf dem Schemel, am dritten Morgen wurde der 
Krieg eröffnet. Nach gründlicher Reinigung der Zelle durfte ich 
dieselbe wieder — verlassen und kam nun in das Gemeinschafts¬ 
gefängnis. 

Dieses setzte sich aus zwei großen Gebäuden zusammen, welche je 
einen Flügel für Einzelzellen aufweisen, ebenso befinden sich hier die 
Verwaltungsräume. Jedes Gebäude hat 12 Abteilungen; davon liegen 
die beiden ersten im Keller und weisen nur Arrest- und Badezellen 
auf. Die dritte bis achte Abteilung haben Zellen für gemeinschaft¬ 
liche Haft, und die neunte bis zwölfte Abteilung sind Isolierzellen- 
Für etwa 1500 Gefangene ist das Gefängnis eingerichtet, doch werden 
es im Winter bis 2000. Ist der Zugang gar zu stark, sodaß Über¬ 
füllung eintritt, so werden Zwangstransporte nach außerhalb verschickt 

Das Leben der Gefangenen in gemeinschaftlicher Haft gleicht 
äußerlich dem Kasernenleben. Um 6 Uhr wird aufgestanden, das 
Bett gemacht, die Zelle aufgewischt, und dann geht’s hinunter in die 
Arbeitsbaracken, woselbst die Arbeit um 7 Uhr beginnt und des Abends 
um 6 Uhr aufhört, mit Frühstücks-, Mittags- und Abendpause. Stets 
ist dabei ein Aufseher oder Werkmeister zugegen. 

Die Arbeit ist sehr vielseitig. Da ist eine Kartonfabrik, eine 
Kisten-, eine Patentflaschenfabrik, eine große Schneiderwerkstatt für 
Militärsachen, eine Leder- und Lumpenverwertungsanstalt, eine Strumpf¬ 
strickerei, und andere, kleinere Unternehmungen, wie Federn sortieren, 
Bindfaden knüpfen usw. Für die geleistete Arbeit erhält der Gefangene 
eine Vergütung von 15 Pfg. für ein bestimmtes Arbeitspensum, welches 
täglich geleistet werden soll. Der Unternehmer zahlt der Gefängnis¬ 
verwaltung für jedes Arbeitspensum 70—75 Pfg. und für Kalfaktoren 
und Maschinenarbeiter 1 Mk. pro Tag. Die Letztgenannten erhalten die 
sog. Kostverstärkung d. h. mittags ' 2 /1 o 1 Essen mehr, vormittags 4 /io 1 
Schleudermilch und 15 g (!) Käse. Die andern erhalten diese Kost¬ 
verstärkung auch, wenn sie täglich l'/a Pensum schaffen. Dann 
zahlt der Unternehmer ebenfalls 1 Mk. und mehr pro Kopf und der 
Gefängnis-Verwaltung entsteht daraus nicht nur kein Schaden, sondern 
sie macht ihr Geschäft dabei. Allerdings kommt es hierbei manchmal 
zu Streitigkeiten, und zerschlagene Eßnäpfe und blutige Köpfe sind 
nichts seltenes. 

Die Baracken, in welchen die Arbeiten ausgeführt werden, sind 
sehr primitiv und genügen nicht den einfachsten Anforderungen. Im 
Winter sind sie unerträglich kalt Die Wasserleitung ist gleichzeitig 
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das Pissoir. Überhaupt herrscht eine grenzenlose Unsauberkeit, die 
jeder Beschreibung spottet. Selbst bei der Essenbereitung tritt dies 
zutage. 

Das Essen wird in einer großen Küche zubereitet, die ungefähr 
in der Mitte des Gesamtkomplexes liegt. Im Keller findet die Brot¬ 
ausgabe statt Das Brot wird in einem andern Gefängnis gebacken 
und nach hier gesandt. Jeder Gefangene erhält täglich etwa 1 Pfd., 
davon morgens, mittags und abends ein Stück. Die Speisekarte ist 
dieselbe des Untersuchungsgefängnisses, nur daß der Genuß der.. 
Speisen dadurch unappetitlicher wird, daß man manches von den 
Küchengeheimnissen erfahren kann, besonders wenn man, wie ich, als 
Kalefaktor, täglich in derselben zu tun hat. Zunächst herrscht die 
denkbar größte Unsauberkeit. So konnte man morgens am Deckel 
des Kaffekessels die festgeklebte Mehlsuppe vom letzten Abend sehen, 
während die innere Kesselwand mit Kohlrabiblättern garniert war. 
Das Schmalz, welches der Küchenmeister in den Kessel wirft, wird 
von den Gefangenen mit den Händen wieder herausgeholt, sobald 
jener nur den Kopf herumdreht. Das Fleisch wird beim Schneiden 
teilweise aufgegessen; einzelne Stücke werden beiseite geschafft und 
später für ein paar Stangen „Stift“ „verschoben“. Endlich das Aus¬ 
kellen : Hier kommt wieder zuerst der Kalefaktor, der den Speck von 
oben abschöpft und in seinen Napf keilt, um sich davon später im 
Ofen Schmalz auszubraten. Doch läßt sich dieses Verfahren in ge¬ 
meinschaftlicher Haft weniger ausführen, da der dampfende Kessel 
von allen Augenpaaren neidisch observiert wird. 

Nach der Aussage des Ökonomieinspektors in einem Prozesse 
eines Gefangenen kontra Verwaltung betragen die Ernährungskosten 
für einen Gefangenen täglich etwa 25—28 Pfg. Die Einnahme be¬ 
trägt dagegen in den meisten Fällen 75 Pfg. und mehr. Ob dafür 
nicht genießbares Essen geliefert werden kann? Es war soweit ge¬ 
kommen, daß ganze Baracken des schlechten Essens wegen die Arbeit 
verweigerten und das Essen unberührt zur Küche zurückging. Statt 
nun dem Übel abzuhelfen, wurde mit Strafanzeige wegen Meuterei 
gedroht und daraufhin Untersuchungen angestellt. Das Essen war 
mitunter so miserabel, daß selbst abgestumpfte Aufseher mit dem 
Kopfe schüttelten und Beschwerde führten. 

Das Gefängnis hat zwei Geistliche, welche Sonntags abwechselnd 
Gottesdienste abhalten und Wochentags den sogenannten Religions¬ 
unterricht, eine Einrichtung, die segensreiche Folgen haben kann, 
sofern sie nicht als Zwang ausgeübt wird. Außerdem verwaltet der 
Geistliche die Bibliothek und hat das Recht, Zusammenkünfte des 
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Gefangenen mit seinen Angehörigen, die Sprechstunden abzuhalten, 
die gerne besucht werden, weil dabei die Barriere fehlt, die im Sprech¬ 
zimmer des Oberaufsehers die Besucher von dem Gefangenen weit 
trennte. Auch soll es hierbei möglich sein, Eßwaren, Tabak und 
andere vielbegehrte Sachen einzuschmuggeln, was jedoch wohl selten 
Vorkommen mag. Solche „Schiebungen“ gehen mitunter jahrelang, 
ohne entdeckt zu werden. Ebenso haben die Kutscher, welche das 
Arbeitsmaterial abliefern, reichlich Gelegenheit, den Gefangenen die 
Kommoden >) zuzuscbieben. Weit schwieriger ist der Transport letzterer 
nach den Schlafsälen. 

Nach Einnahme der Abendsuppe tritt jede Baracke in mehreren 
Gliedern auf dem Hofe an. Alsdann gehen die Aufseher von Mann 
zu Mann und nieschen 2 ) jeden Gefangenen auf das genaueste. Die 
Schuhe werden ausgezogen, Taschentücher und Mützen ausgekehrt, 
und wenn auch manchmal einiges gefunden wird, gelingt es doch 
den meisten, das sorgfältig Versteckte nach oben zu befördern als da 
sind: Eßwaren, Rauch- und Schnupftabak, Zigarren, Zigaretten, Spiel¬ 
karten, Messer, Schnurbartbinden (!) usw. Oben angelangt, beginnt 
das „freie“ Leben der Gefangenen. 

Am Sonnabend um 3 Uhr nachmittag hat die Arbeitswoche ihr 
Ende erreicht. Daran schließt sich die Freistunde an, und dann wird 
nach den Zellen abgerückt. Am interessantesten ist’s aber in den so¬ 
genannten Käfigen, das sind große Schlafsäle für ca. 30—40 Betten 
eingerichtet. Jedes Bett ist hinten und an den Seiten von den anderen 
durch eine Blech wand getrennt, oben und vorn aber durch ein Drabt- 
gitter geschlossen, vor welches am Abend eine Eisenstange geschlossen 
wird, sodaß der Einzelne seinen Nachbar zwar hören, aber nicht 
sehen kann. Am Sonnabend werden diese Käfige um 5 Uhr ge¬ 
schlossen und Sonntags erst morgens um 7 Uhr aufgmacht, sodaß 
der Gefangene 14 Stunden im Bett liegt. Nach dem Aufstehen gibt 
es sogleich Kaffee, und dann geht’s zur Kirche. Der Kirchgang ist 
Zwang. Es wird abteilungsweise angetreten und eingerückt. Die 
wenigen Aufseher, welche die Gefangenen bis in die Kirche begleiten, 
sind nicht imstande, deren lebhafte Unterredung zu stören. Von An¬ 
dacht ist da natürlich keine Rede, weit eher glaubt man das Rauschen 
eines Meeres zu vernehmen. Alles übt auf seine Weise an der Predigt 
Kritik, welche in der sich nun anschließenden Freistunde umso eifriger 
fortgesetzt wird. Um '/al 1 Uhr werden die dampfenden Kessel aus 
der Küche geholt. Heute gibt es Erbsen mit Speck. Jeder drängt 


1) Päckchen mit Tabak, Eßwaren usw. 2) Durchsuchen der Taschen. 
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sieb, seinen Bimmel ’) oder seine Kule 2 ) in der Hand, vor, um die 
erste Kelle und demnach viel Speck zu erhalten, welcher dann heraus¬ 
geschifft und abends aufs Brot gelegt wird. Wer den größten Spatzen 3 ) 
erwischt bat, ist des Neides Aller gewiß. 

Nach dem Essen empfangen einige Gefangene nach vorheriger 
Meldung den kurzen Besuch ihrer Angehörigen, andere versuchen zu 
schlafen, die meisten aber unterhalten sich eifrig beim Spiel. Da 
sieht man in einem Käfig drei bis vier Gefangene auf dem Bette 
sitzen und ihren Skat dreschen. Es geht um einen „Zoll Stift“. 
Unter der Matratze versteckt liegt eine Flasche mit Polierspiritus, 
ans welcher ab und zu ein Schluck genommen wird, dazu wird ge¬ 
raucht. Andere spielen dann oder „knobeln“, wieder andere spielen 
über Tisch und Bänke „Blinde Kuh“, „Schinkenklopfen“, „Staats¬ 
anwalt“ und andere derartige Spiele. Dabei wird gelacht und gesungen. 
Wird es manchmal gar zu laut, so klopft wohl draußen ein Aufseher gegen 
die Tür, doch sind diese meistens froh, wenn sie nur in Buhe gelassen 
und nicht gehänselt werden, oder der Zigarettenqualm müßte sie ver¬ 
anlassen einzutreten, um den Schuldigen zu suchen, der übrigens nie 
gefunden wird. Die Zigaretten werden auf folgende Weise her¬ 
gestellt: 

Der eingeschmuggelte Kautabak wird, nachdem er ansgekaut ist, 
nicht etwa weggeworfen, sondern über einer Gasflamme getrocknet, 
zerschnitten, in Hülsen gestopft und als Zigarette geraucht. Sehr 
lieblich ist der Duft allerdings nicht, der diesen, „Kyriazi-Kau“ ge¬ 
nannt, entströmt; aber in Ermangelung eines Besseren weiß sich der 
leidenschaftliche Raucher nicht anders zu helfen. Sehr häufig werden 
auch zwischen Lederabfällen, Lumpen, Papier und anderen „Einfuhr¬ 
artikeln“ Zigarrenstummel gefunden und als willkommene Beute in 
den hohlen Zahn gesteckt, um nach dieser Prozedur am Abend die 
einsame Zelle mit Wohlgerüchen Arabiens zu füllen. 

Um fünf Uhr abends ist der Sonntag zu Ende, und nun wird 
das laute Leben und Treiben in der Zelle fortgesetzt „Ein fideles 
Gefängnis!“ 

Um 8 Uhr abends tönt die Glocke zum letzten Male, aber die von 
Vielen ersehnte Ruhe tritt immer noch nicht ein. In einer Ecke sind 
zwei in Streit geraten. 

„Maxe,“ ruft der eine, „wie lange hast’n?“ 

„Achtzehn mit Himbeer“■*), antwortet Maxe. 


1) Eßnapf. 2) Stück Brot. 3) Stück Fleisch. 
4) Bezeichnung für das Arbeitshaus. 
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„Ach Kompott') haste ooch? Na denn grüß man den Schlummer¬ 
vater im Ochsenkopp“ 2 ). 

„Na wer’ man nich pampicb, oller breeter Herr, sonst bin ick da.“ 

„Na pust’ dir man nich gleich so uff, sonst buff ick dir mal 
uff’s Ooge.“ 

„Wenn de keß bist, denn machst det“ 

Und dann packen sie sich an die „Tolle“ und „stooben“ sich 
det „Jaquet“ aus, bis einer von ihnen genug „Feuer“ gekriegt hat 

In jedem Schlafsal hängt eine Tafel, welche die Namen der Ge¬ 
fangenen und den Grund ihrer Bestrafung angibt. Danach sind die 
meisten wegen Eigentumsvergehen bestraft. Sie betreiben ihr „Hand¬ 
werk“ als etwas selbstverständliches und „arbeiten“ in der Regel mit 
„Tandel“ 3 ) und „Elle“ 4 ). Zu ihnen gehören die „Knacker“ 3 ), die 
stets ihre „Knarre“ 6 ) bei sich haben. Andere „zoddeln Padden“') 
oder gehen auf die „Klingelfalirt“ 6 ). Klappt das „Ding“, so ist der 
Erlös bald verjubelt, bis sie einer „verpfeift“ 9 ) oder sie auf frischer 
Tat „alle werden“ ,0 ). Dann „schieben“ sie ihren „Knast“"). 

Arbeitsscheu, Hang zum ausscheifenden Leben, seltener äußere 
Notlage sind die Triebfedern ihres Tuns. 

Ihnen verwandt sind die Bettler, welche besonders in den Winter¬ 
monaten zahlreich im Gefängnis vertreten sind. Meistens sind es alte, 
ehemalige Spitzbuben, seltener junge, arbeitsscheue Burschen. Sie 
fühlen sich im Gefängnis wohl und verlassen das warme Winter¬ 
quartier oft ungern, wenn ihre Entlassung gekommen ist Ich habe 
mehr als einmal gesehen, wie solche alten Leute sich dann an die 
Arme des Aufsehers festklammerten und weinend baten, man möge 
sie, wenn nicht für immer, so doch noch wenigstens für einige Wochen 
im Gefängnis lassen, da sie nicht wüßten, wohin sie gehen sollten. 
Sie haben eben den größten Teil ihres Lebens im Gefängnis zu¬ 
gebracht, und wollen nun auch dort sterben. 

Doch gibt es auch besondere Spezies unter ihnen. Der moderne 
Bettler bettelt Sachen. Gewöhnlich sucht er das Mitleid seiner Mit¬ 
menschen dadurch zu erwecken, daß er in möglichst zerlumpter 
Kleidung auf der Bildfläche erscheint. Nun schnurrt er Hosen, Jaquets, 
Stiefel usw. Hüte haben für ihn keinen Wert. Geht er zum Beispiel 
auf die „Stiefeltour“, so begleitet ihn gewöhnlich ein Komplize, der 
die Beutestücke in Empfang nimmt. Hat er etwa ein Dutzend Paar 

1) 2) Bezeichnungen für das Arbeitshaus. 3) Dietrich. 

4) Brecheisen. 5) Geldschrankeinbrecher. 6) Revolver. 

7) stehlen, Portemonnaies. 8) klingeln, oh auch Niemand zu Hause ist 

0) verraten. 10) verhaftet werden. 11) Strafe. 
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zusammen, so werden diese bei einem bekannten Schuhmacher „ver¬ 
kloppt“. So kann man abends in bestimmten Lokalen Dutzende 
dieser „alten Herren“ ankommen sehen, und häufig haben sie eine 
ansehnliche Tageskasse aufzuweisen. Doch, „nach getan’er Arbeit 
ist gut ruh’n“. Schnell werden die Lumpen mit einer .„neuen Schale“') 
vertauscht, und dann geht es in den Zirkus oder in die Destille. 
Viele haben ihre festen Kunden, die sie in Bekanntenkreisen empfehlen, 
so werden Namen angesehener Persönlichkeiten genannt, wo 20—50 Mk. 
abgehoben wurden. 

Den Bettlern folgen prozentual die Zuhälter oder „Luden“. Diese 
vertreten, wenn auch nicht immer die gefährlichste, so doch die 
niedrigste, gemeinste Klasse. Meist arbeitsscheues, feiges Gesindel, 
sind sie nur im großen Haufen stark. In einem Roman: „Das 
Ende vom Lied“ schildert Konrad Tel mann das Leben und 
Treiben dieser Leute. Aber nicht immer ist das Mädchen, wie hier 
geschildert, das willenlose Werkzeug in der Hand ihres Zuhälters, der 
sie durch Drohungen oder Bitten zu ihrem schmutzigen Gewerbe auf 
die Straße treibt; hier heißt es eben, Geld verdienen, möglichst viel 
Geld verdienen und auf bequeme Art und Weise. Dazu kommt, 
daß sich die Mädchen einbilden, wirklich geliebt zu werden. 
Nichts ist irriger, als diese Annahme. Ein Zuhälter kennt die Liebe 
nicht. Für ihn ist das Weib nur Erwerbsquelle. Man höre sie einmal 
reden: 

„Mit de Weiber mußte keene Umstände machen; wenn de erst 
,ranschaffst' 2 ) sind se gleich frech. Mir kann keene mit fünfzehn 
,Piepen' 3 ) abspeisen. Hat se ’ne freche Schnauze, kriegt se ,uff- 
.jemischt'; denn verbieje ick ihr solange de ,Krücken“, det se in keene 
Zijarrenkiste paßt“. Daß diese Worte keine leeren Redensarten sind, 
beweist die Tatsache, daß die meisten Zuhälter ihren Aufenthalt im 
Gefängnis 4 ) fast ohne Ausnahme ihrer Roheit zu verdanken haben. 
Als in jedem „Kietz“ 5 ) bekannte „Tüllen“ e ) werden genannt: die 
Vogeltiezen, Latschen-Else, Kognak-Emma, Lause-Alma» Schokoladen- 
Toni, Tine mit’a Holzbeen u. a. m. Über weitere Mitteilungen aus 
diesen Kreisen will ich schweigen, nur eine besonders krasse Ge¬ 
schichte möchte ich herausgreifen, als Beitrag zur Kindererziehung. 

Ein Zuhälter, der in solchen Kreisen groß geworden, erzählte in 
der Religionsstunde von seiner Schwester, einer Protistuierten, folgendes: 
Eines Tages sagte diese zu ihrem fünfjährigen, unehelichen Knaben: 

1) Anzug. 2i mitverdienen. 3) Groschen. 

4) Die Zuchthausstrafe wurde nicht cingeführt. 5) Stadtteil. 

6) Prostituierte. 
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„Du Fritze, loof mal schnell bei’n Budiker und hol’ für’n droschen 
Zijaretten, wir roochen beede ,Kippe‘')“- Und der Junge, zurück¬ 
gekommen, dann zur Mutter: „Na, Mutter, denn pack’ dir man in’t 

Bette, denn woll’n wa.“ und gebrauchte nun eine Redensart, 

die sich auf den Geschlechtsverkehr bezog. Wenn nun auch nicht 
angenommen werden kann, daß ein fünfjähriger Knabe sexuelle Nei¬ 
gungen hat, was soll aber später aus diesem Kinde werden, das, von 
einer perversen Mutter zu jeder Schlechtigkeit angehalten, ohne Er¬ 
ziehung groß wächst? Zu spät, wenn an diesen Kindern nichts mehr 
zu verderben ist, wenn sie bereits die Verbrecherlaufbahn mit Erfolg 
begonnen haben, kommen sie in die Fürsorgeanstalt. Wie dort aber 
erzogen wird, lehren die bekannten Vorgänge in Mielczin, noch mehr 
aber die Erzählungen derjenigen, die ebenfalls nach dieser Prügel- 
metbodik erzogen sind, und die einstimmig versichern, daß selten oder 
nie eine Besserung erzielt worden ist 

Heiratsschwindler, Hochstabler und Urkundenfälscher machen 
10 Proz. aus. Wegen Körperverletzung sind etwa 8 Proz., wegen 
Totschlag 3 Proz. bestraft. Drei Mörder lernte ich kennen, welche 
15 Jahre Gefängnis zu verbüßen batten, weil sie bei Begehung der 
Tat das 18. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten. 

Der Rest setzt sich aus Personen zusammen, die wegen Beleidi¬ 
gung, Kuppelei, Sittlichkeitsvergehen usw. bestraft sind. Zu den 
letzteren könnte man die Homosexuellen rechnen, in der Verbrecher¬ 
sprache „Pupen“ genannt Über diese möchte ich noch einiges mit- 
teilen. 

Ein alter Sünder fragte mich einst ganz unvermittelt: „Was lieben 
Sie? Auch das zweierlei Tuch? Und auf mein erstauntes Fragen: 
„Aber so ein junger Offizier ist doch was Schneidiges.“ Nun er¬ 
zählte er von großen Bällen, an welchen nur die Herren teilnehmen. 
Die Damenwelt ist durch Männer in Frauenkleidern ersetzt. Korsetts, 
Perrücken, Wadenstrümpfe, selbst seidene Unterröcke sind nötig, um 
die Illu8sion hervorzubringen. Darauf zeigte er mir eine Narbe, die 
angeblich davon herrührte, daß ein Oberst ihn beim Tanze so fest 
an sich drückte, daß eine Korsettstange brach und ihm in den Leib 
fuhr. 

Wer diese Menschen und ihr Treiben nicht kennt, der staunt über 
die Mannigfaltigkeit ihrer Liebesbezeugungen. Fast unglaubliche 
Sachen werden da erzählt, und wenn man auch nicht alles glauben 
darf, so ist doch selbst das Mildeste so haarsträubend, daß es sich der 
Wiedergabe entzieht. 

1) zur Hälfte. 
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Selbst im Gefängnis kommen die krankhaften Triebe zum Durch¬ 
bruch. Daß „geschwult“ wird, wenn auch heimlich, ist an der Tages¬ 
ordnung. Je nach dem Geschmack gibt es da „Schnurrbartfreier“, 
„Rabenfreier“, d. s. solche, die auf Jugendliche „scharf“ sind. „Fuß¬ 
freier“ u. a. m., deren Tun und Treiben zu besprechen sich auch nur 
andeutungsweise der Wiedergabe entzieht. Wer aber einmal einen 
Hahnenkampf gesehen hat, der hat ungefähr eine Vorstellung von 
einer Eifersuchtsszene zwischen zwei Rivalen dieser Spezies. Da war 
eine „Klavier-Agnes“, eine „Fanny“, eine „Pinkelpaula“ u. a. m., 
welche sämtlich in Frauenkleidern ins Gefängnis eingeliefert wurden. 

In dieser gemischten Gesellschaft Jahre zubringen zu müssen, 
ist kein Vergnügen. Das eben ist die Kehrseite der Gemeinschafts¬ 
haft: Der ständige Umgang mit den alten Verbrechern wirkt schließ¬ 
lich auch auf die Neulinge nivellierend. Die Gerichtsverhandlungen 
beweisen das. Die „drinnen“ geübte Theorie wird „draußen“ zur 
Praxis. Umgekehrt gibt es wieder Leute, die das Gefängnis mit dem 
Vorsatz verlassen, es nie wiederzusehen. Ja, wenn man ihnen nicht 
soviel Hindernisse in den Weg legen würde! Warum hat das Ge¬ 
fängnis z. B. keinen Arbeitsnachweis? Ganz verfehlt aber ist es, 
Leute, die arbeiten möchten, aus der Stadt oder Provinz auszuweisen. 
Wer bleiben will, ohne zu arbeiten, bleibt schließlich doch. Wer 
iedoch arbeiten will, bekommt keine Arbeit, weil er unter polizeilicher 
Kontrolle steht. Die Folgen solches Ausweises beschreibt nach¬ 
stehender Brief, den ein Gefangener an den Minister richtete und um 
Erlaß des Ausweises bat. Da heißt es u. a.: 

„Bei jedem Menschen tritt einmal der Zeitpunkt ein, wo er auf 
das Vergangene zurückblickt und sich sagt, nun muß es anders 
werden. Doch welche Kette hängt mir an und schnürt mir Hand 
und Füß?! Nirgends kann ich bleiben; denn sowie es bekannt wird, 
daß ich ausgewiesen bin, sucht man mich zu entfernen, überall werde 
ich weiter gejagt — überall bin ich verfemt.“ 

Dann weiter resigniert: „Bin ich ein Mensch oder bin ich es 
nicht mehr? Werde ich nicht gezwungen, immer wieder den Weg 
des Verbrechens zu beschreiten? Denn wo ich auch hinkommen 
mag, Achtung und Vertrauen schenkt mir Niemand mehr. Alles Ab¬ 
mühen ist vergebens. Fort! heißt es immer wieder — fort ohne Rast 
und Ruh. Von Verzweiflung gepackt — von einem Verbrechen zum 

andern getrieben, findet man endlich Ruhe im-Zuchthause. Ja, 

das ist der letzte Zufluchtsort eines Menschen mit schuldbeladener ' 
Vergangenheit, den traurige Einrichtungen den Weg zur Rückkehr, 
zur Besserung abgeschnitten haben.“ 
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Weiter heißt es: 

„Du bist ausgeschlossen aus dem Leben der Menschen. Man 
will dich ja herabdrängen von Stufe zu Stufe. Man braucht uns 
ja. — So wird man systematisch zugrunde gerichtet.“ 

Und endlich: 

„Und hier in der Einsamkeit des Gefängnislebens, obwohl unter 
Menschen doch nicht unter Menschen, kommt der Gedanke, daß es 
anders sein könnte. Noch bin ich jung, noch liegt mein Leben vor 
mir, noch ist die Sehnsucht nach dem Guten noch nicht in mir er¬ 
storben, und nur durch die erdrückende Macht trauriger Verhältnisse, 
vielleicht auch schlechter Leitung, geriet ich auf die schiefe Ebene, 
von der es wohl kaum ein „Zurück“ gibt, wenn nicht diese letzte, 
härteste Strafe, die mich wie ein Schlag ins Gesicht traf, von mir 
genommen wird.“ 

Enthalten diese Zeilen nicht eine schwere Anklage? Spricht 
nicht aus diesen Worten eine Fülle von Verzweiflung, Martern und 
Seelenkämpfen? Und wahrlich, an der Zeit wäre es, mit solchen 
existenzvernichtenden Einrichtungen zu brechen. Psychologie! weiser 
Richter. Mehr Psychologie! Aber leider ist nicht jeder Richter be¬ 
müht, sich in den Seelenzustand des Angeklagten hineinzuversetzen. 
„Ein Anderes ist der Gedanke, ein Anderes die Tat. Ein Anderes 
das Bild der Tat.“ Und wenn der Staatsanwalt mit seiner bewunderns¬ 
werten Kombinationsgabe nur erst ein Motiv entdeckt hat — genug, 
er entdeckt eben eins. Er hält sich, um mit Goethe zu reden, ans 
„Weil“ und fragt nicht: „Warum?“ 

Trotz aller Mängel, die das Gefängnis aufweist, trotz der wenig 
kräftigen Nahrung ist es eigentlich verwunderlich, wie wenig Ge¬ 
fangene dort ernstlich erkranken und sterben. Sehr einfach ist aller¬ 
dings ein solches Begräbnis. 

Still — ohne Sang und Klang schwankt ein einfacher, schwarzer 
Sarg hinaus. Weder Blumen noch Kränze zieren ihn. Wo sind die 
Angehörigen? — Niemand weiß es. Ein schwarzes Tuch hüllt den 
Sarg ein. Acht Gefangene tragen ihn. Weitere acht folgen zur Ab¬ 
lösung. Der Zug bewegt sich schweigend nach einem kleinen Wäld¬ 
chen zu — eine kurze Rede des Geistlichen — die Gefangenen haben 
die Mützen abgenommen — und lautlos versinkt der Sarg io die 
Tiefe. Ebenso schweigend wird der Rückweg angetreten, und bald 
liegt er wieder einsam und düster da — der Friedhof der Ruhe- und 
Heimatlosen. 

Auf dem Hofe zwischen Isolier- und Jngendgefängnis ist eine 
Steinplatte in den Erdboden eingelassen, welche die Stelle bezeichnet. 
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an der die Hinrichtungen stattfinden. Dreimal hörte ich das Arme¬ 
sünderglöckchen läuten, und dreimal hörte ich das dumpfe Rollen des 
Wagens, der zum kranz- und blumenlosen Friedhof fuhr. In der 
frühesten Morgenstunde wird die Hinrichtung in wenigen Minuten 
vollzogen, und wenn eine Stunde später die Morgensonne ihre ersten, 
zitternden Strahlen über die Mauer warf, sahen diese nichts mehr 
von dem eben vergossenen Blute, das um ander Blut willen wieder 
vergossen werden mußte. 

Längst liegt nun diese traurige Zeit hinter mir, aber immer wieder 
steigen die alten Bilder auf, und mit ihnen sehe ich das alte, düstere 
Gefängnisgebäude vor mir. 

Hier liegt das Elend en masse beieinander, das Elend jener 
Menschen, die dem Richterspruch verfallen sind. Die nackten Wände, 
wenn sie reden könnten! Wenn sie berichten könnten von den 
stummen Qualen der Verzweiflung, von der Liebe und dem Haß, die 
in bangen Tagen und langen Nächten die Herzen dieser Unglücklichen 
durchtobten: von Tränen schmerzlicher Reue, die hier geflossen sind. 
Die ganze Welt ließe sich mit diesem Jammer anfüllen. 

Und andererseits: Jene abgestumpften, verstockten, gleichgültigen 
Elemente, denen dieser Ort nichts Schreckliches mehr bietet, die da¬ 
selbst weder Freude noch Leid empfinden — sind sie nicht gleich* 
bedauernswerte Menschen? Sind es nicht meist verirrte Geschöpfe, 
verwirrte Köpfe, von Jugend auf in falsche Bahnen gelenkt? — Wer 
will da richten! 

Geht hin, lebt mit diesen Leuten und lernt von ihnen. 

Wohl dem Menschen, der noch nicht mit sich und der Welt 
zerfallen ist, der noch Scham und Reue empfinden kann, der noch 
ein Herz weiß, an welchem er in dunklen Stunden seinen Schmerz 
ausweinen kann! Ihm bleibt das Elend dieser Welt in seinen tiefsten 
Tiefen erspart. 
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Zur Frage der Kastration und Sterilisation. 

Anläßlich des Baches von Hans W. Grüble, Heidelberg: „Die 
Ursachen der jugendlichen Verwahrlosung und Krimi¬ 
nalität“, Berlin, Jul. Springer, 1912 („Heidelberger Abhandlungen*). 

Von 

Hans Gross. 


Die verdienstliche umfangreiche (454 S.) Arbeit stellt sich die 
Frage voran „Milieu oder Anlage?“, bringt im ersten Teil mit genauer 
Sachkenntnis allgemeine Fragen (Verwandte und Umgebung, Schicksal 
und Persönlichkeit des Kindes und der Jugendlichen) zur Erörterung, 
dann die Hauptfrage: Milieu und Anlage, worauf endlich der zweite 
Teil 105 Lebensläufe von jungen Leuten darstellt, die in der Groß¬ 
herzoglich Badischen Zwangserziehungsanstalt in Flehingen unter¬ 
gebracht sind. Verfasser kommt zu einer Reihe wichtiger Feststellungen: 

1. In 20 Proz. der Verwahrlosten ist die Ursache des sozialen 
Verfalles ausschließlich oder vorwiegend in der abnormen Artung zu 
finden. 

2 . In weiteren 21 Proz. ist die Verwahrlosung allein oder haupt¬ 
sächlich in der Anlage begründet, ohne daß diese als abnorm zu 
bezeichnen ist. 

3. In 41 Proz. der Verwahrlosten ist Milieu und Anlage zu gleichen 
Teilen an dem sozialen Herunterkommen schuld. 

4. Fast V 3 von diesen (26 Proz. der Gesamtheit) ist abnorm. 

5. In 18 Proz. der Verwahrlosten ist das schlechte Milieu allein 
oder hauptsächlich als Ursache des Verfalles anzuseben; reichlich die 
Hälfte von diesen ist abnorm. — 

Eine genaue Durchsicht der 105 „Lebensläufe“ macht einen ver¬ 
zweifelten Eindruck, es wiederholt sich immer dasselbe: Unerziehbar- 
keit, Akte von Roheit, gröbste Unsittlichkeit, kein Verbleiben bei 
irgend einer Arbeit, Abstrafungen, Durchgeben — Zwangserziehung. 
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Verfasser gibt am Schlüsse jeder Schilderung eine kurze Kritik: sehr 
oft liegt Schwachsinn vor, ebenso oft auffälliger Charakter, mitunter 
psychopathische Anlage, Hysterie, Epilepsie und 12 mal heißt es 
geradeaus „Verbrechertypus“; irgend eine Hoffnung auf Besserung 
und guten Erfolg der Zwangserziehung wird kaum einmal ausgesprochen. 

Die entsetzlichen Ergebnisse, welche die eingehenden Erhebungen 
des Verfassers darstellen, stimmen völlig mit zahlreichen „Lebens¬ 
läufen“, welche entweder zusammen oder vereinzelt über Verbrecher 
veröffentlicht wurden, oder die man sonst kennen zu lernen Gelegen¬ 
heit hat. Ich weiß oberflächlich von den Verhältnissen in einer 
„Besserungsanstalt“ — sie stimmen wörtlich mit den Ausführungen 
Gruhles. Einer meiner Schüler beabsichtigt, das Material dieser, 
Besserungsanstalt kriminalpsychologisch zu verwerten: schon seine 
vorläufigen Besuche zeigten Verzweifeltes. Fragen an die Burschen, 
was ihnen das liebste ist, wurden stets beantwortet mit „Essen“ — 
„Schlafen“ oder auch „warten, bis ich ’nauskomme*. Als er fortging 
bestürmten die Burschen den Lehrer mit der Frage, was dieser 
„Detektiv“ da gewollt habe? Kennneichnend genug für deren Hori¬ 
zont. Fragt man die Lehrer — durchgehends ganz ausgezeichnete, 
für ihren unbeschreiblich schweren Beruf besonders und sorgfältig 
ausgesuchte Kräfte — was erfahrungsgemäß aus den Burschen wird, 
so erhält man nur die Antwort: „Plattenbrüder, Apachen und Ver¬ 
brecher gefährlichster Sorte, die man stets hinter Schloß und Riegel 
behalten sollte“. — Halten wir uns diese in ähnlichen Fällen auch 
stets gleichmäßigen Ergebnisse vorurteilsfrei vor Augen, so müssen 
wir offen bekennen: fast alle diese jungen Leute, die wir angeblich 
bessern, reagieren auf Motive nicht normal, unsere Straf- und Er¬ 
ziehungsanstalten sind bei ihnen wirkungslos, unsere Versuche sind 
bankerott, von einer Besserungsmöglichkeit reden wir doch ernsthaft 
nicht; Freiheitsstrafen bewirken lediglich vorübergehendes Unschädlich¬ 
machen; fortwährend gefangeuhalten können wir die Leute nicht; 
Deportation bewährt sich angeblich nicht, sie entfällt in jenen Staaten, 
die keine Kolonien haben von selbst, und ließe sich auch gegen viele, 
gerade die gefährlichsten jungen Leute: bösartige Epileptiker, Schwach¬ 
sinnige und psychopathisch Veranlagte, ebenso gegen körperlich völlig 
Herabgekommene nicht anwenden. Weitere Mittel haben wir der¬ 
malen nicht, und sagt man: „es ist noch immer mit dem Bestehenden 
gegangen, es wird auch weiter noch gehen“, so heißt das, mit offenen 
Augen dem allgemeinen Verderben entgegenrennen, man will das 
Kommende nicht sehen, man vergißt auch, daß die heutigen sozialen 
Verhältnisse ganz [andere und unendlich gefährlichere Zustände ge- 
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schaffen haben, als sie einstens waren. Neue Zeiten, neue Dinge — 
diese schaffen aber auch neue Gefahren und diese wieder wollen neue 
Hilfen und neue Mittel. Und sehen wir uns ernstlich am — und in 
unserer unleugbar verzweifelten Lage müssen wir das doch tun —, 
so finden wir doch gerade für die besprochenen Fälle noch ein Mittel, 
vielfach angefeindet, von wenigen vertreten und nur selten (einige 
Kantone der Schweiz und einige amerikanische Staaten) versucht, 
gegen welches sich aber nachhaltig nichts einwenden läßt und das 
eben mangels irgend etwas anderem versucht werden wird müssen, 
die Kastration. 

Was sich zu ihrem Gunsten und zu ihrer wenigstens versuchs¬ 
weisen Anwendung sagen läßt, haben ihre Hauptvertreter in Deutsch¬ 
land, Näcke und Hans W. Maier u. a. längst gesagt und namentlich 
H. W. Maier bat auf dem Kölner Anthropologen tage das Tatsäch¬ 
liche und die medizinische Seite der Frage klar und erschöpfend 
erörtert, auch die Literatur angegeben'). Es erübrigt nur, die juristische 
Seite des Mittels in Erwägung zu ziehen. 

Wir werden vorerst feststellen, daß Kastration, wenn sie als 
rechtlich zulässiges Mittel angesehen werden sollte, nicht als Strafe 
sondern als sichernde Maßnahme im modernen Sinne gedacht werden 
müßte, die aber vom Gerichte ausgesprochen wird. „Die Gefahr, 
welche durch den Spruch des Strafgerichtes abgewendet werden soll, 
ist stets eine Gemeingefabr“ und vor dieser „soll das Gemeinwesen 
gesichert werden“ 1 2 3 ) — beides trifft in unseren Fällen zu. Daß Leute 
„aus welchen unbedingt nur Plattenbrüder und Verbrecher der gefähr¬ 
lichsten Art“ zu werden pflegen, eine Gemeingefahr bilden, kann nicht 
bezweifelt werden, und daß es sieb mit der Kastration um ein Schutz¬ 
mittel für das Gemeinwesen handelt, ist auch sicher. Freilich geht 
der Eingriff gegen den Einzelnen weiter, als bei den heute schon vor¬ 
geschlagenen Maßnahmen: Verwahrung gemeingefährlicher Irrer, 
geistig minderwertiger, gemeingefährlicher Verbrecher, Polizeiaufsicht, 
Verfall und Verwahrung Trunksüchtiger (österr. Vorentwurf); Arbeits¬ 
haus, Wirtshaus verbot, Unterbringung in einer Trinkerheilanstalt 
(deutscher Entwurf) ’). Das alles sind Verwahrungen, Verbote, Ab¬ 
nahmen usw., aber „keine direkten Eingriffe in die Person des Be¬ 
treffenden“. Aber ganz richtig ist das nicht, man muß die Frage 


1) Bericht über den 7. intern. Kongreß für Kriminalanthropologie von 
G. Aschaffen bürg und Parten heim er. Heidelberg, C. Winter, 1912 (s.S. S22). 

2) A. Lenz i. d. „Österr. Zeitschr. für Strafrecht. 1912. S. 283. 

3) Vergl. Lenz 1. c. S. 289. 
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tiefer fassen. Lenz *) sagt, daß „für die Vertreter der modernen,Schutz- 
strafe* oder ,Sicherungsstrafe* ein begrifflicher Gegensatz zwischen 
Strafe und sichernder Maßnahme nicht za gewinnen ist**. Das ist 
nicht zu bestreiten, aber den „begrifflichen Gegensatz“ finden die 
anderen ebenfalls nicht, und auch hier sind die Grenzen fließend. 
Dies sehen wir namentlich an der Todesstrafe und der lebensläng¬ 
lichen Freiheitsstrafe, in denen beiden unleugbar ein gutes Stück 
„sichernde Maßnahme“ steckt. Ware das nicht richtig, so wäre es 
zweifellos ungerecht, wenn man z. B. einen 30jährigen und einen 
70jährigen zur gleichlautend lebenslänglichen Kerkerstrafe verurteilt. 
Denn haben beide ganz genau dieselbe Schuld auf sich geladen, so 
hat der erste unter Umständen eine 40 Jahre längere Freiheitsstrafe 
bekommen (angenommen, sie sterben beide im Kerker mit 75 Jahren). 
Ebenso nehmen wir einem 30jährigen zum Tode Verurteilten unter 
Umständen um 40 Jahre mehr vom Leben als einem 70 Jahre alten. 
Die Ungerechtigkeit entfällt nur, wenn wir sagen: „Beide, der 30 jährige 
und der 70jährige, haben so schwer gesündigt, daß sie nicht bloß eine 
schwere Strafe verdienen, sondern sie haben sich durch ihr Verbrechen 
als für das Gemeinwesen derart gefährlich erwiesen, daß sie nie mehr 
unter den anderen leben und sie schädigen dürfen.“ Die „Strafe“ ist 
also eine solche nur zum Teil, ein anderer Teil ist zweifellos, wenn 
auch nie als solche bezeichnet, eine ausgesprochene „sichernde Maß¬ 
nahme“, und da dieser zweite Teil der Strafe ebenso gewiß ein 
direkter Eingriff in die Persönlichkeit des Verurteilten ist, so stünde 
die Kastration und der Vorgang bei ihr keineswegs mehr beispiellos da. 

Brutal ist einmal alles Recht; es ist brutal, wenn wir Einen zu 
einer Leistung zwingen, ihn pfänden und ihm etwas von Rechts 
wegen abnehmen; es ist brutal, wenn wir eine Haus- oder Personen- 
durcbsuchung vornehmen; es ist brutal, wenn wir Einen ein¬ 
sperren, rasieren und ihn in Sträflingskleider stecken; es ist am 
brutalsten, wenn wir ihn köpfen, es gibt keinen rechtlichen Zwang 
— und ohne den gebt es nirgends — der nicht brutal im strengsten 
Sinne wäre. Und die Grenze unseres brutalen Vorganges reicht so 
weit, als die rechtliche Notwendigkeit des Zwanges, die durch die 
augenblicklichen Verhältnisse vorgezeiobnet und wieder uns auf¬ 
gezwungen ist. — 

Selbstverständlich können wir bei der Wahl eines Mittels, gleich¬ 
gültig ob Strafe oder sichernde Maßnahme, auf das subjektive Emp¬ 
finden des damit Belegten nicht Rücksicht nehmen. Wir dürften also 


1) Lenz 1 c S. 297. 
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zu unserer Rechtfertigung nicht etwa sagen: „Es wird manch' einer 
erklären, es sei ihm lieber kastriert und frei herumzugeben, als z. B. 
nach § 38 österreichischen Entwurfs verwahrt zu bleiben“ — wohl 
aber können wir, so weit wir dies mit menschlicher Unzulänglichkeit 
zu tun vermögen — abwägend erklären: die Vornahme einer 
Kastration mit darauf folgender Enthaftung sei kein ärgerer persön¬ 
licher Eingriff als eine viele Jahre dauernde Verwahrung. Und 
schließlich ist die fortwährende Überlegung, ob ein anzuwendendes 
Mittel nicht etwa die Persönlichkeit und Selbständigkeit angreift, doch 
nur schwächliche Sentimentalität. Wir haben lange genug von der 
Humanität gegen die Verbrecher gesprochen, reden wir jetzt einmal 
von der Humanität gegen die übrige Gesellschaft; diese ist auf das 
Äußerste durch eine erschreckend große Zahl degenerierter und ver¬ 
brecherisch veranlagter Leute geiährdet, wir müssen zu Schutzmaß¬ 
nahmen greifen, und wenn diese Erfolg versprechen und nicht geradezu 
unmenschlich sind, so haben wir sie bei schwerer Verantwortung vor 
der Nachwelt, auch anzuwenden: denn Existenz steht auf dem Spiele. 
Wer die ungeheuere Zahl von, sagen wir doch: verbrecherisch De¬ 
generierten und ihre unabsehbar gefährliche Veranlagung wahrnimmt 
und wer sie als ein kennzeichnendes Zeichen unserer Zeit erkennt, 
der muß zugeben, daß wir uns in ungewöhnlich bedenklicher Lage 
befinden, dann sind auch Mittel gestattet, die ruhige Zeiten als 
ungewöhnlich bezeichnen mögen — auf groben Klotz ein grober 
Keil. — 

Fragen wir um die Einzelwirkungen, oder um die einzelnen zu 
verfolgenden Zwecke, so wollen wir vor allem den vielleicht nicht 
allen bekannten Unterschied von Kastration und Sterilisation fest¬ 
stellen, der für unsere Erörterungen wichtig ist. Wir sprechen nur 
vom Mann: 

Kastration heißt Beseitigung der Hoden; ihre Folge ist Zeugungs¬ 
unfähigkeit und in der Regel Aufhören der libido sexualis. Aller¬ 
dings wird behauptet, daß letztere wenigstens zum Teile bei Eunuchen 
erhalten bleibe, dann aber nur in gemäßigter Form. 

Unter Sterilisation versteht man Durchschneidung und teil¬ 
weise Ausschneidung der beiderseitigen Samenstränge unterhalb ihres 
Eintrittes in den Leistenkanal. Die Wirkung dieser verhältnismäßig 
unbedeutenden Operation ist Beseitigung der Zeugungsfähigkeit bei 
Erhaltung der libido sexualis. Daß diese verschiedenen Operationen 
verschiedenen Zwecken dienen können, ist selbstverständlich. 

Die Einteilung dieser Zwecke hat schon Aschaffenburg auf 
dem vorjährigen Kongresse für Kriminal-Anthropologie in den weitesten 
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Zügen vorgenommen 1 ). Er sagt: Der eine Zweck der Kastration und 
Sterilisation sei ein eugenetischer, der dabin gebt, die Gesellschaft vor 
den Nachkommen von Verbrechern und sonstigen Degenerierten 
zu bewahren. Ascbaffenburg erklärt, diese Frage sei deshalb 
noch nicht spruchreif, weil es nicht feststehe, daß diese Nachkommen 
unbedingt degeneriert seien. Diese Frage müßte für sich untersucht 
werden. Der zweite Zweck sei ein. mehr persönlicher und ziele auf 
Individuen, namentlich Sittlichkeitsverbrecher ab, die man freilassen 
könne, wenn sie operativ unschädlich gemacht wurden. Es scheine 
eine „ganz außerordentlich wertvolle Maßregel“ zu sein, die gestattet, 
Menschen in Freiheit zu belassen, die sonst dauernd verhaftet bleiben 
müßten. 

Es wird vielleicht zweckmäßig sein, die von Aschaffenburg 
vorgenommene Teilung noch weiter durchzuführen. Für Kastration 
oder Sterilisation kämen in Betracht: 

1. Ausgesprochene Verbrechematuren, von welchen angenommen 
wird, daß ihre Nachkommen wieder Verbrecher sein werden. 

2. Alle an unheilbaren, vererbbaren schweren Krankheiten Leidende: 
gewisse Gruppen von Geisteskranken inkl. Epiletiker, Tuberkulöse 
Krebskranke, Syphilitiker usw., von denen angenommen wird, daß 
ihre Nachkommen wenig widerstandsfähig und daher der Gefahr aus- 
gesetzt sind, den Stürmen des Lebens physisch oder moralisch nicht 
Widerstand zu leisten, die also wieder unheilbar krank oder Ver¬ 
brecher werden. 

3. Trunksüchtige, deren Nachkommen ebenfalls krank und in 
sehr vielen Fällen Verbrecher werden. 

Diese drei Gruppen können zusammengefaßt werden als schwer 
Degenerierte, die bei Fortpflanzung noch ärger Degenerierte ins Leben 
setzen und so eine stete Gefahr für das Gemeinwesen bilden. 

Ich habe einmal darzutun versucht 2 ), daß Degeneration nur 
negative Zuchtwahl und als solche Kulturproduktsei; die Natur 
scheidet alle Individuen, die eine Spur von Degeneration zeigen, sofort oder 
wenigstens noch eher aus, bevor sie sich und ihr degeneratives Wesen 
fortpflanzen können; die K u 1 tu r erhält und pflegt aber auch die elendste 
Mißgeburt, das verkommenste Kind und sorgt so für Erhaltung der 
Degeneration. Deshalb gibt es diese nur beim Menschen und den 
von ihm gezüchteten Haustieren („Zweckdegeneration“: Rennpferd, 

1) Bericht S. 392. 

2) * Degeneration und Strafrecht“ a. österr. Ger-Ztg., September 1904, S. ^7 
und „Degeneration und Deportation“, Pol. anthropol. Kevue, August 1905, Nr. 5. 
(Ges. kriminalist. Aufsätze Bd. II, S. I und iS. 70.) 
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Mastschwein, Dackel usw.) — bei wilden Tieren gibt es keine 
Degeneration, sie ist also Kulturfolge. Der größte Teil unserer 
Wohltätigkeitseinrichtungen für Blinde, Taubstumme, Blödsinnige, 
Epileptiker, Trinker, Morphinisten, Krüppel, verkommene Kinder, Ver¬ 
brechernachkommen usw., die sich bestreben ihre Pfleglinge so weit 
zu bringen, daß sie sich, gottlob, fortpflanzen können, sie alle sind, 
nüchtern besehen, nichts anderes als Pflanzstätten der Degeneration. 
Gäbe es alle diese Einrichtungen nicht, und würde sich niemand nm 
ihre Pfleglinge annehmen, so müßten sie bald zugrunde gehen und 
die weitere Entstehung Degenerierter oder das Fortschreiten beginnender 
Degeneration wäre ausgeschlossen, wie es bei den Tieren der Freiheit 
der Fall ist. Natürlich denkt niemand daran die genannten Wohl¬ 
tätigkeitsanstalten zu beseitigen, aber wir können Einspruch dagegen 
erheben, daß die dort Geretteten und der Welt Übergebenen, ihr Unglück 
fortsetzen und noch ärger Degenerierte ins Leben setzen — wir können 
verlangen, daß die in gewisser Hinsicht Bedenklichen von ihnen ent¬ 
weder in Anstaltsverpflegung dauernd verbleiben oder daß ihnen eine 
Fortpflanzung verläßlich unmöglich gemacht wird. 

Bei fast all' den Genannten würde die unvergleichlich harmlosere 
Sterilisierung genügen, da es sich ja nur um das Erzeugen von Nach¬ 
kommen handelt. Nur die unheilbar Syphilitischen müßten kastriert 
werden, dabei ihnen auch Beischlaf und Ansteckung zu verhindern ist — 

4. Ebenso wären der Kastration zu unterziehen alle groben Sitt¬ 
lichkeitsverbrecher, von denen zu erwarten ist, daß sie kurz nach 
Verbüßung einer wegen eines Sexualdeliktes verhängten Strafe, wieder 
ein ähnliches Verbrechen begehen werden. Jeder Kriminalist, der sich 
auch um die Verhältnisse in Zuchthäusern kümmert, weiß, daß diese, 
verhältnismäßig erschreckend zahlreichen, Verbrecher den Straf¬ 
hausbeamten wohlbekaunt sind; sie wissen fast genau zu sagen, wann 
4er Mann wiederkommt. Es heißt doch die Geduld der Menschheit 
allzusehr in Anspruch nehmen, wenn man einen Menschen in die 
Freiheit setzt, wissend, daß er bestimmt wieder ein weibliches Wesen 
vergewaltigt. Dazu kommt noch, daß die meisten Unzucbtadelikte, 
außer den Fällen gröbster Notzucht, aus begreiflichen Gründen nicht 
häufig zur Anzeige gelangen, namentlich Schändungen (§ 128 österr., 
§ 176, 3 D.St.G.) werden unvergleichlich öfter begangen, als angezeigt; 
kommt der Verbrecher also wegen eines einzigen Sittlichkeitsdeliktes 
wieder in Strafe, so kann man sicher sein, daß er außer dem einen 
Falle sich noch mehrere oder viele nicht angezeigte derartige Delikte 
bat zu schulden kommen lassen. Will man also nicht geradezu sinn¬ 
widrig verfahren, so muß man den Mann entweder dauernd ein- 
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sperren, and da dies nicht angeht, ihn kastrieren. Dann ist die 
Menschheit vor ihm geschützt und er selbst sicher weniger geschädigt, 
als dnrch dauernde Freiheitsentziehung. — 

5. Die letzte große und wichtige Gruppe würden nun die aus¬ 
gesprochen gewalttätigen, unerziebbaren und unbändigen jungen Leute 
darstellen, wie sie zum Teil in „Besserungsanstalten“, Zwangserziehungs¬ 
häusern usw. untergebracht sind, zum Teil die unabsehbar gefähr¬ 
lichen Banden der Plattenbrüder, Apachen, Rowdies usw. bilden, 
welche namentlich die Großstädte unsicher machen. Ich komme wieder 
auf die Arbeit von Gruhie zurück. Wer die dort geschilderten oder 
sonst in großer Zahl veröffentlichten „Lebensläufe“ solcher Leute liest, 
wer die Entwicklung ausgesprochener Verbrecher, die oft genug aus 
solchen Anstalten hervorgegangen sind l )t nnd die jungen Leute, die als 
„Verwahrloste“, „Besserungsbedürftige“ usw. hätten erzogen werden 
sollen, genauer kennt, der weiß auch, welche Unmenge von Auf¬ 
lehnung, Widerstand, böser Wille, Unerziehbarkeit und Gewalt in 
diesen Leuten oft schon von früher Jugend an zutage tritt. Frägt 
man um einzelne, so hört man: er widersetzt sich jeder Ordnung; — 
er ist nur mit äußerster Strenge auf kurze Zeit niederzuhalten; — er 
hat grenzenlose Wut gegen jedes Organ der öffentlichen Sicherheit; — 
er nimmt, was ihm gefällt; — er schlägt jeden nieder, der sich ihm 
den Weg stellt; — er greift jedem kleinen Mädchen unter die Röcke; — 
er sehnt sich hinaus, um wieder zu seiner Bande zu kommen und 
mit ihr Gewalttätigkeiten zu verüben; — er erklärt unumwunden 
Arbeit jeder Art als das Scheußlichste, was es gibt; — er liebt reiche 
Leute, weil man ihnen etwas abnehmen könne; — er quält arme 
Tiere, weil er sich dabei vorstellen kann: er tue das einem „Großen“ 
an; — es gibt für ihn nur eine Autorität: die Gewalt — und so fort, 
nichts als Ausdruck unerziehbarer Roheit, Widerstand gegen alles, 
was Ordnung und Recht ist. 

Fassen wir solche Erscheinungen voraussetzungslos und vorurteils¬ 
frei ins Auge, so müssen wir sagen: Vor allem liegt auch hier die 
Gefahr vor, daß solche gänzlich unfügsame, ausgesprochen antisoziale 
und ethisch degenerierte Individuen ihre im Gemeinwesen unbrauch- 


1) Damit soll selbstverständlich nicht im entferntesten gegen jene ein Vorwarf 
erhoben werden, welchen die Erziehung and Rettung der dort nntergebrochten 
Leute obliegt; ihre Arbeit, von deren Schwierigkeit nur wenige wissen, verdient 
geradeaus Bewunderung, aber das ihnen gesetzte Ziel ist einfach unmöglich zu 
erreichen. Bewältigen können sie ihre Aufgabe aus physikalischen Gründen 
ebenso wenig, wie in vielen Fällen die Jugendgerichte die ihre nicht zu leisten 
vermögen. 
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bare, zerstörende Natur fortpflanzen, daß sie eine Generation bedenk¬ 
lichster Menschen ins Leben bringen. Sollen wir das nicht verhindern 
dürfen, sollen wir diesen gefährlichen Elementen rechtlos gegenüber¬ 
stehen? Und das geschieht, wenn wir resigniert sagen: „Immer ein¬ 
sperren können wir sie nicht, kastrieren wollen wir sie nicht — also: 
was machen?“ 

Aber gehen wir weiter, reden wir einmal ohne Ziererei, offen und 
geradeaus: wie machen wir es denn mit unseren Arbeitstieren? 
Hengst und Stier sind zur Arbeit zumeist gar nicht oder nur dann 
zu gebrauchen, wenn wir sie mit allen möglichen Quälereien fügsam 
machen Wollen wir aber ihre oft unentbehrliche Arbeitshilfe nicht, 
missen, ohne sie zu mißhandeln, ohne aber auch uns allerlei 
Gefahren auszusetzen, so kastrieren wir sie und Wallachen und Ochsen 
sind wertvolle, ungefährliche zu tausend Zwecken leicht verwendbare 
Arbeitsgehilfen, denen man sich ohne Stock und Nasenring nähern 
kann, die also durch die Schutzmaßregel der Kastration nicht einmal 
nennenswert zu leiden haben. 

Der Vergleich mit den Arbeitstieren wird gewiß vielfach Anstoß 
erregen, er ist aber naturwissenschaftlich zulässig und man wird bei 
ruhiger Überlegung doch zugeben, daß wir ein zweifellos vorhandenes 
Analogon vorliegen haben; wir können auf gleiche Weise aus einer 
großen Anzahl völlig unbotmäßiger, widerspenstiger, antisozialer, arbeit¬ 
unbrauchbarer und die Sicherheit des Staates aufs ärgste gefährdenden 
Individuen, aus denen nur Verbrecher werden, ebensoviele brauchbare, 
verdienende und unschädliche Leute machen. 

Ich wiederhole: mit energieloser, weichherziger Sentimentalität 
haben wir lange genug herumprobiert. Ängstliche Überlegungen, 
falsche Parallelstellungen und mißverstandene Beispiele haben das 
Auftreten frischen und mutigen Anfassens in schädlichster Weise ver¬ 
hindert. Man rechnete mit Möglichkeiten, Erwägungen und den be¬ 
rühmten Eventualitäten und ist so weit gekommen, daß heute jeder, 
der es wagt, die Augen aufzumachen und sie nicht zitternd schließt, 
sehen muß, welch’ ungeheure Gefahr das degenerierte sich immer 
vermehrende, zuchtlose Gesindel für Recht und Ordnung bildet Man 
schaudere vor dieser Gefahr, nicht aber vor tatkräftigem Vorgehen: 
eine Reihe von Einwänden und Widersprüchen würde, ehrlich aus¬ 
gedrückt, lauten: „Wir haben eben die Courage nicht“ — so habe 
man sie doch einmal! — 

Hätte man sic endlich, so wäre natürlich eine sehr große und 
schwierige Vorarbeit zu leisten: richtige und gerechte Auswahl zu 
treffen. Diese Arbeit dürfte weder dem Arzt, noch dem Juristen, 
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weder dem Richter, noch dem Verwaltungsbeamten allein zufallen. 
Sie alle zusammen mit Strafhausbeamten, Anstaltsleuten, Geistlichen 
und Lehrern müßten vereint wirken, um die betreffenden Leute zur 
richtigen Zeit zu bestimmen, um sie — wir wollen einmal euphemisticb 
reden — einem geordneten und brauchbaren Leben zu gewinnen und 
sie vor fortwährenden Freiheitsentziehungen zu bewahren. — 

Hierbei ginge eine allerdings sehr schwierige Frage dahin, ob 
man zwangsweise oder nach freier Wahl der zu Kastrierenden Vor¬ 
gehen solle. Vorsichtiger und mit weniger Verantwortung verbunden 
wäre das letztere, dem Zweck entsprechender und mehr Nutzen schaffend 
das erstere. Vor allem wird sich nur ausnahmsweise einer freiwillig 
melden, immer hoffend, daß er einer Bestrafung zu entgehen wissen 
werde. Weiter wäre die eigene Erteilung der Zustimmung bei Geistes¬ 
kranken, Blödsinnigen, vielen Epiletikern usw. ohnehin juristisch wertlos 
und endlich würde das beliebte „vorläufig probieren" —hier mit den frei¬ 
willig sich Meldenden nicht dem Zweck entsprechen, da man auf den 
Erfolg viele Jahre oder Jahrzehnte warten müßte, wenn man schon 
glaubte, mit dem sich ergebenden gewiß sehr kleinen Material über¬ 
zeugende Ergebnisse bekommen zu können. Solche könnte man nur 
beim Vorliegen großer Zahlen und der dadurch erreichten großen 
Wirkungen erhalten und das wäre nur bei zwangsweisem Vorgehen 
denkbar; dieses entspricht aber auch allein unserem sonstigen Vor¬ 
gehen bei Verhängen von Strafen oder sichernden Maßnahmen. 

Wir würden dann sagen: Sterilisation dort, wo es sich lediglich 
um Verhinderung von Nachkommenschaft handelt, in allen anderen 
der genannten und als geeignet befundenen Fällen, wo es sich um 
Verhinderung der geschlechtlichen Ansteckung, Vorbauen von Sittlich¬ 
keitsverbrechen und — sagen wir kurz — Bändigung und Brauch¬ 
barmachung gefährlicher Elemente dreht, bleibt nur Kastration 
möglich. — 

Über Vorgang, Folgen und Wirkung, sowie ihre Indikation — 
also allerdings die wichtigsten Fragen — müssen die Arzte sprechen. 
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Kriminalistische Beiträge. 

Von 

Dr. Elemer von Karman, k. Bezirksrichter in Budapest-Erzslbetfalva. 


IV. Falsche Geständnisse. 

Am 8. April 1907 hatte auf der Hauptgasse der Stadt G. der 
19jährige Schumachergeselle Stefan J. in der Nacht um */2 2 Uhr 
einen jungen Mann mit taumelnden Schritten ihm entgegenkommen 
gesehen, von dem er zuerst glaubte, daß er berauscht sei; bald fiel 
aber der Mann zusammen mit den Worten: „Weh, weh, mit mir ist 
aus, Szabö, Szabö,“ und dann sah er, daß der Mann vom Munde und 
an der Seite stark blutete und ohnmächtig wurde. Bald eilte auch 
ein älterer Arbeiter hin, und beide trachteten dem Verwundeten be¬ 
hilflich zu sein, und als sie sahen, daß auf der anderen Seite der 
Gasse — welche ungefähr 15—20 Schritte breit war — zwei junge 
Leute stehen, riefen sie diese auch zur Hilfe. Die beiden: der 
Ökonomie - Studierende August H. und der Advokatur - Konzipient 
Eugen B. kamen auch herüber um Hilfe zu leisten, unterdessen 
kam auch ein Polizeiwachmann herbei, und bald danach noch mehr 
Leute. Als hernach aber der in der Nachbarschaft wohnende Stadt- 
physikus ankam, konnte er nurmehr den rasch eingetretenen Tod 
feststellen. Die Identität des Getöteten wurde auch bald in der Person 
des Kanzlisten des Bezirksgerichts G., Alexander J., festgestellt. 

Bei den Nachforschungen nach dem Täter hatte man die einzige 
Spur, daß der Verletzte in seinen Wehrufen den Namen „Szabö“ 1 ) 
ausrief. Dies gab zuerst der Scbuhmacbergeselle Stefan J. an, und 
dasselbe sagte der Ökonomist August H. bei seinem Verhöre ans. 
Er und der Konzipient Eugen B. eilten dem Verletzten zu, und dann 
hörte er mehrere Worte von ihm, er erinnere sich aber bloß der 
Worte: „Szabö, Szabö“; dies könnte er auch mit Eid bekräftigen. 


1) Das Wort „szabö“ bedeutet auf deutsch = Schneider, im Ungarischen 
und Deutschen gleich häufig als Familienname benutzt 
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Engen B. gab jedoch an, daß er nicht recht anffasscn konnte, welche 
Worte der Verletzte ausrief. 

Die Polizei forschte nun aus, daß der Verstorbene Alexander J. 
mit einem gewesenen Gerichtsbilfsbeamten namens Eugen Szabö in 
feindschaftlichem Verhältnisse war. Die Mutter, die Schwester und 
der Bruder de» Verstorbenen sagten aus, daß dieser Szabö und 
Alexander J. im Winter des vorigen Jahres im Komitee eines Be¬ 
amten kränzcbens mitgewirkt hatten. Dort kamen dann einige Un¬ 
regelmäßigkeiten bei der Abrechnung vor, und Alexander J. hätte 
dem Eugen Szabö ins Gesicht gesagt, daß er ihn für keinen an¬ 
ständigen Menschen halte, solange er über die Einnahmen nicht ver¬ 
rechne. Die Schwester und der Bruder des Verstorbenen gaben sogar 
an, daß der Verstorbene sich öfters beklagt hätte, daß hierdurch Szabö 
mit ihm so arg verfeindet wäre, daß er ihn „in einem Löffel Wasser 
ertränken möchte“. 

Eugen Szabö war früher auch bei dem Bezirksgerichte als Hilfs¬ 
beamter angestellt, wurde aber dort entlassen; er war einstweilen in 
einem Geschäftsladen beschäftigt, zur Zeit der Tat jedoch ohne Be¬ 
schäftigung, nnd man hörte, daß er trotzdem in der Nacht öfters in 
Kaffeehäusern sich aufbält. Mit 15 Jahren schon war er einige Zeit 
in Untersuchungshaft, während seines Militärdienstes ward er wegen 
Diebstahl mit 5 Monaten schweren Kerkers bestraft und im Jahre 190& 
zum Infanteristen degradiert worden. Mit seiner Frau lebte er in 
keinem guten Verhältnisse; er hatte ein kleines Vermögen, einen Anteil 
an einem kleinen Haus in der Vorstadt. — 

Die Obduktion des Ermordeten hatte folgende Resultate: 

Alexander J. wurde durch eine Stichwunde getötet; der Kanal 
der Wunde verlief zwischen der 2. und 3. Rippe; die linke Lunge 
wurde durch die Wunde geöffnet, und man stellte sonach eine innere 
Verblutung als Todesursache fest. Nach dem Gutachten der ärzt¬ 
lichen Sachverständigen — beide Gerichtsärzte — wurde die Wunde 
durch ein scharfkantiges und spitziges Werkzeug verursacht, welche 
wenigstens 16 mm breit gewesen sein mußte, da sowohl die Wunde 
als die Risse an dem Rock und der Weste, auch am Hemde des 
Verstorbenen 16 mm betrugen; die Tiefe der Wunde war 6 cm. 

Szabö wurde nun durch den Polizeibeamten vorgeladen, und bei 
seiner Durchsuchung fand man bei ihm ein Taschenmesser und einen 
Stiletstock. Die Gerichtsärzte demonstrierten nun än der Leiche am 
am 9. April, daß das Stilet des Stockes der Wunde entspricht; das 
Stilet war nämlich zweikantig, spitzig und bei dem Übergang zur 
Spitze 16 mm breit, und das gespitzte Ende 6 cm lang. 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



328 


XXL Elemer von Karman 


Digitized by 


Szabö leugnete bei seinem Verböre die Tat Er gab zu, daß er 
zum Alexander J. in keinem guten Verhältnisse stand, wollte aber 
sein Alibi damit beweisen, daß er bis l Uhr in der Nacht in einem 
Kaffeehause in der Gesellschaft der Familie D. sich unterhielt und 
dann durch die sogen. Gartengasse in die Wohnung seiner Mutter 
sich begab; als Zeugen berief er sich auf zwei Landwehroffiziere, die 
in der Gartengasse einige Schritte vor ihm gingen, sowie auf den 
Feuerwachmann, der vor der Feuerwehrstation in der Gartengasse 
damals an der Wache stand. 

Die beiden Offiziere wurden nun verhört; sie gaben wohl an, 
daß sie in der Nacht zwischen 7. und 8. April um 1 — '/-i 2 Uhr 
wirklich in der Gartengasse nach Hause gingen, die Gasse — eine 
entlegene Passage — war aber ganz leer, und sie sahen die ganze 
Gasse entlang keine Menschenseele. Der Feuerwachmann Johann K. 
gab an, daß er in der fraglichen Nacht nach V 2 2 Uhr, so mehr gegen 
V 4 2, den Eugen Szabö vor der Kaserne gesehen hatte; er kenne ihn 
persönlich sehr gut, und er batte gesehen, daß Szabö mit schnellen 
Schritten ging, sogar, daß er lief; einige Minuten nachher, als Szabö 
fortging, klingelte das Telephon, und man meldete, daß in der Hauptgasse 
eine Mordtat geschehen ist; die Rettungsgesellschaft ist nämlich in G. 
in der Feuerwehrstation plaziert. Er gab noch an, daß er sich ganz 
genau erinnere, daß Szabö nach V 22 Uhr gegangen ist, da die Turm¬ 
uhr vorher V 22 Uhr schlug. 

Den Verdachtsgründen reihten sich noch folgende an: 

Ein Offizier gab an, daß er den Eugen Szabö mit dem Er¬ 
mordeten auf der Hauptgasse gehen sah, er hörte sogar, daß Bie mit¬ 
einander stritten. 

Man eruierte auch, daß der Ermorderte Alexander J. in der Nacht 
in einem Freudenhause war, und einige Mädchen erinnerten sich, daß 
Eugen Szabö mit dem Ermordeten zusammen im Hause gewesen. 

Was nun die Alibibeweise betrifft, wurde festgestellt, daß Szabö 
bis 1 Uhr in der Nacht mit einer Gesellschaft in einem Kaffehause 
war, dann aber von dort ganz allein wegging. Der Tatort, dieses 
Kaffeehaus, und die Feuerwehrstation sind nicht so weit entfernt von¬ 
einander, daß Szabö von 1 Uhr bis 3 /4 2 Uhr an allen drei Punkten 
nicht anwesend sein konnte. 

Die Mutter des Szabö wurde durch einen Polizeikommissär sofort 
aufgesucht, sie konnte aber nicht sagen, wann der Sohn zu ihr nach 
Hause kam, denn sie batte damals geschlafen: bei ihrem Verhöre gab 
sie jedoch an, daß ihre frühere Angabe unwahr sei, denn sie sprach 
noch mit ihrem Sohne, als er auf ihre Wohnung kam, und sie er- 
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innerte sich, daß der Sohn um Vi 2 Uhr gekommen ist. Zu ihrer Ent¬ 
schuldigung gab sie an, sie hätte zuerst gelogen, weil sie nicht wußte, 
warum man ihren Sohn eigentlich suche. Dies erschien verdächtig. 

Unter Vorhalten dieser Verdachtsmomente wurde Szabö am Abend 
des 9. April bei seinem Verhöre vor dem erhebenden Polizeibeamten 
endlich geständig. 

Der Polizeibeamte wollte sodann eben das Geständnis zu Protokoll 
nehmen, als bei ihm ein junger Mann erschien, und sich als den 
Advokatur-Konzipienten Eugen B. vorstellend, in einer dringenden 
Angelegenheit um Verhörung bat. In seiner Unterredung brachte er 
nun dem Polizeibeamten vor, er wollte sein Gewissen erleichtern; er 
wisse nämlich in der gegen Eugen Szabö anhängigen Strafsache die 
Wahrheit. Er gab nun an, daß der Mörder des Alexander J. sein 
Freund, der Ökonomist August H. sei; sie sind nämlich auf der 
Hauptgasse mit Alexander J. in Streitigkeiten geraten, und da sie alle 
drei betrunken waren, kam es zu einer Tätlichkeit, in welcher 
Alexander J. dem August H. eine Ohrfeige versetzte, worauf August 
H. mit seinem Dolch den Alexander J. niedergestochen hat. Sie 
haben sich dann auf die andere Seite der Hauptgasse entfernt, und 
als die herbeigelaufenen Leute sie zu Hilfe riefen, wären sie zu dem 
Verletzten hinübergegangen und hätten sich als helfende Fremde be¬ 
nommen. Vor der Polizei hatten dann sowohl er wie der Täter 
August H. sich als Zeugen verhören lassen. Gleich nach der Tat 
hatte er den Dolch vom August H. weggenommen, um denselben vor 
dem Verdacht zu retten und bei: sich behalten; sogar bei seinem Ver¬ 
höre auf der Polizei hätte er ihn in seiner Tasche gehabt. 

Nun wurde August H., der inzwischen abgereist war, in K. ver¬ 
haftet Er war sofort geständig und tibergab auch den Dolch der 
Polizei. Bei seinem verantwortlichen Verhöre gab er den Vorgang 
so an wie Eugen B. Er behauptete aber — wie er als Zeuge schon 
bei den Vorerhebungen angegeben hatte —, daß der Getötete bei seinem 
Zusammensinken den Namen „Szabö“ zweimal ausrief. 

Eugen Szabö wurde am 9. April abends aus der Haft entlassen 
und gegen August H. wurde das Strafverfahren wegen Verbrechens 
der körperlichen Verletzung mit Todesfolge eingeleitet. Bei der Haupt¬ 
verhandlung war er auch geständig und gab an, daß er auf der 
Hauptgasse im berauschten Zustande mit dem ihm gänzlich unbe¬ 
kannten Alexander J. in Streitigkeit geriet, weil dieser ihm nicht aus 
dem Weg gehen wollte; nach einigen beleidigenden Worten gab ihm 
Alexander J. einen Schlag ins Gesicht, worauf er sein dolchartiges 
Jagdmesser aus der Tasche zog und auf seinen Gegner hineinstach. 
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Der Verletzte ging dann noch einige Schritte nnd fiel nach einigen 
Minuten tot hin. Bei der Hauptverhandlung hielt der Angeklagte 
seine Aussage aufrecht, auch daß der Verletzte bei seinem Zusammen¬ 
bruch laut den Namen „Szabö, Szabö!“ ausrief. Eben dieser letzte 
Umstand war die Ursache, daß er die Tat zu verheimlichen sich ge¬ 
traute, da er nicht ahnte, daß Alexander J. wirklich einen Feind 
namens Szabö batte. 

August H. wurde durch das k. Landesgericht Großwardein zu 
2 Jahren und 6 Monaten schweren Kerkers verurteilt, die er auch 
abbüßte. 

Soweit die Akten des k. Landesgerichtes Großwardein Z 12602/ 
1907 B. 

Ich muß noch dazu bemerken, daß das Jagdmesser, welches von 
August H. bei seiner Tat benutzt wurde, vierkantig und dessen Breite 
zufälligerweise 16 mm war. Hier batten also die ärztlichen Sach¬ 
verständigen in ihrem Gutachten die Angaben ein wenig verfehlt, als 
sie bei der Obduktion mit bestimmter Gewißheit behauptet batten, 
daß die Wunde durch das zweikantige Stilet des Szabö verursacht 
wurde. Sie versäumten wahrscheinlich die pünktliche Untersuchung 
der Körperoberfläche des Getöteten. Daß bei solchen Fällen, wie z. B. 
bei den Stichwunden von Bajonetts und ähnlichen Werkzeugen mit 
vierfacher Schneide die merkwürdigsten Verletzungen entstehen, haben 
wir auch von Hans Groß: Handbuch XVII. Abschnitt Kap. 2, 
„Verletzungen durch scharfe Werkzeuge 1 )“ gelernt. 

Nach einigen Jahren nach diesem Falle wurde ich mit dem un¬ 
schuldig verhafteten Eugen Szabö auf einer Amtsreise in dem Bibarer 
Gebirge persönlich bekannt. Er war damals in geordneten Verhält¬ 
nissen Gerichtsvollzieher bei einem Bezirksgerichte, und sprach mit 
mir ganz ruhig über den Vorgang. Da ich sah, daß er in seinem 
jetzigen Gemütszustände die ganze Sache nunmehr mit genügender 
Objektivität beurteilen könne, forderte ich ihn auf, mir den Fall zu 
beschreiben und insbesondere die Gründe seines falschen Geständnisses 
anzugeben. Er tat es und schrieb mir folgenden Brief, welchen ich 
als ein kriminalpsychologisches Dokument von einem falschen Ge¬ 
ständnisse hiermit dem Leser überreiche. 

„Am 8ten oder 9ten April 1908 abends 2 ) ging ich in der Ge¬ 
sellschaft einer bekannten Familie in das Cafö Lloyd; um 1 Uhr in 

1) Vgl. Lacassagne „Des effets de la balonette du fnsil Lebel“. Arch. 
d’anthr. crim. IV. 47S. 

2) Die Benennung des Jahres und Tages in der Erzählung des Szabö ist 
irrtümlich; der Vorgang ist nach den Akten in der Nacht zwischen dem 7. und 
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der Nacht wollte ich von dort nach Hause gehen; meine Wohnung 
war in der Kreisgasse, da ich aber den Thorschlüssel nicht bei mir 
batte, und im Hause kein Hausmeister war, ging ich zu meiner Mutter 
in die Gartengasse, wo sie ihr Haus bat. Meine Mutter hatte mich 
mit Vorwürfen empfangen, daß ich so spät zu Bett gehe, und daß 
ich nicht in meiner Wohnung die Nacht verbringe. Ich sagte ihr, 
warum ich nicht in meine eigene Wohnung hinein könne, und so be¬ 
ruhigte sie sich, machte mir das Bett und fragte mich, wie viel Uhr 
es sei, worauf ich ihr meine Uhr zeigte, und sagte, daß es t Uhr sei. 

In der Früh um 8 Uhr, als ich noch in meinem Bette lag, kamen 
zwei Polizisten zu mir /: wie ich später erfuhr, hatten sie mich schon 
bei meiner Frau gesucht:/; sie weckten mich auf; meine Mutter 
weinte, und auch ich, als ich die beiden Polizisten sah und nicht 
wußte, was sie von mir wollen, bin erschrocken. Einer von ihnen 
hatte meinen Stilet-Stock neben meinem Bette gesehen, er faßte ihn; 
dann sagten sie, ich solle aufstehen und mit ihnen auf die Polizei gehen, 
leb fragte wieder: warum? Die Polizisten antworteten: „das geht Sie 
nichts an, kleiden sie sich an, und folgen sie uns!“ Ich legte mir 
meine Kleider an und sagte den Polizisten, sie sollten vorausgeben, 
da ich mit ihnen auf der Gasse nicht gehen will. Sie packten mich 
und wollten mich führen; ich hatte aber mich aus ihren Armen ent¬ 
rissen, nahm meinen Revolver und sagte, daß wenn sie mir nicht 
erlauben, hinter ihnen zu gehen, ermorde ich mich selbst. Sie gaben 
doch nach, und so ging ich hinter ihnen auf dem Stadtpolizeiamt 
hinauf. 

Als ich dort ankam, wurde ich dem Oberstadthauptmann vorgeführt; 
meinen Stock übergaben sie dem Stadthauptmann, welcher das Stilet 
aus der Scheide zog, und hatte mir mit diesen Worten aufgezeigt: 
„Mit diesem haben Sie den Alexander J. ermordet?“ Ich hatte nicht 
gewußt, um was eigentlich die Rede ist, ich bin aber auf diese Worte 
sehr erschrocken und fragte: „welchen Alexander J?“ Mir kam 
nämlich nicht sofort ins Gedächtniß, wer dieser Alexander J. Bei, ob¬ 
wohl er mein guter Bekannte war. Dann packten mich die zwei 
Wachleute von hinten, sie hielten meine Arme nieder, durchsuchten 
meine Säcke, hatten meinen Revolver abgenommen und führten mich 
zum Polizeihauptmann E., der mich verhörte und mit mir ein Proto¬ 
koll aufnahm. 

8. April des Jahres 1907 geschehen. Dies finde ich darum bemerkenswert, weil 
wir oft Zeugen — die also an der Sache gar nicht so interessiert sind, wie der 
arme Szabö an seiner unschuldigen Verhaftung, auf längst abgelaufene Daten 
befragen, und verlangen von ihnen pünktliches Wissen* 

Archiv für Kriminal Anthropologie." 51. Bd. 22 
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Nach meinem Verhöre führte man mich in einen Keller, wo ich 
in einer Zelle eingesperrt wurde. Nach einer Stunde kamen sie 
wieder um mich und führten mich zum Polizeibauptmann E. Am 
Corridore, wo ich hinaufging, war eine ganze Menge von Leuten 
vorgesammelt, sie spukten auf mich, schimpften mich, und einige 
riefen mir zu: „der Gauner sollte gelyncht werden!“ — Von der 
großen Schande fiel ich fast um, endlich kam ich doch vor E., welcher 
mir beweisen wollte, daß ich der Mörder war. Zuerst hatte man mich 
mehreren Bordellmädchen gegenübergestellt, die gefragt wurden, ob 
ich in der Nacht mit Alexander J. im Bordell war? — sie antworteten 
im Chor: „ja — der war mit Alexander J. im Bordell!“ — Ich sagte, 
daß ich den Alexander J. seit zwei Monate nicht einmal gesehen, mit 
ihm nicht gesprochen habe. Ich berief mich auf Zeugen, daß ich in 
in der Nacht vom Caf6 Lloyd nach Hause gegangen bin. Das Haus 
meiner Mutter steht in der Gartengasse, neben der Feuerwebratation, 
und ich wußte, daß ein Feuerwachmann ständig an der Wache steht, 
berief also mich auf ihn, daß er mich sehen mußte nach Hause zu 
gehen. Bis der Feuerwachmann herbeigeholt wurde, führte man mich 
wieder in meine Zelle und der Polizeibauptmann E. sagte mir: „sehen 
sie doch, Szabö, die Mädchen sagten zu ihrem Lasten aus, es wäre 
besser, wenn sie den Mord eingestehen!“ Ich leugnete aber weiter. 

Später kamen wieder die Polizisten und führten mich zurück — 
mußte wirklich geführt werden, weil ich kaum mehr gehen konnte. 
Ich wurde mit dem Feuerwachmann, auf welchem ich mich berief, 
confrontirt, — aber ich sah, daß alles gegen mich war, denn der 
Feuerwachmann sagte aus und sagte mir auch in’s Gesicht, daß er 
mich nicht um l Uhr in der Nacht, sondern um 3 /«2 Uhr nach Hause 
gehen sah. Ich erschrak sehr, aber ich leugnete doch die That. Ich 
wurde wieder in meine Zelle geführt, die Wachleute ließen aber meine 
Tbüre offen, daß mich die Leute zuseben können. Da kamen auch 
mehrere Leute bin, sie gafften mich an, spuckten hin und beschimpften 
mich; man glaubte, daß wenn man mich erniedrige, werde ich ge¬ 
ständig; ich leugnete aber doch alles. 

Nachmittag um 3 Uhr führte man mich wieder vor E. Dort 
meldete sich ein Leutenant namens D., und sagte aus, daß er mich 
erkennen möchte, wenn ich ihm gegenübergestellt wäre, den er sah 
den Mann, der in der Nacht in der Nähe der Mordstelle mit Alex¬ 
ander J. auf der Hauptgasse auf und ab ging. Als ich ihm gegen¬ 
übergestellt war, schaute er mich an, und sagte zu dem verhörenden 
Polizeibeamten: „Ich lege einen Eid ab, daß dieser Mann war, der 
mit Alexander J. in der Nacht um l /j2 Uhr auf der Hauptgasse 
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spazieren ging, ich hörte sogar, daß ein Wortwechsel zwischen ihnen 
stattfand.“ Auf diese Aussage bin ich sehr erschrocken, da ich aber 
dem Leutenant ins Gesicht zugerufen hatte: „Sie sind ein nieder¬ 
trächtiger Gauner, sie lügen“, führten sie mich wieder in meine Zelle 
und dort ließen sie mich bei offener Türe; die Leute kamen, gafften 
mich an wie einen Affen in der Menagerie. Unter anderen kam 
gegen abends ein Journalist in meine. Zelle hinein, er beschimpfte 
mich und spuckte mich an. Ich geriet darauf in Wut, heulte in 
meinen Qualen, ging auf den Journalisten los und stieß ihn aus 
meiner Zelle hinaus, daß er am Korridor niederfiel. Ich habe damit 
doch erreicht, daß sie mich allein ließen und die Türe zusperrten. Bis 
am anderen Tag in der Früh gaben sie mir Ruhe. Vormittag fing Haupt¬ 
mann E. an,mich wieder verhören und bemühte sich, bald mit groben, bald 
mit schönen Worten mich zu bereden, daß ich den Mord eingestebe. 
Es ist wahr, daß bisher alle Beweise gegen mich waren und ich sehr 
erschrocken war, ich gab aber die Hoffnung nicht auf. Nachmittag, 
an demselben Tage, wurde ich im geschlossenen Wagen auf den 
Kirchhof geführt, ich mußte bei der Obduktion anwesend sein. Ein 
Arzt hörte dort das Klopfen meines Herzens an, der andere unter¬ 
suchte meinen Puls, der Untersuchungsrichter wollte aus meinen 
Mienen lesen, ich habe aber auch dort weiter geleugnet. Nach Be¬ 
endigung der Obduktion wurde ich wieder zur Polizeihauptmann¬ 
schaft zurückgeführt und dort wieder in meine Zelle gesperrt. 

Abends um 5—6 Uhr kamen wieder die Wachleute, führten mich 
zum E., der mich 2 Stunden lang verhörte und endlich mir sagte, 
daß, wenn ich nicht geständig werde, so läßt er mich in die Morgue 
hinausführen und dort bei der Leiche übernachten. Ich erschrak 
fürchterlich, nicht als wenn ich von dem Toten mich fürchtete, aber 
eher davor, daß ich sah, daß sie mich wirklich für den Mörder 
halten und die Verübung der Mordtat gegen mich beweisen wollen. 
Ich brach im Amtszimmer zusammen, ich wußte nicht mehr, von der 
Ermüdung, was ich reden sollte, ich dachte, ich bin irre geworden, 
und unter dem Einfluß dieses Zustandes habe ich dem Polizeibaupt- 
mann gesagt: „Es ist wahr, daß ich den Alexander J. ermordet hatte, 
ich gestehe ein, sie sollen nur mich zur Staatsanwaltschaft hinüber¬ 
führen 1“ — 

Nach der Auffassung der Polizei waren nun die Vorerhebungen 
über den Mord erledigt: es war das Geständnis da. 

Hauptmann E. schritt zum Telephon, meldete der Staatsanwalt¬ 
schaft, daß Szabö den Mord eingestanden hatte, und bat um An¬ 
ordnung der weiteren Verfügungen. 

22 * 
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Die Stande schien mir recht vorgerückt, es konnte abends 9 Uhr 
gewesen sein — ich hatte zwar keine Taschenuhr, denn sie hatten 
mir die meine abgenommen — da hatten mich die Polizisten Eisen¬ 
schellen auf meine Hand gelegt und wollten mich auf die Staats¬ 
anwaltschaft escortieren. 

Eben als der Polizeibauptmann E den Polizisten seine Ver¬ 
fügungen über mich ertheilte, kam der Advokaturs-Concipient Eugen 
B. hinein und bat E. um einige Worte, da er in dieser Sache sehr 
wichtiges mitzutheilen hätte. E. ging mit ihm in ein anderes Zimmer) 
und sie ließen mich unter Bewachung im Amtszimmer. Nach einer 
halbstündigen Unterredung mit Eugen B. kam E. zurück und sagte 
mir: „Herr Szabö, sie sind frei, wir haben den richtigen Mörder.“ 
Sie befreiten meine Hand von den Eisen, E. gratulierte mir zu meiner 
Freiheit, und gab mir die Hand. 

Ich wurde sofort aus der Haft entlassen und ich ging zu mein» 
Familie, um mich auszuruhen und über die geschehenen Ereignisse 
nacbzudenken. So endete meine traurige Geschichte, die ich sehr 
gerne abschrieb und mich bemühte, alles womöglich treu wieder¬ 
zugeben.“ — 

Es sei noch dem Schreiber dieser Mitteilung gestattet, zu dieser 
Erzählung des unschuldigerweise Verdächtigten einige Bemerkungen 
hinzufügen. 

Der Fall — einer der interessantesten, den ich in meiner staatsanwalt¬ 
lichen Praxis gesehen habe — zeigt uns vor allen, daß die Realien des 
Strafrechtes ohne eine gründliche Vorbereitung und Bearbeitung die größ¬ 
ten Irrtümer verursachen können. In diesem Palle war der erste und 
grundhabende Verdacht gegen den Beschuldigten Szabö, daß die Waffe, 
die er besaß, von den Sachverständigen als der Wunde entsprechend 
erkannt wurde. Diese Behauptung war, wie wir sehen, gänzlich 
falsch. — Die Ursache dieses fehlerhaften Fundes war die ungenügende 
Kenntnis in den Dingen der Kriminaltecbnik, nicht nur von seiten 
der Gerichtsärzte, sondern auch seitens des Untersuchungsrichters und 
des Polizeireferenten. Sie hätten wenigstens soviel wissen müssen, 
daß von der Form der Wunde auf die Qualität des Werkzeuges zu 
folgern, sehr schwer ist, und daß man vor einer endgültigen Stellung¬ 
nahme in dieser Frage mit allen Möglichkeiten rechnen muß. Wenn 
man nur einen Zweifel bat, wenn man überhaupt weiß, daß es auch 
„anders sein kann“ — ist man schon am richtigen Wege. Dies gilt 
insbesondere von solchen Fällen, wo man ein Werkzeug, etwas vom 
Täter Hinterlassenes in der Hand hat, oder eine alleinstehende 
Spur zur Verfügung steht; die Kunst, ein schweres Verbrechen in 
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einer geschickten Weise, von etwa einer Kleinigkeit ausgehend, aus- 
zuforschen, wie wir oft in den Zeitungen und Kriminalgeschichten 
lesen, daß man einen abgerissenen Knopf, ein Stück Papier, eine 
verrauchte Zigarette am Tatorte findet und mit diesen in der Hand 
dem Täter nachkommt, zieht den Eifer des Kriminalbeamten mächtig 
an; mit solchen KttnBten kann man „renommieren“ und sich als einen 
tüchtigen Kriminalisten erweisen. Da kann aber der Mann in die 
schrecklichsten Verirrungen kommen, wenn er kriminalistisch nicht 
geschult ist. Die Kurpfuscherei in diesen Dingen ist das gefährlichste 
und bevor man auf kriminaltechniscbe Tatsachen etwas bauen will, 
ohne gründlich mit der Sache sich zu befassen, ist es besser, gar nicht 
damit anzufangen. 

Ebenso ist es mit der Anwendung der experimentellen psycho¬ 
logischen Feststellungen. Die Gericbtsärzte, die in diesem Falle das 
Herzklopfen und den Puls des Verdächtigten zu untersuchen und aus 
seinem Erröten zu lesen anfangen — ich finde keine Ursache, dem 
Erzähler dies nicht zu glauben —, hatten wahrscheinlich etwas von 
den Arbeiten im psychologischen Laboratorium gehört — die heute 
ohnehin schon in allzu weite Spekulationen übergegangen sind. — Die 
experimentalen Tatsachen aber, daß mit dem Fühlen des Schuld¬ 
bewußtseins auch physiologische Erscheinungen zu beobachten sind, 
in einem Straffalle nebensächlich und in einer nicht sachgemäßen 
Weise anzuwenden, ist wieder nur zu einem Zwecke gut: den Kriminal¬ 
beamten irre zu führen. 

Durch diese Umstände sind in unserem Falle die Kriminalbeamten 
wirklich suggeriert worden. Ich habe alle beide persönlich sehr gut 
gekannt, als tüchtige und ehrliche Beamte geschätzt, denen ein 
gewaltsames Vorgehen gegen die Beschuldigten immer ferne stand 
(für die Mißbräuche der untergeordneten Polizeiorgane können wir 
diese doch nicht zur Verantwortung ziehen). Diese Beamten sind 
aber aus den fehlerhaften Feststellungen der Obduktion und aus 
trügerischen Indizien ausgegangen; dann kommen Zeugen, die Bordell¬ 
mädchen, der Leutnant, der Feuerwehrmann, Leute, die ihre Beob¬ 
achtungen in der Nacht gemacht hatten und die wahrscheinlich schon 
auch nicht frei von Suggestionen sind. Es entsteht ein circulus vi- 
tiosus: der verhörende Beamte, der von einer falschen Basis ausge¬ 
gangen ist, suggeriert unbewußt die Zeugen, und die ohnehin sugge¬ 
rierten Zeugen bestätigen den Beamten in seinen Verirrungen. Und 
endlich die Tagespresse! Ich besitze die entsprechenden Nummern der 
Zeitungen aus diesen Tagen: dort wird die Schreckenstat in allen 
Einzelheiten geschildert und das Vorleben sowie das verdächtige Be- 
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nehmen des Verhafteten ebensowohl als die außerordentlichen Kunst¬ 
griffe des tüchtigen Kriminalbeamten £. in einer glänzenden und 
überspannten Weise geschildert; wir können doch denken, was an 
demselben Abend der gute Journalist, der den Szabö in seiner Zelle 
angespuckt batte, in seinem Blatte von ihm niederschrieb! Diese 
Ausführungen liest der Kriminalbeamte, lesen die schon vernommene 
und die noch zu vernehmende Zeugen und werden in ihren Sug¬ 
gestionen noch mehr bekräftigt. 

Wie durch diese suggerierende Kraft im Geiste des Unter¬ 
suchenden die wahren Angaben eines Zeugen verdunkelt werden 
können, zeigt in unserem Falle folgendes. 

Im Verhörsprotokolle des Schuhmachergesellen Stefan J., der den 
Verwundeten auf der Hauptgasse zusammenfallen sah und ihm die 
erste Hilfe leisten wollte, lesen wir: 

„Als ich hinkam, kam auch ein älterer Arbeiter hin, besichtigte 
den zusammengefallenen Mann und sagte zu mir: „Dieser Mann 
blutet durch seinen Mund! wer kann er sein und was ist mit ihm 
geschehen?“ Da rief der alte Arbeiter zwei jungen Männern zu, die 
auf der anderen Seite der Gasse gestanden sind und von welchen 
der eine einen ledernen Bock hatte, daß sie auch zu Hilfe hinüber¬ 
kommen sollen, um anzuschauen, „wer dieser Mann sei, denn er ist am 
sterben“. 

Auf wiederholtes Drängen des alten Arbeiters kamen 
die beiden jungen Leute recht zögernd hinüber, und der 
andere von ihnen, der den Tuchrock anhatte, schien mir sehr betrunken 
zu sein.“ — Und später sagt er unter anderem: „Auf der ganzen 
Gasse entlang, soweit man sehen konnte, sah ich keinen 
Menschen, außer mir, dem alten Arbeiter, den beiden 
jungen Leuten und dem Verwundeten, später kamen dann 
andere Leute hin“, und weiters sagt er in seinem Protokolle: „Ich 
kann wiederholt ganz bestimmt sagen, daß ich außerden 
beiden jungen Leuten und dem Verwundeten niemand 
dort gesehen habe.“ 

Wie ich aus den Akten festgestellt habe, wurde dieser Zeuge am 
S. April verhört, als Szabö schon verhaftet wurde, bevor aber der 
wahre Täter dem Polizeibeamten bekannt war. Dies wurde doch 
erst am 9. Abend durch Eugen B. mitgeteilt. Man könnte jetzt — 
post festa! — sagen, es sei doch fast unglaublich, daß man aus 
diesem Protokolle gegen die beiden jungen Leute, von denen der eine 
wirklich der Täter war, keinen Verdacht geschöpft hatte, sie sogar an 
demselben Tage und in derselben Stunde als Zeugen verhörte; — 
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dies wird aber erklärt durch die suggerierende Macht der trügerischen 
Indizien, die den Polizeibeamten befangen hielten und ihn dahin 
trieben, die Erhebungen gegen dem Irrlichte einer fälschlich vorge¬ 
faßten Meinung weiter zu treiben, und dabei wahrere Angaben un¬ 
berücksichtigt zu lassen, sogar — wir können sagen — in einer 
unbewußten Protokollierung aufzunehmen. — 

F,a bleibt noch die Frage offen, wie der Ausruf des sterbenden 
Alexander J.: „Weh, weh, mit mir ist aus, Szabö, Szabö! “ zu erklären 
ist. Diese Frage finde ich nicht nur unabsehbar interessant, sondern 
auch für andere Fälle wichtig, da wir sehr oft in der Lage sind, 
daß wir zu der Aussage eines Sterbenden die ersten Erhebungen an¬ 
knüpfen. 

In unserem Falle sind verschiedene Deutungen möglich: 

I. Alexander J. hat überhaupt nicht das Wort „Szabö gesagt. 
Zuerst gab es zwei Zeugen dafür: Stefan J. und August H., welch, 
letzterer aber entfällt, so daß bloß der sehr erschreckte Stefan J. den 
Ausruf bestätigt. 

II. Es kann bloß wegen des Wortes „Szabö“ ein Irrtum vor¬ 
liegen. Wenn ich in der ungarischen Sprache die Wörter durchlese, 
die ein Schwerverletzter, ein von mörderischer Hand angegriffener 
Mann ausrufen könnte, so finde ich, daß das Wort „rablö ähnlich 
klingt wie das Wort „szabö“. „Rablö“ bedeutet nun soviel, wie 
„Räuber“ und in seinem volkstümlichen Gebrauch wird es nicht nur 
auf das eigentliche Verbrechen des Raubes, sondern auf alle gewalt¬ 
tätigen und g efährlichen Angriffe gegen Leib und Gut des Menschen 
angewendet, sogar auch auf Diebstahl oder Betrug. Das W ort rablö 
und ebenfalls das Wort szabö wird nun so ausgesprochen, daß der 
Akzent auf die zweite Silbe kommt: szäbö, rablö, es klingt also ganz 
ähnlich (sz wird im ungarischen als s ausgesprochen). 

Diese Lösung der Frage hielt ich mindestens für sehr wahr¬ 
scheinlich. 

III. Für gar nicht wahrscheinlich halte ich, daß der Verletzte 
geglaubt hat, daß Szabö der Mörder ist. Die zwei Leute: Szabö und 
der Ermordete haben einander gut gekannt und vor dem Stich fand 
längere Zeit Streit statt, so daß die Verwechslung nun denkbar wäre, 
wenn Szabö und August H. eine sehr große Ähnlichkeit haben. Ic 
kann aber mittels der Personenbeschreibungen der beiden Individuen 
und durch persönliche Wahrnehmungen (den August H. habe ich im 
Gefängnis sehr oft gesehen und er selbst erzählte mir auch den Fa , 
welchen er sehr bereut hatte) feststellen, daß Ähnlichkeit nicht vor- 
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liegt. Szabö ist ein korpulenter, blonder Mann von größerer Statur, 
August H. dagegen weniger als mittelgroß und bat sehr schwarze 
Haare. 

Man könnte ancb annehmen, daß der Schwerverletzte und Ster¬ 
bende schon verwirrtes Bewußtsein hatte und seine alte Fein- 
schaft mit Szabö irrigerweise mit dem Angriff zusammenbracbte 
(sog. Misch Vorstellung). Dies ist jedenfalls nicht zu konstatieren und 
so sollte es meines Erachtens die Wahrscheinlichkeit bei der Er¬ 
klärung von Verwechseln der beiden Worte: szabö und rablö sein. 

Ich halte diesen Beitrag noch aus kriminalpsychologischem Stand¬ 
punkt auch lehrreich, nämlich für die Bewertung solcher Erschei¬ 
nungen, die wir gewöhnlich als das Schuldbewußtsein des Beschul¬ 
digten begleitende Erscheinungen anffassen. Dies gilt vor allem von 
den selbstmörderischen Absichten des Verdächtigten: als die Polizei¬ 
agenten ihn einliefern wollen, greift er zu seinem Revolver und droht 
sich zu ermorden, nur aus dem Grande, weil er mit ihnen anf der 
Gasse zu geben sich schämt; man hält doch immer diese selbst¬ 
mörderischen Gedanken für eine Erscheinung, die bei dem unverhofft 
ertappten Täter die Folge seiner Verzweiflung sei, da sehen wir aber, 
daß dieser Gedanke auch bei dem Unschuldigen Vorkommen kann. 
Ähnlich ist es mit den Gewalttätigkeiten gegen die belastenden Zeugen: 
er sagt ihnen, daß sie lügen, schimpft nnd bedroht und geht auf 
den Leutnant, weil er gegen ihn Zengenscbaft ablegen will; wie oft 
denkt man und sogar sagt man, wenn der Beschuldigte bei der Ver¬ 
handlung die belastenden Zeugen angreift: „er zeigt doch, daß er 
sich schuldig fühlt, sonst möchte er die Zeugen ruhig an hören“ — 
und solche Folgerungen habe ich schon auch in Urteilsgründen ge¬ 
lesen; in unserem Falle sehen wir aber, daß dieses von dem Un¬ 
schuldigen ebenso getan wird. Nur mit einer vorgefaßter Meinung kann 
man also diese und ähnliche Erscheinungen als Schuldbewußtsein 
betrachten und wir werden immer mehr darauf aufmerksam gemacht, 
daß wir einzelstehende Erscheinungen als Folgen des Scbuldbewußt- 
sein nicht bewerten dürfen. Wir glauben doch mit der Mitteilung dieses 
Falles wieder ein Beispiel dazubeigetragen haben, — und ich denke, 
mit eifriger Nachforschung können die Beispiele sehr leicht vermehrt 
werden —, die es bezeugen, daß selbst das Geständnis, als eine apodik¬ 
tische Erscheinung des Schuldbewußtseins nicht anfgefaßt werden 
darf. — 
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Oie Gefährdung im Strafrecht. 

Von 

k. k. Bezirksrichter Dr. Eduard Bitter von Liszt, derz. Privatdozent in Graz 1 


1. Einleitung. 

Die Aufgabe der Rechtsordnung ist der Schutz der Rechtsgüter 
gegen widerrechtliche Gefährdung. 

Dieser Satz ist einer der fundamentalsten unserer Wissenschaft. 
Er gilt für das Zivilrecht ebenso wie für das Strafrecht. 

Das gesatzte staatliche Recht hat die Art und den Umfang des 
Schutzes festzustellen. Durch diese Feststellung wird dem Einzelnen 
eine Zone eingeräumt, innerhalb welcher er gegen Gefährdung seiner 
Recbtsgüter nicht nur seitens anderer Einzelner, sondern auch seitens 
des Staates selbst geschützt ist 

Wie schon § 19 unseres b. G. B. besagt und auch oberster Grund¬ 
satz der Rechtsordnung überhaupt ist, muß der Einzelne sich bei 
Abwehr von Gefährdungen der Tätigkeit staatlich eingesetzter Organe 
unterwerfen. Doch geht das Privileg dieser Organe nur soweit, als 
sie die Rechtsgüter wirklich zu schützen vermögen. Wo ihr Schutz 
zu spät kommen würde, dort ist dem Einzelnen das Recht eingeräumt, 
die Gefährdung selbständig abznwehren. Diesbezüglich erinnere ich 
für das Zivilrecht an § 344 unseres b. G. B., für das Strafrecht an 
das Recht der Notwehr. 

Ich habe mich im folgenden mit der Gefährdung nur insoweit 
zu befassen, als sie in das Gebiet des Strafrechts fällt. 

2 . Das Wesen der Gefährdung. 

Worin besteht nun das Wesen der Gefährdung? 

Der Begriff „Gefahr“ enthält als Charakteristikum ein Moment 
der Ungewißheit. 

1) Vortrag, gehalten am 7. November 1912 als Probevortrag anläßlich der 
Habilitierung als Privatdozent für Strafrecht und Strafprozeß an der k. k. Universität 
Graz. — Die Fußnoten und Überschriften wurden anläßlich der Niederschrift für 
den Druck beigesetzt 
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Diese Ungewißheit beruht auf unserem mangelhaften Einblick 
in die als kausal wirkenden Faktoren. Wer diesen Einblick im 
Gegensatz zu Anderen hat, für den ist im betreffenden Falle von 
Gefahr nicht die Rede. Er sieht die Verletzung des betreffenden 
Rechtsgutes voraus oder weiß, daß es nicht verletzt werden wird. 

Sonach erkennen wir das Wesen der Gefahr in einer bloßen 
subjektiven Abstraktion. 

Es ist klar, wie große Schwierigkeit es bieten muß, mit einem 
solchen eigentlich bloß negativen Begriff zu operieren. 

Der Sprachgebrauch des täglichen Lebens allerdings faßt den 
Begriff „Gefahr“ nicht so scharf sondern versteht darunter jene 
Konstellation vom Umständen (bezw. deren Ergebnis), aus der sich 
nach allgemeiner menschlicher Beurteilung eine Verletzung von Rechts- 
gütem entwickeln kann oder muß. 

In diesem Sinn spricht auch der Jurist von „o b jekti v er Gef ah r“. 

Dieser Begriff ist real genug, um als Grundlage strafgesetzlicher 
Bestimmungen zu dienen. 

In den folgenden Ausführungen werden die Worte „Gefahr“ 
und „Gefährdung“ in diesem Sinne gebraucht werden. 

3 . Grenzen des Schutzes gegen Gefährdung. 

Das Strafrecht schützt uns aber nicht gegen jederlei Gefährdung. 
Auch der Zufall und das Walten der Naturkräfte bringen uns häufig 
solche. Gegen derlei Gefährdungen, von denen wir ja stets umgeben 
sind, kann uns das Strafrecht gar jnicht schützen. Sie sind seiner 
Einflußnahme entzogen. Naturgemäß kann es eine solche nur auf 
jene Faktoren ausüben, die seiner Machtsphäre nicht entrückt sind- 
Das sind die Menschen. Das Strafrecht schützt uns also nur gegen 
solche Gefährdungen, die durch das Verhalten von Menschen 
herbeigeführt werden, und gegen die Vergrößerung von Gefährdungen 
durch menschliches Verhalten. 

Doch auch die Herbeiführung einer Gefährdung durch mensch¬ 
liche Handlung (oder Unterlassung) genügt an sich nicht zum Eingreifen 
der Strafgewalt. Um Strafbarkeit des Täters zu begründen, muß 
außer dem kausalen Zusammenhang zwischen Handlung und Erfolg 
auch die Zurechenbarkeit zur Schuld des Täters gegeben sein. 
Dieser muß zur Zeit der Tat fähig gewesen sein, das Unrecht seiner 
Tat einzusehen und dieser Einsicht gemäß zu handeln ')• 

1) Das ist eigentlich so selbstverständlich, daß es im Gesetzbuch gar nicht 
ausgesprochen zu werden brauchte; wie bereits im Jahre 1896 Hans Groß (S. 51 
hervorgehoben hat. 
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Wem eine oder beide der genannten Fähigkeiten fehlen, der ist 
allerdings für die Rechtsgüter der Mitwelt auch gefährlich. Aber 
seine Gefährlichkeit wird nicht durch das Strafrecht reprimiert sondern 
ist durch die Verwaltungsbehörden zu beheben. 

Bestimmte Gefährdungen duldet der Staat wissentlich, ja er 
führt sie als Unternehmer selbst herbei. Dies geschieht dann, wenn 
ein Interesse allgemeiner Natur dem deB Einzelnen, ein größeres 
Interesse dem kleineren gegenübersteht. So bringen die modernen 
Verkehrsmittel täglich und stündlich Tausende von Menschen in Gefahr, 
ohne daß man doch deshalb an die Ausschaltung dieser Verkehrs¬ 
mittel denken würde. 

„Dient“ — wie Lammasch') sagt— „ausnahmsweise eine 
Handlung, die sonst zum Typus der Straftaten gehören würde, dem 
obersten Zwecke der Rechtsordnung, der Erhaltung der vom Staate 
zu schützenden Interessen, so nimmt sie der Staat von seiner Straf¬ 
drohung aus.“ 

Dies gilt selbstverständlich auch für jederlei Gefährdung. 


4. Arten der Gefährdung und der Delikte. 

Wir können die Gefahren einteilen in unmittelbare und 
mittelbare, je nachdem der Eintritt der Verletzung näher oder ferner 
bevorzustehen scheint. Wir können sie einteilen in Gefahr für die 
Rechtsgüter (einzelner oder mehrerer) bestimmter Menschen und 
Gemeingefahr. 

Eine weitere Einteilung wäre die in konkrete und abstrakte 
(generelle) Gefahr, je nachdem durch eine Handlung oder Unterlassung 
ein konkretes Rechtsgut gefährdet oder Gefährdung nur in allgemeiner 
Vorstellung für irgendwelche Rechtsgüter gegeben scheint. 

Andere Unterscheidungen sind für meine heutige Darlegung neben¬ 
sächlich. 

Der eingangs aufgestellte Satz gilt für alle Delikte. Es wäre 
ganz falsch, ihn nur auf Delikte aus Fahrläßigkeit zu beziehen. 
Der Satz gilt auch für die dolosen — Gefährdungs-, Angriffs- und 
Verletzungs- (Erfolgs-) — Delikte. Der Verletzung geht unausweichlich 
die Gefährdung voraus. Wenn sie auch noch so kurz währt, gegeben 
ist sie. Dies wird zur Evidenz klar in jenen Fällen, die im Stadium 
des Versuchs steken bleiben. Ebenso trifft unser Grundsatz auf die 
Ungehorsamsdelikte zu: Der Gesetzgeber würde die untersagten 


ll Lammasch S. 49. 
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Handlangen (Unterlassungen) nicht verbieten, wenn er nicht annähme, 
daß aus ihnen mittelbar oder unmittelbar eine Gefahr enstehen kann *). 

5. Die Wirksamkeit des Strafrechts. 

Aus dem früher Entwickelten ergibt sich die Bestätigung der 
alten Wahrheit; Das Strafrecht ist zur Erreichung seiner Aufgaben 
gezwungen, an der Psyche des Täters einzusetzen. Nicht die 
Tat als solche ist es, die das Strafrecht in erster Linie beschäftigen 
muß. Sie kann nicht „reprimiert“ werden, ist aber auch gar nicht 
mehr gefährlich. Doch der Täter ist es vielleicht infolge seiner 
psychischen Veranlagung. Und hier kann das Strafrecht seiner 
vornehmsten Aufgabe gerecht werden: Für die Zukunft der Gefährdung 
und Verletzung von Rechtsgiitern vorzubeugen. 

Das ganze moderne Strafrecht arbeitet in dieser Richtung. Immer 
deutlicher kam der Zweckgedanke auch dort zur Herrschaft, wo 
die Idee der Vergeltung durchaus nicht aufgegeben wurde. Alle die 
einzelnen relativen Strafrechtstheorien haben dasselbe Ziel vor Augen: 
Schutz der menschlichen Gesellschaft gegen den als ihr gefährlich 
Erkannten und gegen Individuen, die ihr gefährlich werden könnten. 

Auch Nebenstrafen und Straffolgen erstreben vielfach dieses Ziel. 
Diese Maßnahmen werden heutzutage zum großen Teil alsSicherungs- 
mittel bezeichnet 1 2 ). 

Auch die Sicherungsmittel der modernsten Gesetze und Entwürfe 
samt den neuesten Errungenschaften: Zwangserziehung, Anhaltung 
nach verbüßter Strafe, Anstalten für verbrecherische Irre und Trinker, 
Friedensbürgschaft usw. 3 ) einerseits, bedingte Verurteilung 4 ), bedingte 
Entlassnng andererseits beruhen auf demselben Gedanken. 

So ist denn auch heute schon in weiten Kreisen anerkannt, daß 
im Einzelfalle die Sicherungsmaßnahme als Kampfmittel gegen das 
Verbrechen die Strafe ablösen könne 5 ). 

1) Auch für gewisse atavistische strafrechtliche Reste aus früheren Zeiten 
gilt dieser Satz. 

2) So führt z. B. §40 des österr. Entwurfs 1912 die Landesverweisung 
unter den Sicherongsmitteln an, während das geltende österr. Strafgesetzbuch sie 
in seinem § 19 als Verschärfung der Kerkerstrafe nennt 

3) ln Ägypten greift man sogar zu besonderen Maßregeln (Überwachung) 
gegen mangels Beweises Freigesprochene zurück. (Uesetz vom 4. Juli 1909, 
Nr. 13. Dies laut Referates von Johannes Seidel in .Zeitachr. f. d. ges. Straf¬ 
rechtswissenschaft“, 34. Band, 1912, S. 241.) 

4) Besser angebracht fände ich die Bezeichnung »Bedingter Strafvollzug“. 
Das Urteil wird ja in jedem Falle als unbedingtes gesprochen. 

3) So z. B. Byloff S. 748. — Lenz (S. 817) wieder betont, daß das Siche- 
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6. Der allgemeine Teil des Strafgesetzbuchs. 

Die Lehren des allgemeinen Teiles des Strafgesetzbachs') liefern 
zahlreiche Belege für die Grnndthese meiner Ausführungen. 

Verbrechen ist der nach Ansicht des Gesetzgebers besonders 
gefährliche Angriff auf rechtlich geschätzte Interessen. 3 ) 

§ 43 unseres St.G.B. bestimmt, im allgemeinen sei „das Verbrechen 

desto größer,.je größer.die damit verbundene Gefahr ist.“ 

Die darauf folgenden Bestimmungen über Erscbwerungs-und Milderungs¬ 
gründe sind zum Teil geradezu Ausführungen der vorstehend wieder¬ 
gegebenen Punkte. Aus ihnen allen erhellt immer wieder das eine 
Prinzip: Das Verbrechen soll umso strenger reprimiert werden, je 
größer die durch den Verbrecher hervorgerufene Gefährdung von 
Rechtsgütern war. 

Etliche der hier genannten Gefährdungsmomente werden noch im 
besonderen Teile bei einigen Verbrechen speziell als Qualifikations* 
gründe 3 ) und selbst Tatbestandmerkmale 4 ) verwendet. 

7. Versuch, Anstiftung usw. insbesondere. 

Als — wenn ich es so sagen darf — ein Gefäbrdungsdelikt für 
sich möchte ich den Versuch bezeichnen. 

Wirjinterscbeiden beim Versuch die ob jektive und die sn bjektive 
Gefährlichkeit. 

Über diese Unterscheidung hat sich eine reiche Literatur entwickelt. 
Mir ist, ebenso wie das vollendete Delikt, auch der Versuch eines 
solchen Beweis gefährlicher Gesinnung des Täters, und ich nehme 
Strafbarkeit an, soferne sein böser Wille sich als nicht nur quantitativ, 
sondern auch qualitativ gefährlich erwiesen hat. 

Jedenfalls ist, wenn der Täter noch nicht über Vorbereitungs¬ 
handlungen hinausgekommen ist, zumindest die quantitative Ge¬ 
fährlichkeit seines bösen Willens noch nicht erwiesen. Das hindert 


rungsbedürfnis der Gesellschaft in manchen Fällen über das Maß gerechter Strafe 
hinaasgehe. 

1) Vorsatz und Fahrlässigkeit mit allen Spezialfragen — so insbesondere 
das Verhältnis des Gefährdnngsvorsatzes zum dolus eventualis — mußte ich leider 
wegen Zeitmangels unbesprochen lassen. 

2) So v. Liszt S. 195. 

3) Z. B. §§ 70, 75 StG.B.: Rädelsführer. § 176 I und Ha: Gewohnheit und 
Rückfall. §§ 110, 119: besondere Gefährlichkeit. § 210: größere Gefährdung. 
§§ 167 f, 180: Verübung bei Nacht. 

4) Z. B. § 83 St.G.B.: „Mit gesammelten mehreren Leuten*. § 155d: „Tn 
verabredeter Verbindung mit Anderen, oder tückischer Weise“. 
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freilich nicht, daß der Gesetzgeber durch positive Vorschrift im 
besonderen Teile des Strafgesetzbuchs gewisse bloße Vorbereitungs¬ 
bandlungen als vollendetes Verbrechen bedrohen kann. 1 ) 

Unbedingt aber ist jener noch nicht als gefährlich erwiesen, der 
Böses erst denkt oder plant, was ja auch §11 unseres St.G.B. aus¬ 
drücklich anerkennt. Cogitationis poenam nemo patitnr. „Nur das 

in der Außenwelt sich betätigende Verhalten eines Menschen. 

kann Strafe begründen,“ wie Lammasch 2 ) hervorhebt. 

Für unrichtig halte ich es, die Anstiftung als nur akzessorische 
Scbuldform anzusehen und nicht als selbständige Schnldform. Meines 
Erachtens ist auch die Anstiftung als Gefährdung aufzufassen. Schon 
unser geltendes Strafgesetzbuch v. J. 1852 steht auf dem Standpunkte, 
sie als selbständige Scbuldform zu betrachten, wie die Bestimmung 
seines § 9 über die versuchte Verleitung beweist. 

Der Anstifter erzeugt oder vergrößert ja schon durch die 
Anstiftung an sich eine Gefahr, weshalb auch der erfolglose An¬ 
stifter, der Anstifter des alias facturus und der Anstifter dessen 
strafbar ist, der infolge persönlicher Eigenschaften der Strafe ent¬ 
rückt ist. 

Hingegen ist nicht strafbar der agent provocateur, insolange 
er durch seine Tätigkeit keine Gefährdung von Rechtsgütern erzeugt 
oder vergrößert. 

Auch die Bestimmungen über Wegfall der Strafe infolge von 
Verjährung gründen sich auf Erwägungen über die mindere Ge¬ 
fährlichkeit des durch lange Zeit unverfolgt gebliebenen Täters einer¬ 
seits, über Gefährdung der Rechtsprechung durch Urteile nach Ab¬ 
lauf langer Zeit seit Begebung des Deliktes andererseits. 

Unser geltentes Strafgesetzbuch fordert übrigens außer dem 
Zeitablaufe noch das Vorliegen gewisser Momente für die Vermutung, 
daß Besserung des Täters anzunebmen sei. Der Entwurf sieht von 
solchen weiteren Forderungen ab. 

Endlich sei hier der Wegfall der Strafe infolge tätiger Reue 
erwähnt, durch welche die perhorreszierte Gefährdung oder doch 
Schädigung beseitigt wird. Sie ist nicht für alle Delikte als strafauf- 
hebend anerkannt. Bei manchen Delikten, inbesondere Gefährdungs¬ 
delikten — man vergleiche z. B. § 87 des österr. StG.B. —, scheint 
mir die Nichtanerkennung strafpolitisch verfehlt. 


1) Vergl. z. B. § 67 des österr. St.G.B. 

2) Lammasch S. 1. 
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8. Der besondere Teil des Strafgesetzbuchs. 

Es ist nachdem bisher Entwickelten gewiß entbehrlich, noch zu 
zeigen, daß auch die Bestimmungen des besonderen Teiles des 
Strafgesetzes auf dem Bestreben beruhen, gegen Gefährdungen zu 
schützen. 

Nicht zu allen Zeiten und an allen Orten haben die einzelnen 
Rechtsgüter sich der gleichen Schätzung erfreut, so daß auch ihre 
Gefährdung nicht immer und überall der gleichen Verurteilung be¬ 
gegnete ')• Auch bat mehrfach die Anschauung darüber gewechselt, 
welches das durch dieses oder jenes Verbrechen geschädigte oder 
gefährdete Rechtsgut sei 1 2 3 ), und in manchen Fällen scheint sich der 
Gesetzgeber oder doch die Rechtspflege noch heute darüber nicht 
ganz klar zu sein 9 ). 

In den prähistorischen Zeiten scheint die Unterscheidung, welches 
Rechtsgut durch diese oder jene Tat verletzt worden sei, nicht große 
Bedeutung beansprucht zu haben. Über diesen Punkt sagt ein be¬ 
kannter Autor 4 ): „In dem vorgeschichtlichen gesellschaftlichen Verband, 
der, auf der Blutsgemeinschaft beruhend, göttliches Gebot und Menschen¬ 
satzung noch nicht auseinanderbält, ist Verbrechen der Frevel 
gegen die Gottheit, Strafe die Ausstoßung des Frevlers aus dem 
Kultusverband, zuerst wohl als Hinopferung an die Gottheit.“ Hier 
wähnt sich also die Gesamtheit gefährdet dadurch, daß der Täter 

1) Noch die Theresiana erklärte die Gotteslästerung in ihrem Art. 56, 
§ 1, für das erste und ärgste aller Laster. — Sodomie wird von der GCC mit 
dem Feuertod, von der Theresiana mit Enthauptung bedroht; unser geltendes 
Strafgesetzbuch bedroht sie mit schwerem Kerker von 1—5 Jahren, der Ent¬ 
wurf 1912, § 269, mit Gefängnis von 1 Woche bis zu 1 Jahre; in manchen Ländern 
ist sie straffrei. — Schädigung durch Zauberey bedroht die CCC mit dem 
Feuertod; die Theresiana behandelt dieses „Laster“ mit vorsichtiger Skepsis; 
schon Joseph II. aber hat ihre Bedrohung aus seinem Strafgesetzbuch eliminiert 

2) Die Hexerei wurde ursprünglich als Verbrechen gegen Leib und Leben, 
später als Religionsverbrechen aufgefaßt. — Die falsche Aussage vor 
Gericht unter Eid hat ihren Charakter als Religionsverbrechen (vergl. 
Theresiana, Art 59, § 2: „Der Meineyd ist eine Art von Gotteslästerung“) ver¬ 
loren; sie ist im geltenden österreichischen Strafgesetzbuch im Hauptst&ck vom 
Betrug, im österreichischen Entwurf 1912 als strafbare Handlung gegen Rechts¬ 
pflege und Verwaltung behandelt. 

3) Vergl. bezüglich der kriminellen Fruchtabtreibung meine Arbeit über 
diese Frage, S. 91 ff. — Man denke auch an das übelberühmte „staatliche Recht, 
die Wahrheit zu erfahren“, wegen dessen angeblicher Verletzung so viele Menschen 
als Betrüger verurteilt wurden, die mit einem Betrüger nie auch nur das Geringste 
gemein hatten. 

4) v. Liszt S. 4. 
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— gleichviel, durch welche Tat — den Zorn der Gottheit auf sich 
und das ihn als Mitglied anerkennende Gemeinwesen herabbeschworen 
hat. Durch seine Ausstoßung will sie diesen Zorn und die ihr durch 
ihn drohende Gefahr ab wenden. 

Mit der Zeit mußte sich diese primitive Anschauung verfeinern. 
Man mußte darüber klar zu werden suchen, weshalb eigentlich der 
Täter strafbar sei, welche Rechtsgüter durch ihn gefährdet seien. 
Dies führte zur Aufstellung des Systems des besonderen Teiles 
des Strafgesetzes. 

Wir können hier vor allem unterscheiden Verletzungen und Ge¬ 
fährdungen von Rechtsgütern Einzelner und von solchen der Ge¬ 
samtheit oder Beider zugleich. 

Als eine Art von Übergang möchte ich die gemeingefähr¬ 
lichen Delikte bezeichnen, insoferne als sie zwar eine unbestimmte 
und unbestimmbare Menge von Personen und Rechtsgütern gefährden 
können, aber sich doch nicht gegen das Gemeinwesen als solches richten. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, in dem verfügbaren engen 
Rahmen für jeden einzelnen Deliktstatbestand zu untersuchen, welches 
das gefährdete Rechtsgut sei und worin die Gefährdung bestehe. 

In manchen Fällen wird übrigens regelmäßig nur die Gefährdung, 
nicht die Verletzung von Rechtsgütern bestraft werden. Sobald näm¬ 
lich bei gewissen Fällen des Hochverrates die Gefährdung zur Ver¬ 
letzung geworden ist, werden die neu zur Herrschaft gelangten Fak¬ 
toren in der vollzogenen Veränderung gewiß keine Verletzung oder 
Gefährdung ihrer Interessen und also nichts Strafwürdiges erblicken. 
Im Gegenteil. Was der Eine als Apostasie sieht, das ist dem Andern 
Bekehrung. 

9. Die Gefährdungs- und Polizeidelikte. 

Ich komme zur Betrachtung jener Gruppe von Delikten, welche 
wir als. Gefäbrdungsdelikte zu bezeichnen gewöhnt sind. 

Das Gefährdungsdelikt besteht im Zuwiderhandeln gegen 
ein staatliches Gefährdungsverbot. Und zwar gegen ein solches, 
welches eine bestimmte Art von Gefährdung untersagt. Sein Tat¬ 
bestand ist die schuldhafte Herbeiführung konkreter Gefahr für 
ein bestimmtes Rechtsgut. 

Dadurch unterscheidet sich das Gefährdungsdelikt vom bloßen 
Ungehorsams- oder Polizeidelikt. Das Wesen des Polizei¬ 
delikts besteht in der Verursachung abst rakter Gefährdung. Bedroht 
ist die verbotene Handlung als solche, lediglich als Zuwiderhandlung 
gegen das Verbot, auch wenn sie in concreto ungefährlich ist. 
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Es ist also ganz richtig, wenn betont wird 1 )» „daß diesen Tat¬ 
beständen der inhaltliche Kern des Unrechts, die Verletzung oder 
Gefährdung eines Rechtsgutes, nicht wesentlich ist, daß daher ihre 
Lösung aus dem Begriff des Unrechts und mithin des Verbrechens 
eine der wichtigsten legislativen Aufgaben wäre“. 

Wie wir sehen werden, strebt die österreichische Gesetzgebung 
des Jahres 1912 dieses Ziel an. 

Das österreichische Strafgesetzbuch enthält eine reiche Kasuistik 
in Gefährdungsdelikten, denen, soweit sie die Gefährdung von Gesund¬ 
heit, Leib und Leben betreffen, fast durchwegs die viel angegriffenen 
aber in der Praxis gut bewährten §§ 335 und 431 subsidiär sind. 

Es ist bestritten, ob nur kulpose oder auch dolose Gefähr¬ 
dungen unter diese beiden Paragraphen fallen. Ich nehme mit 
Lammasch 2 ) das letztere an. 

Übrigens haben die beiden Paragraphen ein sehr ausgedehntes 
Anwendungsgebiet. Ich erinnere daran, daß das österreichische Straf¬ 
gesetzbuch sonst keine eigenen Bestimmungen über fahrlässige Körper¬ 
verletzung und Tötung hat Es kennt nur ein einheitliches, durch den 
eingetretenen Erfolg qualifiziertes Gefährdungsdelikt. Hier feiert die 
blinde Erfolghaftung Triumphe. Unter den § 431 können übrigens 
selbst gemeingefährliche Handlungen fallen. 

10. Die gemeingefährlichen Delikte. 

Gemeingefährliche Delikte sind laut Lammasch*) solche, 
„durch welche individuell nichtbestimmte Personen in ihrer körper¬ 
lichen Sicherheit und zum Teil auch in ihrem Eigentum durch An¬ 
wendung von Mitteln gefährdet werden, die die Tendenz haben, über 
das unmittelbare Angriffsobjekt hinaus zerstörend zu wirken“. 

Sonst haben sie kaum etwas gemeinsames. Weder den Gegen¬ 
stand des Angriffes, der sehr verschieden sein kann; noch die Eigen¬ 
schaft, daß sie wirklich eine Vielheit von Rechtsgütern angreifen. 
Auch bestehen sie nicht durchwegs in der Entfesselung von Natur¬ 
kräften, und es ist zu ihrem Vorliegen nicht notwendig, daß der Täter 
die Möglichkeit verliere, die Folgen seiner Handlung zu begrenzen 4 ), 
wenn er auch freilich der Wirksamkeit der entfesselten Kräfte gegen¬ 
über nicht selten machtlos ist 


1) v. Liszt 8. 122. 2) Lammasch 8.73. 

3) Lammasch S. 144. 

4) „Erläuternde Bemerkungen“ 8. 340. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 51. Bd. 23 
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Die gemeingefährlichen Verbrechen haben eine G em einsam - 
samkeit mit den Polizeidelikten: Es genügt für ihren Tat¬ 
bestand das Vorliegen abstrakter Gefährdung. 

Sie sind dem geltenden österreichischen Strafrecht als eigene 
Gruppe nicht bekannt, wohl aber finden wir die bekannten Verbrechen 
auch im österreichischen Recht in anderem Zusammenhänge 1 ). 

11. Der österreichische Entwurf 1912. 
a. Allgemeines. 

In gedrängter Kürze möchte ich zum Schlüsse die Stellung des 
heurigen österreichischen Entwurfs zu den wichtigsten der im Vor¬ 
liegenden entwickelten oder gestreiften Punkte betrachten. 

Da ist zunächst die Bestimmung seines § 43 Abs. 1 über die 
allgemeinen Grundsätze für Bemessung der Strafe von grund¬ 
legender Wichtigkeit: „Die Strafe ist nach dem Verschulden und der 
Gefährlichkeit des Täters zu bemessen.“ 

§ 17 erklärt, daß in bestimmten Fällen schon Vorbereitungs¬ 
handlungen strafbar seien. 

Den Sicherungsmitteln ist große Aufmerksamkeit geschenkt. 

Sohin ist hervorzuheben, daß der Entwurf bei Behandlung des 
Versuchs bezüglich der subjektiven und objektiven Gefährlichkeit 
eine vermittelnde Stellung einnimmt Die Bedrohung der versuchten 
Anstiftung ist beibehalten, jedoch unter Beschränkung auf Ver¬ 
brechen im engeren Sinne. 

Betreffs des Mordes sei als Novum die besonders strenge Be¬ 
drohung (lebenslanger Kerker oder Todesstrafe) desjenigen erwähnt, 
der „durch die Tat das Leben vieler Menschen gefährdet.“ 

Im Gegensatz zum derzeit geltenden Strafgesetzbuch hat der Ent¬ 
wurf ein eigenes (das XXXV.) Hauptstück über die gemeingefähr¬ 
lichen strafbaren Handlungen aufgenommen, unter welchen noch 
speziell die §§ 425 und 426 die vorsätzliche und die fahrlässige Herbei¬ 
führung einer Gemeingefahr im allgemeinen bedrohen. 

Das letzte (XXXVII.) Hauptstück enthält Strafdrohungen gegen 
eine Reihe von Polizeidelikten unter dem Titel „Ordnungsübertretungen“. 
Dazu geben die „Erläuternden Bemerkungen“ 2 ) neben anderen Aus¬ 
führungen folgende allgemeine Einleitung: „Es besteht die Absicht, 

1) § 123 St.G.B. erwähnt insbesondere den Fall, daß mit einer Religions¬ 
störung (sollte nicht für einen Teil der Tatbestände des § 122 das Wort „Kon¬ 
fessionsstörung“ richtiger sein?) gemeine Gefahr verbunden gewesen sei. 

2) S. 359. 
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die Rechtsprechung in diesen Übertretungssachen den Gerichten ab- 
zunebmen und den Verwaltungsbehörden zu übertragen, sobald das 
Verfahren in Polizeistrafsachen neu geordnet sein wird. Die Ver¬ 
einigung der Übertretungen an einer Stelle soll die in Aussicht 
genommene Ausscheidung aus dem Strafrecht vorbereiten.“ ! ) 

12. Der österreichische Entwurf 1912. 
b. Die Gefährdung von Leib und Leben insbesondere. 

Auch der Entwurf stellt die Gefährdung von Leib und Leben 
ganz allgemein unter Strafe. Die „Erläuternden Bemerkungen“ 2 ) 
sagen darüber unter anderem: „Die Weite des Gefährdungstatbestandes 
der §§ 335 und 43t St.G. hat sich im geltenden Rechte bewährt. 
Die ausländischen Gesetze, die keine ähnliche generelle Norm kennen, 
enthalten alle eine große Zahl von Tatbeständen gegen einzelne Ge¬ 
fährdungshandlungen. Und doch sind alle diese Aufzählungen not¬ 
wendig lückenhaft. So mannigfach die Tatbestände auch sein mögen, 
sie werden noch durch die Mannigfaltigkeit des Lebens ttbertroffen. 
Fälle, die ganz ähnlich denjenigen sind, welche durch die Tatbestände 
erfaßt werden, müssen nach dem Satze nullum crimen sine lege straflos 
bleiben.“ Und jede Änderung im Verkehr, viele neue Erfindungen usw. 
würden neue Verbote notwendig machen. Das ist vollkommen richtig 
gesagt, und umsoweniger ist es zu begreifen, daß der Entwurf daneben 
auch wieder eine ganz überflüssige Kasuistik 3 4 ) aufgestellt hat. 

Gegen den allgemeinen Gefäbrdungsbestand wurden die ver¬ 
schiedensten Ein wände erhoben. Namentlich spricht man gerne 
von der Gefahr maßloser Ausdehnung des strafbaren Unrechts. Aber 
wenigstens der weit überwiegende Teil der österreichischen Praxis 
braucht sich wirklich nicht den Vorwurf einer Sünde in dieser Richtung 
zu machen. 

Übrigens hat der Entwurf den Tatbestand mehr präzisiert, als 
unsere bisherigen Bestimmungen. Er unterscheidet: 

1. Die böswillige Gefährdung der körperlichen Sicherheit — § 31*'; 

2. Die fahrlässige Körperbeschädigung und Tötung — § 311; 

3. Die fahrlässige Gefährdung der körperlichen Sicherheit — § 312. 

Über diese 3 Tatbestände enthalten die „Erläuternden Be¬ 
merkungen“' 1 ) sorgfältige Ausführungen: Die böswillige Gefähr- 

1) Es ist zu bedauern, daß die obige Absicht nicht auch bezüglich einiger anderen 
im Entwurf außerhalb des XXXVII. BauptstUckes aufgestellten Delikte besteht. 

2) S. 278. 

3) Dasselbe wäre über das Hauptstück von den.Sittlichkeitsdelikten * zu sagen. 

4) S. 279—283. 

23* 
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düng ist die schwerste Form der Gefährdungsdelikte, In den Fallen 
der bewußt fahrlässigen Verletzung liegt regelmäßig zugleich 
vorsätzliche Gefährdung vor. Am mildesten zu beurteilen sind die 
Fälle der fahrlässigen Gefährdung. — Jedenfalls enthalten die 
drei genannten Paragraphen lediglich echte Gefährdungsdelikte: Sie 
handeln von der Gefährdung der körperlichen Sicherheit bestimmter 
Menschen und setzen das Vorliegen konkreter Gefahr voraus, wodurch 
sie im Gegensatz ebenso zu den gemeingefährlichen strafbaren Hand¬ 
lungen wie zu den bloßen Polizeidelikten stehen. 
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Zum Kapitel: 

Unterbringung geisteskranker Verbrecher und gemein¬ 
gefährlicher Geisteskranker. 

Von 

K. Boas. 


Zu den Ergebnissen der Neurologie und Psychiatrie') von 
H. Vogt und R. Bing ist neulich ein Aufsatz von L. W. Weber 
über die Unterbringung geisteskranker Verbrecher und gemeingefähr¬ 
licher Geisteskranker erschienen. 

Die ausgezeichnete Arbeit gibt einen ausgezeichneten Überblick 
über den momentanen Stand der Frage nebst einigen kritischen Aus¬ 
führungen und positiven Vorschlägen, die mir einer kurzen Besprechung 
vor dem Forum der dabei besonders interessierten Kreise — Juristen, 
Psychiatern und Gerichtsärzten — wert erscheint, umso mehr als er 
wegen der Unbekanntheit des Publikationsortes in weiteren Kreisen 
Gefahr länft, übersehen zn werden. 

Ich gebe nach diesen einleitenden Bemerkungen dem Verfasser, 
der die Hauptkapitel seiner Arbeit selbst mit einigen R6sum6s ver¬ 
sehen hat, nunmehr selbst das Wort: 

„Es handelt sich — allgemein gesprochen — um Individuen, die 
zwei Eigenschaften in sich vereinigen: Geisteskrankheit oder geistige 
Minderwertigkeit und Kriminalität oder Neigung zu kriminellen oder 
antisozialen Handlungen (Gemeingefäbrlichkeit im weiteren Sinne). 
Solche Individuen werden ermittelt bei der Rechtsprechung, im Straf¬ 
vollzug, in Irrenanstalten und in der Fürsorgeerziehung. Die Be¬ 
zeichnungen: „verbrecherische Irre“ und „geisteskranke Verbrecher“ 
geben keine genügende Charakterisierung der hier in Betracht kommen¬ 
den Individuen. Dagegen kann man nach ihrem Verhältnis zum 

I) Sonderabdruck aus Bd. 1 H. 8 (bei Gustav Fischer, Jena). 
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Strafrecht zu sicherheitspolizeilichen und Wohlfahrtsmaßregeln mit 
Aschaffenburg folgende Gruppen unter ihnen unterscheiden: 

1. Solche, bei denen nach Begehung einer Straftat wegen fest¬ 
gestellter Geisteskrankheit entweder in der Voruntersuchung das Ver¬ 
fahren eingestellt wurde oder die in der Hauptverhandlung frei- 
gesprochen wurden. 

2. Die Verurteilten, die nach der Tat oder im Strafvollzüge an 
Geistesstörung erkrankten. 

3. Kranke, die nach Begehung oder versuchter Begehung einer 
Straftat, ohne daß es zur Einleitung eines Strafverfahrens oder über¬ 
haupt einer Anzeige kam, als notorisch Geisteskranke einer Anstalt 
zugeführt wurden. 

4. Kranke, die während ihres Aufenthaltes in der Irrenanstalt 
durch ihr unsoziales Verhalten oder durch bestimmte verbrecherische 
Neigungen auffielen. 

Dazu kommen: 

5. noch geistig abnorme Fürsorgezöglinge, die wegen insozialer 
Neigungen in der normalen Fürsorgeerziehung störend werden und 
hier nicht gehalten werden können. 

Nicht alle Angehörigen dieser Gruppen bereiten bei ihrer Unter¬ 
bringung besondere Schwierigkeiten, sondern nur diejenigen, bei den'en 
wirklich von einer Gemeingefährlichkeit oder vom dauernden Bestehen 
antisozialer Neigungen gesprochen werden kann. Die Zahl dieser 
Kranken ist nicht besonders groß, unter den Irrenanstaltsinsassen 
beträgt sie etwa */i o — 1 /4 der genannten Gruppen. 

Die klinische Form der hier auftretenden Psychosen ist ohne 
Einfluß auf die Gemeingefäbrlichkeit und die antisozialen Instinkte 
ihrer Träger. Dagegen gehört eine große Zahl der wirklich Gefähr 
liehen zu den geistig Minderwertigen, unabhängig davon, ob sie neben 
dieser meist von Haus aus in Form einer degenerativen Anlage be¬ 
stehenden Minderwertigkeit noch vorübergehend oder dauernd an einer 
ausgesprochenen Geistestörung erkranken. Als geistig minderwertig 
darf ein Krimineller aber nur dann bezeichnet werden, wenn neben 
der Kriminalität oder den antisozialen Instinkten noch deutlich eine 
krankhafte Grundlage nachzuweisen ist. 

Einheitliche gesetzliche Bestimmungen betreffs Unterbringung und 
Unschädlichmachung aller geisteskranken und gefährlichen Personen 
existieren in keinem Staat Nur in einigen Staaten ist ein Gesetz 
ausgesprochen, daß alle von einer Straftat wegen Geisteskrankheit 
Freigesprochenen ohne weiteres als gefährlich anzusehen sind, und daß 
bestimmte Instanzen deren Verwahrung zu veranlassen haben. 
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Dagegen entspricht es der Rechtsanschauung aller Kulturvölker 
und ist auch meist gesetzlich festgelegt, daß an geisteskrank ge¬ 
wordenen Verurteilten eine Strafe nicht weiter vollzogen werden kann. 
Die praktische Durchführung dieses Grundsatzes hat vielen Schwan¬ 
kungen unterlegen und ist auch heute noch ganz verschiedenartig 
geregelt, doch im ganzen überall so, daß hei länger dauernder geistiger 
Erkrankung die Überführung des Erkrankten in eine ärztlich geleitete 
Irrenanstalt erfolgt. 

In Preußen und Baden wird die in der Irrenanstalt verbrachte 
Zeit auf den Strafvollzug nicht angerechnet. 

Für die Aufnahme in öffentliche Irrenanstalten sind die Be¬ 
stimmungen nicht einmal innerhalb einzelner Staaten völlig einheitlich, 
doch gibt in den meisten Ländern Geisteskrankheit und Gefährlichkeit 
zusammen die Berechtigung, einen Menschen auch gegen seinen 
Willen in die Anstalt zu bringen und dort festzuhalten. In ähnlichem 
Sinne ist die Entlassungsfrage geregelt. Es muß aber bei der Auf¬ 
nahme wie bei der Entlassung aus der öffentlichen Anstalt als Regel 
gelten, daß nur das gemeinsame Vorhandensein beider Bedingungen 
(Geisteskrankheit und Gefährlichkeit) die Zurückhaltung eines Menschen 
gegen seinen Willen in der Anstalt rechtfertigt, daß bei dem Wegfall 
einer dieser Bedingungen die Irrenanstalten nicht mehr der Ort sind, 
die Gesellschaft vor derartigen Individuen zu schützen. Die Irren¬ 
anstalt dient der Krankenhebandlung, aber nicht dem Strafvollzug und 
nicht zur Unterbringung gefährlicher Individuen im allgemeinen. 

Bei der Handhabung aller hier in Frage kommenden Bestimmungen 
kommt es auf die Feststellung des Begriffes „Geisteskrankheit“ an. 
Wo es sich um vollentwickelte Formen von Geisteskrankheit handelt, 
reichen die vorhandenen gesetzlichen Bestimmungen aus und die Unter¬ 
bringung derartiger Kranker, auch wenn sie hochgradig gefährlich 
sind, bereitet keine Schwierigkeiten. Diese entstehen erst, wo es sich 
um Grenzzustände handelt, die in den jetzt geltenden Bestimmungen 
nicht berücksichtigt werden. Zurzeit ist die Irrenanstalt weder ver¬ 
pflichtet noch berechtigt, Leute gegen ihren Willen festzuhalten, die 
nur „geistig minderwertig“ im klinischen Sinne sind. 

Die Fürsorgezöglinge verbleiben auch nach einer wegen Geistes¬ 
krankheit erfolgten Überführung in die Irrenanstalt in Fürsorge¬ 
erziehung bis zu ihrem 21. Lebensjahre. 

Die Entmündigung ist bestimmt zum Schutze der Rechte der 
Geisteskranken, sie kann aber nie zur Unschädlichmachung bestimmter 
Individuen und zum Schutze der Gesellschaft vor ihnen verwandt 
werden. 
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Von allen wegen Geisteskrankheit Freigesprochenen, im Straf¬ 
vollzug Erkrankten oder infolge einer Geistesstörung Gefährlichen 
bedarf, wie die Praxis zeigt, nur ein kleiner Teil einer besonderen 
Unterbringung außerhalb der Strafvollzugs- oder Irrenanstalten. Viele 
nach der Verurteilung leicht Erkrankte absolvieren, ohne irgendwie 
auffällig zu werden, den Strafvollzug; rasch vorübergehende Geistes¬ 
störungen werden vielfach in den Lazaretten der Strafanstalten be¬ 
handelt. Sträflinge, die an auffälligen, schweren oder länger dauernden 
Geistesstörungen erkranken, können im gewöhnlichen Strafvollzug ans 
theoretischen und praktischen Gründen nicht geduldet werden. Für 
sie haben sich die Gefängnisbeobachtungsstationen nach preußischem 
Muster bewährt. Hier ist eine Behandlung für beschränkte Zeit 
möglich, nach Ablauf dieser Zeit, oder, wenn sie als unheilbar erkannt 
sind, erfolgt Überführung in eine Irrenanstalt. Einige Länder (Sachsen, 
Württemberg) behandeln in solchen Adnexen bis zum Strafeude. 
England tut dasselbe in Invalidengefängnissen und einem besonderen 
Zentralasyl. 

Die moderne Irrenanstalt wird mit dem größten Teil der ihr als 
gemeingefährlich oder aus dem Strafvollzug überwiesenen Kranken 
fertig und kann ihnen dieselbe Bewegungsfreiheit wie anderen Kranken 
gewähren. Für den Rest der Kranken, die wegen insozialer, auch 
in der Irrenanstalt nicht schwindender Eigenschaften sich für die 
freie Behandlung nicht eignen, haben sich die in der letzten Zeit 
vielfach errichteten festen Anstaltsadnexe (Verwahrungshäuser) bewährt. 
Sie stehen in ökonomischem Zusammenhang und gewöhnlich unter 
der Verwaltung der Hauptanstalt; die Aufnahmen und Entlassungen 
sind unabhängig von Polizei- oder Strafvollzugsbehörden oder Gerichts¬ 
entscheidungen, lediglich nach [ärztlich-technischen Gesichtspunkten 
geregelt Für den Strafvollzug sind die Verwahrungshäuser nicht 
bestimmt. Die den Irrenanstalten angeschlossenen Veiwahrungshäuser 
gestatten in bezug auf Größe, Organisation und Verteilung auf ver¬ 
schiedene Anstalten eines Verwaltungsbezirkes vielfache Modifikationen 
und machen die Einrichtung besonderer Asyle in den meisten Fällen 
unnötig. 

Die Zentralasyle für kriminelle Kranke nach englischem und 
amerikanischem Muster eignen sich für die deutschen Verhältnisse 
wegen der Verschiedenheit der Gesetzgebung nicht; auch ist die ge¬ 
meinsame Unterbringung gefährlicher und harmloser Kranker lediglich 
nach strafrechtlichen Gesichtspunkten zu verwerfen. Auch abgesehen 
davon haften ihnen Nachteile an gegenüber den Strafanstalts- und 
Irrenanstaltsadnexen. 
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Lediglich geistig minderwertige, insoziale Individuen können in 
keiner der vorhandenen, für Geisteskranke bestimmten Anstalten unter- 
gebracbt werden. 

Die im deutschen Sprachgebiet geplanten Änderungen der Straf¬ 
gesetzgebung sehen besondere Maßregeln für die strafrechtliche Be¬ 
urteilung, Bestrafung und sichernde Verwahrung der unter dem Namen 
der geminderten Zurechnungsfähigkeit zusammengefaßten Grenzzustände 
vor. Werden diese Vorschläge Gesetz, so macht ihre praktische Durch¬ 
führung die Schaffung besonderer Abteilungen für den Strafvollzug 
an Minderwertigen und besondere Anstalten zu ihrer sicheren Ver¬ 
wahrung erforderlich, da sich hierzu die für Geisteskranke bestimmten 
Anstalten nicht eignen. Eine ähnliche Trennung ist für den Straf¬ 
vollzug und die sichernde Verwahrung von psychopathischen Jugend¬ 
lichen vorgesehen und ebenso sollen verlängerte Strafen an Gewohn¬ 
heitsverbrechern in besonderen Anstalten vollzogen werden. Eine weitere 
Sicherung trifft der deutsche Vorentwurf in der Bestimmung, daß die 
wegen Geisteskrankheit Freigesprochenen durch richterliche Ent¬ 
scheidung einer Anstalt überwiesen werden. 

Für Preußen ist erwünscht, daß die Frage der Anrechnung der 
Irrenanstaltszeit auf die Strafzeit definitiv geregelt wird. 

Das Entmündigungsverfahren in seiner jetzigen Form eignet sich 
nicht zur Sicherung der Gesellschaft gegen gemeingefährliche Geistes¬ 
kranke oder Psychopathen, vielleicht aber ein ähnliches Sicherungs- 
Verfahren. 

Neben den schon in Abschnitt III beschriebenen Einrichtungen 
sind praktische Maßnahmen grundsätzlich abweichender Art für die 
Unterbringung nicht vorgescblagen, vielleicht gewinnen in einzelnen 
hierfür geeigneten Ländern kolonisatorische Einrichtungen größeren 
Stils einmal eine praktische Bedeutung. 

Bei allen gesetzlichen Bestimmungen und bei ihrer praktischen 
Ausführung ist darauf Bedacht zu nehmen, daß Strafvollzug und 
sichernde Bewahrung getrennt werden und daß bei allen Maßnahmen 
Geisteskranke und geistig Minderwertige, Erwachsene und Jugend¬ 
liche und alle diese Gruppen von dem unverbesserlichen Gewohn¬ 
heitsverbrechertum ohne krankhafte Züge streng geschieden bleiben. 

Der Überblick über die Literatur zeigt, daß die geisteskranken 
Verbrecher und die gefährlichen Geisteskranken kein einheitliches 
Krankenmaterial darstellen, sondern in ganz verschiedenartige, wenig 
scharf voneinander zu trennende Gruppen zerfallen, je nachdem man 
bei ihrer Betrachtung vom juristischen, medizinischen oder krimi- 
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nalisti8chen Standpunkt ausgeht. Da sich diese bei der verschiedenen 
Betrachtungsweise ergebenden Gruppenbildungen auch nicht unter¬ 
einander decken, so ist es bisher nicht gelungen ein einheitliches, auf 
alle Länder und Verhältnisse passendes Schema für die strafrechtliche 
Beurteilung dieser Menschen und ihre Behandlung während und nach 
dem Strafvollzug zu finden; auch weitgehende gesetzliche Änderungen 
werden nicht zu diesem Ziele führen. Die bisherigen Vorschläge und 
ihre Umsetzungen in die Praxis aber zeigen folgendes: 

Nur ein kleiner Teil der sogenannten verbrecherischen Geistes¬ 
kranken und der in der Strafhaft geistig erkrankten Rechtsbrecher 
verdienen wirklich den Namen „gefährliche Geisteskranke“, d. h. sie 
bilden für längere Zeit oder dauernd eine Gefahr oder Störung für 
die Umgebung und bedürfen anderer Maßnahmen als der durch ihren 
Geisteszustand allein bedingten. Unter ihnen kann man unterscheiden: 

a) Eine kleine Gruppe, bei der eine wirkliche Geistesstörung und 
Gefährlichkeit gleichzeitig miteinander auftreten und für kürzere oder 
längere Zeit miteinander bestehen. Für die Unterbringung und Ver¬ 
wahrung dieser Individuen haben sich besondere Abteilungen bei den 
Strafvollzugsanstalten und besonders gesicherte Adnexe der Irren¬ 
anstalten als geeignet und ausreichend erwiesen; in Größe und Organi¬ 
sation können diese Einrichtungen verschiedenartig gestaltet sein. 

b) Eine größere Gruppe, bei der eine eigentliche Geistesstörung 
gar nicht oder höchstens episodisch auftritt. Dauernd aber bestehen 
bei den Angehörigen dieser Gruppe meist auf dem Boden angeborener 
Anlage verschiedene psychopathische Zustände, die man als geistige 
Minderwertigkeit zusammenfassen kann, und gleichzeitig, als ein 
weiterer Ausdruck dieser geistigen Minderwertigkeit, insoziale Nei¬ 
gungen oder Gemeingefäbrlichkeit. Hier ist die episodisch auftretende 
Geistesstörung also nicht die Ursache der Gefährlichkeit 

Die Unterbringung und Unschädlichmachung dieser besonders 
gefährlichen Gruppe bereitet bis jetzt größere Schwierigkeiten, weil 
die vorhandenen Bestimmungen und Einrichtungen meist nur für voll¬ 
entwickelte Geistesstörungen gedacht und geeignet sind. Hier ist eine 
Erweiterung der Gesetzgebung notwendig, wie sie in den Strafgesetz¬ 
entwürfen der meisten Länder vorgesehen sind, zu ihrer Ausführung 
müssep aber auch entsprechende neuartige Einrichtungen, besonders 
sogenannter Zwischenanstalten verschiedener Art beschafft werden. 

Die bisherige Praxis hat gezeigt, daß alle zur Krankenbeband- 
lung, Erziehung und Verwahrung dienenden Anstalten sich nicht für 
den Strafvollzug auf längere Dauer eignen, das wird man auch bei 
den neuen Bestimmungen und Einrichtungen berücksichtigen müssen. 
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Je mehr bei den Organen der Rechtsprechung und des Straf¬ 
vollzugs und bei ihren Gehilfen, den gerichtlichen Sachverständigen 
und Strafanstaltsärzten, die Kenntnis von den psychopathischen Zu¬ 
ständen vertieft wird, desto mehr ist mit Hilfe der vorhandenen und 
der neu zu schaffenden Einrichtungen eine Sicherung der Gesellschaft 
gegen die Gefährlichkeit geisteskranker oder geistig minderwertiger 
Individuen möglich. Prophylaktisch wird hier auch der Ausbau der 
Jugendfürsorge und des allgemeinen rechtlichen und sozialen Schutzes 
der geistig Gebrechlichen wirken. 

Die Gefährlichkeit der geisteskranken oder geistig minderwertigen 
Individuen kann also durch die hier besprochenen Maßregeln aus¬ 
reichend bekämpft werden. 

Völlig getrennt von ihnen besteht aber die Gruppe, die man 
kriminal-anthropologisch als gewohnheitsmäßiges oder geborenes Ver¬ 
brechertum als „moral insanity“ bezeichnet. Individuen, bei denen 
sich krankhafte Eigenschaften im Sinne unserer heutigen klinischen 
Anschauungen nicht nachweisen lassen, denn die antisozialen Instinkte, 
der Mangel an Altruismus allein, dürfen als solche nicht gelten. Für 
die Sicherung der Gesellschaft gegen die Gemeingefährlichkeit dieser 
Gruppe sind die hier besprochenen Maßnahmen nicht geeignet Man 
wird bei der theoretischen Betrachtung, wie bei der strafrechtlichen 
Beurteilung und Behandlung wohl noch auf lange Zeit hinaus diese 
Schädlinge der menschlichen Gesellschaft völlig von denen trennen 
müssen, bei denen krankhafte Züge in stärkerem oder geringerem 
Grade nachzuweisen sind.“ 
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Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke. 

1 . 

Seltenes Motiv für Abscbneiden der Zöpfe. Beifolgende 
Notiz aus dem Dresdener Anzeiger vom 20. Dezember 1912 macht ans 
mit einem solchen bekannt. Wir lesen nämlich: 

Mädchenzöpfe im . . . Briefkasten. Ein sonderbarer Zopf¬ 
abschneider treibt in Straßburg sein Unwesen. Ihn scheint lediglich die 
Gefährlichkeit seines Treibens zu reizen, denn auf den Besitz der abge¬ 
schnittenen Zöpfe legt er gar keinen großen Wert. Ein Postbeamter fand 
nämlich jetzt mehrere der Beutestücke, alles große, prächtige Exemplare, in 
einem Briefkasten am Hauptpostamt. 

Ich glaube, dieser Fall steht wohl einzig da! Ob hier reiner Übermut, 
Anreiz durch das gefährliche Unternehmen oder reiner Sadismus vorliegt, 
ist schwer zu sagen. Möglicherweise handelt es sich um mehrere Momente. 
Während sonst weniger das Abschneiden selbst dem Orgasmus dient, als 
vielmehr der Besitz, also als Fetisch, indem man mit den Zöpfen in der Hand 
Onanie treibt, kann sehr wohl einmal schon dem Abschneiden selbst ohne 
das Ansammeln usw., sexuelle Erregung folgen, also reiner Sadismus. 
Wahrscheinlicher aber allerdings ist es hier die Gefahr, bei dem gefährlichen 
Sport erwischt zu werden, was anreizt. Es wäre dies dann ein Beitrag zu 
den „Sportverbrechen“. Man müßte einen solchen, glaube ich, strenger 
bestrafen, als einen wirklichen Fetischisten oder Sadisten, die ja meist 
pathologische Persönlichkeiten sind. Es wäre, beiläufig gesagt, interessant, 
einmal durch die Post zu erfahren, was alles im Laufe des Jahres sich 
in den Briefkästen außer Briefschaften ansammelt Eis wäre das gewiß 
auch für die Kriminalistik nicht gleichgültig. 


2 . 

Assanierung der Prostitution. Neulich hatte ich mich, haupt¬ 
sächlich aus medizinischen Gründen, nicht für Abschaffung der Reglemen¬ 
tierung, sondern für deren Beibehaltung ausgesprochen. Kürzlich hat nun 
Senatspräsident Schmölder (Die Umschau, 14. Dezember 1912, Nr 51) 
entschieden dagegen gesprochen. Nach ihm sollen die freien Prostituierten 
bestraft werden, wenn sie Ärgernis geben, wenn sie einen sie begünstigenden 
Verkehr mit Zuhältern, Dieben und anderen Verbrechern unterhalten, oder, 
wenn sie, mit einer ansteckenden Geschlechtskrankheit behaftet, nicht nach- 
weisen können, daß uie sich ärztlich behandeln lassen. Auch sollte noch 
die Strafbestimmung hinzugefügt werden, daß, „wer geschlechtlich verkehrt, 
obgleich er weiß oder den Umständen nach annehmen muß, daß er an 
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einer ansteckenden Geschlechtskrankheit leidet, zu bestrafen sei.“ Ferner 
auch: „straffrei ist die Zurverfügungstellung einer Wohnung, sofern dabei 
alle polizeilichen Anordnungen beachtet sind.“ Zum Glück glaubt Verf. 
dadurch selbst nicht, daß die Prostitution abnehmen wird. Er will nur 
für die Dirnen eine menschenwürdigere Existenz schaffen, da sie allerdings in 
den Bordellen zu weißen Sklaven herabsinken und ausgewuchert werden. 
Sie sollen frei ihr Gewerbe treiben dürfen und dadurch würde ihre Moral 
wohl steigen. Nun letzteres glaube ich nicht; ihre sexuelle Moral würde 
kaum besser sein, als die der kasernierten Huren. Sie müssen, um leben 
zu können, jeden Liebhaber annehmen, können nicht lange erst unter¬ 
suchen, ob er geschlechtskrank ist oder nicht, ja verstehen davon meist 
wenig. Ihre sogenannte Freiheit ist daher auch nur eine mehr oder 
minder illusorische. Auch müssen sie jetzt für eine „sturmfreie“ Wohnung 
wahrhafte Wucherzinsen zahlen, so daß sie pekuniär kaum viel besser da¬ 
stehen, als die Bordellhuren. Ob sie später einmal besser und billiger 
werden wohnen können, erscheint mir sehr fraglich. Der Schwerpunkt 
liegt, glaube ich, in der großen Gefahr der Übertragung der 
Geschlechtskrankheiten. Und zurzeit ist diese, wie ich früher zeigte, 
bei der freien Prostitution wohl fast überall größer, als in Bordellen, wo 
man die Insassen immer noch besser unter Augen hat, als jene. Den 
Anfang eines solchen Leidens können sie gar nicht beurteilen, und wenn 
das Leiden ihnen klar wird, dann haben sie womöglich schon so und so 
viele angesteckt. Auch fürchten sie eine Behandlung, die sie für Wochen 
brotlos macht und die unentgeltliche Behandlung solcher Erkrankungen ist 
ja leider noch kaum durchgeführt. Selbst wenn man solche freie Hetären 
in Kursen über die Gefahr, Behandlung usw. solcher Leiden aufklären 
würde nnd diese Stunden wirklich gut besucht sind, so wäre ein Erfolg 
doch noch fraglich, da leider zuletzt immer wirtschaftliche Momente den 
Ausschlag geben und vor allem die eigene oder fremde Kur¬ 
pfuscherei groß gezogen würde. Und wenn selbst der bessere 
Teil der Mädchen vernünftig leben würde, so geschieht es kaum mit dem 
Gros der letzten Strichdirnen. So wird also stets die heimliche Prosti¬ 
tution eine gewaltige Ansteckungsgefahr darstellen, eine Gefahr, die wahr¬ 
scheinlich stets größer sein wird als bei den Kasernierten. Daher muß ich 
nach wie vor für letztere traurige Notwendigkeit eintreten. Auch daß noch 
beute die Prostitution im großen nnd ganzen eine „Ablenkung“ der Ge¬ 
schlechtsbegierden darstellt und darstellen wird, muß ich endlich im Wider¬ 
spruch mit Schm öl der betonen. Das Animalische im Menschen, mag nun 
Verführung, Alkohol usw. dasselbe aufrütteln, verlangt bei vielen ein Ventil, 
nnd dann ist schon die Prostitution besser, als das Unglücklichraachen un¬ 
bescholtener Mädchen und Frauen, da den meisten sexuelle Abstinenz bis 
zur Verheiratung umsonst gepredigt wird. Eine Klasse von Mädchen muß 
sich also leider zum allgemeinen Wohle aufopfern, mag es sich nun um 
heimliche oder kasernierte Prostitution handeln. 


3. 

Erich Wulffen: Das Kind, sein Wesen und seine Entartung. 
Berlin 1913, Langenscheidt, 542 S. Der bekannte Verf. rollt die gesamte 
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normale und abnorme Psychologie der Schulkinder (bis etwa zum 17. Jahre) 
vor uns auf, betrachtet das Kind vom forensischen, erziehlichen und strafenden 
Standpunkt und hat damit ein zurzeit einzig dastehendes Werk geschaffen. 
Eis ist schön und populär geschrieben, sich auf die neueste und not¬ 
wendigste Literatur beschränkend und auf große eigene und fremde Er¬ 
fahrungen sich stützend. Großzügig und vorsichtig zugleich sind die 
Lehren, die Verf. daraus zieht, und es ist geradezu für einen deutschen 
Juristen erstaunlich, wie Wulffen kühn die modernsten, fortschrittlichsten 
Ideen verficht, aber alles in Ruhe und mit der nötigen Vorsicht. Was er 
über die Erziehung der Kinder sagt, sind goldene Worte, die jeder Haus¬ 
vater sich einprägen sollte. Diesmal hat sich Verf. von den Lombroso- 
schen und Freud sehen Ideen möglichst fern gehalten, hielt es aber doch 
für nötig — und das mit Recht — ein eigenes Kapital über das Sexual¬ 
leben des Kindes zu schreiben, worin nur das Hauptsächlichste und zwar 
ohne alle Übertreibungen gegeben ist. Das Hauptgewicht legt Verf. auf 
die Forensik und Erziehung der normalen und strafbaren Kinder. Natürlich 
wird man ihm nicht überall Recht geben könneu, und ich speziell möchte 
verschiedenes bez. der Psychologie und Psychopathologie rügen, doch das 
sind immerhin nur Kleinigkeiten dem Ganzen gegenüber, das jedem Ge¬ 
bildeten, besonders aber dem Familienvater, Lehrer und Richter warm 
an das Herz gelegt werden sollte. 


4. 

Fatale Folg e von Zwangserröten. Als eine Folge großer 
Nervosität wird ein starkes zwangsmäßiges Erröten zum Glück selten genug 
beobachtet. In leichtem Grade findet es sich öfter. Bei höhem Graden 
kann es die Träger ganz unglücklich machen, vielleicht Bogar zum Selbst¬ 
morde führen. Daß man aber dadurch sogar in höchst fatale, gefährliche 
Lage kommen kann, zeigt folgendes Beispiel aus einer Doktordissertation 
von Chaumat 1 ). Ein Advokat, Junggeselle, lebte in einer Pension einer 
alten Dame und war zurzeit der einzige Gast. Als er abends zum Essen 
heimkommt, findet er seine Wirtin mit durchschnittener Kehle daliegen. 
Er ruft Hilfe herbei, die Polizei usw. kommt, er wird befragt und von 
seiner habiduellen Erythrophobie befallen, wird er stark rot, stottert, ver¬ 
wirrt sich, sodaß ihn der Polizeikommissar für den Mörder hält. Der 
ardere leugnet. Auch der Staatsanwalt, der heraneilte, hielt ihn für ver¬ 
dächtig, doch sagte jener, er leide an Errötungssucht und sei unschuldig. 
Trotzdem wurden Fingerabdrücke genommen. Glücklicherweise zeigte die 
Sektion, daß die Alte zu einer Stunde ermordet worden war, für die jener 
seinen Alibibeweis antreten konnte. Man fand den Schuldigen. Der arme 
Unschuldige wurde nach dieser Affäre sehr krank und zeigt jetzt sein 
nervöses Leiden noch mehr als vorher Was wäre wohl geworden, wenn 
er den Alibibeweis nicht hätte beibringen, der Schuldige nicht gefunden 
werden konnte? Das ist der einzige Fall, den ich von Erythrophobie 
bez. der Anschuldigung eines Verbrechens kenne, und der darum zu 
notieren ist. Die Psyche eines daran Leidenden ist der des Stotterers sehr 

1) Referiert in der Revue de Psychiatrie usw, Oct. 1912, S. 428. 
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ähnlich, der ja ebenfalls leicht errötet, wie es auch umgekehrt geschieht. 
Das zeigt obiger Fall. Es kann sich in beiden Fällen eine erklärbare 
Erregtheit einstellen, die vielleicht gar einmal zu Gewalttätigkeiten führen 
könnte, obgleich ich dies nicht durch Beispiele zu belegen vermag. 

% 

5. 

Verschiedene Bewertung der Jungfrauschaft und der 
Schönheit. Man weiß, daß anfangs die Jungfrauschaft bei den Urahnen 
der Menschen nicht in hohem Ansehen stand. Noch jetzt ist dies bei den 
meisten Wilden der Fall und ein freies sexuelles Leben seitens beider 
Geschlechter vor der Heirat beinahe die Regel, während bereits hier sich 
die doppelte Geschlechtsmoral geltend macht. Doch gibt es andererseits 
auch wilde Stämme, die eifersüchtig auf die Jungfrauschaft achten. Von 
eigentlicher Geschlechtsehre ist aber wohl auch hier keine Rede, sondern es ist 
mehr Festhalten des Eigentumsbegriffs. Diese Genese sehen wir auch in zivili¬ 
sierten Gegenden noch. Hier hat in den unteren Volksschichten die Jung¬ 
frauschaft, besonders in den ländlichen und Industriebezirken, keinen hohen 
Kurs, mehr dagegen in den mittleren und oberen Schichten, wo sich dann 
auch die Geschlechtsehre und Schamhaftigkeit immer mehr ausbildet und 
ein sehr wichtiges Reizmittel zur Heirat bildet. Freilich nimmt in gleicher 
Weise leider nicht die doppelte Geschlechtsmoral ab, da die Männer sich 
mehr oder minder das Privilegium des freien Verkehrs Vorbehalten und solche, 
die vor der Heirat geschlechtlich nicht verkehrt haben, immer seltener werden, 
besonders in den Großstädten mit ihren tausend Verlockungen. Dieselben Männer 
werden sich aber im allgemeinen wohl hüten, ein schon berührtes Mädchen zu 
ehelichen. Merkwürdig ist es nun, wie in denselben Schichten bei einer 
zweiten Verheiratung dies Erfordernis viel seltener gestellt wird. Wir 
sehen alle Tage, daß Witwer Witwen heiraten und bei den Mädchen und 
Frauen wird überhaupt keine die Forderung der Jungfrauschaft bei den 
Männern erheben, trotzdem die Städterinnen die wahren Verhältnisse gut 
durchschauen und Don Juans sogar gern genommen werden. Es wäre 
interessant, die psychologischen Gründe für den Wechsel der Anschauungen 
zu kennen und davon gibt es sicher mehrere. Ich will hier nicht näher 
darauf eingehen. Ganz ähnlich geht es auch mit der Schönheit. Die 
Jugend legt — weniger in den unteren Ständen — großes Gewicht darauf 
und Häßliche, wenn nicht Geld oder Karriere dadurch zu erlangen ist, 
haben wenig Aussicht unter die Haube su kommen. Anders bei Wieder¬ 
verheiratungen. Dann spielt die Schönheit nur eine ganz sekundäre Rolle 
und mit Recht. Neulich hörte ich folgende klassische Geschichte. Ein 
armes epileptisches Mädchen war wegen schwerer epileptischer Krämpfe in 
einer Anstalt mehrere Jahre verpflegt worden. Sie ward beinahe geheilt, ging 
dann als Dienstmädchen in eine Familie, wo sie aber immer, wenn auch seltener, 
ihre Anfälle bekam. Sie war nun 40 Jahre alt geworden, als der ihr un¬ 
bekannte Mann ihrer verstorbenen Cousine, welcher in guten Verhältnissen 
auf einer erpachteten Farm in Kalifornien lebt, um sie anhielt. Sie 
schilderte ihm brieflich ihr Leiden, ihr wenig günstiges Äußere, sie habe viel Haar 
verloren, habe einige kahle Stellen am Kopfe und viele Zähne verloren. 
Trotzdem blieb er bei seiner Werbung, meinte, er würde schon ihr Leiden 
heilen, für kahle Stellen am Kopfe gäbe es Deckmittel, für die schadhaften 


Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



362 


Kleinere Mitteilungen. 


Digitized by 


resp. fehlenden Zähne gute Zahnärzte drüben usw. Er ließ sie kommen; sie ward 
von ihm und seinen Kindern mit Freuden aufgenommen und lebt sehr 
glücklich in dem neuen Milien. Man sieht, der gute Mann war in seinen 
Ansprüchen sehr bescheiden geworden und das geht vielen so! 


6 . 

Mater incerta. Ich habe wiederholt auf die Wichtigkeit der certi- 
tudo patris, besonders in der Genealogie hingewiesen, und dasselbe tut 
sehr eindringlich auch Rieger 1 ). Zn gleicher Zeit wies ich auch darauf 
hin, daß bisweilen sogar die mater incerta sein kann. Rieger (1. c. S. 171) 
behauptet selbst, dies sei „häufig“ und erwähnt als oft vorkommenden 
Fall folgenden: „Eine Tochter aus einem Dorf dient in der Stadt und 

schickt schon mit 17 Jahren ein uneheliches Kind nach Hans. Ihre Mutter 

ist erst 34 Jahre alt. Und das Kind lernt seine rechte Mntter gar nicht 

kennen, sondern wächst auf als Kind seiner jugendlichen Großmutter . . . 

Wenn ein solches Kind aus Frankfurt oder einer anderen Großstadt in 
eine fränkische Bauernfamilie heimgeschickt wird, was sehr häufig vorkommt, 
dann wächst es auch sehr häufig auf als angebliches Geschwister von 
Geschwisterkindsvettern und -Basen. Und es ist später durchaus unmöglich, 
festzustellen, welches von den Kindern das richtige ist. Wenn nun in 
diesem Fall auch das eine der falschen Eltern das gleiche Blut hat mit 
der Mutter der falschen Kinder, so i9t doch das andere der falschen Eltern 
gar nicht blutsverwandt. Und wenn man dann Hereditätsforschungen an¬ 
stellt, so sind starke Irrtümer unvermeidlich.“ Auch zivilrechtlich müssen 
daraus schwere Folgen erstehen. Rieger erzählt dann, daß die erste 
Frau Richard Wagners eine uneheliche Tochter mit in die Ehe brachte, 
was große Mißhelligkeiten verursachte, da die Mutter sich als solche dem 
Kinde nicht entdecken wollte, diese sich vielmehr für ihre Schwester hielt und sich 
nicht unter ihre Autorität stellte. Gerade in vornehmen Familien mag 
solches vielleicht öfter geschehen, als man glaubt. 


7. 

Gewalttätigkeit ohne Hilfe der Arme. Rieger erwähnt in 
seinem vierten Berichte aus der Psychiatrischen Klinik der Universität 
Würzburg (Würzburg 1912) des gewiß wohl einzigen Falles, daß ein 
Mann mit angeborenem Mangel der Arme mit seinen Beinen einen anderen 
zur Treppe herabstürzte. Eher kommt der umgekehrte Fall vor. Gewalt¬ 
tat durch die Arme bei Fehlen der Beine. Ja bei Fehlen oder Lähmung 
von Armen und Beinen könnten noch gewalttätige Handlungen durch den 
Kopf, z. B. durch Beißen oder mit dem Rumpfe geschehen. So sind z. B. 
manche Geisteskranke, auch wenn sie nicht gelähmt sind, bloß durch 
Beißen gefährlich. Man kennt ja auch genug Fälle, wo Mütter ihre 
- Säuglinge im Schlafe dadurch zu Tode brachten, daß ihre gefüllten Brüste 
das Gesicht derselben bedekten und sie so erstickten. 


1) Rieger, Vierter Bericht aus der Psychiatrischen Klinik der Universität 
Würzburg. Würzburg, Kabitzsch, 1912. 
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8 . 

Generationen von unehelich Geborenen. Prof. Rieger er' 
zählt (1. c.), daß in drei Generationen die Matter aneheliche Kinder hatten. 
Dies ist gar nicht so selten. Ein anehelich geborenes Mädchen erfährt 
sehr bald ihre uneheliche Geburt, wächst gewöhnlich in einem traurigen 
Milieu auf, hat also ganz von Anfang an laxe Begriffe über sexuelle 
Moral. Ihre Mutter kann ihr keine Vorwürfe machen, wenn sie liederlich 
wird, viel tanzt usw. und schließlich uneheliche Kinder bekommt So 
geht es dann weiter Die Sache ist dabei aber nicht so aufzufassen, als 
ob die laxe Moral als solche angeboren wäre, sondern höchstens nur die 
Neigung zur Leichtlebigkeit, die dann im betreffenden Milieu und bei einer 
Mutter, die selbst unehelich geboren hat, zur Niederführung der sexuellen 
Moral meist führen wird. Ähnlich verhält es sich auch mit der V er- 
erbung des Verbrechersinns, die wohl meist nur scheinbar 
besteht, wie auch Rieger betont. Gewiß gibt es ganze Verbrecher¬ 
geschlechter, aber das Milieu, Beispiel, usw. erklären allein schon das Entstehen 
der Verbrechens bei den Kindern, ohne daß man zur Vererbung zu greifen 
braucht, um so weniger, als gerade in solchen Familien nicht selten moralisch 
vollwertige Sprößlinge entstehen. 


; 

f 

r 
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1 . 

Dr. jur. Carl Schmitt: Gesetz und Urteil. Eine Unter¬ 
suchung zum Problem der Rechtspraxis. Berlin 1912. 
Otto Liebmann. 

Verf. formuliert sein Problem dahin: wann ist eine richterliche Ent¬ 
scheidung nicht richtig? Die Frage laute nicht dahin: Wann wird 
eine Entscheidung allgemein für richtig gehalten? sondern: Welche Ent¬ 
scheidung ist heute als richtig anzusehen? Verf. kommt zu der Formel: 
„Eine richterliche Entscheidung ist heute dann richtig, wenn anzunehmen 
ist, daß ein anderer Richter ebenso entschieden hätte.“ „Ein anderer 
Richter“ bedeutet hier den empirischen Typus des modernen rechtsgelehrten 
Juristen — also wohl „der Richter an sich“? Angenommen, die Formel 
wäre richtig — ist uns damit auch nur etwas geholfen? H. Groß. 


2 . 

Reinhard Frank. Strafrechtliche Fälle. 5. vermehrte Auf¬ 
lage. Gießen 1912. Alfred Töpelmann. 

Die viel verwendeten vortrefflichen „strafrechtlichen Fälle“ würden in 
der neuen vermehrten Auflage gewiß dieselbe große und verdiente Ver¬ 
breitung finden wie in den früheren Auflagen. H. Giroß. 


3 - l 

M. Stengleins Kommentar zu den strafrechtlichen NÄben- 
gesetzen des Deutschen Reiches. Vierte Auflage. vAi^ig 
neu bearbeitet in Gemeinschaft mit Dr. A. Hoffman®^ 
Dr. E. Trautvetter, Dr. R.Kloß, Dr. W. Cuno von Ludw. 
Ebermayer, Franz Galli und Dr. Georg Lindenbnrg. 
Berlin 1912. Otto Liebmann. 

Von diesem klassischen und völlig unentbehrlichen Kommentar liegt 
nun vor: Zehnte Lieferung (II. Bd. Lieferung 4), enthaltend den Schloß 
der Abteilung Steuergesetze und elfte Lieferung: Schluß des IL Bandes 
und Beginn des III. Bandes: Gewerbeordnung. H. Groß. 


4. 

P. F.-Aschrott: Die Schutzaufsicht in einem neuen deutschen 
Strafrechte. Berlin 1912. J. Guttentag. 

Verf. faßt seine Vorschläge in mehrere Punkte zusammen: Die Schutz¬ 
aufsicht soll Freiheitsstrafe und sichernde Maßregeln ganz oder teilweise 
ersparen, ohne die öffentliche Sicherheit zu gefährden ; der unter Polizei- 
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aufsicht Gestellte soll während einer Probezeit überwacht werden und 
eine Stütze für seine guten Vorsätze bekommen; die Schutzaufsicht erhält 
grundsätzlich nicht die Polizei; sie ist einheitlich zn organisieren, es wird 
an jedem Amtsgericht mindestens ein „Fürsorgebeamter“ bestellt, der die 
Ausübung der Aufsicht Vereinen oder Privatpersonen überträgt; er erhält 
autoritativen Charakter und gesetzlich fixierte Rechte und Pflichten. — 

Der Gedanke und seine klare Formulierung ist vortrefflich.— daß 
man aber die richtigen Leute für Fttrsorgebeamte, Vereine und Private 
finden würde, ist mehr als zweifelhaft. H. Groß. 


5. 

Dr. Max Leopold Ehrenreich: Österr. Gesetzeskunde. Gemein¬ 
verständliche Kommentare. 2. Aufl. Wien 1913. Verlag 
der patriotischen Volksbuchhandlung. — Bd. II. Das 
Strafgesetz nebst Nachtragsgesetze, erläutert von Dr. 
Ludw. Altmann. — Die Strafprozeßordnung, bear¬ 
beitet von Dr. Karl Warhanek. 

Im Geleitworte des Prof. Dr. Lammasch wird das Buch als eine 
Orientierung für den Laien bezeichnet, die in klarer und übersichtlicher 
Weise eine gemeinverständliche und doch exakte Darstellung der Probe¬ 
griffe des Strafrechts gibt. Das ist richtig und das Buch charakterisierend. 

H. Groß. 


6 . 

Das Recht. Sammlung von Abhandlungen für Juristen und 
Laien, herausgeg. von Dr. F. Kobler. Bd. XI. Theodor 
Sternberg: „Das Verbrechen im Kultur- und Seelen¬ 
leben der Menschheit“. Berlin, Puttkammer und Mühl¬ 
brecht 1912. 

In einer Anzahl von Kapiteln: Weltanschauung der Kriminalwiäsen- 
schaft — Kriminalpolitik als Verteilungsproblem — Proportionalität zwischen 
Strafe und Verbrechen — Geschichte der kriminalistischen Verteilung bringt 
Verfasser eine Menge anregender Ideen. Stimmt man ihm auch nicht zu, 
so ist das kleine Buch sicher lesenswert H. Groß. 


7. 

Reinhard Frank: „Das Gesetz vom 19. Juni 1912, betreffend 
Änderung des Strafgesetzbuches. Nachtrag zum 
' „Strafgesetz für das Deutsche Reich“. Tübingen 1912. 
J. C. B. Mohr. 

Eine erwünschte Ergänzung zur S.—10 . Auflage des so ausgezeichneten 
Frankschen Kommentars, in bequemer Anfügung an diese Auflagen. 

H. Groß. 


8 . 

Das Jugendgericht in Frankfurt a. M., herausgeg. von Dr. 
B. Freudenthal, Prof, der Rechte an der Akademie 
Frankfurt a. M. Berlin, Jul. Springer, 1912. 
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Bearbeitet haben: Karl Allmenröder: „Die Tätigkeit des Frankfurter 
Jugendrichters“. Ludwig Becker: „Die Tätigkeit des StaatsanwaltB beim 
Frankfurter Jugendgericht“. Wilh. Polligkeit: „Die Jugendgerichtshilfe in 
Frankfurt a. M.“ Heinrich Vogt: „Die Tätigkeit des ärztlichen Gutachtens 
beim Jugendgericht“. Berth. Freudenthal sagt ein Schlußwort. — 

Man gewinnt den Eindruck, als ob ein recht resignierter Zug durch 
diese wertvollen Arbeiten ginge, als ob man nicht ernsthaft große Erfolge 
von dieser äußerst modernen Einrichtung erwarte. H. Groß. 


9. 

Dr. Fritz Koch, Nasen- und Ohrenarzt in Berlin: Häßliche 
Nasen und ihre Verbesserung. Mit einem Vorwort von 
Prof. Gustav Eberlein. 3. Auflage. Berlin 1912. Verlag 
Wega. 

Was uns Kriminalisten an der kleinen Schrift (48 S.) interessiert, ist 
die Tatsache, daß der Spezialist heute in der Tat auf unblutigem Wege 
(in 3—10 Tagen!) auch die häßlichsten Nasen so umformen kann, daß 
der Operierte nicht mehr zu erkennen ist Dies ist aus 15 Abbildungen 
(vor und nach der Operation) widerspruchsfrei zu ersehen. Der Einfluß 
auf die Frage des Erkennens verfolgter Verbrecher, die der Arzt optima 
fide umgestaltet hat, kann natürlich ein sehr großer sein — einen solchen 
Fall führt Verf. (S. 39) auch an. H. Groß. 


10 . 

Der Kampf der Parteien um, die Jugend. Ein Erörterungs¬ 
abend. Herausgeg. von der Deutschen Zentrale für 
Jugendfürsorge. Berlin 1912. Otto Liebmann. 

Die verschiedenen Auffassungen, welche dieser wichtigen Frage zuteil 
werden, zu studieren, ist höchst interessant, aber man bekommt den Ein¬ 
druck, daß der Theologe Freih. v. Soden bei den Verhandlungen das 
Richtige fand; er behauptet, daß die heran wachsende Jugend sich selbst 
überlassen bleiben solle, sie „gehört nicht in die Öffentlichkeit“. 

H. Groß. 


11 . 

Dr. jur. S. Rhonheimer: „Das Verhältnis von Raub und Er¬ 
pressung unter Bezugnahme auf die deutschen und be¬ 
sonders auf die schweizer Vorentwürfe. Berlin 1912. 
Puttkammer und Mühlbrecht 
Wir haben bei so vielen Begriffsbestimmungen im Strafrecht nament¬ 
lich deshalb kaum überwindliche Schwierigkeiten, weil wir beinahe alle 
Bezeichnungen aus dem gemeinen Leben übernehmen mußten, wo sie eine 
bestimmte Vorstellung fix besetzt haben. Das ist im Laufe langer Zeit 
sogar sehr fix, aber keineswegs allgemein gültig geworden, und es stellen 
sich unter demselben Worte nicht bloß die Süd- und Norddeutschen, 
sondern häufig die nächstwohnenden Gruppen, ja auch verschiedene Be¬ 
völkerungsklassen etwas völlig verschiedenes vor. Von richtig und unrichtig 
kann man da natürlich nicht sprechen, eine Gewohnheit ist so berechtigt 
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wie die andere, aber wenn dann der Jurist diese gewohnheitlich fest, 
aber sehr verschieden gewordenen Auffassungen und Bezeichnungen der 
Laien wissenschaftlich und einheitlich formen will, so gerät er stets mit 
einer Anzahl von volkstümlichen Begriffen in Widerspruch und kommt so 
zu unübersteigliehen Schwierigkeiten. Diese werden noch dadurch vermehrt, 
daß der Laie bei vielen Delikten an einen bestimmten Vorgang denkt,- der 
ihm für den Begriff nötig erscheint, der aber für den Jurirten wissenschaft¬ 
lich nicht faßbar ist. Spricht man dem Laien z. B. von Raub, so denkt 
er an einen wild aussebenden Mann, der im dichten Walde mit hoch¬ 
geschwungenem Knüttel dem Wanderer „Geld oder Leben“ zuruft. Spricht 
man aber von einer Erpressung, so stellt er sich z. B. einen Sohn vor, 
der dem Vater mit Selbstmord droht, wenn er nicht Bezahlung seiner 
Schulden verspricht. Ebenso ist es bezeichnend, daß der Bauer, so weit 
die deutsche Zunge reicht, der heimkommt und die Türe zertrümmert, den 
Schrank erbrochen findet, stets rufen wird „Räuber waren da!“ Er versteht 
eben unter Raub Wegnahme mit Gewaltanwendung, gleichviel ob dies 
gegen Person oder Sache geschehen ist (vgl. „Kirchenraub“). Hat aber 
das Wort „Raub“ beim Laien schwankende Bedeutung, so tut sich auch 
der Jurist schwer, der selbst einmal Laie war und mit Laien immer zu 
tun hat, also von der Laienauffassung nicht recht los kann. Darin liegen 
alle Schwierigkeiten, sie sind juristisch nicht zu beseitigen, es helfen die 
scharfsinnigsten Untersuchungen nichts, jede gesetzliche Unterscheidung 
solcher Begriffe läuft auf ein „sic volo, sic jubeo“ hinaus. Es ist be¬ 
zeichnend genug, daß das geltende österr. Recht Erpressung und gefährliche 
Drohung, das deutsche aber Erpressung und Raub zusammengestellt hat 
Mit beiden fand man sein Auslangen. — 

Rhonheimer schließt seine sorgfältige Untersuchung mit dem Vorschläge: 

I. Raub: wer in der Absicht, sich oder einen Dritten zu bereichern, 
durch Anwendung unwiderstehlicher Gewalt eines fremden Vermögens¬ 
bestandteils sich bemächtigt, wird mit Zuchthaus bestraft. 

II. Erpressung. 1. Wer jemanden durch Gewalt oder Drohung mit 
an sich rechtswidrigem Verhalten nötigt, ihm oder einem Dritten einen Ver¬ 
mögensvorteil zu verschaffen, auf den er keinen Rechtsanspruch hat, und 
dadurch das Vermögen des anderen schädigt. 2. Chantage — wird mit 
Gefängnis bestraft. 

Eis wird also rechtswidriges Verhalten nur im zweiten Falle gefordert 
Wie schwer die Unterscheidung festzuhalten ist zeigt der vorgeschlagene 
Schlußsatz: 

„Ist die Wirkung einer Drohung unwiderstehlicher Gewalt gleich, 
so ist das Verbrechen als Raub zu bestrafen.“ 

Das widerspricht dem Sprachgebrauch überall, denn in der „Unwider¬ 
stehlichkeit der Drohung“ findet niemand den Unterschied. H. Groß. 


12 . 

Psychopathia sexualis. Mit besonderer Berücksichtigung 
der konträren Sexualempfindung. Eine med.-ger. 
Studie für Arzte und Juristen von Dr. R. v. Krafft- 
Ebing weil. o. ö. Prof, für Psychiatrie und Nerven- 
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krankheiteu a. d. k. k. Universität Wien. 14. vermehrte 
Auflage. Herausg. von Dr. Alfred Fuchs, a. o. Prof, fflr 
Psychiatrie und Nervenheilkunde a. d. Universität 
Wien. Stuttgart. Ferd. Enke. 1912. 
r. Krafft-Ebings psych. sex. gehört zu den am meisten zitierten 
Büchern, die es überhaupt gibt. Es war eigentlich die Grundlage für ein 
fast neues Forschungsgebiet, es hat auch zahllosen Laien Aufklärung, Be¬ 
lehrung und den richtigen Weg zum Arzt gewiesen. Vielleicht auch Unheil 
angerichtet. Über die Bedeutung des v. Krafft-Ebingschen Fundamentalwerkes 
braucht angesichts der tausend und tausend Exemplare, in denen es über 
die ganze Welt verbreitet ist, nichts gesagt zu werden. Ebenso ist es 
selbstverständlich, daß das Werk, dessen Gegenstand bis zur Überproduktion 
behandelt wurde, in vieler Hinsicht veraltet erscheint, und so ist es auf¬ 
richtig zu begrüßen, wenn es einer der berufensten Vertreter des Faches 
übernommen hat, eine Neuauflage zu bearbeiten; hierbei wurde der all¬ 
bekannte klassische Zug der v. Krafft-Ebingschen Arbeit vollständig be¬ 
wahrt und alles eingearbeitet, was seither auf dem fraglichen Gebiete 
geleistet wurde und Aufnahme verdiente — gewisse übertriebene Ideen 
wurden glücklich außer betracht gelassen. Die Neuausgabe wird sicher 
ausgedehnte Beachtung finden. H. Groß. 


13. 

Dr. Max Levy-Suhl: „Die Prüfung der sittlichen Reife jugend¬ 
licher Angeklagter und die Reform Vorschläge zum § 56 
des D. St.G.B.“ Kriminalpsychologische Studie auf- 
Grund von 120 Ausfrageversuchen. Stuttgart 1912- 
Ferd. Enke. 

Verf. bespricht die Rechtslage und Praxis, begründet in rechtsphilo¬ 
sophischer und psychologischer Richtung die relative Strafmündigkeit und 
die Reform Vorschläge zum § 56. Ich gestehe, daß ich das Institut der 
„relativen Strafunmündigkeit“ nie recht als notwendig kapiert habe, da 
hier für Leute in einem bestimmten Alter etwas vorgeschrieben wird, was 
ohnehin auch für andere Menschen gelten muß. Deshalb habe ich oft 
gefragt, ob man einen Menschen strafen wird, der 18 */-2 Jahre alt ist und 
„die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einsicht nicht besaß* — 
in diesem Fall muß eiu Grund des § 51 vorliegen und man geht überhaupt 
nach diesem vor. Daß dieser § geschickt und richtig umfassend stilisiert 
ist, behauptet heute allerdings niemand. — 

Der zweite Teil des Buches enthält eines der modernen, bücher- 
anfilllenden Interrogationen, wozu die jugendlichen Angeklagten des Amts¬ 
gerichtes Berlin-Mitte dienten. Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß in den 
unteren Jahresklassen der Jugendlichen die allgemeinen theoretischen Vor¬ 
aussetzungen der strafrechtlichen Zurechnungsfähigkeit normaliter noch nicht 
gegeben sind. Ob das verlogene Zeug, welches man bei solchen Anlässen 
zu hören bekommt, brauchbares Material darstellt, ist freilich eine andere 
Frage. H. Groß. 
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14 . 

Bericht über den III. Internat. Kongreß für Kriminalanthro¬ 
pologie. Köln a. R. 9.—13. Okt. 1911. Herausgeg. von 
Prof. Dr. Gustav Aschaffenburg und Stabsarzt Dr. 
Partenheimer. Heidelberg 1912. Carl Winter. 

Dieser wertvolle Bericht stellt eine unerschöpfliche Fundgrube reichen 
Materials über alle Gebiete der Kriminalanthropologie dar und setzt alle 
Fachmänner, die an dem Kongreß nicht teilnehmen konnten, in den 
dauernden Besitz des dort Verhandelten. H. Groß. 


15. 

Dr. M. Liepmann, Prof, der Rechte in Kiel: Die Todesstrafe. 
Ein Gutachten mit einem Nachwort. Berlin 1912. 
J. Guttentag (Sonderabdruck aus den Verhandlungen des 31. 
Juristentages). 

Auf diese vortreffliche Zusammenstellung des gesamten Materials zur 
Frage der Todesstrafe sei besonders hingewiesen. H. Groß. 


16. 

Die Lehre von Verbrechen und Strafe von Adolf Merkel, 
zuletzt Prof, in Straßburg: Auf der Grundlage des 
„Lehrbuches des Strafrechts“ in Verbindung mit den 
übrigen Schriften des Verfassers, herausgeg. und mit 
einer Einleitung versehen von Dr. M. Liepmann 
Prof, der Rechte in Kiel. Stuttgart 1912. Ferd. Enke. 

Es sind viele Jahre her, seit Carl Stooß, damals noch Professor in 
Bern, mir gelegentlich schrieb: „Der Lehrer aller Strafrechtslehrer ist und 
bleibt Adolf Merkel“. _ Ich habe dieses Urteil mit jenem Respekt auf¬ 
genommen, die jede Äußerung von Carl Stooß verdient, aber erst nach 
Jahren habe ich verstanden, w i e recht er hatte. Man kann mit vielem 
nicht einverstanden sein, was Adolf Merkel lehrte, aber gelernt haben alle 
von ihm, und jeder wird von ihm lernen, solange es ein Strafrecht gibt. 
Wenn nun M. Liepmann in dankeswerter Weise alle Lehren Merkels, die 
oft so verschieden aussehen und doch wunderbar zusammenstimmen, zu 
einem System vereinigt und dies herausgegeben hat, so haben wir ein 
Lehrbuch vor uns, wie wir es uns nicht schöner denken können. Auf 
jeder Seite lernt man, auf jeder Seite freut man sich der Gedankenklarheit, 
mit der die schwierigsten Fragen wie selbstverständlich behandelt und 
dargestellt werden. Leicht zu verstehen ist Merkel auch hier nicht, aber 
die Mühe, die es kostet, ihn zu verstehen, wird mit reichem Gewinn gelohnt., 

H. Groß. 

17. 

Charles Richet: Die Vergangenheit des Krieges und die Zukunft des 
Friedens. Übersetzt von Bertha v. Suttner. Dresden, Leipzig, 
Minden, 1912, 211 S. 1 Mk. Volksausgabe. 

Verf., der berühmte Pariser Physiologe, ist seit Jahren für die Friedens¬ 
bewegung eingetreten und zwar mit Erfolg. Aus seinem großen Werke 
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hat er durch Frau v. Suttner einen Auszug und eine Übersetzung machen 
lassen, um seine Ideen in einer billigen Volksausgabe zu verbreiten. Und 
das zu Recht. Kein Leser wird sich wohl den kritischen Auseinander¬ 
setzungen gegen den Krieg und der Möglichkeit eines allmählich eintretenden 
Friedens, resp. Seltenerwerdens des Krieges entziehen. Namentlich zeigt 
Verf., wie die sog. Vorteile des Krieges alle sehr fadenscheinig sind und 
vor allem mit den Nachteilen sich nicht aufwägen. Das beste Mittel 
dagegen sind Schiedsgerichte, die obligatorisch für alle Streitfälle 
herangezogen werden müssen. Dann folgt sekundär von selbst allmäh¬ 
liche Abrüstung. Soldaten werden nur zum Oendarmeriedienste behalten 
und eventuell um plötzliche Angriffe abzuwehren. Die ganze Darlegung 
klingt in der Tat durchaus nicht utopistisch und ist daher allen ernsten 
Lesern sehr ans Herz zu legen. Prof. Dr. P. Näcke. 


18. 

6. Lomer: Innatius von Loyola. Eine pathographische Geschichtestudie. 

Leipzig. Barth, 1913. 187 S. 

Dieses Werk ist jetzt besonders, wo sich die Jesuiten wieder unliebsam 
machen, von aktuellem Interesse. Mit großem Geschick, feinster psycho¬ 
logischer Zergliederung und genauer Kenntnis der Geschichte und Kultur¬ 
geschichte des damaligen Spaniens zeichnet uns Verf. den Werdegang des 
Vollblutspaniers Loyala, seine Bekehrungen usw. und namentlich eingehend 
sein Lebensende und besonders die raffinierten „Exerzitien“ und seine 
Ordenskonstitution. Wir sehen schon in Loyala die ganze Perfidie, den 
Glaubensfanatismus, die Anwendung jeglichen Mittels zur Erreichung des 
Zweckes usw., die nachher seine Jünger mit Recht so berüchtigt machten. 
Nach Lomer war L. ein Hysteriker mit schweren Halluzinationen usw., 
wie sie ja in der Heiligengeschichte so oft Vorkommen. Die vielfachen 
Ekstasen usw. werden wahrscheinlich als sexueller Ausfluß hingestellt, was 
dem Ref. durchaus nicht besonders klar ist, trotzdem L. früher der Liebe 
sehr zugetan war. Das Ganze liest sich gut Prof. Dr. P. Näcke. 


19 . 

1. Die Idee der gerechten Vergeltung in ihrem Widerspruch 

mit der Moral. Ethische Gedanken zur Strafrechtsreform von 
Dietrich Heinrich Kerler. Ulm 1908, Verlag Heinrich Kerler. 
32 Seiten. 

2. Strafvollzug — und Verbrecher. Von Fritz Philipp*- 

25. Band der von H. Weinei herausgegebenen „Lebensfragen“• 
Tübingen 1912, Verlag J. C. B. Mohr, 83 Seiten. 

Zwei Schriften, deren Besprechung ich zusammenfassen möchte, weil 
sie beide ungefähr dieselbe Polemik führen und uns auch annähernd gleich 
wenig neues in kriminalpolitischer Beziehung sagen. 

Philippi zeigt sich als Optimist, soweit es sich um die Persönlichkeit 
des Verbrechers selbst handelt. Schuld am Verbrechertum sind wir alle. 
Die Schuld der Verbrecherseele ist die Schuld sozialer Mißstände (S. 26). 
Und „es gibt keinen Unverbesserlichen“ (S. 25). Es ist Rousseans alte 
Theorie: „Der Mensch ist gut; die Gesellschaft verdirbt ihn.“ 
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Nun konstatieren aber beide Verfasser ein „erschreckendes Wachsen 
der Kriminalität“, insbesondere in der Rockfälligkeit. 

Kerl er teilt uns mit, daß nach den Erfahrungen der Arbeitslosen¬ 
kolonien die entlassenen Strafgefangenen sich zwar am besten fuhren, „daß 
aber bisher jeder Einzelne, sich selbst überlassen, wieder rückfällig ge¬ 
worden sei“ (S. 3). Und Philipp! meint gleich (S. 7), daß die aus dem 
Gefangenhaus entlassenen Sträflinge wiederkommen müßten. Philippi — 
der Verfasser ist Strafanstaltsbeamter — und seine Kollegen (S. 5) haben 
denn auch den Glauben an die bessernde Wirkung der Zuchthausstrafe 
völlig verloren. — Woran liegt das? Am Vollzug der von dem Gericht 
verhängten Strafen. 

Ich glaube nicht, daß die beiden Verfasser viele Menschen finden 
werden, die dieser ihrer Ansicht widersprechen, wenn auch wohl gewiß 
Einschränkungen zu machen wären. Eben deshalb wäre es auch kaum 
notwendig gewesen, in der pathetischen Weise namentlich des Zweit¬ 
genannten der beiden vorliegenden Büchlein — offene Türen einzurennen. 
Die Fachleute sind sich über die gerügten Mängel des Strafvollzuges längst 
einig. Aber Philippi sieht in der Lösung der Frage nicht nur eine 
Aufgabe der Juristen; denn „der Jurist als Fachmann verlernt Mensch zu 
sein im Denken und Empfinden“ (S. 17), und deshalb muß die Verbrecher¬ 
frage eine Menschenfrage werden (8. 2). Vielleicht erklärt sich aus dieser 
Anschauung und der daraus resultierenden Aufgabe des Büchleins der oft 
geradezu sentimental-deklamatorische Ton der Schrift, der sich selbst der 
Wiedergabe gewisser rührseliger Histörchen nicht enthalten kann. Eigen¬ 
tümlich berührt den Leser auch die merkwürdige Verquickung des in ge¬ 
wissen „zwanglos erscheinenden Heften“ üblichen Stiles der „kurzgehackten“ 
Sätze einerseits mit kühnen Bildern andererseits; z. B. S. 54: „Schnee¬ 
flocken Weihnachten zur Erde“; oder minder auferbaulich S. 39: „Wir 
befinden uns an einem Ort, wo finsteres Schweigen unhörbar auf den 

Zähnen knirscht“.Ich muß gestehen, daß mir das volle Verständnis 

für diese Schreibart noch nicht aufgegangen ist; aber das liegt wohl daran, 
daß ich als juristischer Fachmann verlernt habe, Mensch zu sein im Denken 
und Empfinden. 

Sehr richtig scheint mir der Grundgedanke Kerl er s, daß die 
alleinige Idee einer „gerechten Vergeltung“ als Grundlage der Strafe 
zwecklos (S. 6) sei. Ich will ihm nicht zu scharf widersprechen, wenn er 
(8. 9), findet „die Strafe um der Strafe willen ist geradezu unsittlich“; 
wir trotzdem mit diesem Satze in schärfsten Gegensatz zn Kant ge¬ 
langen. Auch Philippi wendet sich S. 52 dagegen, daß der Strafvollzug 
Böses (nur) mit Bösem vertreiben wolle. Doch das sind keine neuen Er¬ 
kenntnisse. Lammasch, Stooß, Löffler u. a. haben diese Wahrheiten 
längst ausgesprochen und ihre darauf bezüglichen Sätze sorgfältig aus¬ 
gebaut. Speziell aus der letzten Zeit stammt eine Reihe wertvoller Enun- 
ziationen über diese Frage'). 


1) So sagt Lammasch („Grundriß“, IV. Aufl. 19t 1, S. 4), es beruhe auf 
lebensfremder Einseitigkeit, die Vergeltung als den alleinigen Zweck der Strafe 
binzustelien. — Löffler („Die Abgrenzung von Vorsatz und Fahrlässigkeit“, in 
„Österreichische Zeitschrift für Strafrecht“, II. Jahrg. 1911, S. 138) meint: „Die 
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Richtig tadelt es Philippi, daß der Gefangene von den mit „Säbel 
und Revolver“ erscheinenden Aufsehern meist nur barsch und streng be¬ 
handelt werde (S. 49), daß selbst die kleinsten Verrichtungen durch Befehl 
geregelt, die Selbstverfügung des Sträflings auf das Äußerste und qual¬ 
vollste eingeengt wird (S. 39), daß auch die Beamten der Strafanstalt dem 
Gefangenen nur selten in einer Weise begegnen, die das Vertrauen des 
letzteren gewinnt (Seite 50/51). Richtig schildert er die Qualen der 
Einzelhaft für den Sträfling (S. 45 ff.), schildert er (S. 31, 40, 51), ebenso 
wie Kerl er (S. 29), wie der Gefangene zur Heuchelei geradezu erzogen 
wird. Wieder keine Nova. Aber — auch kein neuer Vorschlag zur 
Besserung. > * 

Völlig zustimmen müssen wir auch der Schilderung, die Philippi 
(S. 42 ff.) von dem Heranwachsen des späteren Gewohnheitsverbrechers, von 
dem Betreten des Weges zur Verbrecherlaufbahn, von den unglücklichen 
Wirkungen der ersten Strafe, vom Rückfall gibt. Die gesellschaftliche 
Lage des noch ganz jungen Menschen, die ihn umgebenden Verhältnisse, 
vielleicht auch erbliche Belastung spielen da ihre traurige Rolle. Wer doch 
ein durchführbares Mittel fände, diese traurigen Entwicklungen zu hindern! 
Kerler glaubt eines gefunden zu haben. Man lasse die Verbrecher nicht 
erst groß werden, sondern beuge durch Zwangserziehung vor (S. 25). 
Unter welchen Voraussetzungen aber hat die Zwangserziehung einzugreifen? 
Und was macht man mit solchen, die für die Zwangserziehung nicht erreichbar 
waren? Doch es ist nicht möglich, auf alle diese Details einzugeben. 

Zweck der Strafe ist beiden Autoren die Sicherung der Gesellschaft. 
Kerler betont dies mehr im Hinblick auf die Gesellschaft, während 
Philippi das Schwergewicht seiner Ausführungen auf die Rettung 
des Verbrechers um dieses willen legt. Man wird zugeben, daß diese 
beiden Forderungen sich wohltuend ergänzen, und daß es nicht von weitem 
Blick zeigen würde, sie unabhängig voneinander zu stellen. Aber sollte 
damit etwas anderes gesagt sein, als daß Generalprävention und Individual¬ 
prävention nur in inniger Verbindung ein vollwertiges Ganzes ergeben? — 
wie Lammasch (1. e. S. 4) hervorhebt. 

Über die beste Art der Einwirkung auf den Verbrecher im Strafvollzug 
gehen die Meinungen der beiden Verfasser diametral auseinander. Philippi 


volkstümliche Auffassung, daß die Strafe gerechte Vergeltung sei, hat der 
Gesetzgeber — wo sie noch vorhanden ist und die Zwecke des Strafrechtes 
fördert — als wertvollen Bestand der Volkspsyche zu schonen; als Grundlage 
eines strafrechtlichen Systems Bebeint sie mir nicht brauchbar.“ Ihm ist die 
Strafe „ein Mittel, um jene Menschen, die Verbrecher sind oder es werden 
könnten, zu einem den gesellschaftlichen Interessen angemessenen Verhalten za 
bestimmen“ („Schuldformen“, 1. Bd. 1895, S. 3/4). In der „Österreichischen Zeit- 
chrift für Strafrecht“, DI. Jahrg. 1912, S. 194, konstatiert er, daß »der Ver¬ 
geltungsgedanke, die Vergeltungsfrendigkeit, auch im Volke einem starken Ab¬ 
bröckelungsprozeß unterworfen sind“. — Stooß gar (ebenda, II. Jahrg. 1911 
S. 313) findet in Übereinstimmung mit Graf Gleispach; „Das Sicherungsmittei 
kann ausnahmsweise die Strafe ersetzen“. Diesen Gedanken Anden wir denn 
auch im Vorentwurf zu einem schweizerischen St. G. B. 1908 praktisch verwertet. 
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findet tS. 60ff.), daß die Kirche, die „die Seele des Staates sein sollte“, 
der berufene Faktor dazu wäre. Er bedauert den geringen Einfluß der 
Kirche in dieser Richtung 1 )* Freilich sollte — nach Kr ohne — jeder 
Beamte der Anstalt sich an einer „allgemeinen Seelsorge (S. 49) beteiligen. 
Doch ist „der schnauzige Polizeiton des Aufsehers nicht geeignet, sittliche 
Wirkungen hervorzurufen“ (S. 33), und auch die Oberbeamten haben dazu 
nicht die Eignung; sie sind zu sehr Verwaltungsbeamte und müssen der Dis¬ 
ziplin halber „Abstand halten“ (S. 50/51). Bleibt also nur der Pfarrer. 
Kerler hingegen empfindet (S. 30) die „religiöse Vergewaltigung“ als 
schlimmen Mißstand. Wer hat recht? Jedenfalls werden wir Philippi 
auf das entschiedenste widersprechen müssen, wenn er (S. 30) meint, es 
sei „nicht staatliche Aufgabe, zu besssern; kanns nicht sein“. Auch enthält 
sein Prinzip eine Durchbrechung in sich: er spricht fortwährend nur vom 
Glauben an Jesus als dem heilsamen Element, sodaß also die Einwirkung 
auf nichtchristliche Sträflinge doch wohl auf eine andere Basis gestellt 
werden müßte. 

Kerler tadelt es (S. 2t), daß gegenwärtig der Verbrecher nach der 
Verurteilung dem Richter ganz entzogen ist. Philippis Ansicht steht 
dem direkt entgegen: „Der staatliche Strafvollzug muß getrennnt werden 
von der Bevormundung der Strafrechtspflege“ (S. 77). Er findet, das 
schwierigere und verantwortungsvollere Amt sei bei dem, der „mit dem 
Verbrecher nicht nur im Gerichtssaal zu tun hat, sondern durch die ganze 
Strafzeit“ (S. 50). Und wenn er die höchste Bildung von den Oberbeamten 
der Strafanstalt fordert, so verbindet er damit den Wunsch, daß diese 
nun auch eine diesem Bildungsgrade entsprechende Machtbefugnis erhalten. 

In der Tat finden wir hier einen sehr wunden Punkt. Das Gericht 
bestimmt mit seinem Urteile die Strafdauer und Strafart — und damit die 
Behandlung, die dem Verbrecher auf vielleicht lange Jahre hinaus zuteil 
wird. Wie der Sträfling auf diese Behandlung reagieren wird, ist un¬ 
bestimmt. Führt er sich auch noch so tadellos, — außer den Vor¬ 
rückungen im Klassensystem gibt es keine Erleichterung Und gar die 
ein- für allemal urteilsmäßig verhängten Verschärfungen der Strafe! Der 
Gefangene bereut sein Verbrechen aufrichtig, er sucht und findet die volle 
Zufriedenheit der Beamten, und sein Leben fließt im gleichen ruhig dahin. 
Ohne daß er sich daB mindeste zuschulden kommen ließ, kommt einer jener 
Tage, für welche das Urteil eine Verschärfung bestimmt hat. Muß das 
nicht mehr verbitternd als „bessernd“ wirken? Solche zwecklosen und daher 
verbitternden, schablonenhaften Vollstreckungen — deren übrigens keiner 
unserer beiden Autoren Erwähnung tut — sind ebenso gewiß schädlich 
für die Zwecke des Strafvollzuges, wie eine allzu weitgehende Milde des 
letzteren, gegen welche Philippi S. 14/15 sich mit Recht ausspricht. 
Auch hier kann eben nur Differenzierung, Individualisierung, wünschenswerte 
Erfolge zeitigen. Gewiß soll der Gefangene es nicht besser haben, als 
der Unterbeamte der Strafanstalt, den er schikaniert (Philippi S. 13). 


1) Ihm ist „die Kirche der weibliche Teil und der Staat der Ehetyrann“ 
(S. 61). Hoffen wir, daß Verfasser im Gefängniswesen mehr Erfahrungen und 
Einsicht sammelte, als betreffs des Ehelebens. 
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Ebenso wenig aber soll das Strafleiden größer sein, als unbedingt not 
wendig, wie bekanntlich schon die Einführung zum österreichischen St.-G.-B. 
vom Jahre 1803 besagte, und es wäre insbesondere zu vermeiden, daß ein 
Verbrecher „all den unnützen und darum zehnfach quälenden Besserungs- 
und Bevormundungsprozeduren unterzogen“ (Löffler, „österreichische 
Zeitschrift für Strafrecht“, III. Jahrg. 1912, S. 198) wird, die bei ihm 
nicht am Platze sind. Im allgemeinen glaube ich, daß die von Kerler, 
namentlich aber von Philippi selbst geschilderten Leiden für den Durch¬ 
schnittsverbrecher noch immer groß genug, und daß wir den von Dr. 
Johannes Neckeben so humoristisch geschilderten Zuständen der Straf¬ 
anstalt vom Jahre 2000 noch immer genügend fern sind. 

Gehen wir zum letzten Abschnitt von Philippis Schrift über: 
Nächste Ziele. Es ist jedenfalls der beste, da am sachlichsten gehalten. 
Hier treffen wir auch wieder mit Kerler zusammen. Philippi begehrt 
(S. 75ff.): 

1. Hebung der Beamtenschaft und Trennung des Strafvollzuges von 
der Rechtspflege. 

2. Besserung des internierten Verbrechers durch, wenn möglich, Einzel¬ 
haft; Selbstbeschäftigung, die die willenlähmende Nebenwirkung der 
Freiheitsstrafe aufheben sollte; größere Beteiligung am Arbeitslohn; Recht 
auf Strafverkürzung durch Strafbewährung, eventuell Probeentlaasung. 

3. Sicherung der Gesellschaft durch Unschädlichmachung, d. h. dauernde 
Internierung von unverbesserlichen Rückfälligen. 

4. Organisation der Fürsorge für entlassene Sträflinge. 

Philippi gibt zu, daß in dieser Richtung viele Organisationen be¬ 
stehen, die aber leider ihren hohen Zielen nur wenig nahe kommen. Aus 
seinen Vorschlägen möchte ich den folgenden — nach des Verfassen An¬ 
gabe „aus dem Briefe eines geretteten Langjährigen“ stammenden —■ 
von S. 81 wiedergeben: „Es wäre ein großes Gebäude zu errichten, in 
dem alle in Gefängnissen und Strafanstalten eingeführten Betriebe ver 
treten sind, so daß jeder Entlassene darin beschäftigt werden kann. Der 
Entlassene kann nun, wenn er will, sofort Arbeit finden. Allerdings mnß 
die Arbeit nach dem ortsüblichen Tagelohn bezahlt werden. Der Ent¬ 
lassene darf nicht den Eindruck haben, daß er für das Haus ausgenutzt 
wird. Ob nur Entlassene oder auch Freiheitsleute zu beschäftigen sind, 
wäre zu überlegen. Jedenfalls darf sich kein Entlassener damit entschuldigen 
können: ich konnte keine Arbeit finden. Auf diese Art bekäme anch der 
Entlassene nur selbstverdientes Geld in die Hände, nicht geschenktes. Ab¬ 
gesehen davon, daß das Geschenkte immer etwas Demütigendes an sich 
hat, lernt man den Wert des Geldes viel besser schätzen, wenn mans selbst 
verdiente.“ , 

Eine weitere Forderung Philippis ist die (S. 74): „Es gilt, diese 
politische Mehrbeachtung (der Einzelpersönlichkeit) zu versittlichen(?). 
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Unbestimmte Verurteilung, bedingte Verurteilung'), bedingte Entlassung, 
Strafvollzugsämter, — wir finden diese Forderungen auch in den be¬ 
sprochenen Schriften. Aber neue Ideen dar&ber konnte ich darin nicht 
entdecken. 

Der so überaus wichtigen Sicherungsmittel (sichernden Maßnahmen) 
gedenken beide Verfasser nicht. 

Alles in allem: die beiden Schriften zeigen viel guten Willen, zeigen 
in vielen Punkten von feiner Beobachtung, bringen aber keine neuen Ge¬ 
danken in kriminalitischer (anders Kerl er in philosophischer) Beziehung. 

Wahr ist es ja, daß die Gesetzgebung oft länger, als die natürliche 
Notwendigkeit es erfordert, hinter der bereits gereiften Erkenntnis zurück¬ 
bleibt Dies beruht wohl zum Teil auf gesetztechnischen und legisla¬ 
torischen Schwierigkeiten, zum Teil aber gewiß auch auf dem Wunsche, 
bei einer Neuregelung gleich das vollendet Gute geben zu können. Freilich 
wäre es wünschenswert, wenn schon nicht gleich das Beste möglich ist, 
vorläufig wenigstens das Bessere zu geben, um mindestens vom ganz 
Schlechten erlöst zu sein. Dr. Eduard ß. v. Liszt. 


1) Für diese Bingt besonders Kerler ein Loblied (S. 20/21) und findet 
daß mit ihrer Einführung überall die glänzendsten Resultate erzielt worden sind. 
Da er bei der Aufzählung jener Länder auch Belgien nennt möchte ich doch 
darauf aufmerksam machen, daß gerade dort jeder Erstverbrecher geradezu ein 
Recht auf bedingte Verurteilung zu haben glaubt, und nach dem Grundsatz 
„einmal ist keinmal' gehandelt wird. Dies geht so weit, daß es innerhalb der 
Familienverbände üblich sei, daß nach Tunlichkeit statt eines schon zum zweiten, 
mal schuldigen Individuums ein noch unbemakeltes sich dem’ Gericht als Täter 
stellt, in sicherer Erwartung einer nur bedingten Verurteilung. Man könnte 
praktisch auf diesem Wege — wenn auch nur für leichtere Delikte — auf den 
Standpunkt des ältesten chinesischen Rechts znrückkommen, nach welchem den 
Familienmitgliedern gegenseitige Vertretung in der Strafverbüßung, sogar in der 
Todesstrafe, gestattet war. Auch wäre die Entwicklung einer Art von Industrie 
auf dieser Grundlage nicht undenkbar. — Mit diesen Worten will ich mich keines¬ 
wegs gegen die Einrichtung als solche ausgesprochen haben. 
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Archivio di Antropologia ü'riminale, Medicina Legale 

Bd. XXXIII. 1912. — Heft 4. 

Cesare Lombroso: Abenteuer eines Pellagrologen. 

Bei dieser nacligelassenen Veröffentlichung beschreibt Verf. die Genese 
seiner Entdeckungen über die Ätiologie der Pellagra und die nicht immer 
uneigennützigen Einsprüche, die gegen ihm bei dieser Gelegenheit erhoben 
wurden. Seine Entdeckungen, infolge deren die Pellagra dem verdorbenen 
Mais zuzuschreiben war, der damals besonders bei den armen Leuten so 
viel in Gebrauch war, hatten eine so große ökonomische Bedeutung, daß 
sie Lombroso nicht wenige Unannehmlichkeiten verursachten. 

Gaetano Boschi: Die biologische Individualität, die Gleich¬ 
heit des Gesetzes für alle und die Institution der Be¬ 
gnadigung. 

Verf. geht von der Betrachtung aus, daß das heutige Gesetz sich auf 
eine ungenaue Behauptung begründet: die Gleichheit aller Menschen. Die 
Biologie beweist, daß diese Gleichheit trügerisch ist, was schon Nietschyk 
festgelegt hat. 

Das Gesetz sollte in der Theorie, um gerecht zu sein, sich indivi- 
dualysieren, so daß es sich den verschiedenen Verhältnissen der verschiedenen 
Menschen anpaßte. Die Begnadigung stellt nach Verfassers Meinung einen 
Anpassungsversuch des strengen Gesetzes der individuellen variablen 
Organisation dar. 

D. C. Eula: Über die Wirkung der Kugel bei den Schuß¬ 
verletzungen. 

Kurzer Bericht über einen Fall, wo zwei Revolverschüsse, die Behr 
schräg einen Überrock aus Tuch durchquert hatten, gleich daraus zur 
Erde gefallen sind, ohne die kleinste Verunstaltung erlitten zu haben. 

Nach Verfassers Meinung wirken die Gewebe hauptsächlich dadurch, 
daß sie die Spiralbewegung der Kugel aufheben. 

L. De Gastro und Brielli: Drei Schußverletzungen am Bauch, 
hervorgerufen durch eine einzige Revolverkugel, die 
aus dem Oberschenkel herausgezogen wurde. 

Verf. beschreiben einen merkwürdigen Fall, bei dem ein dickes Indi¬ 
viduum von einem Revolverschuß am Bauch getroffen worden ist, der drei 
Öffnungen mit den Kennzeichen von Eintrittsöffnung erzeugt hat Die 
Kugel ging durch das Poupartsche Band hindurch und kam etwas vor dem 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSETY OF MICHIGAN 



Zeitschriftenschau. 


377 


linken Trockanta major zn liegen, woraus sie chirurgisch ausgezogen 
worden ist. Mehrere Anzüge zeigten auch drei Öffnungen vor, abgesehen 
von der Weste, die nur eine hatte. Die Diagnose, daß die Kugel nicht 
in die Bauchhöhle eingedrungen war, war sehr schwierig, da vorübergehende 
peritonitische Symptome in diesem Falle vorhanden waren. 


Heft 5. 

Gina Lombroso: Die Verbrechenzunahme und die Straf¬ 
ermäßigung nach Cesare Lombroso. 

Bei Gelegenheit eines neuerdings gehaltenen Vortrages von einem 
hervorragenden französischen Beamten, M. Loubat, der die Strafermäßigung 
stigimatisiert, indem er ihr die Verbrechenzunahme zuschreibt, weist Verf. 
darauf hin (indem sie die Texte zitiert), daß Lombroso schon seit 20 Jahren 
eine Strafermäßigung bedauerte, durch die mehrere Verbrecher zu frühzeitig 
in Freiheit gesetzt werden. Anderseits, auch ohne zu der Roheit der 
alten Zeit zurückkehren zu wollen, ist es gewiß, daß mehrere Verbrecher 
über die Straffolgen ihres Verbrechens nachdenken und eine nicht un¬ 
beträchtliche Furcht gegenüber einer strengen Strafe empfinden. 

A. Taralli: Der Brigant Salomone. 

Kurz zusammenfassende biographische Notizen, sowie Analyse der 
Schriften des Briganten Salomone. 

Gorberi und Gonzales: Psychiatrisches Gutachten über einen 
V erbrecher. 

Es handelt sich um ein Gutachten über einen rückfälligen Dieb. 

Die Sachverständigen nehmen auf Grund einer ganz genauen Unter¬ 
suchung an, daß es sich um eine Person mit geistiger und moralischer 
Schwäche und deswegen mit begrenzter Verantwortlichkeit handelt. Das 
Gericht hingegen hat daraus geschlossen, daß er die volle Verantwortlich¬ 
keit besaß. 

Alberto Zilocchi: Dementia paranoides mit interessanter 
Ideographism. 

Es handelt sich um einen Fall von Dementia praecox, wahrscheinlich 
tuberkulösen Ursprunges, wo die Patientin ihren mit verschiedenen Tieren 
bedeckten Körper zeichnet, die nach ihrer Empfindung sie quälen. 

Vitige Tirelli: Die Osteodiagnose der Todeszeit 

Die bis jetzt in der gerichtlichen medizinischen Praxis herrschenden 
Kriterien, um die Diagnose der Todeszeit durch den Zustand der Knochen 
zu stellen, sind ungenügend und begründen sich im allgemeinen nur auf 
Daten, die man empirisch gewonnen hat. Nur Maschka hat auf die 
Frage etwas gründlicher geantwortet Verf. will mit der vorliegenden 
Arbeit einen Beitrag zur Frage beibringen, indem er, wie er betont, nur 
den Gang der Verwesung in dem ersten Jahre nach dem Tode 
studiert hat. 

Er glaubt, es sei notwendig, drei Kriterien zu betrachten, um die 
Frage der Osteodiagnose der Todeszeit zu beantworten und zuverlässigere 
Ergebnisse zu bekommen. 
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1. Das makroskopische, 

2. das chemische, 

3. das hi8to-thanatoiogische Kriterium. 

Von diesen Punkten ausgehend, hat Verf. zahlreiche Untersuchungen 
vorgenommen, indem er die Verwesung der Phalangien des Zeigefingers, 
des Mittelfingers und des Ringfingers der rechten Hand im Boden, im 
Wasser, an der Luft studierte. 

Auf Grund der einzelnen Beobachtungen kommt Verf. zu den 
folgenden Schlüssen (die aber nur im allgemeinen referiert werden können). 

In dem ersten Jahre nach dem Tode, während die Weichteile die 
wichtigsten kadaverösen Veränderungen erleiden, welche sich in einem bis 
zu einer gewissen Grenze genau schätzbaren Zeitraum entwickeln (Mumi¬ 
fikation an der Luft, Saponifikation im Wasser, Zerstörung im Boden), 
modifizieren sich die Knochen so, daß die notwendige Zeit, um sie zu 
entkalken (wenn man mikroskopische Präparate einstellen will), sehr be¬ 
schränkt schon frühzeitig nach dem Tode wird und sich weiter noch 
einschränkt. 

Die Unterschiede dieses Vorganges, die man bei den verschiedenen 
Milieus beobachten kann, sind so klein, daß ihnen gar kein praktischer 
Wert zukommt; es scheint dagegen, daß die Krankheitsverhältnisse, die 
das Individuum zum Tode geführt haben, eine nicht geringe Rolle spielen 
in bezug auf solche Entkaikungsvorgänge. 

Bezüglich des chemischen Kriteriums ist die Abnahme dee Fettgehaltes 
das wichtigste. Sie tritt am geringsten bei den Knochen auf, die im 
Wasser gelegen haben, und am meisten bei diesen, die in der Luft 
gewesen sind. 

Das histo-thanatologische Kriterium ist wichtig, nm eine Diagnose 
während des ersten Jahres nach dem Tode zu stellen, insbesondere, wenn 
man passende Untersuchungsmethode braucht. In dem Boden wird der 
histologische Knochenbau am besten erhalten; zwischen den verschiedenen 
Milieus ist die Luft am unpassendsten, so daß die histologischen Gebilde 
der Knochen, die ein Jahr in der Luft geblieben sind, denjenigen ent¬ 
sprechen, welche man bei diesen bekommen kann, die schon seit zehn 
Jahren begraben waren. D. R. Romanese 
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Das vorliegende Werk ist in erster Linie für Mediziner bestimmt Da¬ 
mit soll nicht gesagt sein, daß es den Angehörigen anderer Berufe ver¬ 
schlossen sein soll. Die zünftlerische Absonderung, die wohl früher mit¬ 
unter bestanden hat, ist heute nicht mehr möglich. Das Zusammenarbeiten 
von Ärzten mit Juristen, Soziologen, Pädagogen, Vertretern der Frauen¬ 
bewegung in der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, 
aber auch bei anderen das Sexualleben berührenden Bestrebungen, zeigt, 
daß heute ein strenger Abschluß der verschiedenen Forscher nicht mög¬ 
lich, ja auch nicht einmal wünschenswert ist Es wäre deshalb durchaus 
nicht zu bedauern, wenn das Buch außer Ärzten auch anderen gebildeten' 
Personen, die sich mit den Sexualproblemen wissenschaftlich beschäf¬ 
tigen, zugänglich wird, in erster Linie Juristen, Soziologen und Pädagogen. 

Besondere Aufmerksamkeit hat der Autor den Abbildungen zugewendet 
in der Erkenntnis, daß die engen Beziehungen zwischen den verschiedenen 
Erscheinungen der menschlichen Kultur durch das reiche Bildermaterial 
am besten verdeutlicht werden. Das Buch enthält über 400 zum großen Teil 
bisher noch nicht veröffentlichter Abbildungen. Mit den zahlreichen aus der 
umfangreichen Sammlung Moll stammenden Bildern wird der Öffentlichkeit 
zum erstenmal ein Abbildungsmaterial zugänglich gemacht, wie es nur 
den Spezialforschern, aber auch diesen meist nur teilweise, bekannt ist. Die 
Abbildungen stellen eine überaus wertvolle Bereicherung des Buches dar. 
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